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I. 


Der Eoncordatsftreit im Königreich Württem 
„ bera und im Großherzogthum Baden. 


Ein Beitrag zur thatfächliden Würdigung der fogenannten liberalen 
Bewegungen. 


Der fogenannte Concorbatsftreit in Württemberg und 
in Baden ift beinahe vergeflen; in den beiden Nachbarländern 
iind die Berhältniffe der Fatholifchen Kirche von der ftaatlichen 
Gefeggebung geregelt; die meiften Beftimmungen der Vereins 
barungen mit dem päpftlihen Stuhle find in bie betreffenden 
Gejege übergegangen und die Kirche hat eine Selbſtſtändigkeit 
errungen, wie WMenfchenalter hindurch in diefen Ländern eine 
ſolche gar nicht gefannt war. Iſt ed gerathen, die verfchols 
lene Sache mit ihren gehäfligen Vorgängen jest wieder aus 
ihrem Grabe zu ziehen? - 


Wenn es fih um die einzelnen Beflimmungen der beiden 
Vereinbarungen handelte, fo wären dieſe nur etwa noch von 
einer fpeziellen Staatds oder Kirchengefchichte zu berühren, aber 
gerade um den Stoff der Verträge hat es ſich eigentlich nies 
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mals gehandelt. Der Inhalt der beiden Gonventionen iſt 
den Perfonen, welche das Geheimniß der Bewegung gefannt 
und diefe geleitet haben, vollfommen gleichgültig geweſen, und 
darum haben die gründlichften Erörterungen niemals eine un: 
befangene Beurtheilung erwirft. Es waren Principien, für 
welhe die wühlerifhen Parteien geftritten und hinter den 
Grundfägen waren die befonderen Abfichten verftedt. Die 
Parteien haben geliegt, das Syſtem der Staatsallmadt ift 
dur den Ball der Concordate befeftigt worden, und diefe foll 
nun allmählig die verborgenen Abfichten zu rechtsgültigen oder 
thatfächlihen Zuftänden entwideln. 


Es ift immer zeitgemäß und gerathen, daß man die Ent- 
widlung eines politifhen Syftemes bezeihne. Denn eben die 
Entwidlung zeigt und des Syſtemes Eigenthümlichkeiten, und 
mit diefen deſſen Etärfe und deflen Schwächen. In dem Eons 
cordatöftreit ift aber auch diefe Kenntniß nicht die Hauptfache, 
fondern der Charakter und der Verlauf der Bewegung. Aug 
diefen erfehen wir den Etand und die Plane der Parteien, 
und deren Kräfte und Mittel, und fennen wir Ddiefe, jo mo- 
gen wir mit Wahrfcheinlichfeit urtheilen, wie fie ferner vor⸗ 
gehen werden. Aus der Geſchichte der Bewegung lernen wir 
die Zwangsherrſchaft über die Meinungen und die Mißach— 
tung des Rechtes kennen, die man die Strömung der Zeit zu 
nennen beliebt, und wir mögen beurtheilen, ob diefe Ström: 
ung gemacht oder natürlich fei, und ob nicht über furz oder 
lang eine ftärfere fie brechen oder zurüdftauen werde. 


Die nachfolgenden Ausführungen follen die Principien 
aus den Thatſachen ziehen und aus dem Urfprung und dem 
Verlauf der Bewegung follen fie deren Natur und Bedeutung 
ermitteln. Mit den einzelnen Beftimmungen der Conventio- 
nen werden wir und nicht weiter beichäftigen, als es der 
Zwed unferer Darftellung erfordert. 
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1. Allgemeine Ueberſicht des Thatbeftandes. 


Durch die Bulle Provida solersque vom 16. Auguft 1821 
wurde die oberrheinifche Kirchenprovinz errichtet, begrenzt und 
eingetheilt ; und durch die fpätere Bulle Ad Dominici gregis 
cuslodiam vom 11. April 1827 wurden die Rechtsverhältniffe 
der Kirche in allgemeinen Umriſſen beftimmt. Die beiden Buls 
lm waren die kirchlichen Ausfertigungen der Vereinbarung, 
welhe nad) langen Unterhandlungen des yäpftlihen Stuhles 
mit den Regierungen von Württemberg und Baden, den bels 
den Heflen, Naſſau und Frankfurt zu Stande gefommen war. 
Die Biſchöfe und ihre Eapitel wurden eingefeht und dotirt, 
aber im Sänner 1830 erließen bie genannten Regierungen 
gleichlautende Verordnungen „das landesherrliche Schuß» und 
Aufſichtsrecht über die Fatholifhe Kirche betr.”, welche die wes 
fentlihen PBunfte der fogenannten Sranffurter Kirchenpragmas 
tik vom 8. Februar 1822 enthielten und demnach — mit dem 
Geiſt und den Beflimmungen der Bullen in unlösbarem Wis 
deripruch — alle Berhältniffe der Kirche der Staatögemwalt 
unterwarfen und die Gewalt der Bilchöfe felbft In rein Firch- 
lihen Dingen befchränften oder vollfommen aufhoben. Ein 
halbes Menfchenalter fah man in den Staaten der oberrheis 
nifhen Kirchenprovinz eine vollfommene Bevormundung ber 
Kirche, unterbrohen von Bitten, Berwahrungen und von 
Heinlichen Zänfereien, in welchen die Firchliche Autorität manch⸗ 
mal ein Feines Zugeftänpniß errang, ein unbeveutendes Theil 
hen ber Gerechtſame, welde die Regierung in den Unter- 
bandlungen mit dem päpftlichen Stuhle feierlich anerfannt hatte. 


Im Jahre 1848 hatte die Rationalverfammlung in Frank⸗ 
fürt die religiöfen Geſellſchaften als freie Genoſſenſchaften an» 
erfannt, welche da6 Recht haben, ihre Angelegenheiten felbfts 
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ftändig zu führen. Die deutfchen Biſchöfe verfammelten fig 
in Würzburg und erließen jene berühmte Denkſchrift, welde 
die Eelbftftändigfeit der Kirche behauptete, deren vollflommene 
Trennung vom Etaate für ein Unglück erflärte, aber dieſe 
Trennung dennod der bisherigen Abhängigfeit vorzog. Yür 
bie. Biſchöfe der oberrheiniihen Kirhenprovinz war nun die 
Zeit zum Handeln gefommen ; aber mit richtigem Taft erwar⸗ 
teten fie die Wiederherftelung der inneren Ordnung in den 
betreffenden Staaten, und erft im März 1851 erließen fie die 
gemeinſchaftliche Denkſchrift, in welcher fie die Lage der Kirche 
fhilderten, ihre Befchwerden ſcharf und genau aufftellten und 
die Regierungen um Abhülfe baten. Gegen Ende des Jahres 
1852 verfammelten fih Commiffäre der meiften von den oben 
bezeichneten Regierungen zu Karlsruhe, um ſich über die Bes 
antwortung der bifhöflichen Denkſchrift und über gemeinfchafts 
liche Beichlüffe zu vereinbaren. Diefe Commiffion hatte fich 
mit den Kirchenbehörden in feinerlei Berührung geſetzt, fie 
verhandelte und arbeitete, als ob feine kirchliche Autorität in 
ihren Staaten anerfannt wäre und das Ergebniß ihrer Ar: 
beiten war eine Staatsſchrift, welche die Denfichrift der Bis 
fchöfe beantwortete, Verorbnungs-Entwürfe, welche im Anfang 
des März 1853 theild verkündet, theild den Bilchöfen zur 
Erklärung mitgetheilt wurden. Die Bilchöfe der oberrheini- 
ſchen Kirchenprovinz verfammelten fi hierauf in Freiburg; 
fie erließen unterm 12. April 1853 eine gemeinfchaftliche Pro⸗ 
teftation und in einer fpäteren Verſammlung erließen fie ihre 
zweite Denffchrift, in welder fie noch beftimmter als früher 
ihre Forderungen aufftellten und rechtlich begründeten”). 


*) Die Vorgänge find genau bargeflellt in der befannten Schrift: 
„Die katholiſche Kirhe und die badifche Negiernng. 
Eine thatfächliche Darftelung des Kirchenftreites“ in der beutfchen 
Vierteljahrsſchrift Januar bis März 1854, Num. 65, fowie in Dr. 
Carl Bader: „Die Fatholifche Kirche im Großherzogthum Baden“. 
Freiburg bei Herder 1960. ©. 1 bis 35, 
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Bis dahin waren die kirchlichen Angelegenheiten von ben 
Regierungen und von den Bilhofen für den ganzen Umfang 
ver Brovinz verhandelt worden; von nun an aber handelte 
jeder Staat oder jede Diöcefe für ſich felber. Die Dentfchrift 
vom 12. April war die letzte gemeinfchaftliche Handlung ges 
wein. Kurhefien hatte die Befimmungen der Bulle in ih⸗ 
ron wefentlichften Punkten vollzogen und der Biſchof von Fulda 
hatte feiner Unterichrift die Erklärung beigefügt: daß ex größs 
imtheild alles dag befite, was in der Denffchrift gefordert 
werde, und daß feine Mitunterfährift der Hauptfache nad nur 
we Bedeutung und den Zweck babe, „die volle Gemeinſamkeit 
imer Ueberzeugungen und Gelinnungen ‚mit denen feines hoch⸗ 
würbigften Herm Metropoliten und feiner Herrn Mitbifchöfe 
zu beurkunden.“ Die Regierung des Oroßherzogtfums Baden 
ging fchroffer ald alle anderen gegen die Kirche vor; aber 
während fie in dem befannten Slicchenftreit den Gebrauch der 
Bolizeigewalt bis ins Unglaublihe ausdehnte, unterhandelten 
ber König von Württemberg mit dem Bifchofe von Rotten« 
burg und der Großherzog von Heilen mit dem Biſchofe von 
Mainz. Die Vereinbarungen, die im Jahre 1854 zwifchen 
diefen zu Stande gefommen, wurden in Rom nicht genehmigt 
und der erfigenannte Regent leitete nun befondere Unterhand« 
lungen mit dem päpftlihen Stuhle ein, aus welchen der Ab- 
ſchluß der Bereinbarung vom 8. April 1857 hervorging. . In 
den Wirren des Kirchenftreites war auch der badifchen Regies 
tung nichts Andered übrig geblieben, als fi nah Rom zu 
wenden ; aber erft am 28. Juni 1859 wurbe die Ueberein- 
funft unterzeichnet. Die päpftlihe Verfündungsbulle Cum in 
sublimi principis vom 22. Juli 1857 wurde in Württemberg 
unter dem 21. Dezember veflelben Jahres verfündet; für Ba- 
den wurde die Bulle Aeterni pastoris vicaria vom 19. Oftos 
ber 1859 unter dem 5. Dezember amtlid befannt gemadht. 
Die beiden Bullen enthalten den Wortlaut der Bereinbaruns 
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gen, und der ftaatlihen Verkündung find authentiſche Leber: 
febungen in deutſcher Sprache beigefügt. 

In Württemberg und in Baden beftunden gleiche Ver⸗ 
hältniffe und ähnliche Zuftände. Beide Staaten unterhandels 
ten auf gleihen Grundlagen, denn für beide waren die frühe. 
ren Bereinbarungen, d. h. die Bullen vom 16. Auguft 1821 
und vom 11. April 1827 in rechtlicher Kraft. Die neuen 
Vereinbarungen führten nur die weiten allgemeinen Beftimms 
ungen ber früheren aus, und daher iſt es ſehr natürlich, daß 
bie württembergiiche und die badifhe Konvention fi in allen 
Dingen aͤhnlich waren, häufig bis auf den Wortlaut. Im 
natürlichen Lauf der Dinge war es nöthig geworden, daß man 
den Zwang der bureaufratifhen Bevormundung allmählig los 
derte, und durch beftimmte Verordnungen fowohl als durch 
den Gebraud hatten in beiden Staaten ſich thatfächliche Ders 
hältniffe gebildet, welche von den Bonventionen anerfannt und 
zum Rechtsſtand erhoben wurden. Diefe enthielten darum nur 
wenig eigentlich neue Beftimmungen. 


In Württemberg und in Baden war der Fatholifchen 
Kirche grundgefeglich die ſelbſtſtändige Leitung ihrer inneren 
Angelegenheiten zugeftanden®),. Das kirchliche Eigenthum ift 
durch die Grundgeſetze der beiden Etaaten als ſolches aners 
fannt**), und die Beftimmungen der Gonventionen über bes 
fen Verwaltung find eigentlih nur organifhe Verfügungen, 
welche den Grundſatz des Firchlihen Eigenthums feftgehalten 
und das NAuffihtsreht der Staatsregierung In beftimmte For⸗ 
men gebracht haben. Tie Belegung der Pfründen war bis« 
her eine ſchwebende Stage geweſen; fie wurde Immer nach Um; 


*) Württembergifhe Berfaffungsurfunde $. 78. — Babifches erftee 
Eonflitutionsebift vom 14. Mai 1807, 96. 11 u. 12 ff. 

**) Mürttembergifche Berfaffungsurfunde $. 70 und badiſche Verfaf⸗ 
ſungsurkunde $. 20. 
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Ränden behandelt und war ein flehender Streitpunft zwiſchen 
ben beiden Gewalten. Einerſeits machte man den Bifchofen 
ZugeRändnifle, andererſeits hob man fie wieder auf und Vers 
ortnungen und Berfahren waren unficher und fchwanfend. 
Die beiden Bereinbarungen haben diefe Sache geregelt, und 
wear auf eine Art, bei welcher die Staatögewalt nicht zu kurz 
tom. Die Aufficht der Kirchengewalt über die katholiſch⸗theo⸗ 
!ssiigen Fakultäten in Tübingen und in Freiburg, ſowie die 
Errichtung und die kirchliche Leitung von Anftalten zur Ers 
ziehung der Priefter waren in den früheren Vereinbarungen 
fegeftellt und theilweife auch ausgeführt. Solche Aufliht und 
ſelche Leitung kirchlicher Erziehungsanftalten wird felbft In pro» 
teftantifchen Ländern ohne Widerfprud ausgeübt und in den 
Bereinbarungen beider ſüddeutſchen Staaten ift eine ängftliche 
Fürforge gegen einfeltiges Eingreifen der Kicchengewalt und 
gegen Etörung der Lehrfreiheit getroffen. 


Die Erweiterung der DifeiplinarsGewalt der Biſchöfe 
über ihren Klerus machten nicht die Aufhebung alter und die 
Crlafiung neuer Gefege nothwendig, und fo wurden die Ges 
feßgebungen beider Staaten eigentlih nur in den Ehefachen 
berührt. Wenn die beiden Vereinbarungen ausſprechen, daß bie 
widerfprechenden Verordnungen und Berfügungen außer Kraft 
treten follen,, fo find damit felbfiverftändlih nur die Verord⸗ 
nungen vom 30. Januar 1830 und vom 1. März 1853 und 
alle die Verfügungen, welche aus diefen hervorgingen, ſowie 
einige Beftimmungen des Eherechtes gemeint. Die Freiheit 
beider Regierungen war aber in den Vereinbarungen durch die 
gleihlautende Erklärung gewahrt: daß Schwierigkeiten, welche 
fi über einzelne Beftimmungen der Konvention ergeben, durch 
freundichaftlihe Unterhandlungen zwifchen dem hi. Stuhl und 
ver betreffenden Regierung beigelegt werben folln. Der rös 
mifhe Stuhl war noch weiter gegangen. Denn in einem bes 
fonderen Aftenftüd wurde den Bifchöfen eingefchärft, bei der 
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Ausübung ihrer Ehejurisdiktion jeden Conflift mit der befte 
benden Gefeggebung zu vermeiden, und es war fomit den Re. 
gierungen überlaffen, die nothwendige Aenderung der ©efeh: 
auf verfaffungsmäßigem Wege zu bewirken und, wenn bief 
nicht möglich, über die nothwendigen Aenderungen der Eon. 
cordatsbeftimmungen In Rom zu unterhandeln. 


In Württemberg beftunden allerdings zwei gewichtige 
Schiwierigfeiten für die Ausfüßrung der Vereinbarung, denn 
dort ift der König gehalten, von den Traftaten, welde von 
ihm mit auswärtigen Mächten angefnüpft werden, die Stände 
in Kenntniß zu feßen, eine Beftimmung, aus welder mar 
. nöthigenfalls ein Genehmigungsrecht der Stände ableiten, fann 
Ferner beftimmt die württeinbergifche Verfaſſung, daß „die Ber: 
ordnungen der Klirhengewalt ohne vorgängige Einfiht und 
Genehmigung des Staatsoberhaupted weder verfündet nod 
vollzogen werden fonnen**). Die Vereinbarung mit dem ro: 
mifhen Hof al8 Etaatsvertrag unterlag daher der Verband: 
lung in den Kammern und die grundgefepliche Feſtſtellung det 
fogenannten ‘Placet mußte von der Vertretung aufgehoben wer: 
den. In dem Großherzogtfume Baden lagen die Berhäftniffe 
weniger ungünfig. Der Berfehr des Erzbifhofs mit dem 
Oberhaupte der Kirche, mit feiner .Geiftlichfeit und mit dem 
Angehörigen feines Sprengels iſt wohl durch das fogenannte 
Erfte Conftitutiond» Epift vom 14. Mai 1807 und durd 
die Verordnung vom Ibhſten Jänner 1830 befchränft, aber 
die BVerfaffungsurfunde enthält darüber feine Beftimmung, 
und ebenfo wenig macht fie die Rechtsgültigkeit eines Staats. 
vertrags von der ftändifhen Genehmigung abhängig, ode 
zwingt auch nur den Regenten zur Borlage eines ſolchen. Wir 
werden fpäter darauf zurüdfommen. 


Die polizeiliche Auffiht über den kirchlichen Verkehr iſt 


*) Württembergifche Berfaffungsurfunde 66. 85 u. 86 u. $. 72. 
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freilich fange Zeit mit rückſichtsloſer Strenge ausgeführt wor⸗ 
den ; aber mehrere Jahre vor dem Abſchluß der Vereinbarung 
bat man den Erzbiihof nicht mehr geftört. Die Vereinbarung 
vom 28. Juni 1859 hat feine einzige grundgefegliche Beſtim⸗ 
mung im Großherzogthum Baden berührt; fie hat ſogar deren 
mande wiederhergeftellt, welche durch einjeitige Verordnungen 
aufgehoben oder verlegt worden waren. 


Die Vereinbarungen des Könige von Württemberg und 
tes Großherzogs von Baden mit dem Hi. Etuhl haben zu: 
naͤchſt nur die Etreitpunfte zwifchen der Staatögewalt und der 
Kirhengewalt geſchlichtet. Sie follten der Kirche ihre freie Des 
wegung gewähren und damit deren Wirfjamfeit fichern; andes 
rerſeits follten fie der Staatögewalt das nothwendige Auf: 
ſichtsrecht feitftellen und in manchen Dingen eine zweckmäßige 
Miwirkung geftatten. Sie follten die Uebergriffe ehrgeiziger 
Priefter nicht weniger verhindern als die Eingriffe einer herrich- 
ſüchtigen Burcaufratie, und in allen ihren Beftimmungen aus» 
geführt, hätten jie den Biſchöfen und der Geijtlichfeit geringere 
Befugniſſe gegeben als beide in vorberrichend proteftantiichen 
Ländern, 3. B. in Preußen, wirklich beiigen und ohne Hinder: 
nig ausüben. 

Das Alles ift in gar vielen Schriften mehr oder weniger 
gründlich nachgewiefen*), und fein Unbefangener, welcher fi 


»2) Wir werten gelegentliy von der zahlreichen Literatur manche 
Schrift anführen. Die volliiändigfien Darilellungen finden fi in 
beiten folgenden Schriften: Dr. Florian Rieß, „Die württem: 
bergifbe Cenvention“. Herder'ſche Verlagshandlung Freiburg 
1858. Seiten 149. 8. — Dieſe Schrift iſt unter Rleter Berüdfichs 
tiaung ter rechtlichen Zufände mehr aus dem kirchlichen @efichtes 
punfte verfaßt. Vollkommen vom politifchen Standpunfte iſt die 
Sache behandelt in ver fchen erwähnten Schriſt von Dr. Carl 
Bader: „Die katholiſche Kirche im Großherzogthum Baden“. 
Herder'ſche Verlagshandlung. Freiburg 1860. 8. ©. 460. 
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eine genaue Kenntniß der Sache verſchaffte, ift darüber im 
Zweifel geweien. Kein Rechtsſtand wurde gebrochen und fein 
Intereſſe der Gefellfchaft oder ded Staates zerftört; feine ans 
dere Religionsgefelfhaft war im Geringften verlegt, aus ber 
Ausführung mußte ſich fogar als nothwendige Folge eine 
Selbſtſtändigkeit der proteftantifchen Kirche ergeben, wie fie 
biöher noch nirgends beflund. Warum find diefe Vereinba⸗ 
rungen gefallen? Nicht ihr Inhalt, nicht ihre pofitiven Be— 
flimmungen, fondern nur politische Rüdfichten oder Vorurtheile 
haben die Bewegung gemadt, politifhe Parteien haben fie 
zum Ausgangspunft ihrer Wühlereien erfehen und fie hat dies 
nen müflen, um die Plane diefer Parteien zu fördern. 


11. Borgänge in Württemberg. Proteſſantiſcher Widerfland gegen 
die Convention. 


Zur Ausführung der Vereinbarung hatte der König von 
Württemberg den entfchledenen Willen. Er wußte, daß Con⸗ 
feffionshaß und politiihe Parteifuht einen gemeinfamen Wi⸗ 
derftand verfuchen oder doch unangenehme Echwierigfeiten bes 
reiten würden; aber er glaubte die Hinderniffe befiegen zu 
fünnen, denn die Befürdtungen der Proteftanten fonnte man 
heben und politifhen Bewegungen war die Zeit noch feines» 
wegs ſehr günftig. 


Sn der Mitte des Monats März 1857 wurde aus Rom 
berichtet, daß der Abfchluß der Unterhandlungen nahe bevors 
ſtehe, und daß eine „rechtliche und einſichtsvolle Convention“ 
als deren Ergebniß erfcheinen werde. Es murde nun viel 
darüber geredet und ed wurden mancherlei Gerüchte verbreitet, 
um die öffentlide Meinung zum Boraus gegen die Conven⸗ 
tion einzunehmen, aber felbftverftändlich Fonnten die Kammern 
fih nicht mit einem Traktat befaffen, welder noch gar nicht 
abgefchloffen war. Am 7. April. 1857 wurden die Landftände 
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auf unbeſtimmte Zeit vertagt, und zwei Tage fpäter meldete 
ver Telegraph „ Daß am folgenden Tage, am 8. April, die 
Bereindarung von den beiderfeitigen Bevollmächtigten unter 
jeihnet worden fei. Am 5. Juni wurden zu Rom die Ratifis 
fationd » Urfunden ausgewechſelt. 


Die württenıberglihe Regierung müßte geringe Vorauss 
Aht oder geringes Vertrauen auf fi felbft und auf die Ge⸗ 
rehtigfeit der Sache gehabt haben, wenn fie nicht nöthige 
Anordnungen mit den Grundſätzen und mit den Beftimmun« 
gen der Convention in Einklang gebracht hätte. Faſt gleich- 
jätig mit der Ratififation hat das Gultusminifterlum eine 
Berfügung erlaffen, welche die Univerfität Tübingen für eine 
paritätifche erklärte und ausſprach, daß Profefioren beider 
Bekennmiſſe für die Zächer verlangt werden fönnen, melde, 
wie 3. B. Philofophie und Geſchichte, von dem Linterfchiebe 
der Eonfeffionen berührt werden. Diefe Verfügung war ein 
nothmendiger Aft, von der Gleichberechtigung der beiden Bes 
fenntniffe gefordert , fie zeigte höchftens nur an, daß die Re⸗ 
gierung das gleiche Recht anerfenne und durchführen wolle, 
und dennod hat man fie benügt, um den Argwohn der Pros 
teftanten rege zu machen. Den gehäffigen Aufhegereien glaubte 
die württembergifche Regierung durch offene Darlegungen bes 
gegnen zu müflen und ohne die fürmliche Verfündigung ab» 
warten, ließ fle ihr offiziöfes Blatt eine Beſprechung aufs 
nehmen, welche die Grundfäge und den wefentlichen Inhalt 
der Vereinbarung mit dem päpftlihen Stuhle enthielt *). Die- 
ſes loyale Berfahren fcheint feinen Zweck nicht erreicht zu ha⸗ 
ben; unrichtige Auffaffungen, falſche Urtheile, abfichtlihe Ent⸗ 
Relungen und boshafte Ausftreuungen fleigerten die Unruhe 
und die Furcht der Proteftanten, und darum ohne Zweifel ift 
eine Reihe halbamilicher Aufſätze erſchienen, welche, meiſtens 


*) Staatsanzeiger vom 15., 16. und 17. Juni 1887, 
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fehr gut gefchrieben, durch gefchichtliche, ſachliche und rechtliche 
Erörterungen ein richtiges Berftändniß der Sache und fomit 
ein unbefangenes Urtheil hätten hervorrufen jollen. In einem 
dieſer Aufiäbe wird ausgeführt, daß dur die Bergrößerung 
des Etaatögebieted im Anfange dieſes Jahrhunderts die Ka⸗ 
tholifen zu einem Drittheil der Bevölkerung angewachſen feien, 
und daß das früher ftreng proteftantiiche Land dadurd in ein 
ganz neues Verhältniß getreten fei. Es wird darin angeführt, 
daß der König von Württemberg Tateinifhe Schulen und Gym⸗ 
nafien in fatholifhen Städten gegründet ‚und parallel mit den 
evangeliihen Seminarien dad höhere theologiiche Eonvift in 
Tübingen und zwei niedere in Ehingen und Rottweil errichtet 
babe. Diefe Maßregel, fagt die halbamtlihe Erklärung, habe 
der katholiſchen Beiftlicgfeit in Württemberg dieſelbe Allgemein⸗ 
beit und Gründlichfeit der wiflenfhaftlihen Bildung, und da- 
durch diefelbe Sicherheit und Anerfennung der geiftigen und 
der focialen Stellung gegeben, deren die proteftantifche Geift- 
lichfeit mit Recht fi gerühmt babe. Der Fatholifhe Klerus 
aber habe dieß dankbar erfannt, und darin habe ein Haupt: 
grund für das wohlwollende Verhältniß und für den confellios 
nellen Frieden gelegen, deflen ſich Württemberg bisher erfreut 
bat. In diefen Schriften wurde denn auch mit Beftimmheit 
ausgeſprochen: die Regierung habe bei den Verhandlungen, 
wie bei der Ratififation den Vorbehalt gemacht, daß ihre Vers 
bindlichfeit nur bis zur verfaffungsmäßigen Initiative ſich er 
firede, infofern die Ausführung der einzelnen Artikel bie 
Geſetzgebung 'berühre. 


Eine Unterhandlung bei dem Papfte war der proteftan« 
tifhen Auffaflung allerdings fehr widerwärtig geweſen; recht⸗ 
liche und einfihtsvolle Männer erfannten bie Nothwendigkeit 
einer feften Ordnung der firchlihen Angelegenheiten; aber viele 
berfelben waren der Meinung, daß dieſe Anordnung einer 
„inneren Angelegenheit des Landes auf andere Weile hätte 
bewirkt werben koͤnnen. Diefer ziemlich verbreiteten Meinung 
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aun trat die bekannte württembergifche Staatefchrift entgegen, 
welche die Nothwendigkeit der abgeſchloſſenen Vereinbarung fo 
beftimmt und Har nachwies, daß damit auch die badiſche 
Bereinbarung von dem eingenommenen Standpunft der Res 
girung vollfommen gereötfertigt war. Tiefe Schrift macht 
darauf aufmerffam, daß nach den Beitimmungen der württens 
bergifchen Berfaflung die Leltung der inneren Angelegenheiten 
der katholiſchen Kirche dem Landesbifhof und feinem Domfas 
pitel zuftehe*); daß aber der Vollzug diefer grundgefeglichen 
Beſtimmung durch den einfahen Umftand gehindert gewelen 
fi, daß weder ein Landeshifchof, noch ein Tomfapitel vor- 
handen war. „Aber au”, fährt die Staatsfhrift fort, „als 
nach langjährigen Verhandlungen mit den Nachbarftaaten und 
mit der Curie die Diöcefe Rottenburg endlich definitiv conſti⸗ 
tuirt war, wurde zwar bie Betheiligung des Biſchofs am 
Kirchenregiment vielfah im Einzelnen erweitert, aber einer 
fharfen und principiellen Abgrenzung der gegenfeitigen Zus 
ftändigfeiten ftellten ſich doch noch längere Zeit namhafte 
Schwierigkeiten entgegen; vor Allem die in der Sache felbft 
liegende Schwierigfeit, die inneren Angelegenheiten von den 
äußeren oder gemifchten genau zu unterfheiden; fodann der 
eigenthümliche und vielleicht in diefer Welfe nie dagemefene 
Umftand, daß ein neu errichteted Bisthum eine in vollem 
Beſitz des Kirchenregimentd befindliche Staatsbehörde vorfand 
und feinen Wirfungsfreis fih in vielen Richtungen erft zu 
fhaffen oder zu erringen hatte; endlich die politifhen Ans 
fhauungen der Zeit, weldhe dem corporativen Les 





*) Mürttembergifche Berfafinngsurfunde $. 78. „Die Leltung der ins 
nern Angelegenheiten der fatholifchen Kirche ſteht dem Landesbi⸗ 
ſchofe nebft dem Domfapitel zu. Derfelbe wird in dieſer Hinſicht 
mit dem Kapitel alle diejenigen Rechte ausühen, welche nach ben 
Grundfägen des katholiſchen Kirchenrechts mit jener Würde wes 
fentlich verbunden find“, 
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ben, zumal einer Kirche, nicht günſtig waren, und 
ſich in einem unbeſtimmten Mißtrauen der öfſentlichen Mei⸗ 
nung gegen jeden Schein hierarchiſcher Macht kundgaben, am 
ſtaͤrkſten in der Sphäre des Staatsdienſtes, und zwar hier 
ohne Unterfchied der Eonfeffionen*. 


„So kam es, daß zwar von Anfang an zwiſchen dem Or⸗ 
dinariat und Kirchenrath Differenzen über die gegenfeitigen Gom- 
petenzverhältniffe vorhanden waren; dieſe Polemik aber keinerlei 
ernfihaftere Dimenfionen annahm und in der Sauptfache einem 
gemeiuſamen praktiſchen Zuſammenwirken für die kirchlichen Zwecke 
Jahre lang friedlich zur Seite lief. Erſt als in den vierziger 
Jahren eine lebhaftere Reaktion gegen das vorangegangene, ver⸗ 
nunftglaubigere und kirchlich wie confeſſionell indifferentere Zeital⸗ 
ter eintrat, und beide Kirchen das Bedürfniß empfanden, die 
Hülfsmittel ihrer geſellſchaftlichen Rechte ins Feld zu führen, tra⸗ 
tem auch jene Differenzen über die Geſchäftsausſcheidung zwiſchen 
Drdinarlar und Kirchenrath flärker hervor; zuerft durch jene bes 
kannte Motion des Bifchois von Rottenburg auf dem Landtage 
von 1842 , wobei im Grund fchon alles das zur Sprache kam, 
was den Gegenftand der neueften Verhandlungen und Verträge 
bildet. Der Eriolg war auch damals zunächſt nur eine aberma- 
lige Erweiterung des Einfluſſes des Ordinariats im Ginzelnen 
ohne eine durchgreifende Aenderung des Syſtems. Als aber im 
Jahre 1848 alle politiſchen und kirchlichen Zeitiragen in Fluß 
kamen und durch die Frankfurter Grundrechte eine Xöfung aller 
Bande zmifchen Staat und Kirche nach nordam erikaniſchem Vor⸗ 
bilde proflanıirt wurde, gab dieß den Anftoß auch zu gemeinfa- 
men Reklamationen der Befugniffe der Kirchengewalt von Seiten 
der deutfchen Bifchöfe, zumal von denen der oberrheinifchen Kirs 
chenprovinz, wo anerfauntermaßen die faktiſchen Ber. 
Hältniffe noch am weiteflen von den Normen des 
tirhlihen Rechts abwichen. Die Denkfchrift der Bifchöfe 
ber oberrheinifchen Kirchenprovinz vom Mat 1851, wie die bes 
fondere Eingabe des Biſchofs von Rottenburg vom Juli 1853, 
worin unter Hinweiſung auf die Beflimmungen der VBerfaffung 
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ein größerer Antbeil an der Verwaltung der Tatholifchen Kirche 
in Anfpruch genommen wurde, dürfen hier ala bekannt vorausges 
fegt werden. Wer gemöhnt und im Stande ift, ragen des Bf» 
ientlichen Nechtes nicht nach Tagesmeinungen, fondern nach ihrer 
pofltiven Begründung zu beurtheilen, Eonnte ſich nicht verhehlen, 
daß diefe mit entfchiedener Sachkunde verfaßten Dokumente die 
forgfältigfte Beobachtung der FZöniglichen Staatöregierung In An⸗ 
fpracy nehmen mußten. Das gemeinfame Vorgehen der Bifchöfe 
muste zunächſt auch DVerabredungen der Regierungen der ober- 
theintfchen Kirchenprovinz veranlaffen, welche nun zwar eine Ue⸗ 
bereinffimmung Üiber allgemeine Grundfäge herbetführten, bei nds 
ferem Eingehen aber doch erkennen ließen, daß die faktifchen und 
rechtlichen Berhältnifie in den einzelnen Ländern zu welt ausels 
nander gingen, um ein völlig gemeinfames Handeln zu ermöglts 
hen. In Württemberg bildete neben den Berfaflungsnormen das 
Vefteben unferer Convikte, der Mangel eines allgemeinen Kirchen⸗ 
Vermögens , die Normen des Verwaltungsedikts über die Der 
waltung von Lofalfliitungen, fowie auch das Vorhandenſeyn eines 
entichiedenen und gegenfeitigen Willens zu friedlicher VBerftändis 
gung überwiegende Gründe, um auf Grundlage der gleichen all 
gemeinen Principien doch im Ginzelnen unabhängig zu handeln, 
Der nächftliegende Weg fchien eine Vereinbarung mit dem Lan- 
desbiſchof felbft. Eine folche Fam auch ſchon im November 1854 
zu Stande; ihrem Vollzuge aber ftellte ſich das Hinderniß in 
den Weg, daß zur Löſung prinzipleller Fragen und zu einer Mo- 
difitation der allgemeinen Normen des Tanonifchen Rechts, wie 
fie jene Vereinbarung in einigen Punkten in ſich fchloß, der hei⸗ 
lige Stuhl nur fi felbft für competent erklärte. Damit blieben 
nur noch zwei Wege übrig, entweder eine Vereinbarung wit der 
römifchen Gurie oder eine einfeitige Regelung der Sache von 
Seiten, der Staatöregierung in der Form eines Geſetzes oder ei» 
ner königlichen Verordnung. Auf dem zweiten Wege, der z. B. 
in Preußen durch einfachen Vollzug der Verfaffungsbefiimmungen 
eingefchlagen wurde, konnten nur feither geübte Rechte aufgeger 
ben, aber nicht auch ohne die Gefahr widriger Conflikte behaup- 
tet oder neue erworben werden, Eine einfeitige Verzichtleiftung auf 
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die beanjtandeten Rechte der Staatögewalt ließ aber der $. 72*) 
der Verfaffung nicht zu, und der fchwierige Weg der Geſetzge⸗ 
bung oder der Berfaffungsänderung konute fi nur eventuell, 
wenn eine Vereinbarung fich als unmöglich erwieſen hätte, als 
[echtes Ausfuuftsmittel empfehlen. Die Schwierigkeit eiuer Ver⸗ 
einbarung mit der römtfchen Curie konnte die Eönigliche Regie: 
rung feinen Augenblid verkennen. Cie lag, wenn man file auf 
ihren letzten Ausdrud bringen will, einfady darin, daß die Prin« 
cipien des modernen Staates und der Tatholifchen Kirche, da 
beide kein Gleichberechtigtes neben ſich anerkennen, unvereinbar 
find, und eine Verfländigung nur möglich if, wenn fi Formen 
finden lafien, welche die DVerfchiedenheit der beiderfeitigen Grund» 
anfchauungen nicht zum Ausdrud kommen lafien. Gleichwohl tft 
ed dem ernften Willen von beiden Seiten binnen einer nach dem 
Maßſtab ſolcher Verhandlungen nicht einmal fehr langen Friſt 
gelungen, die manichfaltigen Schwierigkeiten der Aufgabe zu be- 
wältigeu.“ 


So die Auffaffung der württembergifchen Regierung, 
welche fih in den Erörterungen über die einzelnen Beftim- 
mungen der Convention mit Yolgerichtigfeit geltend macht. 
Sn Preußen und in Belgien hat man grundgefeglich die Kirche 
von dem Staate getrennt, und feine von den beiden großen 
Anftalten hat dadurch etwas verloren; im ſüdlichen Deutſch⸗ 
and wäre folhe Trennung das einzige Mittel geweſen, um 
ohne unmittelbare Unterhandluug mit dem päpftlihen Stuhle 
ein gerechtes und klares Verhältniß zu bewirken. Aber in dem 
ſudlichen Deutſchland war dieſe Idee noch nicht an der Zeit 
und dieſe Zeit iſt auch jegt noch nicht gefommen. Die Kathor 
tifen find von mehr als einem Jahrtaufend gewöhnt, daß der 


*) Der Wortlaut des $. 72 iſt der fulgende: „Dem Könige gebührt 
das oberhoheltliche Schußs und Auffichterecht über die Kirchen. 
Bermöge deflelben können bie Verordnungen der Kirchengewalt 
ohne vurgängige Binfiht und Genehmigung des Etaatsoberhauptes 
weder verkündet noch vollzogen werben“. 
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Staat in einer innigen Verbindung fei mit der Kirche, unb 
die Proteanten könuen in ihrer Auffaflung bie Kirchengewalt 
nigt von der Staatögewalt trennen; denn fie haben nur 
Landeslirchen, und der Landesherr ift immer ihre Biſchof. Die 
proteffantifchen Kirchen in benachbarten Ländern ftehen wie die 
Staaten felbit nebeneinander; die fatholifche Kirche ift überall 
Eine und dielelbe, fie erfennt nur die Grenzen ihrer eigenen 
Eintheilung. Die einzelnen Landeskirchen können, abgetrennt 
von der Staatögewalt, auch in großen Ländern nicht beftehen, 
und darum fann die proteftantifche Auffaflung die Katholids 
tät der katholiſchen Kirche nicht in fi aufnehmen. Einerfeits 
fonnte die Omnipotenz ded modernen Staates die vollfoms 
mene Unabhängigfeit einer großen Körperfchaft nicht ertragen; 
andererfeitö aber lag im Gemüth der Regenten und der Res 
gierten noch immer die Idee des chriſt lichen Staates. Hatte 
man nun einmal die grundgefeplihe Trennung der Kirche vom 
Staat für eine Unmöglicgfeit gehalten, fo war die Beweis⸗ 
führung der württembergifchen Regierung vollfommen richtig 
und für die Feſtſtellung der Verhältniffe beider gab es fein 
anderes Mittel als die Unterhandlung mit dem Papfte, und 
die Staatsfchrift gibt den unmiderfprechlichen Nachweis, daß 
durch das Ergebniß der Verhandlungen die Rechte und Bers 
bälmiffe der proteftantifchen Kirche in Feiner Weile geftört 
würden. 


Wir haben öfter fagen hören, mit‘ dem Bekanntwerden 
der Bonvention habe fi ein Geiſt der Unduldſamkeit in dem 
württembergifchen Klerus erhoben. Daß diefer Klerus fich der 
endlichen Ordnung der Dinge gefreut, das ift denn doch wohl 
natürlich; daß aber der Vorwurf folcher Ueberhebung ein 
durchaus lügenhafter war, das hat der Biſchof von Rottens 
burg bewielen, als er feine Zuflimmung gab, daß auch bie 
Katholifen fi betheiligen follten für die Wiederherftellung 
und Erhaltung des Münfters in Ulm, in welchem Fein katho⸗ 
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liſcher Gottesdienſt gehalten wird *). Tas apoftolifche Schreie 
ben, welches den Kirchenbehörden die abgefchloffene Ueberein- 
funft in amtlicher Form fundmadte**), ift diefem Bifcho| 
von Rottenburg wahrlih nicht als die Botfchaft von einer 
Niederlage des Proteftantismus erfchienen; fein Hirtenbrief 
iR feine Verfündung des Triumphes; das Hochamt mit dem 
Te Deum am 19ten Sonntag nad Pfingften (11. Oftober) 
iſt in allen Fatholifchen Kirchen des Königreiches nur ein aufs 
richtige Danfopfer für die Herftellung eines billigen Rechts— 
ftandes geweſen — und doch hat man, es ift unglaublich aber 
es ift wahr, diefe natürliche Feier als eine Temonftration der 


*) Auf das Schreiben des Brofefior Haßler gab der Bifchof von Rot: 
tenburg eine Antwort, die niemals vergeflen werden follte. Sie 
lautet wie folgt: „Ew. Hochwohlgeboren haben in der fehr ges 
ſchätzten Zufchrift 6./8. d. Mts. (Juni), betreffend die bauliche 
MWiederherfiellung und Erhaltung tes Diünflers in Ulm, vorgetras 
gen, daß Cie zur Förderung diefes Werfes ſich auch an die Hüls 
feleifiung der Angehörigen der Fatholifhen Kirche in Württemberg 
zu wenden gefonnen find, viefes jedoch nicht ohne mein Vorwiſſen 
thun möchten. Ich beehre mich Ihnen hierauf zu erwibern, daß 
ich es felbft in den Fatholifchen Intereſſen gelegen eradıte, daß ties 
fee firchlicde Bauwerf vor dem drohenden Ruin bewahrt und wärs 
dig wieder bergeftellt und erhalten werde. Steht auch das Muͤn⸗ 
fler nicht mehr im katholiſch-gottesdienſtlichen Gebrauch: immers 
bin iR es eines der Hroßartigften Monumente Fatholifchen Lebene 
und Strebens. Was biefes Leben und Streben zur Ehre des breiels 
nigen Buttes und der gebenedeiten Gottesmutter in den erhabenften 
Formen anfgeridtet bat, das hat auch jetzt noch feine berebte 
Eprache an jeden finnigen Befchauer nicht verloren, und ich denke 
mir, daß wohl jeder Katholik es tief beflagen würde, wenn jemals 
das Ulmer Münfter jenen kirchlichen Denfmälern beigezählt wers 
den müßte, für deren Brhaltung die nachfolgenden Geſchlechter ſich 
als zu glaubensarm, zu gefühllos und zu gleichgültig erwiefen 
haben” ꝛc. 


”*) Datirt von Bologna 22. Juli 1857. 
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fatholifchen Unduldſamkeit bezeichnet, und befannte Leute ha⸗ 
ben damit einen proteftantiichen Banatismus aufzuftacheln ges 
ſucht — Leute, welche feine Predigt halten oder feinen Bis 
beitert erflären, ohne die Fatholifche Kirche, deren Glaubens⸗ 
Eäpe, Berfafiung und Eultus zu fchmähen. 


Die württembergifche Berfafiungsurfunde ($. 71) beflimmt, 
„die Anordnungen in Betreff der inneren kirchlichen Angeles 
genheiten bleiben der verfaflungsmäßigen Autonomie einer je⸗ 
den Kirche überlaffen“. Damit war nun allerdings ein Grund⸗ 
fa aufgeftellt; da aber dieſelbe Berfaflungsurfunde ($. 72) 
verfügt, daß dem Könige das oberhoheitlihe Schutz- und Aufe 
ſichtsrecht über die Kirchen gebühre, fo blieb jener große Grund» 
faß fo lange unfruchtbar, als man nicht die Ausdehnung der 
kirchlichen Autonomie und die Normen für die Ausübung des 
Raatlichen Hoheitsrechtes in einzelnen Dingen beftimmte Yür 
die Tatholifche Kirche hatte die Konvention dieſe Ausdehnung 
und dieje Normen gegeben, aber für die proteftantifche Kirche 
war dadurch Die bisherige Unbeftimmtheit nicht gehoben, und 
die württembergifche Regierung glaubte mit vollem Recht, daß 
fie nun aufgefordert fei, auch hier die Verhältniffe zu regeln. 
Wurde nun über diefe Ordnung die proteftantiiche Kirche in 
ihren gefelichen Organen gehört, fo erhielt die Bewegung 
ihren Ausdruck, und die Wünfche und die Korderungen ihre 
Geſtalt. Die Erregung mußte fi in Befriedigung auflöfen, 
fobald man zu der Einficht gefommen war, daß die Ordnung 
der fatholifchen Kirchenverhältniffe auch die der proteftantifchen 
und deren größere Selbftfländigfeit hervorgerufen habe. So 
wurde die Eynode *) aufgefordert, eine genaue Prüfung dar⸗ 


*) Die proteftantifhe Kirchenregierung in Württemberg wird unter 
dem Miniflerium des Gultus von dem Conſiſtorium geführt; 
zu diefem werben alljährlich einmal die General: Superintendenten 
berufen, und das dadurch verfläckte Gellegium wird die Synode 
genannt, 

2° 
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über anzuftellen, ob die Grundſätze, welche bei der Vereinba⸗ 
rung mit dem päpftlihen Stuhle zur Geltung gekommen, 
auch auf das proteftantifhe Kirchenregiment angewendet, ger 
wifle Aenderungen befjelben verlangen oder gebieten*). 


Am Ende des Jahres 1857 (21. Dezember Reg.:Blatt 
Nr. 16) erſchien endlich die f. Verordnung, welche die päpft- 
lie Bulle vom 22. Juni 1857 verkündete mit dem ausdrück⸗ 
lichen Vorbehalt der ftändifhen Zuſtimmung für diejenigen 





*) Diefer Erlaß ift beſonders wichtig, weil er ten Geil und bie 
Grundſaͤtze des Könige von Württemberg und feiner Regierung 
bezeichnet. Wir heben aus deſſen Wortlaut das Folgende aus: 
„Der König hat der neuen Regelung der Verbältnifie ter katholi⸗ 
fhen Kirche zur Staategewalt nicht allein überhaupt feine Geneh⸗ 
migung nur im der Heberzeugung und‘ feften Willensmeinung ers 
theilt, daß daraus in feiner Weife irgend etwas abgeleitet werden 
fönne und folle, was den Rechten und Ordnungen feiner evangells 
fen Landesfirche Abbruch thun würde, ſondern terfelbe hat auch 
bei jener Genehmigung bie gleichzeitige Abficht kundzugeben gerußt 
dag, wenn auch die Terfafiung ber evangelifchen Kirche auf durchs 
aus andern Brincipien ruhe als die der römifchen, gleichwohl bei 
diefem Anlaß unter forgfältiger Beachtung eben dieſer Berfchie: 
denheit cine genaue Prüfung darüber eintreten folle, cb und in 
wie weit in Folge der bei jener Convention zur Geltung gekom⸗ 
menen Grundfäge nunmehr auch in tem einen oder andern Punkt 
des evangelifchen Kirchenregiments eine Nenderung wünſchenswerth 
oder geboten erfcheinen möge. Sollten in viefer Beziehung St. 
königl. Majeflät wohlgeprüfte und den Interefien der evangelis 
fchen Kirche wie der Staatsgewalt gleihmäßig entſprechende Wün⸗ 
ſche vorgetragen werden, fo wird Höchfiderfelbe folchen eine wohls 
geneigte Würdigung und thunliche Berüdfichtigung nicht verfagen. 
Gemaͤß höchſten Auftrags Er. fönigl. Majeftät vom 7. d. Mis. 
wird nun die evangeliſche Synode von ber vorfiehenden böchften 
Willensmeinung in Kenntniß gefeßt und eingeladen, darüber im 
alsbaldige Berathungen einzutreten, und deren Ergebniß feinerzeit 
dem Minifierium vorzulegen“. 
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GeRimmungen, welche eine Aenderung der Landesgeſetzgebung 
in fi fliegen. Damit war nun der Anfang des eigentli« 
hen Kampfes gegeben, weldyer, obwohl nad feinen bisherigen 
Erſcheinungen vorherrfchend confeflionell, doc immer auf pos 
litiſchen Boden geführt werden mußte. Schon am 13. Jän- 
ner 1858 erließ der ftändifche Ausfhuß*) an die Minifterien 
des Aeußern und des Eultus eine Note, welhe um die Mits 
tbeilung der Beilagen zurllebereinfunft bittet, die in der f. Vers 
ordnung erwähnt, aber nicht veröffentlicht worden find. Die 
Regierung hatte die ftändifhe Genehmigung nur für gewiſſe 
Beftimmungen vorbehalten, der Ausſchuß aber war der Mei- 
nung, daß die Liebereinfunft im Ganzen wie in ihren Einzel 
beiten der Genehmigung der Kammern unterliege, und deß⸗ 
balb verlangte die Rote des Ausfchuffes eine Erflärung über 
die Borlagen, welche die Etändeverfammlung zu erwarten habe. 
Der ftändifhe Ausſchuß war ohne Zweifel in feinem Recht, 
denn feine Interpretation der Berfaflungsurfunde war mindes 
ſtens nicht weniger als jene der Regierung begründet. Wie 
jede Bertretung wollten die württembergifhen Stände ihre 
Befugnifle bis an die Äußerften Grenzen ausdehnen, und bie 
proteftantifche Leidenfchaft benübte diefes Streben. Ob nun 
die Convention wirflih ein Traftat, ein Staatövertrag fei, 
wie ihn das Grundgeſetz vorgefehben: das war freilih noch 


*) Nach der württembergifchen Verfaſſung 6$. 187 und 188 befleht, 
fo lange die Stände nicht verfammelt find, als beren Stellver: 
treter ein Ausſchuß „für diejenigen Geſchäfte, deren Beforgung 
von einem Laudtage zum andern zur ununterbrochenen Wirkſamkeit 
der Repräfentation des Landes nothwendig if”. Dieſem Ausſchuß 
liegt es ob, die ihm, „uach der Verfaffung, zur Erhaltung ders 
felben zufichenden Mittel in Anwentung zu bringen, und bievon 
bei wichtigen Angelegenheiten die in dem Königreiche wohnenden 
Ständemitglieder in Kenntniß zu feßen; in den geeigneten Fällen 
bei der höchſten Staatsbehörde Vorfiellungen, Berwahrungen und 
Beſchwerden einzureichen“ ꝛc. 
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eine offene Frage, auf welche wir jpüter zurückkommen wer⸗ 
den *). 


Die proteftantiihe Synode hatte vier Monate nöthig ges 
habt, um die Erflärung abzugeben, welche der Erlaß vom 7. 
November von ihr gefordert, denn ihr erſtes „Anbringen“ ift 
unterm 2. März erlaffen. Diefes erflärt im Anfang, daß durch 
das gnädigfte Entgegenfommen und den Inhalt der höchiten 
Eröffnung „nit nur eine beruhigende Wirfung in den 
verfhiedenen kirchlichen Kreifen erwartet werden bürfe, 
aus welchen in den legten Monaten Etimmen der Beforgniß 
und der Bitte laut geworten feien, fondern daß dadurch eine 
Ausficht auf nahe Verwirklichung eined Ausbaued der evan⸗ 
gelifchen Kirchenordnung gegeben fei, für welche theilmeife ſchon 
unfere Amtövorgänger (der Eynode) feit 40 Jahren vorgear- 
beitet haben, und worauf auch die in den lebten Decennien 
bereitö eingetretenen Aenderungen hinleiten.“ Es fann nit 
in unferer Abficht liegen, uns mit diefem Ausbau der protes 
ftantifhen Kicchenordnung in Württemberg zu befaffen. Bon 
Wichtigkeit ift e8 aber, den oberften Grundſatz berfelben fen- 


*) Der Wortlaut der fchon oben angeführten Beſtimmungen ifl der 
folgende: „$. 85. Der König vertritt den Staat in allen feinen 
Berhältniffen gegen auswärtige Staaten. 8 fann jedoch ohne 
@inwilligung der Stände durch Verträge mit Auswärtigen fein 
Theil des Staatsgebietes und Staatseigenthums veräußert, Feine 
neue Laſt auf dae Königreich und deflen Angehörige übernommen, 
und fein Landesgefeb abgeändert oder aufgehoben , feine Merpflich- 
tung, welche den Rechten der Staatsbürger Bintrag than würde, 
eingegangen, namentlich auch Fein Handelevertrag, welcher eine 
neue geſetzliche Binrichtung zur Folge hätte, und fein Subfidiens 
Vertrag zur Verwendung der föniglihen Truppen, in einem Deutfchs 
Icnd nicht betreffenden Kriege, gefchloffen werden“. 

„$. 86. Der König wird von den Traftaten und Bündniffen, welche 
von ihm mit auswärtigen Mächten angefnüpft werben, die Stände 
in Kenntniß feßen, fobald es die Umſtände erlauben.“ 


- . 
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nen zu lernen, wie bie württembergifche Synode ihn in den 
folgenden Worten darftellt: 


„Ein Hauptzug in dem Charakter der evangelifchen Kirche 
im Gegenfag mit dem der römifchen ift: daß der Iutherifche Pros 
teftant die Kirche nicht in dem Sinne als ein göttliches Imftitut 
betrachtet, daß ihre Drganifation in der Offenbarung vorgezeich- 
net jet; daß er zwar von einem göttlich verordneten Amt in der 
Kirche, aber .von feinem Klerus im hierarchifchen Sinne weiß; 
daß er jede geichichtlich gewordene Verfaffung der Kirche in dem 
Map anerkennt, als fte der Tauteren Zudienung der Gnadenmit⸗ 
tel und der Pflege chriftlichen Lebens nicht nur nicht fehädlich, 
fondern förderlich if. Die in Württemberg, wie in den meiften 
übrigen deutfchen Ländern des evangelifchen Bekenntniſſes befte- 
bende Ordnung, wornach der evangelifche Landesherr die Kirchen- 
leitung inne bat und unter Beirat der von ihm beftellten ge= 
mifchten Behörde, fowie durch Auftrag an diefelbe verwaltet, ift 
fomit weder ein Glaubensfag, noch auch nur ein dem Begriffe 
der evangelifchen Kirche wefentliches Poftulat. Aber diefelbe war 
nicht nur einft zur Aufrichtung und Ausbreitung der Reformation 
und zur Beiefligung einer evangelifchen Kirche in Deutfchland drin- 
gendes Bedürfniß, unentbehrlicher Behelf, wie fchon der fiebente 
Zufag der augsburgifchen Gonfeflion beftätigt: cessantibus or- 
dinariis coguntur principes vel inviti suis subditis jus dicere 
ut pax relineatur. Dad landesherrliche Kirchenregiment und die 
damit verbundene Gonflftorialverfaffung Hat fih auch im Laufe 
der Zeit nad) verfchiedenen Seiten hin, namentlich in Einfegung 
und Beauffihtigung des Kirchendienftes, als zuträglic) und zweck⸗ 
mäßig erprobt, und wird fich auch fernerhin ald ein vielfach wohl⸗ 
thätiges Syſtem um fo gewiſſer bewähren, als es, in Elarer und fefter 
Normirung ausgeprägt, die Nechte des evangelifchen Landesherrn 
in Sachen feiner Kirche unter dem Gefichtspunkt eines heiligen 
Amtes und einer zarten Pflicht ſtellt; wenn fodann der zu feinen 
Maßnahmen unerläßliche Beirath nicht bloß aus der von ihm 
eingefegten Behörde, fondern aus der Kirche felbft, beziehungs⸗ 
weife einer geordneten Vertretung ihrer Aemter und Gemeinden 
belebt, und wenn vor allem der Begriff der auch in der würt⸗ 
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tembergifchen Randesverfafiung der evangelifchen Kirche zukommen⸗ 
den Autonomie und ihre Vezichung zum Staat und zur Staats» 
regierung in einer den Interefjen der Kirche und der Staatswohl⸗ 
fahrt gleichmäßig entfprechenden Weile auseinandergefegt if. Wir 
bemerten zugleich fchon bier, daß auch in den über eine geeignete 
Neform der Kirchenverfaffung gepflogenen früheren Verhandlungen 
das Princip des Iandeöherrlichen Kirchenregiments und der Con⸗ 
fiftorialverfaffung ſtets feftgehalten und auch unter dem beftigen 
Sturm der Jahre 1848 und 1849, welcher bi8 in die damals 
berufene Commiſſion hereinwirkte, nicht verlaffen worden if. Es 
tönnte überdem die Aufgebung diefes Princiys 
kaum ohne tiefe Erfhütterung der kirchlichen Zus 
fände erfolgen. Es möchte daher unter folchen Verhältniſſen 
und Ausfichten Teinem Belonnenen einfallen, mit dem gewiß pro⸗ 
videntiellen Bang der Gefchichte des bdeutfchen Proteflantigmug 
brechen zu wollen, wenn auch nicht ausdrüdlich in der und ge⸗ 
wordenen höchften Eröffnung diefe Grundlage gemahrt erfchtene, 
und die Frage, von der ſichs handeln, foll, nur die wäre: ob und 
in wie weit auf der verfaffungsmäsigen Baſis der evangelifchen 
Landeskirche in dem einen oder anderen Punkte des SKtirchenregi- 
ments und der Kirchenorbnung eine Aenderung wünſchenswerth 
oder geboten fehn möge.“ 


Die Synode forderte eine ftrenge Abgrenzung der Staats» 
regierung von dem Kirchenregiment und fie forderte die be» 
ſtimmte Feſtſtellung des Verhältniffes, in welchem deſſen bera- 
thende und vollziehbende Behörde einerfeits zu dem Inhaber der 
Gewalt und andererfeits zu der Gemeinfchaft der Kirche ſtehen 
folte. Bisher habe, erklärt die Synode, das Staatsminiftes 
rium nicht bloß vermittelnd zwiſchen dem Verkehr des Könige 
und der SKirchenbehörde geftanvden, fondern es habe häufig 
Weiſungen und Beſcheide in innern Angelegenheiten der Kirche 
extheilt. Das aber fei „gegen die reformatorifche Anfchauung, 
welche von jeher den Unterfchied zwifchen politifhen und kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten anerkannt habe“, und darum foll die 
Staatshoheit in Kirchenfachen ausgeübt werden von einer bes 
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fonberen Behörde, welche in Fällen, die von höchfter Entſchlie⸗ 
Bung abhängen, die Verfügungen des Staatsoberhauptes ale 
oberfien Biſchofes der evangelifhen Landeskirche vermittle. 
So will die württembergifhe Eynode ein Kirchenregiment uns 
ter der oberften Leitung des Könige, aber unabhängig und 
getrennt von der Regierung des Staates, mit Vertretung und 
conftitutionellen Einrichtungen, die gegliedert find bis herab in 
bie Gemeinden. Ob foldhe Verbindung und folhe Trennung, 
ob ſolche höchſte Gewalt und ſolche Beſchraͤnkung, ob ſolche 
concentrirte Einheit und ſolche Zerflüftung in den Bewegun⸗ 
gen des flaatlihen und gefellichaftlichen Lebens wirklich aus—⸗ 
geführt werden fünne, das hat und die Weisheit der protes 
ſtantiſchen Kirchenbehörde in Württemberg nicht gezeigt, wohl 
aber bat fie fi in nothwendige Widerſprüche verwidelt. 


Es if folgerichtig, wenn die proteftantifhe Synode, in 
Berufung auf die fatholifhe Eonvention*) den unmittelbaren 
Verkehr der Kirchenbehörde mit dem König als Ihrem oberften 
Biihof verlangt‘ und von ihrem Standpunft aus fann man 
ed nicht tadeln, wenn fie fpriht: „wie unbedenklich für vie 
Staatswohlfahrt mag jedenfalld die unmittelbare Berührung 
der evangelifchen Kirchenbehörde mit ihrem inländifhen Borges 
festen ſeyn, der zugleih Oberhaupt ded Staates ift, wenn 
dem fatholifhen Epiffopat in innerfichlihen Saden der Ver⸗ 





.— - 


*) Das Dbige bezieht fih auf die folgende Beſtimmung der Hebers 
eintunft: „Art. VI. In Ficchlichen Angelegenheiten wird der wedhs 


felfeitige Verkehr des Biſchofs, des Klerus und des Bolfes mit 


den heiligen Stuhl völlig frei feyn. Ebenfo wird der Bifchof mit 
feinem Klerus und dem Bolfe frei verkehren“. 

„Daber fönnen die Belehrungen und Erlaſſe tes Bifchofs, die 
Attenflüde der Diöcefanfynoden, des Provinzialeoncils und des 
heiligen Stuhles felbft, die von Firchlichen Angelegenheiten handeln, 
ohne vorgängige Einfiht und Genehmigung der königlichen Regle⸗ 
rung veröffentlicht werben.“ 
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Popfte freigegeben ih.” a eſſenbaren Bineripınd aber das 
mit fieht die Erklärung, DaB die enumgeliihe Kirche germe auf 
eine Freiheit verzichte, wie Nie tie Esmventien (Artifel 6) der 
fatholinhen Kirche gewährte, md daB Nie im feiner Weile bie 
Etaatöregierung beigränfen weile in dem Rechte, ſrchhliche 
Hunbiungen und Berfügungen, che He veröffentlicht werben, 
ihrer Kenntuiiuahme und Genehmigung zu unterwerfen. „Der 
Staat muß”, jagt fe, „von tem Eıiantpunfte der proteſtan⸗ 
tiihen Anjhauung aus umgehindert bleiben, von dem Placet, 
dad ihm vermöge des hoheitlichen jas inspectionis zufteht, ei- 
nen mehr oder weniger ausgedehnten Gebrauch zu machen und 
es it jeine Sache, nicht Sache der Kirche, das Maß dieſes 
Gebrauches zu beftimmen.” 


Hat fi, vermöge feiner „proteitantiihen Anfhauung“, 
der württembergiihe Eynodus in folden Widerſpruch verwi⸗ 
delt, jo konnen wir wohl aud tie gehäfligen Andeutungen 
binnehmen, daß im Bergleih mit der fatheliihen die evanger 
liſche Kirche mit feinem Inſtitute das bürgerliche Leben und 
die ftaatlihe Ordnung bedrohe. Aber zur Beurtheilung der 
Entwidlung der Sache darf man niemals vergefien, daß die 
Bertreter der württembergiihen Synode ſich nicht fheuen, die 
folgenden Worte auszufprehen: „Die evangelifche Kirche hat 
fein Geheimniß und feinen Stolz, mithin auch feinerlei Grund, 
fi der Beauffihtigung des Staates zu widerfegen, und bleibt 
ihren Grundſätzen aud darin getreu, daß fie fi zu fügen 
babe, wenn der Staat fo oder anders in feiner Auffiht ver- 
fährt, und wenn ex fie durch Verweigerung des Placet eine 
Zeitlang an einem Thun hindert, das ihrer Ueberzeugung nad) 
zur Darftellung und Entwidlung des kirchlichen Lebens dient. 
In diefem Falle wird die Kirche eben zumwarten und fi in 
ihrer Autonomie daran genügen laflen, daß fie nur diefe nes 
gative, Feine pofitive Einwirkung der polltifchen Autorität auf 
ihr inneres Leben zu erleiden hat.“ 
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In vielen Einzelheiten, als Bermögensverwaltung, Ber 
fegung der Pfründen, Difeiplinargerichtsbarkeit , Lehranftalten 
und Schulen u. |. w. verlangt die Synode für die fünftige 
proteftantiihe Kirchenbehörde nicht weniger als die Konvention 
dem Bifhof gewährt, und in mandyen Dingen noch mehr; 
warum fie aber die oberfte Leitung des Kirchenregiments durch 
das Staatsoberhaupt nur als eine Einrichtung politifcher Klug⸗ 
heit und nicht ald Glaubensſache oder auch nur als eine noth⸗ 
wendige Einrichtung der proteſtantiſchen Kicchenverfaffung be; 
zeichnet — das dürfte ſich ſpäter erflären. 


Die Grundſätze, welde die württembergifche Synode aus» 
geiprochen, find die beftimmenden geworden. Nach „proteftans 
tiſcher Anſchauung“ mögen fie vollfommen richtig feyn; daß 
man aber die Fatholifhe Anſchauung gänzlich überfah, um das 
Rechtsverhältniß und die Ordnung der fatholifchen Kirche nach 
der proteftantifihen zu beurtheilen: das ift eben Fein glänzendes 
Jeugniß für die gerühmte „evangelifche Duldung.“ 


Im Anfang des Jahres 1858 erließ die württembergifche 
Regierung verjchiedene Verfügungen, welche, durd das Con⸗ 
cordat veranlaßt, gewiflermaßen die Kinleitung zu deſſen Aus: 
führung waren*). Diefe Berfügungen waren jedem Berhält- 
niffe zur proteftantifchen Kirche vollfommen fremd, ald reine 
Berwaltungsmaßregeln berührten fie in feiner Weife die Ge— 
feßgebung, und lagen demnach vollflommen in der Zuftändig- 
feit der betreffenden Behörde; aber eben weil fie bereit ale 
Bollzug der Convention angefehen wurden, fonnte man fie 
zur Aufregung der proteftantifchen Eiferer benüßen. 


— — — — — 


*) Dahin gehören verſchiedene Verfügungen des Cultusminiſteriums, 
3. DB. die Verordnung über das Verfahren bei Ernennung zu ka⸗ 
tholifhen Kirchenpfründen in Brivatpatronaten vom 27. Januar 
1858; die Verordnung vom 9. März 1858 über tie Ausfcheidung 
der Bfründen nach den Beitimmungen der Gonvention. 
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Die Convention beftimmt eine Aufficht des Biſchofs von 
Rottenburg über die Fatholifh»theologiihe Fakultät an der 
Univerfität Tübingen, jedoch offenbar nur über das Firchliche 
Lehramt zur Reinhaltung der Lehrer). Der Senat der Unis 
verfität wollte dadurch die Freiheit und Selbfiftändigfeit der 
fatholifhen Fakultät ald aufgehoben betrachten; er faßte auf 
den Antrag des Profeſſors v. Mohl den Beichluß zur Aus 
Ihließung der Bafultät von dem Körper und von den Aem⸗ 
tern der Univerfität ; und ehe noch die landesherrliche Beftäti« 
gung erfolgt feyn Fonnte, wurde dieſer Beichluß thatſächlich 
ausgeführt. Nach dem bisherigen Gebrauch wechfelte der Rek⸗ 
tor nad der Reihenfolge der Fakultäten. Die Reihenfolge traf 
die Fatholifch-theologifche, aber diefe wurde übergangen unb 
ein Profeſſor der ftaatdwirthichaftlichen Fakultät zum Reftor 
gewählt. Wie oben erwähnt, war die Univerfität Tübingen 
zur paritätifchen Univerfität erhoben worden, ohne daß ein 
Widerſpruch erfolgt wäre; durd tiefen Beichluß aber hatte 
der Tübinger Senat die Föniglihe Verfügung für null und 
nichtig erklärt. Man hätte erwarten dürfen, daß die fonft 
nicht unfräftige Regierung die füniglihe Verfügung mit ſtren⸗ 
gem Ernft aufrecht halten würde, aber fie wählte eine mildere 
Art, um die Sache auszugleichen ; fie belehrte den Senat über 
die Grenzen des bifchöfliden Auffichtsrechtes, fie erflärte, daß 
den fatholifch » theologifchen Profefioren ihre Eigenfchaft ale 
Staatsdiener gewahrt fei, und fie ernannte ftatt des Gewähl⸗ 
ten einen Profeſſor der philofophifchen Zafultät zum Rektor 


*) „Art. IX. Die Eatholifch »theologifche Fakultaͤt an der Landesuni⸗ 
verfität fteht in Bezug auf das Firchliche Lehramt unter der Leis 
fung des Biſchofs. Demnach kann derfelbe den Profefforen und 
Dozenten die Ermächtigung und Sendung zu theologifchen Lehrs 
Vorträgen ertheilen und nach feinem Ermeſſen wieder entzichen, 
das Blaubenebefenntnig abnehmen, and ihre Hefte und Vorleſe⸗ 
Bücher prüfen.“ 
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für das Studienjahr 1858,59. Gehörten dieſe Borgänge 
auch zu den unerquidlichen und erfolglofen Häfeleien, wie fie 
auf allen Univerfitäten vorfommen, fo hatten fie in diefem 
Falle denn doch die Wirkung, daß fe die Aufregung der dre⸗ 
teſtanten erhielten und ſteigerten. 


III. Bergänge in Württemberg. — Politiſcher Widerſtand gegen die 
Convention, 


Die fRaatsrechtliche Seite der Bereinbarung vom 8. April 
1857 war bisher noch nicht berührt worden. Wollte man 
von diefer Seite den Angriff verfuchen, fo mußte er auf ande- 
rem Gebiete geführt werden. Jetzt wurde dieſes betreten und 
da fanden foglei die verfafiungsmäßigen Organe gerüftet und 
nm Kampfe bereit. Der Eoncordatäftreit ift ein Streit um 
Brineipien und ein Streit zwiſchen den Hoheitsrechten der 
Krone und den Rechten der Vertretung geworben, wie Regie⸗ 
rung und Kammern diefe Gerechtiame aus der VBerfaflung abs 
leiten wollten. Solcher Etreit nun mußte unter allen Ums 
Ränden ein Kampf der Parteien und nad) der Rage der Zeit 
heitig und folgenreih werden. Das pofitive Staatsrecht wird 
duch Thatſachen feftgeftellt und die Grundgefege werden durch 
Entſcheidungen interpretirt , weldye eine thatfächliche Geltung 
erlangen. Iſt aber ſolche Geltung einmal errungen, fo if 
ein formeller Rechtsſtand errungen und gegen foldhen hilft 
feine Doftrin. 

Am 4 Mai 1858 trat nad einer Iinterbredung von 
dreizehn Monaten der Landtag wieder zufammen; aber gegen 
Erwarten legte die Regierung demfelben die Vereinbarung mit 
dem päpftlihen Stuhle noch immer nicht vor. In der Kam« 
mer der Abgeordneten wurde der Rechenichaftsbericht des flän- 


*) Höfe Cutſchließung vom 16. März 1858. 





30 Gencorbaisfache. 


diſchen Ausſchuſſes vom 3. Mat berathen und in ihrer 47. 
Sitzung vom 20. Mai fapte fie den Beſchluß, „vie in dem⸗ 
felben erwähnte E. Berorvnung vom 21. Tezember 1857 betr. 
die Bekanntmachung einer auf die Berhältniffe der fatholifchen 
Kirche in Württemberg bezüglichen päpflliden Bulle, ferner 
die Verfügung des f. Minifteriums des Kirchen und Schul⸗ 
weiensd vom 27. Januar 1858 betr. die flaatdrechtliche Auf 
fit und das Verfahren bei privatpatronatiihen Ernennungen 
auf katholiſche Kicchenpfründen, und die Verfügung deſſelben 
Minifteriumd vom 9. März 1858 betr. die Bekanntmachung 
des Ergebniſſes der vorgenommenen Pfründenausicheidung, 
und zwar nad) der jetzigen Eachlage ohne weitere Mittheilung 
der Regierung abzuwarten, an die flaatsrechtlihe Commiſſion 
zur Berichterftattung zu überweijen.” — Diefe Commiſſion 
wurde denn auch ſogleich und zwar jo gebildet, daß jede Mei⸗ 
nung darin vertreten war). Wenn wir aud dem loyalen 
Berfahren der Kammer unfere vollfommene Anerfennung nicht 
verfagen, fo fünnen wir einen gewiflen Zweifel darüber nicht 
unterdrüden, ob die Kammer verfaflungsmäßig berechtigt war, 
ihrer Unterfuhung einen Staatdaft zu unterwerfen, für wel 
hen die amtlihe Vorlage noch ausftund. Hätte die Kammer 
nicht vorerft diefe Vorlage einfordern follen, oder lag eine 
hinreichende Berechtigung in dem Umſtand, daß die Conven⸗ 
tion die flaatlihe Verkündung erhalten hatte? Erft wenn die 
Regierung ed verweigert hätte, den ganzen Staatsaft vor- 
zulegen, und wenn fie in der Kammer felbft erflärt hätte, daß 
nur einzelne Beflimmungen, welche die Landeögefeßgebung bes 
rühren, der ftändifchen Kenntnißnahme und Genehmigung un: 


*) Die Ranterechtlihe Commiſſion beftund aue neun Mitgliedern, und 
zwar aus vier Fatholifchen (v. Bamerer, v. Mathes, Probſt und 
Demfapitular v. Ritz), und aus fünf proteftantifchen (Frhr. v. 
Bemmingen, Hager, Planf, Dr. Sarwey und Schufler). Ale Res 
ferent wurbe Sarwey und als Gorreferent Probſt gewählt, 
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terliegmn — erſt Dann wäre es an ber Zeit geweien, daß bie 
Kammer der Abgeordneten ihre Interpretation der Verfaſſungs⸗ 
urfunde geltend gemacht und den ganzen ungetheilten Staates; 
akt zu ihrer Berbandlung gefordert hätte. Da jedoch die Res 
gierung der Bildung einer ſtaatsrechtlichen Commiſſion feinen 
ernſthaften Widerfiand entgegengefeßt hat, fo muß fie wohl bie 
Sache anderd aufgefaßt haben, wie fehr auch das etwas rüds 
fihtölofe Vorgehen verlegen mußte. 


War einmal die Sahe zur Sprache gefommen, fo war 
ju erwarten, daß nun jede Gelegenheit würde benübt werden, 
um die Uebereinfunft in die Verhandlungen der Kammern zu 
werfen. Die Kammer der Abgeordneten war am 27. Mai 
1858 vertagt worden und trat am 21. Juni wieder zufams 
men, um den Hauptfinanzetat zu berathen. Am 27. Juli Fam 
ein Antrag der Zinanzfommiffion zur Berathung des Inhals 
tes: der Föniglihen Staatsregierung die Erflärung abzugeben, 
„daß die Kammer durch die Verwilligung der Etatspofition 
für die Fatholifche Kirche ihrer Beichlußfaffung über die mit 
der römifchen Curie abgeichloffene Convention in feiner Bezies 
hung vorgreifen wolle, daß fie vielmehr diefe Etatspoften les 
diglich auf den Grund der bis daher beftehenden Rechtsver⸗ 
bältniffe prüfe und verwillige.” Bel diefer Gelegenheit erhob 
fi) der frühere Staatöminifter v. Schlayer als Abgeordneter 
der Stadt Tübingen zu einem heftigen Angriff auf die Con⸗ 
vention. Das Verfahren der Regierung, fagte er, gewinne 
das Anfehen, als ob beabfichtiget wäre, die Sache durch Vor⸗ 
angehen zur vollendeten Thatfache zu machen, damit dieſe die 
Genehmigung der Stände erhalte, und dieſes Anfehen gewinne 
die Sache um fo mehr, ald vor wenigen Wochen erft eine 
Beröffentlihung Im Staatsanzeiger erfolgt fei, durch welche 
einzelne Punfte des Koncordats In Vollzug geſetzt werden. Er 
wolle nicht für einen Gegner der Fatholifchen Kirche gelten, er 
babe die höchſte Achtung vor dem Inftitute des Papftthums, 
weiches die chriſtliche Kirche vor dem Untergange durch Jer⸗ 
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fplitterung gerettet habe. Darin erfenne er die güttlide Mifs 
fion des Papſtthums, aber andererfeits fehe er in demfelben 
den Ausdruck eines feit taufend Jahren hergebrachten und ftarr 
feitgebaltenen Syftemed. Bei der Uebereinfunft feien. zwei 
Gontrahenten, die römifche Kirche und der einzelne Staat, und 
die beiden ftehen zu einander auf durchaus verfchiedenen 
Etandpunften. 


„Der Bertreter der Kirche,” fagte er, „fteht auf dem Stand- 
punkte jener Zeiten, wo die Kirchenmadht die Staatögewalt über- 
ragt hat, und von diefem aus Tann die römifche Gurte keine ans 
dere Ordnung einer Landeöticche zugeben, als eine folche, welche 
wieder einen Staat im Etaat begründen und zur Uebermacht ber 
Kirche im Staat führen würde. Der Standpunkt des andern if 
der Des modernen Staats, welcher verlangt, daß die 
Kirche, wie alleswas aufdemftaatligen Gebiete Lebt, 
dem Staate diene Wenn nun ein Vertiag zwifchen biefen 
beiden zu Stande kommen fol, fo muß nothwendig der eine von 
beiden ven feinem Standpunkt etwas aufgeben, welcher für beide 
Theile ein unveränderlicher ifl.“ 


Es fcheine, meint der Abgeordnete Schlayer, man babe 
Deſterreich fih zum Mufter genommen; er hege die fefte Lies 
berzeugung, daß Defterreihe tradisionelle Politif ihre guten 
Gründe beim Abfchluß des Eoncordates gehabt habe, aber es 
treffe der Spruch ein: wenn zwei Daffelbe thun, fo fei es 
noch nicht Daſſelbe. „Defterreih ift eine Großmacht, hat faſt 
lauter Fatholifche Unterthanen, ift die Schutzmacht des Kathos 
licismus, das öfterreichifche Regentenhaus befennt fich zur far 
tholiſchen onfeflion. Aber auch dieſes öfterreichifche Concor⸗ 
dat hat, wie wir täglich in den öffentlichen Blättern leſen kön⸗ 
nen, nicht zur DBefeftigung der Eintracht beigetragen ; im Ges 
gentheil, wir hören tägli von neuen Mißfländen und uns 
friedlichen Erörterungen, welche daffelbe hervorruft. An biefen 
Borgängen hätte man alfo bei uns ein Beifpiel nehmen und 
eines Verſuchs zu einem Concordate ſich enthalten follen, zu⸗ 
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mal da bei uns überall fein Bevärfniß zum Abſchluß eine® 
folden vorhanden iſt.“ 


Der Präfident bemerfte, daß die hochwichtige Sache nicht 
bloß gelegentlid zur Sprache fommen follte, er aber habe dem 
Abgeordneten v. Schlayer das Wort nicht abfchneiden wollen, 
damit nicht auf die Kammer der Schein falle, als fcheue fie 
fih, diefen Gegenftand zur Sprache zu bringen. Seine An⸗ 
frage über den Stand der Arbeiten der ſtaatsrechtlichen Com⸗ 
miflion war eigentlich eine Exflärung, daß man vorerfl das 
Ergebniß diefer Arbeiten abwarten müfle Das hinderte aber ' 
doch nicht, daß nun eine kurze Beſprechung entſtund, welche 
die Meinungdverfchiedenheit zwiſchen der Regierung und eis 
nem Theile, offenbar der Mehrheit, der Kammer zu poſitiven 
Grflärungen brachte. Auf die Yeußerung Hölders, daß ohne 
die Genehmigung der Stände die Convention zu verbindlicher 
Kraft nicht gelange, erwiderte der Staatsrat) v. Rümelin: 
die Regierung babe den Vertrag ratifigirt unter Vorbehalt 
der Genehmigung der Etände, und fie habe deffen Beftimms 
ungen getheilt in ſolche, welche der Zuftimmung der Etände 
bedürfen und in ſolche, welche derjelben nicht bepürfen. Die 
Verwahrung, welche die Finanzfommiffion in Antrag geftellt, 
fei. vollfommen überflüffig, weil die Regierung ihren Forderun⸗ 
gen die Convention nicht zu Grunde gelegt habe. Die Frage 
des Abgeordneten Echlayer: warum der Kanımer nicht jept 
ihon vorgelegt werde, was ihr vorgelegt werden müfle? bes 
antwortet der Regierungsfommilfär mit der Erklärung: die 
Regierung habe das Recht der Jnitiative und fie mache ber 
Kammer Gefegedvorlagen, wenn fie es nad ihrem Erachten 
für gut finde; ed werde Fein gefeglidher Zuftand geändert. — 
Sehr befcheiden, aber doch mit Entſchiedenheit zieht der Abges 
ordnete Wieſt die Trage auf den Boden des Principe, indem 
er bemerklich macht, daß die Erörterung fih auf die Frage 
jurüdbringen lafle, ob der Allmacht des modernen Staates: 

L. 3 
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alle Verhältnifie unterthänig feyn müflen. Das fei der Stand- 
punft des Abgeortneten Schlayer. 


Wenn nun Mohl das Vorgehen der Regierung für eine 
Mißachtung der Stände erklärte, ſo konnte man eben nur ſa⸗ 
gen, daß Leidenſchaſt und Vorurtheil nicht ausreichen, um aus 
dem Oppoſitionsmann einen Staatsmann zu machen. Als er 
aber ſſich in Ausfällen gegen den finſteren Geiſt der katholiſchen 
Kirche und den confeſſionellen Parteigeiſt erging, ſo wurde er 
freilich nach Verdienſt zurecht gewieſen von dem Abgeordneten 
Probſt, und er mußte die Bemerkung hinnehmen, daß er das 
Weſen und die Grundlagen der Kirche nicht kenne. Dieſer 
Vorwurf trifft freilich viele Proteſtanten und nicht wenige Ka- 
tholifen, die über firhlihe Berhältniffe urtheilen und ſchwä⸗ 
ben; aber die Aeußerung des Abgeordneten Mohl hat darum 
doch ihre Beveutung. Er fagte: wenn proteftantifhe Mit⸗ 
glieder gegen Uebergriffe der Fatholifchen Kirche ſich erflären, 
fo fprechen fie fi damit nicht gegen die Fathofifche Kirche, fon- 
dern gegen deren hierarchiſche Uebergriffe aus und vertheidigen 
damit die Rechte Aller. Hiemit ift der Standpunkt bezeichnet, 
welchen die proteftantifchen Eiferer und die fogenannten libes 
ralen Partelmänner zum Schein einnehmen wollten, und fie 
haben damit viele arglofen Menfhen getäufht. Es fei ber: 
fommlich, erwiderte Hr. Probft, daß man firchlidhe und freis 
finnige Gefinnung als unverträglich bezeichne, aber vom Stand; 
punfte und in dem Intereſſe des Bortichrittes fei ed an der 
Zeit, mit folchen Vorftelungen und Anfichten zu brechen. Man 
flieht: Confeſſionshaß und Parteljucht war nicht bei den Kirch— 
lichgefinnten. 


Die Berwahrung, weldhe die Finanzfommiflion in Ans 
teag geftellt hatte, wurde von der Kammer der Abgeordneten 
angenommen und damit war nun das Syſtem feſtgeſtellt, nach 
welchem die Mehrheit zu handeln gedachte. Nach diefem Sy⸗ 
fieme fund es der Regierung nicht zu, die Gonvention nur 
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in einzelnen Befimmungen zur ftändifchen Verbandlung zu brin⸗ 
gen; die Ständeverfammlung hat vielmehr das Recht, viefen 
Bertrag als folden und feinem ganzen Inhalte nach zu prür 
fen, zu genehmigen oder zu verwerfen, und feine Beftimmung 
ann Rechtskraft erlangen, wenn ihr diefe Genehmigung mans 
gell. Die Kammern haben ferner das Recht, gegen die Re⸗ 
gierung die Jnitiative zu ergreifen und fie durch alle verfafs 
ſungsmäßigen Mittel zur Borlage des Vertrages zu zwingen. 
Das Alles ging aber von dem oberften Grundſatze aus, daß 
die Kirche unter dem Staate ſtehe, daß fie fein ureigenes Recht 
beide und gewifle Rechte nur in fo fern ausüben fünne, als 
fe von der Staatögewalt ihr verliehen worden find. 


Daß die Banf der Prälaten*) gegen die Berwahrung ber 
Finanzkommiſſion ſtimmte, das iſt ganz folgerihtig. Denn 
hatten diefe Prälaten, ald Mitglieder der Synode, eine autos 
nomifhe Berfafiung ihrer Kirche verlangt, fo konnten fie nicht 
eine Staatsallmadht anerkennen, wie fie der Hr. von Schlayer 
ausgeiprochen hatte. Ihrer befonderen „proteftantifchen Aufs 
faflung“ hatten fie damit gar nichts vergeben. 


Unmittelbar nad dem Befanntwerden der Vereinbarung 
mit dem päpftlihen Stuhl waren über deren Eutftehung bos⸗ 
bafte Fabeln erfunden worden. Die garftigften Lügen wurden 
verbreitet. Manche rechtlichen Leute glaubten diefelben, und fo 
hatte man eine eigenthümliche Abneigung gegen diejen Staats⸗ 
aft hervorgerufen. Als es nun Flar geworden war, daß der 
König dennoch fein feierlich gegebened Wort für bindend er: 
achte und daß er feft entfchloffen fei, alle die Beitimmungen, 


e) Inter dieſen Brälaten find tie ſechs proteftantiichen- Generals 
Superintenventen verftanden, welche durch ihre Aemter den Sitz 
in der Kammer der Abgeordneten haben. Das Bolf nennt dieſe 
necb immer Brälaten, weil fie urfprünglidh an die Stelle der 
Brälaten der aufgehobenen Klöfter und Stiftungen traten und auf 
die Binfünfte der ehemaligen Kloflergüter angewiejen waren, 
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welche nicht die Gefehgebung des Landes berührten, redlich 
durchzuführen — da mußte man fi) auf wirffamere Lügen 
befinnen. Man wollte nit anerfennen, daß ein Fürſt von 
großer Lebenserfahrung dem proteflantiihen Belenutniß auf 
richtig zugetban ſei und dennoch die Berpfliätung einer ande- 
ren Kirche gerecht zu werden erfenne; und man erfand daher 
Die alberne Lüge, daß der König im fiebenzigften Jahre feines 
Alters die yproteftantifche Religion verlafien und zur katholl⸗ 
fhen übertreten wolle. Dieſes Gerücht wurde fo fehr verbreis 
tet und ausgebeutet, daß ed der König für nothwendig fand 
dagegen perſonliche Schritte zu thun. Am 8. September 1858 
wurden die ſechs Seneral-Euperintendenten mit dem Oberhofs 
prediger und dem Etifiöprediger vor den König gerufen. Der 
greife Regent, ſichtbar bewegt, verbreitete fidy über das bös⸗ 
willige, überall im Lande verbreitete Gerücht, welches von dem 
politiihen fowohl als dem religiofen Parteigeift nach verfchies 
denen Richtungen ausgebeutet werde; und er beauftragte bie 
Prälaten, den Decanen und ſämmtlichen evangeliichen Geiſt⸗ 
lichen und Gemeinden fundzugeben, daß er in feinem hoben 
Alter und nad einer A2jährigen Regierung dem evangelifchen 
Glauben wie immer zugethan fei und diefen fefthalten werde 
bis zu feinem Ende. Ter Auftrag des Könige wurde vollzo- 
gen und das Gerücht ward niedergefchlagen. Aber war es 
nun nicht begreiflih, daß man daran audy noch andere Bes 
merfungen knüpfte? — Dian erinnere fih nur, wie die Sys 
node in einem ihrer legten „Anbringen“ ganz eigenthümlich 
bie Verfaffungsbeftimmung hervorgehoben hat, daß in Hinficht 
auf die Föniglihen Epiffopalrechte vie betreffenden Vorſchrif⸗ 
ten der früheren Religionsreverfalien eintreten müßten, wenn 
der König einer anderen als der evangelifchen Religion zuge⸗ 
than wäre. (Berfaffungs-Urfunde $. 76.) War damals die 
Lüge des Religionswechfels ſchon erfunden? Wer die früheren 
Zufände von Württemberg fennt, der weiß von der alten 
Prälatenherrfchaft zu ſprechen. 
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Beer die württembergifche Regierung noch das Ordina⸗ 
tiat von Rottenburg ließen fi, durch diefe Vorgänge beirren. 
Beide erließen Berfügungen, welche mit den Beflimmungen 
der Bereinbarung im Einflang ftunden oder Vorbereitungen 
zu deren Ausführung waren. Eine folde Regierungsverords 
nung vom 24. September verfügte, daß die Fatholiiche Pfars 
ri in Tübingen, weldye mit der Direktion des Fatholifchen 
Eonviftes, des fogenannten Wilhelmfiftes, als Nebenamt ver⸗ 
bunden iſt, von dem König befegt, der Borftand der Anftalt aber 
von dem Bilhofvon Rottenburg ernannt werden folle, und zwar 
nah den Beflimmungen der Convention mit dem päpftlis 
den Stuhle. Sofort wurde die bifhöflide Ernennung des 
Herrn Hipfelder von Apfelbach im Staatdanzeiger verfündet. 
An diefe Berordnungen anfnüpfend fellte der von Stuttgart 
neu erwählte Abgeordnete Reyſcher in der 106. Sitzung am 
12. Oftober die folgende Interpellation : 

„Da nach dem Gefeß vom 6. Juli 1842 Art. 1 (Regie 
rmmgeblatt ©. 394) der Vorſtand des Wilhelmäftiftes ebenfo 
wie die PVrofefloren der Liniverfität als Staatödiener im Sinne 
ver 56. A7—50 der Verfaflungdurfunde zu betrachten ift, fo ers 
laube ich mir die Anfrage an dad k. Minifterium für Kirchen- 
und Schulweſen: 1) wie e8 fich mit der im Amtöblatt des Mi» 
niſteriums verdffentlichten Dienftbefegung verhalte? 2) ob die 
Staatsregierung beabfichtigt , mit dem Vollzug des Koncordates 
mabhängig von ftändifcher Zuftimmung vorzugehen?” 


Sn der 108. Situng am 16. Oktober wurde die Ants 
wort anf diefe Interpellation verlefen*) des Inhaltes: 1) daß 
eine Berfändigung zwiſchen dem bifhöflichen Ordinariat und 
der Staateregierung über die durch eine Perfon zu befegende 
Stelle eined Borftandes des Conviftes und die Stelle eines 


*) dat. vom 14. DOftober, und in Abwefenhelt des Departements: 
Chefs tes Kirchens und Schulwefens von dem Direktor Schmid» 
lin unterzeichnet. 
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katholiſchen Stadtpfarrerd inTübingen fattgefunden habe; und 
2) daß in Berreff der Vollziehung des Eoncordates ſeit ber 
Note des Minifteriums des Auswärtigen und des Cultus vom 
15. April d 38. fih nichts in der Eachlage verändert habe, 
daher auf diefe hingewiejen werde. — Der Abgeordnete Rey 
ſcher, mit diefer Antwort nicht befriedigt, flellte nun den wei- 
teren Antrag: die ftaatsrechtlihe Commiſſoin folle beauftragt 
werden, die Frage, ob die Ausrührung der Konvention vor: 
läufig eingeftellt werben folle, in den Bereich ihrer Berathun⸗ 
gen zu ziehen und den Bericht über das Concordat während 
der Bertagung zu erledigen, damit fogleidh darüber verhandelt 
werden könne, wenn die Kammern wieder zufammentreten. 
Die Herren Echlayer und Schott waren aud damit nicht zu- 
frieden ; fie verlangten, der ftändifhe Ausſchuß ſollte beaufs 
tragt werben, die Rechte des Landes während der Vertagung 
der Kammern zu wahren, und nöthigenfalld bei der Regie 
rung eine Einberufung des Landtages in Antrag zu ftellen, 
wenn diefe, wie zu befürchten, mit der Vollziehung des Con⸗ 
cordates vorfchreite *). 

Die Kammer widmete diefem Antrag feine Berüdfichti- 
gung und der Präfident verwies die Sache einfah an bie 
ſtaatorechtliche Commiſſion. So wurde denn für dießmal das 
Zwangsverfahren gegen die Regierung befeitiget, und wir fin- 
den ed ganz in dem natürlichen Lauf der Dinge, daß folches 
Verfahren von Männern gefordert worden ift, welche von Bar: 
teihaß und von Undulpfamfeit fprechen, wenn andere ehrliche 
Leute Ueberzeugung und Recht gegen ihre Angriffe verfechten. 


In den Sälen der Ständeverfammlung fonnte der Kampf 


*) Dur $. 188 ber Verfaflungs-Urfunde iſt der ſtaͤndiſche Auefchuß 
berechtigt, „nach Erforderniß der Umſtände, befonders wenn es fich 
von ber Auflage der Minifter handelt, um Einberufung einer außer: 
ordentlichen Stänbeverfammlung zu bitten“. 
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vorerfi nicht weiter geführt werden ; denn die Rammeın hatten 
ven Abſchluß des Finanzetats erledigt, ſchon am 18. Okto⸗ 
ber 1858 wurden fie auf unbeflimmte Zeit wieder vertagt, 
und während der Bertagung follte die ſtaatérechtliche Com⸗ 
miffton ihre Arbeit vollenden. Als aber nad) einer Unterbres 
dung von fünf Monaten die Ständeverfammlung wieder zu⸗ 
fammentrat, ald am 26. April 1859 die Kammer der Abgeord- 
neten mit der 110. Sitzung ihre Arbeiten wieder begann, da 
waren alle Gemüther mächtig erregt, und ungeheure Interefien 
eined großen Augenblides hatten die Sache der katholiſchen 
Kirche in den Hintergrund gedrängt. In den württembergis 
hen Kammern berrichte ein fchoner vaterländifcher Geift, faſt 
alle Standesherren eilten, um ihre Sige einzunehmen, und 
ſelbſt diejenigen erfchienen, welche feit einer Reihe von Jahren 
ihr Recht nicht ausgeübt hatten. Kine große furdhtbare Zeit 
lag vor und, man hoffte, daß Deutichland gewaffnet eintres 
tin werde, um den Rechtsſtand von Europa zu fchirmenz die 
füvdeutfchen Völfer wußten, daß der Sturm zuerft über fie 
bereinbrechen werde, und fie waren zu jeder Anftrengung, zu 
jedem Opfer bereit. Auch in Württemberg fehlte noch Vieles, 
was für die Herftelung des vollzähligen Standes und für die 
Mobilmachung der Truppen nothiwendig war. Die Stärfe der 
fhlagfertigen Heeresmacht follte die Bundespflicht weit über: 
greifen, die Regierung mußte Viel fordern, und die Ständer 
Berfammlung war immer bereit, nod mehr zu gewähren. Die 
Söhne der Fürſten und Grafen eilten fo freudig zu den Waf- 
fen als die Eohne der Bauern; der Vornehmſte wie der Ges 
tingfte. der Neichfte wie der Aermfte hatte nur noch Sinn für 
die Ehre des großen Baterlmdes und für die Gefahren des 
bevorftehenden Kampfes. In diefer allgemeinen Erregung war 
feine Zeit für Heinliche Zänfereien um Formen, und die cons 
feifionelle Barteifuht hatte für ihre Wühlereien den Boden 
verloren. 
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Eo hatte denn der Boncorbatsftreit einen Stillſtand ge 
wonnen; der Bericht des einen Referenten der ſtaatsrechtlichen 
Gommiffion fol ſchon im April, alfo vor dem Zufammentritt 
der Kammern vollendet gewefen feyn, der Correferent hätte den 
feinigen in furzer Zeit fertig machen können; aber die Arbeis 
ten wären doch nicht zur Berathung gefommen und am 3. Mai 
1859 wurde der Landtag geichloflen. 


Nach dem unglüdlihen Ausgang des Krieges in Ober⸗ 
Stalien waren die fündeutfchen Völker furchtbar erbittert über 
die ſchmachvolle Rolle, zu welder die Elägliche Politif der 
zweiten Bundesmacht die Deutfchen verdammt hatte; aber in 
der Abfpannung, welche der Erregung gefolgt war, wendete 
die Aufmerkſamkeit der Völker fi wieder auf die Innern 
Dinge. Tie Staatsregierung in Stuttgart und das Ordina⸗ 
riat hatten Verfügungen erlaffen, welche in der deutichen Bes 
wegung gar nicht beachtet, aber fpäter mit anderen zuſam⸗ 
mengehalten als Bollzugsafte des Boncordats dargeftellt und 
für die neue Wühlerei ausgebeutet wurden *). Daß der Kös 


*) Bon felchen Verfügungen führen wir bie folgenden an: Bon Seite 
der Staatsregierung. 1) Die amtliche Befanntmahung vom 4, 
Mai 1R:9, weldhe die Verhältniffe der niederen Convikte in Rott⸗ 
weil und Chingen nach den Beſtimmungen ver Gonvention feftellt. 
2) Berfügung der Minifterien der Juſtiz und des Innern vom 28. 
Juni 1859, welche die Gültigfeit der ülteren Geſetze über die Er⸗ 
werbungen der todten Hand beflätiget und noch insbeſondere bes 
ſtimmt, daß ohne landesherrlihe Erlaubniß von Kirchenfäften, Ars 
menfäften, Kloͤſtern, Spitälern und ähnlichen Anftalten und Häus 
fern, Liegenfchaften und Mealrechte weder onerös erworben noch, 
wenn ſolche durch Wohlihäter ihnen zugewendet werben, behalten 
werben fönnen. 3) Die Berorbnung des Eultminifteriums vom 12. 
Dftober 1859 über bie Verhältniffe des WilhelmssStiftes zu Ts 
bingen, weldye ebenfalls in Uebereinkunft mit ven Beſtimmun⸗ 
gen des Eoncorbates gefaßt if. Don Seite des Ordinariates: 
1) Die fogenannten Paftoral:Goncurs: Prüfungen betreffend. Nach 
einer befonderen Vereinbarung mit dem heiligen Stuhle follte bie 
bisherige Ordnung, nach welcher die Beiftlichen diefer AJrüfung 
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nig auch jeht noch eruftlich gewillt war, das Uebereinfommen 
zu vollziehen, das iſt allerdings außer Zweifel, und es ifl 
eben fo gewiß, daß diefe Verfügungen mit den vereinbarten 
Beſtimmungen im Ginflang waren. Konnte man e8 aber ers 
warten, daß die Regierung Verordnungen gebe, welche den 
Beſtimmungen widerfprechen, die fie auszuführen gedenft? Die 
Berordnung über die Ermwerbungen der todten Hand war fos 
gar vollfommen geeignet, um zu zeigen, daß dad Minifterium 
die beftehenden Landesgejege ungefchmälert aufrecht zu halten 
gedenfe. Darauf kam es aber jegt nicht mehr an, der Ins 
balt des Goncordates war gleichgültig geworden; es follte die 
Thatſache einer Mebereinkunft des Könige von Württems 
berg mit dem Oberhaupte der fatholifchen Kirche nicht bes 
Reben. 

Man muß es mit hoher Achtung anerkennen, daß in ber 
erſten Hälite des Jahres 1859 der fhmähliche Bruch des in» 
ternationalen Rechtöftandes die ganze Bevölferung des König» 
reiches Württemberg mit Schmerz und mit Entrüftung erfüllt 
bat. Keine andere Meinung und Streben fonnte damals die 
allgemeine Empfindung erftiden; als aber die nothwendigen 
Folgen des Rechtsbruches eintraten, als Ummwälzung und 
ſchaͤndliche Gewaltthat zum Angriff auf das Beſitzthum der 
fatholifhen Kirche vorfchritt, da machten die befonderen Mei» 


ner einmal zu unterziehen find, vorerfi auf zehn Jahre beibehal⸗ 
ten werden. Der Bifchof fol für die Abhaltung und Reitung des 
Concurſes volle Freiheit haben. Allerdings follten die geprüften 
und fähig erfannten Geiſtlichen nach Ablauf von feche Jahren fich 
wieder zur GBoncure = Prüfung flellen; der Bijchof darf aber von 
der Wiederholung der Prüfung diejenigen Briefter entbinden, welche 
die Paſtoral⸗Conferenzen fleißig befuchen und durch ihre ſchriftli⸗ 
chen Arbeiten Beweife ihrer wiflenfchaftliden Strebfamkeit ablegen. 
2) Erlaß des Ordinarlates vom 11. Ianuar 1859, weldhe bie 
„Allgemeine Sottesdienftordnung vom 5. Juni 1837*, 
die allerdings nicht im Geiſt des Fatholifchen Kultus gefaßt war, für 
aufgehoben erklärt. 
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unngen ſich wieher geitent. Umzähfige Katholifen fahen In 
der Auflofung des Kirchenfiaated ten Fall des Rapftthumes, 
im vielem vie Zerköorung ver Einheit und die Vernichtung der 
Macht ibrer Kirche. Was kleinmüthige Kardelifen mit Furcht 
und mit Betrübnig erfüllte, Das erregte die Heffnung und 
ven Jubel ter biimden Parteifucht fanatiiher Broteftanten. 
Das ver Hall des Papſtihums und die Zerreißfung der fatho- 
tifchen Kirheneinbeit jeden Gedanken au eine proteſtantiſche 
Kirhenireiheit unmöglid machte, das fonnten diefe Leute ſich 
durhaus nicht vorftellen, und in Württemberg waren fie nicht 
belehrt durch die ganz neue Erfahrung, daß gerade die Ber 
einbarung mit dem päpitliden Etuble, d. b. die Anerfennung 
der Selbfiberehtigung der katholiſchen Kirche die grumdiäßli- 
chen Zugeftändnifle für die Autonomie ver proteftantifchen in 
unmittelbarer Folge herbeigeführt batte. Wußten nun auch die 
einfihtsvollen Katholiken, daß der Belland des Bapftthumes 
und die Einheit der Kirche nit von dem Beſtand des Kir 
chenſtaates nothwendig bedingt ift, und mußten fie, daß fünf- 
tige Ereignifie die Umwaͤlzung beiiegen und den europäiichen 
Rechtsſtand wieder berfiellen würden, fo glaubten fie doch, 
daß es ihrer unwürdig fei, Rumm und theilnahmslos die Der 
drängnifle ihres kirchlichen Oberhauptes zu ſehen, und fie 
glaubten, es fei ihre Pflicht, fich offen und feft für das ges 
beiligte Recht und gegen die abſcheuliche Gewaltthat zu erfläs 
ven. Die Generalverfammlung von Deutſchlands Fatholifchen 
Bereinen hatte im September 1859 zu Breiburg im Großher— 
jogthum Baden getagt und dort war noch der Vorort, d. h. 
die Commiſſion, welche bis zur nächften Verſammlung mit ber 
Leitung der gemeinfchaftlihen Angelegenheiten betraut war. 
Diefer Borort nun erließ unterm 8. Rovember 1859 eine 
Rehtöverwahrung gegen „jede, von wem immer verfuchte Ver⸗ 
lehung des Kicchenftaates in dem BVollbeftand feines Gebietes”, 
und forderte alle Vereine auf, dieſer Verwahrung beizutreten 
und Ihre Erflärungen dem Papſt einzufenden. Am Ende des 
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Monate Rovember wurde in den fatholifchen Kirchen der 
württembergifcken Diöcefe verfündet, daß die Beitrittserfläs 
rung zu der Rechtsverwahrung für die Unterzeichnung bereit 
liege, und wie überall wurde fie Mit einer Unzahl von Unter; 
fhriften bevedt. Die Katholifen, der Vorort hatte ed aus 
drũcklich erflärt, überfchägten nicht dad Gewicht und die Bes 
deutung ihrer Handlung, fie wollten nicht eine ſtoͤrende Auf- 
tegung hervorrufen, fie wollten nur ihrem Rechtsgefühl und 
ihrer Anbänglichfeit an die Kirche einen Ausdrud geben; aber 
dennoch ftachelte diefe Kundgebung den Eonfeffionshaß, und‘ 
diefer fonnte jeine Hebel fräitiger anfegen, denn jept ging er 
in Gemeinſchaft mit der politiſchen Parteiſucht. 

Erft am 15. Dez. 1859 verfammelte fih die ſtaatsrecht⸗ 
lie Commiſſion, und fie fchloß ihre Berathungen am 22. Des 
jember. Die beiden Referenten hatten ihre fertigen Berichte 
vorgelegt, und nad) zwölf langen Sigungen waren fünf Mit 
glieder der Gommiffion dem Antrag des Abgeordneten Probft, 
und zwei demjenigen des Abgeordneten Sarwey beigetreten. 
Der Antrag der Mehrheit wollte, daß die Regierung gebeten 
werde, die Vorlage der Geſetze, weldye der Vollzug der Ver⸗ 
einbarung erfordere, bald möglich einzubringen; der Antrag 
der Minderheit verlangte: die Kammer folle die Vereinbarung 
vom 8. April 1857 zur ftändiichen Verabſchiedung reflamiren, 
und die Regierung um die Einftelung des Bollzuges diefer 
Convention im Ganzen zu erfuden. Da die beiden Bes 
richte fehr große Bedeutung Haben für den Gang und den 
Charakter der Bewegung, fo werden wir fpäter darauf zu- 
rüdfommen. 

So ſchloß das Jahr 1859 in Württemberg. In dem 
Nachbarlande Baden war die Agitation bereitd in vollem 
Bang; dieſe beftimmte den ferneren Verlauf in beiden Laͤn⸗ 
dern, darum müflen wir un jeßt zu den Vorgängen in dem 
Großherzogthum Baden wenden. 





1. 
Kleindeutfche Geſchichts⸗Baumeiſter. 


Geſchichte der Revolutionszeit von 1789 bis 1795. Bon H. von Sybel. 


V. Die Zeit des Basler Friedens. 


In Wahrheit war die Lage der Dinge für die preußiſche 
Politik im Sommer des Jahres 1794 wenig erfreulich. Sie 
vereinzelte ſich mehr und mehr. Rußland und Oeſterreich wa⸗ 
ren in hohem Grade mißtrauiſch, und zugleich „verwidelte ſich 
das Verhältniß zu den Seemächten äußerſt peinlich" (5.266). 
Der englifhe Lord Malmesbury ſchilderte von Frankfurt aus 
„feiner Regierung die preußifche Treulofigfeit in den greliften 
Farben“ (S. 269). „Malmesbury meldete beflimmter als je 
nad) London, es ftehe zweifellos feit, daß Preußen böswilliger 
Weiſe unthätig fei und England um die ſchweren Subfidien 
gewiſſenlos prelle. Im denfelden Tagen ſchrieb Möllendorf 
an Lucefini, daß feine Lage zwifchen den öſterreichiſchen und 
englifhen Anforderungen fchlehthin unerträglich fei, daß De 
fterreich fein anderes Augenmerk habe, ald Frieden mit Frank⸗ 
reich und Ausbreitung in Polen, daß nad feiner Anſicht Preu⸗ 
Ben eben auch feinen befieren Weg ermwählen könne, als wel» 
chen Defterreich verfolge, den Weg zum Frieden mit Frank⸗ 
reich, um in Polen mit voller Kraft auftreten zu können.“ 
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Her von Eybel nennt dann den Möllendorf einen Maren 
Kopf. Die- orte defielben fanden bei dem Könige und ſei⸗ 
nen Miniftern günftigen Boden ; doch verſchweigt Herr von 
Sybel nit (S. 273), „daß die Minifter fo wenig wie der 
König an einen plöglihen Separatfrieden zwiſchen Frankreich 
und Defterreich glaubten.“ Damit fiele nun die Grundlage 
des Rathes von Möllendorf; allein Herr von Sybel hat für 
die Staatömänner in Berlin eine andere Grundlage (S.273). 
‚Es war nur zu gewiß, daß das Faiferlihe Heer aus Bels 
gien hinweg in eine Aufftelung am Rheine hinſtrebte, und 
im Berlin meinte man darin eine Bedrohung fowohl Bayerns 
als der preußifchen Yürftenthümer Anfpah und Baireuth zu fes 
ben, fo daß man Möllendorf fchon deßhalb am Rheine feſt⸗ 
hielt, um ihn im Nothfalle Baireuth deden und auf Böhmen 
räden zu lafjen.“ 


Thugut hatte längft feinen Eifer mehr für die Erhaltung 
Belgiens. Er bob den Engländern gegenüber hervor, daß 
Belgien im Frieden für Defterreich nicht 200 Pfund Sterling 
Ueberſchuß liefere, und in bewegten Zeiten eine ſchwere Laſt 
fi. Aber es lag den Engländern daran, daß Oeſterreich Bels 
gien behielte, daß nicht die Franzoſen es erlangten. Darum 
bot England im Juli 1794 an Oeſterreich neue Subfidien 
(S. 274). „Tie Nachricht von diefer Botfchaft feßte begreifli» 
her Weife aud das preußiihe Hauptquartier in große Auf 
regung. Wan glaubte, fie müfle den ſchwankenden Zuftand 
in Wien zur Enticheivung bringen. Der König meinte, Der 
Rerreich werde ſich fortreißen laſſen, und beforgte nur, daß 
England in diefem Falle feine Subfivien ihm entziehen und 
allein dem Kaifer zumenden mödte. Luchefini hielt es für ges 
wis, daß Thugut ablehnen würde, und eradhtete dann den Aus» 
genblid gefommen, um mit dem Antrag eines allgemeinen 
(allgemeinen ?) Friedens hervorzutreten. Er flug aljo dem 
Könige vor, ihn unter irgend einem Vorwande auf einige 
Tage nach Wien zu fhiden, und regte, indem er Möllendorfe 
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Schreiben vorlegte, eine umfaſſende Berathung über den Frie⸗ 
den mit Frankreich an.“ 

Dieſe Worte des Herrn von Syhel find nur wichtig zur 
Einleitung auf feine folgenden. Wir bemerfen, daß hier nun 
doch für Luchefini das oben erwähnte Schreiben Möllendorfs 
den Ausgangspunft der Berathung bildet. Hören wir weiter. 
„Die nächſte Wirfung dieſes Verfuches war ein beftiges 
Aufbranfen des Könige. Kein Menſch, rief er, fol mich zu 
einem entehrenden Schritte, zu einer Unterhandlung mit dem 
Königsmördern bringen! Wie dürfte ich den Seemächten, die 
mir Subfidien zahlen, dann nod ind Auge fehen! Wie würde 
Defterreih,, das jede Separatunterhandlung abläugnete, mid 
im Reiche als Berräther besichtigen!” Man fieht, wie das 
natürliche, gefunde Rechtsgefühl des Könige noch durchſchlägt 
gegen die Politif ded Verrathes, die man ihm aufdringen will. 
Luchefini wich ſchnell ab, redete von einem allgemeinen Frie⸗ 
den, um auf Umwegen auf den preußifchen Separatfrieden zu« 
rüdzufommen. „Ter Marquis erflärte fi natürlich als ges 
borfames Werkzeug feines Herrn, fonnte jedoch nicht umhin, 
die Menge der anderen Staaten zu bedauern, welche mit danfs 
barer Freude fich einer friedfertigen Tendenz des mächtigen 
Preußen angeſchloſſen hätten, die Mehrzahl der deutſchen 
Stände, Spanien u. ſ. w.* 

Es ift allerdings unzweifelhaft, daß die Mehrzahl der 
deutfhen Stände den Frieden wünfchte; aber es ift ebenfo un 
zweifelhaft, daß die Mehrzahl der deutihen Stände nicht eir 
nen preußiichen Separatfrieven wünſchte, einen Frieden ohne 
Defterreih, weil ja ein folcher preußifcher Separatfriede mit: 
Sranfreih nur abgeichloflen werden fonnte auf Koften bes 
deutfchen Reiches und feiner Stände. Ter König fühlte oder 
erfannte dad. Er perfönli wollte fih mit dem trüben Han⸗ 
del nicht befaflen. „Ich babe nichts einzuwenden, wenn ihr 
in euerer Klugheit die Anderen davon überzeugen fönnt, ihr 
perfönli, der Marquis Lucheſini; aber ich wieberbole euch 
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meinen gemeflenen Befehl, daß mein Name dabei in feiner 
Rihtung genannt, daß mit feinem Winfe dabei auf meine Res 
gierung gedeutet wird.“ 


Die Worte beweijen offenbar , daß der König das volle 
Unrecht erfannte. Und dod waren feine Worte eine Halbs 
heit, die zum Schlimmen führen mußte. Er hatte dadurch dem 
idlauen Italiener den Weg eröffnet, denn Luchefini war und 
blieb in Dienften des Könige. Wie war da für Andere zu 
unterfcheiden, was er als Tiplomat im Auftrage, was er auf 
eigene Hand unternahm? Auch erfannte Luchefini fehr wohl, 
daß er im Grunde Alles erlangt hatte. Er fchrieb an Möllen- 
dorf: „Ich habe mehr gewagt ald hundert noch fo eifrige Pa⸗ 
tioten gethan hätten; ich habe aber aud ein Großes gewons 
nen; ich darf den erften Keim des Friedens ſäen und werde 
mein ganzes Dafeyn an dieſe rettende Aufgabe fegen.” Diefe 
Worte find durchaus richtig. nur dürfte der Ausdruck Patriot 
mit einem dreifachen Fragezeichen zu verfehen fern. Man 
fonnte flatt deſſelben vielleicht eher daſſelbe Wort wählen, wels 
des der König Friedrich Wilhelm II. felber zuerſt diefem Rus 
cheſini als das von Oeſterreich her umausbleibliche erwiderte. 


Auch Möllendorf beurtheilte die Aeußerung des Könige 
gegen Luchefini ganz fo, wie dieſer felbft (S. 289. „Er 
meinte, wie unfcheinbar jene Erlaubniß, privatim die Wohls 
tbaten des Friedens zu loben, auch feyn möge: fo habe damit 
der König in feinem Innern die enticheidende Wendung ges 
macht.“ Auch über den leitenden Gefichtöpunft war er mit 
Lucheſini einverftanden. „Beide Männer wünfchten, daß Preu: 
fen als Fürfprecher des deutichen Reiches” — mirabile dictu, 
aber fo fteht 28 da — „in Paris auftreten und in deflen Ras 
men einen Frieden auf den alten Beſitzſtand vorschlagen möchte.“ 
Frankreich würde danach die öfterreichifchen Niederlande bes 
halten, dafür die Reichönrenze anerkennen und Holland in 
den Frieden aufnehmen. Dann fönne man es England und 
Deſterreich überlaffen, wie fie mit Sranfreich abfämen. „Deutſch⸗ 
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land“, fagt Herr von Sybel, „hätte mit einem ſolchen Ergeb⸗ 
niffe fehr zufrieden feyn mögen.” 

Der König Friedrich Wilhelm hatte unterbeffen feine 
Wendung fhon vollzogen. Er „fand den Vorſchlag von Möl- 
fendorf in jeder Hinfiht fahgemäß. Er hatte ein beftimmtes 
Gefühl für die reichsſtändiſche Pflicht feiner Stellung umd die 
großen Ausfichten Preußens bei einer nationalen deutſchen Po- 
litit: Möllentorf traf aljo ganz feine Neigung, wenn er ihn, 
nicht zu einem Eeparatfrieden, fondern zu einer Bermittlung 
zwifhen Deutihland und Frankreich aufforderte.* 


Diefe Worte ſcheinen uns an einiger Unflarheit zu lei⸗ 
den. „Ein beftimmtes Gefühl für die reichsſtändiſche Pflicht 
feiner Stellung“ hätte dem Könige geboten, nicht ohne dad 
Oberhaupt des Reiches mit dem allgemeinen Feinde deſſelben 
in Sriedensunterhandlung zu treten. Ein foldes Plichtgefühl 
hätte mithin gerade das Gegentheil von dem gefordert, was 
wirklich geihah. Und darum war ed aud nicht eine natios 
nale deutſche Bolitif, die man betrieb, fondern eine antinatios 
nale im Brivatinterefle der preußiihen Politif auf Koften ber 
Befanmtheit. Darum war das Wort, daß man nicht einen 
Eeparatfrieden wolle, fondern eine Vermittlung zwifchen Frank⸗ 
reih und Deutſchland, lediglih eine Fiftion, durch die man 
den König täuſchte; denn zu einer Vermittlung ohne Vorwiſ⸗ 
fen der Anderen, oder gar zu einem Abfchluffe war ein eins 
zelner Etand des deutfchen Reiches nicht berechtigt. Er hans 
delte mithin nicht für Deutſchland, fondern wider daflelbe. 

Man darf jedoch nicht fagen, daß König Friedrich Wil 
beim II. felbft nach der Darftellung ded Heren von Sybel fein 
Unrecht nicht gefühlt hätte. Wenn das Werf ſo Iöbli war, 
wie es ericheinen fol, warum ging man nicht offen vorwärts? 
Allein der König (S. 291) „wollte fi nicht unmittelbar nach 
Paris wenden, fondern höchſtens eine Anfrage bei einem frans 
söfifhen Diplomaten im Auslande zulaſſen“ War das bloß 
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als dazu geeignet Barthelemy in der Schweiz, und man ſchickte 
an denſelben zur Eröffnung einen Kreuznacher Kaufmann Ras 
mens Schmerz im September 1794. 


Unterdefien wurde die Lage der Dinge im Oſten für 
die preußifche Politik trüber. Die beiden Kaiferhöfe hatten 
die Anfprüche derfelben auf Polen fehr ermäßigt. Die Cza⸗ 
tim wies für Preußen etwa die Hälfte deffen an, was es ge 
fordert Hatte. „Wir haben fattfam wahrgenommen“, fagt Hr. 
von Sybel (S. 320), „mit welchen Behlern Preußen feine 
Rage fo weit verfhlimmert hatte.” Allerdings hat Herr von 
Sybel nachgewieſen, daß die preußifche Politif Rußland ge- 
gemüber nicht entichloffen genug war; allein alle foldye Yehler 
reduciren fich im Wefentlihen auf das Unnatürliche des Grund⸗ 
verhältnifies, daß ein Zwerg mit einem Rieſen zuſammen auss 
jieht, um Beute zu maden. Der Grundfehler war biefes 
Ausziehen felbft, alle Andere war Conſequenz deflelben. Diefe 
Gonjequenz feförderte nun wieder den Separatfrieden mit 
Stanfreih (S. 322). „Während Preußen im Oſten überall 
auf unummundene Abneigung und unverhüllte Abweljung ftieß, 
traf ed im Welten auf das bereitwilligfte Entgegenfommen ſo⸗ 
wohl bei den fiegenden Feinden, als bei den bedrängten ©es 
noſſen. Es war deutlich, daß man ſich in dem Höhenpunfte 
einer für alle Zufunft wichtigen Krifis befand.” (5. 323): 
„Die Minifter beichloßen alfo, gegen Rußland die bisherige 
Forderung aufrecht zu erhalten, und deßhalb mit Branfreich 
die amtliche und definitive Friedensverhaudlung zu eröffnen.“ 


Es könnte nad einer folhen Darftellung faft fcheinen, 
als fei die Bereitwilligfeit der Franzoſen zum Frieden mit der 
preußiſchen PBolitif etwas Neues. Wir müffen dagegen daran 
erinnern, Daß, wie wir gefehen haben, die Revolution von 
Anfang an die Hoffnung auf den Frieden mit der preußiihen 
Botitit, auch wohl gar den Wunfdy auf dad Zuſammenwirken 
derſelben mit den eigenen Ideen zu einem beveutenden Faktor 
in der Rechnung der Angriffsplane gegen Deflerreih und 
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Tie preusiiben Miniüer wcelten ken Frieden. Der eins 
ge Mann, der nad ter Turkelliung des Hera ven Spbel 
noch widerfttekte, war ter Kenig (S. 323), „Immer no 
ſtraͤubte Ach teten menardiiber Sim gegen eine freundliche 
Berührung mit ten Bariier Demagegen, und mührend feine 
Etaatsmänner und Generale von Haß und Zorn gegen Des 
ſterreich überfitomten” (warum denn und mir welchem Grunde?), 
„hielt er in feinem reich3füritlihen Herzen die bergebradhte 
Berehrung gegen des Reiches Haupt, den Kailer, aufrecht.“ 
Wir glauben es gerne; denn eine eigentlihe Boswilligfelt 
fällt dem Könige Friedrich Wilhelm TI. gewiß niemals zur 
Lafl. Im Genentheil haben wir ja mehrmals geiehen, daß 
feine erfien Regungen diejenigen der Gefühle des Rechtes und 
der (Ehre waren, bis man es dann verftand, diefelben zu täus 
fhen und Irre zu leiten. Am 12. Dezember 179% gab der 
König die Vollmadt. Die Initruftion wies den Gefandten 
Golz an, „vor Allem die Franzoſen von der Aufrichtigfeit der 
preußlihen Geſinnung zu überzeugen.“ In der That eine 
ganz befondere Aufrichtigfeit, die ohne Vorwiſſen der Bundes⸗ 
genoflen mit dem gemeinfamen Feinde, unterhandelt! Im preu⸗ 
ßiſchen Minifterlum erhob Alvensleben feine Stimme für die 
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Abtretung des Tinfen Rheinufers , noch bevor die Franzoſen 
baffelbe gefordert hatten. ' 

Allein wir dürfen nun gemäß der Grundanfhauung des 
Herm von Syhel nit erwarten, daß die preußifche Politik 
gend etwas verfhulte. Die Schuld trägt nah ihm nur 
Defterreih, und immer nur Defterreih. Sehen wir, wie Hr. 
von Sybel zu diefem ſtaunenswerthen Ergebnifle fommt. 


In denjelben Tagen, ald man dem Gefandten Golz die 
Vollmacht für den Separatfrieden mit Franfreih gab, ging 
auch die Antwort an Rußland ab. Die preußifhe Politik 
deducirte darin, daß nicht der Stärffte den ftärfften Antheil 
von Polen erhalten müffe: vielmehr liege im Intereſſe des 
Gleichgewichtes felbft eine Begünftigung des Schwächeren. Man 
fieht, wie bei aller vermeinten Schlauheit diefe Politif doch 
fehr naiv war. Kurzum, fie forderte Krafau. Herr von Sys 
bei fügt Hinzu (E. 327): „Der König hoffte damals große 
Dinge von der einfeudhtenden Bündigfeit feiner Argumente. * 
Für und Andere befteht die Bündigfeit diefer Argumente nur 
in der argen Selbfttäufhung, daß bei der Theilung des Raus 
bes der Zwerg ſich für gleichberechtigt mit dem Riefen anfieht. 
Wenn von Redt und Billigfeit die Rede hätte feyn follen, fo 
wire Polen. eben nicht getheilt. Defterreih trat dazwifchen, 
und bier erwächsſt in den Augen ded Herrn von Sybel für 
Defterreich die furchtbare Schuld. Er fpriht fi fo aus: „An 
demfelben 28. (November 1794) vollendete Thugut in Wien 
ine Ausfertigung an den öfterreichifchen Geſandten in Peters» 
burg, als Antwort auf das rufjiiche Begehren auf abſchließende 
Vollmacht. An ihrem Inhalte hatte er feit Monaten gearbeis 
tet: mit ihrer Unterzeihnung wurde das Geſchick Europas in 
zeue, vollig ungeahnte Bahnen gedrängt, welche den ganzen 
Welttheil einer des Rechts und der Freiheit beraubten Zufunft 
igegenjühren mußten.“ 

Man fieht, die Anklage iſt von ungeheurer Tragweite, 
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Prüfen wir, was denn nah der Auffaflung des Herm von 
Sybel dieſe öſterreichiſche Bolitif Wieder jo ſehr viel Böſes ge 
than hatte. Herr von Sybel ſchildert die Plane Thugute, fo 
jedoch, daß nicht Far zu untericheiden ift, weldye der angeges 
benen Gedanfen diejem, welde jenem angehören. Nach den - 
Worten des Ham von Sybel (©. 335) betraf die Verhand⸗ 
lung nur die Etellung zu Preußen, die polniiche, venetianilche, 
.türfiihde Sache. In Berreff der Türfei dachten die beiden 
Mächte Tefterreih und Rußland an die Wiederaufnahme der 
alten Plane zwifchen Joſeph II. und Katharina I. Eie woll- 
ten ſich verftändigen. Die Republif Benedig war alterds 
ſchwach. Eie lag faft umſchloſſen von öfterreichifchen Gebiete, 
für diefes höchſt wichtig. Rußland hatte gegen die Erwerbung 
derfelben für Defterreich nichtd einzuwenden. In Betreff der 
polnifhen Sache forderte Defterreid, die vier ſüdweſtlichen Pa⸗ 
latinate und Rußland erfannte diefe Horderung an. Preußen 
betreffend fagt Herr von Sybel (E. 334): „Was in Wien 
die nächfte und tieffte Eorge hervorzief, war das Bild eined 
preußifchsfrangöfiihen Bündniffes, zu welhem man in der 
Krakauer Verwidlung und der Botſchaft nach Bafel die erften 
Schritte gefchehen fah. Gegen dirfe Möglichkeit wollte Thu⸗ 
gut um jeden Preis gemwaffnet feyn. Das öfterreichifcheruffl: 
fhe Bündniß von 1792 verpflichtete die beiden Kaiferhöfe zu 
einer gegenjeitigen SKriegähülfe von 20,000 Mann, und fors 
derte darüber hinaus nur gegen die Türfen einen Beiftand 
mit gefammter Macht: Thugut begehrte und erhielt jetzt von 
Katharina die Ausdehnung dieſer legten Clauſel auch auf den 
Fal eines Krieges mit Preußen.” 





War denn nun diefer Fall fo undenkbar? Es fonnte in 
der diplomatifhen Welt fein Geheimniß feyn, wie oft und 
vielfach ein ſolches Bündniß von franzöfifcher Seite in Anres 
gung gebracht war, wie man die Gründe für bafelbe her 
nahm von der Gleihartigfeit der Intereflen Frankreichs und 
Preußens gegen Defterreih. Here von Sybel ſelbſt hat Bes 
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richt erftattet (IT. S. 50) über die franzöfifchen Vorfchläge vom. 
Dezember 1792, deren Annahme von preußifcher Seite einen 
Kampf im Berein mit Sranfreich gegen Oeſterreich, das übrige 
Deutihland und Rußland auf Leben und Tod nad ſich gezos 
gen hätte. Herr von Sybel hat dort bemerft, was für die 
Annahme fpradh, was dagegen. Als wichtigſter oder vielmehr 
ald allein entfcheidender Gegengrund gilt ihn der Mangel an 
Aufrichtigfeit von Eeiten Frankreichs, die preußifche Politik in - 
deren eigenen Intereſſen gedeihen zu lafien. Wenn aber Frank⸗ 
reich dieſe Aufrichtigkeit bewies, was dann? Wielleicht, erwi⸗ 
dert dort Herr von Sybel, wären dann die Bortheile der. 
Opfer werth gewefen. — Glaubt etwa Herr von Sybel, daß. 
ver Minifter Thugut damals ſolche Erwägungen nicht gemadt 
babe? Glaubt er, daß die preußiſche Politik dein Minifter von 
Defterreich immerdar im weißen Gewand ber Unſchuld erfchies 
nen fei, fie mochte thun, was fie wollte? 


Run wallfahrtete eben damals die preußifche Politik nad 
Bafel und Paris, um im Geheimen mit dem Feinde zu uns 
trhandeln. Welche weitern Schritte fnüpften fi daran? Es 
eriheint uns von Seiten Defterreihs nicht bloß als eine Maß⸗ 
regel der Klugheit, fondern als diejenige der Pflicht, daß man 
fi fiher zu fielen fuchte gegen die möglichen Folgen ber 
neuen Perſidie. Dan konnte dieß nur thun durch die Ans 
säberung an Rußland. Diefe Annäherung dieſes Uebereins 
fommen war bie Folge der Schritte der preußifchen Politik. 
Es war ein neued Unglück und darım tief zu beflagen. Aber 
wir wiederholen: indem es nur die Folge deffen war, was 
eben wieder die preußifche Politif gethan, darf die Anflage 
nicht haften bleiben an dem Symptome der Krankheit, fondern 
fe muß zurückgehen auf die Urfache felber, muß diefe treffen. 
Und diefe Urfache der Krankheit war die Wandelbarfeit und. 
Unzuverläffigfelt der preußifchen PBoliti. Im Wefentlihen 
lommt Alles zurück auf die erfte Untreue, diejenige gegen den 
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Februarvertrag von 1792. Aus dieſer Wurzel iſt die weite, 
ift die dritte Theilung von Polen erwachſen. 


Diefe legte erfolgte nun nicht „gemäß der einleuchtenden 
Bündigfeit der Argumente der preußifchen Politif", daß der 
Schwache zur Herftellung des Gleichgewichts eben fo viel has 
ben müffe wie der Starfe, fondern fie erfolgte gemäß den res 
alen Machtverhältniſſen, nad welchen Rußland und Defterreidh 
entfchieden, wie viel ein jeder haben folle: Rußland über 2000 
Duadratmeilen, Defterreih etwas über 1000, Preußen zwis 
fhen 7 und 800. Beide Mächte verglichen ſich ferner zur 
Hülfe und zur Theilung für den Ball eines neuen gemeinfa- 
men Krieged gegen die Türken. Sie verftändigten fich ferner 
zur Hülfe mit voller Kraft im Halle eines preußifchen Ans 
greife. Die Urkunden wurden am 3. Januar 1795 unters 
zeichnet. Es war ein Unglüd, daß es fo gefchehen fonnte; 
allein wir fragen abermals: wer trug die Schuld, daß es fo- 
gefchehen mußte? 

Die beiden Mächte thaten dieß der preußifhen Politik 
fund. Die „Bündigfeit der preußifhen Argumente” naments 
ich erfuhr eine ftarfe Zurüdweifung (S. 341). „Bei ber 
Beſtimmung der einzelnen Antheile, fagte Oftermann, haben 
wir die Regel feitgebalten, daß das beftehende Machtverhälts 
niß zwifchen den theilenden Staaten feine Aenderung erleiden 
darf, eben die Regel, welche Preußen bei dem lebten Türfen- 
friege fo ſcharf gegen Defterreih durchgeführt hat.” Ohne 
Zweifel lag eine gewiſſe Ironie in diefen Worten; allein wer 
hatte fie verſchuldet? Herr von Sybel bemüht fi dann, den 
Hohn namentlih von ruflifher Seite hervorzuheben (S. 341). 
„Dan kann es kühn behaupten,“ fagte Oſtermann, „daß die 
Titel der Kaiferin auf ihren polnifhen Antheil nicht dad Werk 
eined Augenblides oder eines Zufalles, fondern daß fie die 
Echöpfung von dreißig Jahren find, welche mit Arbeiten, Sors 
gen und colofiaten Ausgaben aller Art erfüllt waren: man 
kann behaupten, daß im Vergleiche hiemit Preußen und Oe⸗ 
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Rerreich alle die Früchte, welche fie in Polen zu ernten haben 
und fünftig ernten werden, ohne Staufpreis zum Geſchenke 
erhalten.” „Es war nicht möglich,” fügt Herr von Sybel 
hinzu, „in wenigen Zeilen die Gefammtpolitif Katharina’s 
emergifcher zu zeichnen und mit einer brutaleren Dffenbeit das 
Verhaͤngniß Polens zu enthüllen.”“ 

Das ift alled wahr und gut gefagt; aber wiederum fras 
gen wir: wer denn trug die Schuld, daß diefe Gefammtpoli- 
tie Katharina ihr Ziel erreichen fonnte? Wer hatte ihr bie 
Wege gebahnt? Wer trug für den Weften Europas und na⸗ 
mentlich für Deutfchland die Schuld, daß Polen getheilt wers 
den konnte? Wer trug die Schuld, daß rufliihe und deutiche 
Grenzen fidy berühren ? Richt auf Rußland haben wir Deutfche 
pm zürnen. Auch Defterreich hatte fich betheiligt bei der drit⸗ 
tn Theilung wie bei der erften. Allein ed kommen hier die 
Umftände in Betracht, durch die Defterreih dazu faft genö⸗ 
thigt war. Das urfprünglide Ziel der Politif von Defterreidh 
war die Erhaltung Polens. Zu diefem Zwecke hatte der Kals 
fer Leopold II. den Yebruarvertrag von 1792 geichloffen. Der 
Bertrag fiherte Deutfchland, fiherte Polen. Die Abweichung 
von dem Bertrag war der enticheidende Schritt auf der ab» 
Khüfligen Bahn, und diefen Schritt hatte befanntlid nicht 
Defterreih gethban. Die Theilnahme Defterreihd an dem 
Werke, das wir als ein Verbrechen zugleih und als einen 
politifchen Fehler von deutfcher Seite betrachten, war eine Folge 
der Ecdhritte der preußifchen ‘Bolitif. 

Im Oſten mit ihren Anfprüchen von den beiden Kaiſer⸗ 
höfen zurüdgewiefen, fuchte die preußifche ‘Bolitif nun um fo 
efriger ein Abfommen im Weiten. „Es mußte”, fagt Herr 
von Sybel (©. 342), „unter diefen Umftänden in Berlin beis 
nahe als eine Ironie des Geſchickes erfcheinen, daß nad, einer 
längeren Berathung des Mainzer Antrags der Reichstag zu 
Regensburg mit großer Mehrheit den Wunfh nah Frie⸗ 
ven audgebrüdt, und am 22. Dezember (1794) den Kaiſer 
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und den König aufgefordert hatte, gemeiniaftlih Hand 
an dieß fegensreiche Werf zu legen.“ Auch wir glauben, bie 
Sronie fei da, nur in etwas anderer Weife, wie Herr von 
Sybel e8 meint. Sie liegt für und Andere darin, daß Herr 
von Sybel den Beſchluß der Stände des deutfchen Reiches zu 
“ Ounften eines allgemeinen Friedens, die Bitte darum zunächſt 
an den SKaifer und daneben au an den König von Preußen 
zu gemeinfhaftlider Bemähung — daß Herr von Sybel 
diefen Beichluß und diefe Bitte als Motive für einen preußis 
ſchen Separatfrieven aufzufafien im Stande ift. 


Eo liegt die Sache bei Herm von Sybel in der That. 
Er beginnt das Kapitel über den Frieden von Bafel(S. 413) 
mit den Worten: „Es war Ende 1794 deutlih, daß die Lage 
der Dinge auf allen Seiten zum Frieden zwiſchen Frankreich 
und Deutfhland reif war.” Was verfteht bier Herr von Sys 
bei unter Deutfchland? Er fährt fort: 


„Wie wünſchenswerth für Deutihland ein ehrenhafter 
Friede war, bedarf Feiner Erörterung. Die beiden Hauptmächte 
lagen im offenen Hader über Polen, welcher Defterreih bis zu 
einem förmlichen Bündnig mit Rußland gegen Preußen führte“ 
— d. h. für ven Fall eines preußifhen Angriffes. „Preußen 
war tief erfchöpft durch die doppelte Friegerifche Aufſtellung am 
Rheine und an der Weichſel, und mußte, wenn gleih ununs 
terrichtet über die näheren Abfichten der Kaiferhöfe, nad der 
Haltung derfelben das Schlimmfte beforgen.” — Die Sade 
fheint und umgekehrt zu liegen. Preußen zuerft hatte fi 
Frankreich genähert, feit Auguft und Eeptember 1794. Das 
Defenfiv-Bündniß zwiſchen DOefterreih und Rußland vom 3. 
Januar 1795 war die Folge der preußifhen Politik bei dem 
Franzoſen. 

„Die übrigen Reichsſtände,“ fährt Herr von Syohbel fort, 
„waren völlig ohnmächtig, und obgleich gefpalten unter fid 
duch den Kampf des öfterreichifchen und preußiſchen Einflufs 
fes, einmüthig in einer unbebingten Sehnſucht nad Frieden. * 


Gyhel’s NRevolutions⸗Geſchichte: 57 


— Wenn wir auch die völlige Ohnmacht verneinen möch⸗ 
ten, fo iſt e8 doch fehr richtig zu fagen, daß bie deutſchen 
Reichoſtaäände einmüthig waren in der Sehnſucht nad) Frieden; 
aber nach einem wirklichen und allgemeinen Frieden, der den 
Kampf beendete, und nicht nach einem Separatftieden, welcher 
dem Kriege erft recht die neue Nahrung gab. 


Herr von Sybel fährt weiter fort: „Nachdem Belgien 
und das linke Rheinufer in Feindeshand gefallen, war bei eis 
ner Fortſetzung des Kampfes unter folhen Umftänden nur 
immer wachſendes Unheil zu erwarten.” — Es iſt möglid; 
aber ed war gewiß, daß dieß Unheil für Deutfhland um fo 
mehr wachen mußte, wenn ein Theil deſſelben ſich feiner 
Pflicht für das allgemeine Wohl entzog, und um befonderer 
Bortheile willen für fich einen befonderen Frieden fchloß. 


„Auf beiden Seiten alfo“, fährt Herr von Eybel fort, 
„war gleich dringendes Bedürfniß zum Frieden vorhanden. 
Auf beiden Seiten forderte dad wahre Intereffe der Nation 
einen moͤglichſt ficheren,, zufunftreichen Frieden, einen Frieden 
alfo, welcher au dem Gegner Beruhigung und Befriedigung 
gewährte. Ald Preußen feine Unterhandlung in Bafel begann, 
war gegründete Hoffnung für die Erreihung dieſes für ganz 
Europa tröftlihen Ziele8 vorhanden. In Regensburg ſprach 
fih die Geſinnung der deutſchen Reichsſtände mit immer wach: 
ſendem Nachdrucke für möglihft rafchen Frieden aus, in Paris 
gewann mit jedem Tage die Partei der Gemäßigten breites 
sen Boden, und forderte die Volksſtimme immer heftiger bie 
gründliche Beilegung der heillofen Drangfale des Krieges. Die 
preußifche Regierung willigte deßhalb gerne ein, ald der Wohl 
fahrtsausfhuß fie um die Sendung eined Vertrauensmannes 
nah Paris erfuchte” u. f. w. 

Man fieht, wie hier das unzmeifelhafte Friedensbebürfniß 
der Menfchen verwerthet wird für die Rechtfertigung von 
Schritten, die nicht den Frieden nad) fich zogen, fondern nur 
die Berlängerung des Kriegejammerd, und der Natur ber 
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Sache nach auch nichts Anderes nach ſich ziehen konnten. 
Deutſchland wünſchte und begehrte den Frieden nicht für Preu⸗ 
gen allein, fendern für das geſammte Deutſchland, und es 
fonnte und mußte wiflen, daß der Kriede für Preußen allein 
dem andern Deutichland nicht den Frieden gab, fondern erneu⸗ 
ten Krieg. 


Während der Vorbereitungen fam ganz Holland in die 
Gewalt der Feinde. Inter dem Eindrucke diefer Siegesnach⸗ 
richten empfing der Wohlfahrtsausfguß den preußifhen Ges 
fandten Harnier am 7. Jänner 1795. Und wieberum trat 
dann das alte Wort hervor, das Wort der Schweden im dreis 
Bigiährigen Kriege, das Wort des Könige Friedrich IL. von 
Preußen (5. 422). Alle Mitglieder jenes Ausſchuſſes „erklär- 
ten Harnier einftiimmig, daß Preußen und Frankreich gleiche 
Intereffen hätten, ja daß beide Länder auf ein enges und fe 
ſtes Bündniß angewiefen felen. Denn Oeſterreich, durch feine 
neuen Berlufte erbittert, würde nicht fäumen, feine alten Plane 
gegen die Freiheit der Reichsſtände wieder aufzunehmen. Ruß⸗ 
land firebte geradezu nad der Weltherrfchaft und nichts ſei 
wichtiger, als ihm einen furchtbaren Damm entgegenzufegen, 
indem man um ein frangöfifchepreußifches Bündniß die Schwer 
den und Dänen, die Türken und die Polen ſchaare. Frank⸗ 
reich könnte dann ohne Schwierigfeit Hannover einnehmen und 
hierin für ‘Preußen eine reihe Entfhädigung für den Fleinen 
Verluft feiner linfsrheinifhen Provinzen überliefern. Die ans 
beren Reichsſtände, immer ſchwach, immer ſchwankend, müßten 
zu einer unwiderruflichen Entfcheidung gezwungen werden, weil 
fie fonft immer unter Defterreihs Einfluß zurückſänken. Alſo 
Tonne Sranfreich feinen Waffenſtillſtand bewilligen, fondern ſich 
nur zu befinitivem Frieden bereit erflären. Es müfle deßhalb 
auf dem Beſitze von Mainz beftehen und überhaupt ven Rhein 
als feine nothwendige Naturgrenze betrachten. Dieß Prineip 
“4 unwiderruflich, zugleich aber ſei Frankreich gern erbötig, den 
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dort einbüßenden Fürften eine Entſchädigung zu verfchaffen, fel 
es auf Koften Defterreiche, fei ed durch andere Mittel.“ 

Man fieht, es find im Weſentlichen diefelben Grundzüge, 
wie in den vorhergehenden Jahren. Frankreich nimmt den 
Rhein mit Mainz, und weist für die preußifhe Politif an- 
dere Bergrößerungen in Deutichland an. Harnier hörte bie 
Ihmachvolle Rede an und reiste nicht fofort wieder ab, fondern 
blieb. „Er bemühte fih*, fagt Hr. v. Sybel (S. 423), „die 
Gegner umzuftimmen. Er hob den Widerfpruch hervor, daß 
man das deutſche Reih unter Preußens Banner zu fchaas 
ren wünfche, und dem Könige zumuthe dem alle von Mainz 
und Köln rubig zugufehen“. Aber die Franzoſen wollten ja 
noh mehr. Sie wollten eine franzöfifch-preußifhe Allianz. 
„Harnier ſprach, unter Betheuerung der freundichaftlichften Ges 
finnung, die Unmöglichkeit eines aktiven Bündniffes aus. Uns 
fee dringendftes Intereſſe, fagte er, ift die Vermittelung eine® 
allgemeinen Friedens zwifchen dem deutfchen Reihe und ber 
frangöfifgen Republif; dieß wäre unmöglih, fobald wir bei 
euerm Streit mit Defterreih gegen den Kaifer ‘Partei ergrif- 
fin. Der Ausfhuß fprach hierüber fein lebhafte Bedauern 
aus“. „Tem verbündeten Preußen, fagten weiter die Franzo⸗ 
fen, würde die Republif mit Freuden eine beftimmte Entfchä- 
digung zugelagt haben, für das bloß neutrale fünne fie eine 
ſolche nicht verheißen“. Harnier widerfprad. „Der Ausfhuß 
ließ fich endlich nad längerem Berhandeln zu einer Erflärung 
berbei, daß er auf dem Belibe des linfen Rheinufers beftehe, 
aber nichts dagegen habe, und nah Umftänden felbft dazu 
mitwirken wolle, daß Preußen ein entiprechendes Gebiet auf 
dem rechten Rheinufer erlange“. 

„Mit fo trüben Ausfihten mußte Harnier nad) Bafel zus 
rüdfehren“. Das ift das einzige Wort des Unwillens, wel⸗ 
ches der Feder ded Hrn. von Sybel darüber entfährt, daß , 
ein Abgefandter einer deutſchen Regierung folhe Dinge auch nur 
anhören mochte. Yreilih, es IM ja die preußifche Politik, um 
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die es fi hier handelt, nicht die öfterreichifche, weldye der Go⸗ 
thaismus die „Hauspolitif” zu nennen beliebt. 

Herr von Sobel ſchildert dann weiter die Lage. Er bes 
richtet, was Barthelemy in Baſel fagte. Diefer „zeichnete die 
Lage dahin, daß der erjebnten preuß iſchen Bermittelung zwi⸗ 
fhen Deutihland und Frankreich drei große Hindernifle in 
Paris entgegen arbeiteten: „die jafobiniihe Partei, der Ein⸗ 
flug Englands, die Intriguen Oeſterreichs). Es fällt dem 
Herrn von Eybel nicht ein, daß Barthelemy die „Imtriguen“ 
Oeſterreichs ald Mittel benutzte, um auf die preußifhe Politik 
zu drüden. Ex foricht den weiteren Spuren der Unterhand⸗ 
lung von Öefterreih mit dem Wohlfahrtsausfhufle nad. 
Diefe Epuren find freili nicht bedeutend (S. 424). Der 
Großherzog von Toscana fhidt im Januar 1795 den Ritter 
Garletti nad) Paris, um feinen Frieden mit der Republik zu 
unterhandeln. Herr von Eybel fährt fort: „Bei dem engen 
Einverftändnig zwifhen Thugut und Manfredini bezweifelte 
Niemand (mir würden das griechifhe Wort ovreg vorziehen), 
baß die Hauptaufgabe des Ritterd in der Vorbereitung eines 
öfterreichifch « frangöftfchen Friedens beſtehe“. Daran knüpft fi 
die Folgerung: „Es fam jebt für die preußiſche Regierung 
darauf an, Angefihts diefer manigfaltigen E chwierigfeiten ih⸗ 
ren Entfhluß zu faſſen“. — Wir werden nachher fehen, wel⸗ 
hen eigenihümlihen Schluß Herr von Sybel aus diefen von 
Niemand bezweifelten öfterreichiihen Imtriguen zieht. 

Es folgt die Geſchichte der Erörterung der franzöftfchen: 
Vorſchläge im preußifchen Minifterium. Bon einer nationals 
deutſchen Gefinnung oder Aeußerung vernehmen wir auch nicht 
das leifefte Wort. Nur der König Friedrich Wilhelm ſelbſt 
macht eine Ausnahme. Die Worte ded Herrn von Sybel 
über den König gereihen diefem in unferen Augen zur wahe 
ven Ehre (S. 427). „So verhebt und verbittert die Bezies 
bungen zu Defterreih waren, fo ſchwer ging der König an 
en Gedanken eined offenen Bruches mit dem Kaiſer. Im 
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vollen Gegenfab zu Briedri II. bewegte er fih wie bie mei⸗ 
Ren feiner Borfahren (richtiger wäre: alle mit Ausnahme von 
Friedrich 11.) in tief ghibellinifcher und reichsfürftlicher Geſin⸗ 
nung, welche troß aller politifchen Gegenfäge und Eiferfuchten 
doch immer einen Reſt der alten Devotion gegen d das Reiches 
Oberhaupt im Herzen behielt“. 


Indeſſen was vermochte der eine Mann, defien Selbft- 
fändigfeit fih in feiner Probe je bewährt, gegen Haufen feis 
nee Umgebung! Haugwig fand ein Ausfunftsmittel. „Die 
Abtretung des linken Rheinufers könne nicht bei einem preußi⸗ 
den Eeparatvertrage, fondern erft bei dem fünftigen allgemeis 
nen Fricden erörtert werden”. Mit einem foldyen elenden So⸗ 
phisma fireute die preußifche Politif dem Könige und ſich fels 
ber Sand in die Augen, und glaubte fo den ungeheuren Vers 
rath nicht zu fehen. Die Franzoſen begnügten ſich mit diefer 
Phraſe, weil diefelbe das Weſen unangetaftet ließ. Dieſes 
Weſen war die Hingabe des linfen Rheinuferd an die Fran« 
zofen durch die preußifhe Politif, der ungeheure Verrath an 
ver Sache des Reiches. 


Herr von Sybel ift nicht diefer Meinung. „Man fann 
dabei”, fagt er (S. 428), „wie und jebt die Berhältnifie 
offen liegen, nicht mehr von Bundesbruch gegen Oeſterreich, 
oder vom Berrath am deutichen Vaterlande reden“. Herr von 
Sybel gibt auch die Gründe an, warum nicht. „Nachdem 
Defterreih am 3. Januar mit Rußland einen Waffenbund 
gegen Preußen gefchloffen, wäre es mehr als kindiſch geweien, 
wenn ed von Preußen fernere Waffenhülfe gegen Frankreich 
erwartet hätte“. Allein was war denn vorangegangen, wie 
war es dahin gefommen, daß Oefterreih mit Rußland für 
den Fall eined Angriffes von Preußen ber diefen Bund 
ſchloß? Die Bafeler Unterhandlungen waren feit Monaten im 
Gange. Eben in denfelben Tagen, als jenes Bündniß abges 
fhloffen wurde, drängte der Wphlfahrtsausihuß auf den 
preußifchen Diplomaten Harnier mit dem Angebote eines fran⸗ 
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zöſiſch⸗preußiſchen Bündniſſes ein. Daß Preußen den Frieden 
ſchloß und nicht das Bündniß, war nach der Anſicht der 
Franzoſen eine Halbheit. Und in der That, ein Mann wie 
Friedrich II. wäre nicht auf halbem Wege des Verrathes ſte⸗ 
ben geblieben. Auch Thugut durfte nit erwarten, daß das 
Eyftem des Königs Friedrich II. fo völlig ohne die Kraft bes 
Königs wieder aufleben würde: die nächſte wahrfceinliche 
Conſequenz der franzöfifch-preußifchen Unterhandlung und des 
Griedend war ein Bündniß, und um gegen baffelbe geficyert 
zu feyn, mußte Defterreich fih mit Rußland einigen. 

Herr von Eybel fagt ferner: man fonne bei diefem Schritte 
der preußifhen Politif nicht von einem Verrathe am deutſchen 
Baterlande reden. Wir erwivdern ibm: wenn die Hiugabe 
des linfen Rheinufers, die Annahme des franzöfiichen Ver⸗ 
ſprechens, daß man die preußifhe Politif auf Koften anderer 
deutſchen Staaten entihädigen wolle, mit Allem was fonft 
daran hängt — wenn daß nicht ein Verrath an Deutſchland 
iſt: fo beſcheiden wir unfererfeit8 uns nicht zu wiflen,. wie 
überhaupt auf Erden ein Verrath noch möglich fei. 


Nicht das Alles gereicht bei dem Herrn von Sybel der 
preußifchen Politik zum Vorwurfe, fondern daß fie fi „durch 
das Syſtem des Grafen Haugmig zu politifcher Nichtigfeit 
verurtheilte. Ein ſolcher Aft politifchen Selbftmordes ift nie 
zu rechtfertigen: er ift höchftend durch Gründe der zwingend» 
ften Urt zu entfhuldigen*. Es folgen diefe Gründe. Indem 
aber der Herr von Sybel biefelben entwidelt, ſpricht ex bei- 
einem wichtigen derfelben nicht mehr von Entihuldigung, fonr 
bern von Rechtfertigung für die preußifche Politif. Die preußi⸗ 
ſche Politik ift gerechtfertigt, den Frieden von Bafel gefdplofr 
fen zu haben. Denn nicht die preußiſche Politif hatte die 
Schuld. Wer denn? fragen unfere Lefer hier vielleiht. Wie 
bedürfte e8 noch des Yragens über Dinge, die fi von ſelbſt 
verſtehen? Defterreih hat die Schuld. Defterreih muß bie 
Schuld haben, und Defterreih fol fie haben; denn wenn 
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Defterreich die Schuld nicht hätte, fo hätte es fie niht. Rum 
bat aber Defterreih in allen Dingen die Schuld, mithin auch 
diejenige des Bafeler Friedens. 

Wir haben zu feben, in welcher flaunenswertben Weiſe 
der Herr von Sybel mit Hülfe des unbedeutenden Wörtchens 
‚wenn“ das Alles fertig bringt (S. 429): „Der Punkt (der 
Rechtfertigung für das preußiſche Syſtem) war der völlig be 
gründete Argwohn, daß, wenn Preußen ſich wegen der Rhein» 
grenze mit Frankreich aufs neue überworfen habe, dann 
Oeſterreich nicht einen Augenblick zaudern würde, durch die 
Abtretung des Linken Rheinuferd fih die Freundſchaſt des 
Wohlfahrtsausfchuſſes zu erwerben. Was follte aus Preußen 
werden, wenn es, im inneren durch drei Ktriegsjahre ges 
ſchwächt, mit Rußland über Polen zerfallen, mit England 
feit dem Herbfte außer Verkehr, Tih dann der vereinten Macht 
des Kaiferd und der Republif gegenüber fände? Es ift volls 
fommen begreiflih, daß bie bloße Möglichfeit einer folchen 
Gefahr den Grafen Alvensleben mit Echreden erfüllte und 
dem Grafen Haugwitz das Bewußtfeyn eines muthigen Ver» 
baltend gab, wenn er wenigftend gegen die fofortige Abtre« 
tung der Rheinlande ſich ſträubte“. — Und nun kommt dars 
aus der Schluß: „So drängte die Haltung des Wiener Eas 
binetes das preußifche zum Frieden beinahe um jeden Preis“. 

Wir haben gegen diefe Worte ded Herrn von Sybel dies 
jenigen des Königs Friedrich Wilhelm II. zu halten, in die er 
bei dem erften Borfchlage des Friedens an ihn ausbrach: 
‚„Defterreih würde im Reiche mich als Berräther anflagen*. 
Daß der Herr von Sybel nicht ein Moment gefunden, wels 
ches eine weſentliche Aenderung der Grundftimmung des Kö⸗ 
nigé barthäte, beweist feine Klage über die reichsfürftliche Des 
votion des Königs vor dem Kaifer, ald Haugwitz von dem 
Könige die Genehmigung zu dem Afte des Verrathes zu ers 


langen juchte. 
Wir halten dem Herm von Sybel ferner feine eigenen 





64 Eybel’s Reselutiens-Gehigkihke. 

Worte vor, mit welchen er (S. 430) die Rothwendigkeit des 
Frierens mir Preußen tür Branfrei behauptet. Wir bes 
iärtigen und ſelbitverſtändlich, ohne in die Sachlage fpeziell 
einzugeben, nur mit ven orten Ted Herm von Eybel Er 
ſagt: „Es gab nichts Wichtigeres und Tringenderes für die 
Eeltiterhaltung des Wehlfabrtsausſchuſſes, ald den Abſchluß des 
preußiichen Vertrages ohne irgend eine Zögerung“. Wenn diefe 
Worte des Herin von Exbel wahr find, ſo fallen jene 
obigen, daß Preugen im Falle des Nichtabſchlufſes des Fries 
dens für jih einen Frieden zwiihen Oeñferreich und Frank⸗ 
reich, und demnädft ein Bündniß dieſer Mächte zu fürchten 
gehabt hätte, vollig zu Boden Wir jagen dieß jelbitverkänd- 
ih nur, um die Art ter Vertheivigung ded Herm von Sy⸗ 
bei jür die preußiſche “Politif bloß und flar zu legen. Denn 
Herr von Eybel hat ja für die Möglichkeit eines Friedens 
jwiihen Oeſterreich und Frankreich auf Koften von Deutſch⸗ 
land, nad Art wie die preußiihe Politif den Frieden von 
Baſel wirflih abſchloß, überhaupt gar fein Zeugniß beiges 
bradıt, als feine Vermuthung, und ferner jeine Aufiht, daß 
„Niemand daran zweifelte“. 


Ueberhaupt mußte die Art und Weife, wie man von 
franzöfiicher Seite der preußifchen Politif entgegen fam, jeben 
Zweifel an der Unmöglichkeit einer ähnlichen Eeparathand- 
fung zwiſchen dem Kaifer und Branfreih, wie zwiſchen der 
preußifchen Politif und Frankreich ftatt fand, ganz und gar 
zu Boden fchlagen. Selbſt nad der Sybel'ſchen Auffafſung. 
So ©. 43: „Bon preußifher Seite hatte man fi am 29. 
Januar mit Wien verftändigt, daß nad) dem Berlufte Hol⸗ 
lands der General Möllendorf den Mittelrhein dem Schutze 
des Reichöheeres überlafien, und eine Aufitellung in Weftfalen 
nehmen follte. Der Wohlfahrtsausfhuß hatte faum davon 
gehört, als er feine volle Zuftimmung dazu ausſprach, Mölr 
lendorf in feiner Weife zu beunrubigen verhieß, und ſich ſelbſt 
zu einem Scheinangriff auf Weſtfalen erbot, wenn etwa Preu⸗ 
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ßen einen ſolchen Borwand für feine Bewegung beim öfters 
reichiſchen Gabinet bedürfen würde”. 


Den Namen für eine folhe Handlungsmeife der preußls 
ſchen Politif gegen Defterreih und das übrige Teutfchland 
hat Herr von Sybel nicht hinzugefügt, wahrſcheinlich weil ber 
ſelbe fich vom felbft verſteht. Diefer Gefinnung entiprechend, 
körieb Der Wohliahrtsausfhuß an Barthelemy: „Wir wollen 
Ales thun, was ben Frieden fördern kann, wir verwerfen 
ah den Waffenſtillſtand nur, weil er höchſt wahrfcheinlich 
den Abſchluß verzögern würde“. 

Und abermals fragen wir dann: durfte nad folchen 
Kmdgebungen die preußifche Politif auch nur die leifefte Bes 
ſorgniß Hegen, daß Oeſterreich ihr mit einem Separatfrieden 
bei Frankreich zuvorkommen würde? Spricht audy nur der 
leifete Grund dafür, daß die Haltung Oeſterreichs nad) dies 
fer Seite hin die preußiihe Politik zum Frieden drängte beis 
nahe um jeden Preis? Und wenn die Haltung Defterreiche 
im Ofen mißtrauifcher war: wer trug die Schuld? 


Man unterhandelte denn in Bafel hin und ber. Herr 
va Sybel geht von der Borausfegung aus, daß das Bedürf⸗ 
zig umd die Willfährigfeit zum Frieden bei den Franzofen 
au) der preußiichen Politik vollig gleih war. „Die Brage 
RK die", fährt er fort (S. 430), „wer die fchärfere Einficht, 
den feftern Willen, das größere Selbſtvertrauen befitt, und 
mit Befhämung müflen wir es ausſprechen: das Uebergewicht 
dieſer Tugenden war damals auf der Seite der Fremden, und 
dem Feinde blieb auf dem Eongreife wie auf dem Schlachtfelde 
ver Eieg“. 

Batriotifcher würde es geweſen feyn, wenn Herr von 
ESybel die Beſchämung nicht über die Art und Weife, über 
de Form der Sache ausgeſprochen hätte, fondern über die 
Schmach der Sache ſelbſt. Eben dieſe zog die moralifche und 
intellektnelle Ueberlegenheit der Franzoſen nah ſich. Selbſt 
wenn fie an natürlicher Begabung dieſen preußiſchen Politi⸗ 
‚hi 5 
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kern nicht gleich geweſen wären: ſie mußten denſelben gegen⸗ 
über ſich überlegen fühlen. Das war nicht ein Zufall, eine 
beſondere Kunſt, ſondern die Conſequenz der Thatſachen. 

Im Fortgange der Unterhandlung ſchickte die preußiſche 
Politik den bekannten Hardenberg zur Unterhandlung. Er er⸗ 
langte etwas mehr als ſeine Vorgänger. Ein geheimer Arti⸗ 
kel ſetzte feftf: wenn das Reich dad linke Rheinufer der Res 
publik überläßt, ſo wird der König von Preußen ſich mit der⸗ 
ſelben über die Abtretung ſeiner dort gelegenen Provinzen 
gegen eine näher zu ermittelnde Landentſchädigung verſtändi⸗ 
„gen. Die Minifter in Berlin fühlten über dieſen Sab eine 

große Genugthuung. 

Man muß fih diefen Eat in feinen Confequenzen aus⸗ 
denken, um zu erfennen, daß er den Keim enthielt, aus wel« 
dem fi bei ungeftörtem Fortgange für Deutfchland daſſelbe 
Schickſal hätte entwickeln müſſen wie für Polen. Die preußis 
ſche Politik fol für das, was Branfreih ihr nimmt, entfchä« 
digt werden. Auf weſſen Koften? Wer denn foll das Sei⸗ 
nige hergeben und warum? Das Alles ift noch unbeflimmt: 
es trifft wen es trifft. Das Recht dazu ift die Macht; denn 
die preußifche Politik ift ftarf, wenigfiend gegen Kleinere, und 
diefe find ſchwach. Alſo darum ſoll die preußifche Politik fie 
nehmen. Nach Belieben etwa? Nicht doch, nur mit Erlaub⸗ 
niß der Republik Frankreich, alfo je nad Umftänden der Ros 
then, der Weißen, der Blauen. Frankreich gibt und die preus 
ßiſche PVolitit nimmt. Es ift ein ganz ähnliches Verhältniß 
wie im Dften. Dort theilte Catharina aus, und erft Fried⸗ 
rich II., dann feine Nachfolgerin, die preußifhe Politif, nahe 
men, was die Gzarin gab. Sie murrten wohl, es fei zu 
wenig; aber fie nahmen. ine ähnliche Stellung erhielt nun 
im Weften die Republif Frankreich. Cie theilte von Deutſch⸗ 
land aus, einem Jeden nad) Gebühr. Zunächſt erhielt bie 
preußische Politik die franzöfifhe Erlaubniß, daß es, wenn 
etwa Hannover feiner nationalen Pflicht gegen Kalle und 
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Reich getreu auch ferner noch mitfämpfen würde, dieſes Land 
befegen und in Berwahrung nehmen dürfe. Wir fehen, der 
Rechtszuſtand des deutihen Reiches und der Nation war aus 
len Fugen. Branfreich theilte ed aus. 


Welch ein Umfhwung der Dinge in den drei Jahren, 
vn Februar 1792 bis April 1795. Damals beftand nod 
das deutfche Reich, beftand noch Polen. Der Kaiſer Leopold 
gedachte dieſen Rechtszuſtand zu halten und zu fügen, und 
Mich deßhalb mit Friedrich Wilhelm 11. den Berliner Bers 
mg. Derſelbe war gerichtet gegen Frankreich zugleih und 
gegen Rußland, ein Vertrag des Schuges und der Vertheidir 
gang gegen beide revolutionären Mächte. Mit Recht fagt Herr 
von Eybel, daß das Zufammenfallen beider Bewegungen in 
OR und Weir gefährlih war. Tennodh war ed eben aud 
nur gefährlih, nicht mehr. Der Plan des Kaiferd Leopold 
ermöglichte ed für Deutichland, beide revolutionären Mächte zus 
gleich im Zaum zu halten. Aber es trat ein Drittes hinzu. 
In Preußen wuchs die fridericianiihe Tendenz hervor, bie 
Gier nad fremden Eigenthume, und durdlöcherte fhon im 
März den Vertrag, den fie im Februar gefhloffen. Das Zus 
ſanmentreffen dieſes dritten Faktors, der preußifchen Politik des 
Abrandend, mit der Groberungdgier im Often, der Revolu⸗ 
tion im Weſten, ward verhängnifvoll für den Beftand Deutſch⸗ 
lands. Die preußifhe Politik wallfahrtete liebäugelnd nad 
Petersburg und nah Paris, zu bitten und zu betteln um 
das was ihr nicht gehörte, und was jene zu vergeben fein 
Recht Hatten. Sie machte ed möglih, daß Polen nad) ruffis 
ſchem Willen getheilt werden konnte. Cie bereitete durch den 
Frieden von Bafel die Theilung Deutſchlands nad dem Wils 
len Frankreichs vor. Die preußifhe Politit hauptſächlich trägt 
de Schuld ded Jammers, der von 1795 an dur lange 
Jahre über die Menihen gefommen ift. 


ze 





III. 
Dr. Strodl über Windifchmann. 


Nicht ohne tiefe Wehmuth kann Unſereiner das pietäts- 
volle Denfmal betrachten, dad Herr Dr. Strodl dem feligen 
Herm Windiſchmann gejegt hat*). Es erinnert nicht nur an 
die glänzende Erjcheinung eines Mannes, der früh dahinge⸗ 
gangen ift, ohne je an dem rechten Plate geftanden zu har 
ben, wo er die ihm verliehenen Geiſtesſchätze vollftändig hätte 
ausgeben fünnen. Es erinnert auch an jene ſchöne und hoff. 
nungsreiche Vergangenheit Münchens, von der uns faum eine 
Spanne Zeit, aber ein Hochgebirge von Thatſachen trennt. 
Bayern hat damals einen kurzen Nachſommer lang in der Welt 
noch etwas bedeutet, und überall, wo man fi auf geiftige 
Bewegungen verfland, waren die Augen auf die bayerifche 
Hauptftadt gerichtet und auf die Männer, welche es dort uns 
ternahmen, die neue Freiheit mit der alten Autorität zu vereinen. 
Sept ift von ihnen gerade noch fo viel übrig geblieben, als 
ausreicht, um die Nefrologe der Heimgegangenen zu fehreiben. 


*) Friedrich Heinrih Hugo Windifhmann. Bin Bild feines kirchli⸗ 
hen Wirkens und feiner wifienfchaftlichen Thaͤtigkeit. Bon Dr. 
N. Strodl. Mäünmen bei Lentner. 1862. 
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Hr. Dr. Strobl betrachtet den feligen Windiſchmann nicht 
von der gemüthlichen Seite ale Menſch und "Priefter, wie ein 
anderes zuerft in der Augsburger Poftzeitung abgedrucktes 
Lebensbild“ gethan; fondern er zeichnet ihn in feiner öffents 
lichen Wirffamfeit als Gelehrter und Kirchenregent. Leider ift 
die leztere Eigenſchaft der vollen Entfaltung der erftern les 
ieslänglich im Wege geftanden. MWindifhmann war eine 
geborne Herrichernatur, aber er war noch mehr eine gebie- 
tmde wiflenfchaftlihe Kraft, die nie und nimmer vom SKathes 
ver weg⸗, in den ungefunden Etaub einer Ordinariatskanzlei 
bitte verfeßt werden follen. Was W. trotzdem wiſſenſchaft⸗ 
id geleiftet, und zwar hauptſächlich auf dem originalen Ges 
biet der orientalifchen, insbefondere der indifhen Alterthums⸗ 
kunde, das ift in dem vorliegenden Büchlein mit Liebe und 
Verſtändniß ausgeführt. Aber viele unferer Landsleute wer- 
den bier zum erftenmal erfahren, ein wie hochberühmter Ges 
Iehrter Herr Windiſchmann geweien. Er hat auch fein äußes 
res Zeichen der Anerkennung getragen. Während ein auflas 
genreicher Dichter mit dem Verdienſtorden ge;iert wurde, ebe 
er noch die bayerifche Grenze berührt hatte, ift unferm feinen 
Renner aller Glafjicität nicht einmal die athenifhe Eule zu 
Deil geworden. 


Seine Ehrenzeihen waren Haß und Verfolgung, die ihm 
feine hervorragende Stellung im bayerifhen Kirchenftreit reich⸗ 
fih eingetragen hat. Denn an Windifhmanns Namen, fagt 
Hr. Strodl, knüpft fih ein nicht unbedeutender Theil der Kir⸗ 
chengeſchichte Bayerns feit den legten zwanzig Jahren. „Sein 
Eintritt in’d Metropolitancapitel fiel in die Zelt des in Folge 
vs Kölner Ereigniffes in Deutfchland neu erwachten katholi⸗ 
ſchen Bewußtſeyns. Damals hatte Bayern feinen Beruf ers 
kannt und dem bevrängten Rechte der Kirche eine Zufluchts⸗ 
Rätte gewährt, und dadurch in der That die Bedeutung einer 
Großmacht gewonnen, während z. B. Oeſterreich durch feinen 
JZoſephinismus todlahm, in jener Frage faum mehr Einfluß 
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üben fonnte als das kleine Vaduz“. Nicht ganz zehn Jahre 
fpäter war freilich dieß Alles wieder anders geworden, und 
ald der Eelige auf dem Todbette lag, mußte er rüdwärts 
fhauend fehen, wie die große Angelegenheit, weldyer er. die 
befte Kraft ſeines Lebens gewidmet hatte, nad allen Mühen 
und Sorgen eined Menjchenalterd auf den Stand ihres An- 
fange zurüdgefehrt war. 

In einer fpecielen Beziehung der bayeriſchen Kirchenfrage 
ift dieß ganz buchſtäblich zu verfiehen. Als Windifhmann im 
3. 1835 feine erfte Anftellung in Bayern erhalten follte, bins 
derte ihn der Streit zwiſchen Kirche und Staat über die Bes 
fegung der Profefluren am Lyceum zu Freiſing; und er mußte 
fein bezügliches Referat im Ordinariat abgeben, che dieſe 
Frage im Herbft 1859 via facti gegen das concordatliche 
Recht der Kirche entichieden werden fonnte. Hr. Strodl geht 
ziemlich ausführlich auf den lebtern Vorgang ein; doch muß 
man bei ihm mehr errathen als lefen, wie es fo fam, daß die 
pflittreue Erhebung der bayeriihen Biſchöfe und die Denks 
fehrift der Breifinger Eonferenz vom 20. Okt. 1850 theilweiſe 
fogar zum entgegengefegten Refultate führten. Wenn aber Hr. 
Strodl darüber unflar ift, fo liegt die Schuld nicht an ihm, 
dem ausgezeichneten Kenner diefer Verhältniffe. Denn die end» 
gültigen Bewilligungen vom 9. Oft.1854 find nicht veröffent- 
licht worden. Man hat die firchliche Frage in Bayern geheim 
regulirt; und nur fo viel iſt aus der Löſung des Yreifinger 
Seminarfnotend erfihtlih, daß die Heimlichfeit nicht etwa 
wegen übermäßiger Begünftigung der biſchöflichen Anfprüche 
geboten war. 

Schon unter dem als „klerikal“ fo enorm verfchrieenen 
Minifterium Abel hatte die Kirche in Bayern ſchwere Kämpfe 
gegen den bureaufratifchen Bolizeiftaat zu beftehen. Es herrfchte 
damald ein wohlwollender Bureaufratismus, aber immerhin 
ein arger Bureaufratismus. Was in der Haltung gegen bie 
Kirche ſich ſeitdem verändert bat, If widerwillig gefchehen, 
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und nur in Bezug auf das Wohlwollen ift die Aenderung 
eine gründliche. In Preußen hat man die Zeit verftanden, 
und der katholiſchen Kirche die wünfchenswerthe Selbfitegies 
rung verfafjungsmäßig gewährt. In den Mittelftaaten hat 
san die Zeit nicht verflanden, am wenigften in Bayern, wo 
man fogar eiferfüchtig darüber wachen zu müfjen meinte, daß 
auch die Staaten der oberrheinifhen Kirchenprovinz nur ja 
siht mehr als ſchlechterdings unumgänglich an die Kirche con« 
cedirten. Heute liegt die Frucht diefes Anachronismus zu 
Tage: die „SKronrehter wollte man wahren und man hat 
ke im größten Maßſtab verloren, freilich nicht an die Kirche, 
aber an ein Kammerregiment, vor dem jedes Recht, auch die 
Krone felber nur auf Ruf und Widerruf befteht. 


Bloß in Preußen, und in anderer Weile in Defterreich, 
bat man die firchlichen Anforderungen der neuen Zeit verſtan⸗ 
den. Unfere Mittelftaaten find nicht nur hierin, fondern in 
allen Beziehungen der hohen Politif und des wahrhaft ſtaats⸗ 
männifhen Gedankens als eine erdhafte Maſſe unbeweglich 
liegen geblieben. Was fol man daraus ſchließen? Windiſch⸗ 
mann bat mit unerfhütterliher Zuverfiht an die Nähe des 
Veltendes geglaubt. Bielleiht war ed aber nur eine optie 
ſche Täufchung, und handelte es fi) nur um unfere Fleinere 
Belt, an welcher er mit warmer Liebe hing und bie ihm übel 
gelohnt hat? 
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Iren Sänger und mehr noch, au ihren Maler gefunden 
hatte, wie die farbenpräcdtigen Muftrationen In ben unterir⸗ 
Ken Srabfammern und Königspaläften bezeugen, die aus 
den Wuſtenſande wieder an das Tageslicht gefommen. Go 
hatte denn der Sänger des Achilleiſchen Zornes bereitd eine 
Eva vor fih, wie der Dichter der Nibelungen. Auch der 
Berfafler jener wahrhaft göttlihen divina commedia hat 
ine Borgänger gehabt, von denen er forglih At ger 
nommen, ebenfo wie der unfterbliche Britte, defien Quellen 
uud Borläufer von Jahr zu Jahr deutlicher heroortreten. Aber 
kinen diefer ewigen Künftler, weder Vater Homer, deſſen 
Ränge noch einmal den Wiederhall in den italiſchen Lan⸗ 
ven wedten, weder Dante noch Ehafefpeare haben dadurch 
das Geringfte von ihrem Werthe verloren, daß wir ihnen in 
De geheime MWerfftätte ihrer Gedauken zu ſchauen vermögen. 
Dchelbe wiederholt ſich bei einem Stoffe, der beinahe erſt uns 
ter unjeren Augen zum Abfchluffe gelangte, mit dem other 
ſchen Fauſt. Nur der eine Gewinn entfteht aus diefer Ein⸗ 
It, wenn wir 5. B. die Sage von ihrem Entftehen, von Theo- 
philus, durch das Mittelalter und das reformatoriiche Volls⸗ 
Wu bis zum legten Bearbeiter derfelben verfolgen, was fo 
da Stoff von feiner urfprünglihen Bedeutung auf dem wei⸗ 
ven Wege feiner Entwidlung eingebüßt und was er zugleich 
mit der bleibenden Bormgebung gewonnen hat. Der Kern 
IR unverändert derfelbe, wenn auch beinahe unerfennbar in der 
senen Umbüllung. 


Daß unfer Nibelungenlien, welches am Himmel der 
mittelalterlihen Dichtung unter den Sternen ber erſten Größe 
änzt, von diefem allgemeinen Geſetze der Entwicklung nicht 
anögeichloffen feyn könne, gilt bei den Berftändigen lange ſchon 
für eine Wahrheit. Nur in Betreff des Dichters, der die 
kepte Hand an das Werk gelegt, der die Signatur des deut⸗ 
den Lebens feiner Zeit darauf gebrüdt und fo dad Banze 
am bleibenden Eigenthum des Bolfe6 gemacht hat, haben im⸗ 





IV. 


Kidelungenlied und Oralfage. 


l. 


Ein anfänglih wohl zum Widerſpruch reizender, bei nä« 
herer Betrachtung aber an Zuverlichtlichfeit gewinnender Satz 
ift es: daß fein großer Dichter den Stoff zu feinem Werfe 
felbft gefhaffen und erfunden, fondern ſtets überfommen hat. 
Nur die mehr oder minder erreichte Univerfalität feines Geiftes 
und die relative Höhe der Fünftlerifchen Vollendung fihern einem 
Gerichte den länger oder immerwährend bleibenden Werth. 
Homer hat den Inhalt feiner Epen nicht erfonnen, fondern bie 
einzelnen Stammfagen feines Volkes gefammelt, mit feinem 
Herzblut erwärmt, in feiner fpiegelflaren Phantaſie verarbeis 
tet und fo in fünftlerifcher Weife zu einem unvertilgbaren Erbs 
theil des hellenifhen Bemußtfeyns erhoben. Daß derſelbe 
Stoff längft vor ihm eriftirte und bereit bei einem anderen 
Volke eigene Geftaltung gefunden hatte, davon hatte er viels 
leicht feine Kunde und feine Ahnung. Und do iſt zum Echred 
und Wergerniß der Flaffiihen Philologen, die Ihre Augen 
nie über den Gelichtöfreis des hellenifchen Lebens erhoben has 
ben, in jüngfter Zeit eine ägyptiſche Iſias aufgetaucht, mit 
benfelben Siguren und ‚Helden, mit derfelben bramatifchen Ges 
ſchichte, die viele Jahrhunderte vor dem alten Bater Homer 
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Iren Sänger und mehr noch, auch ihren Maler gefunden 
batte, wie die farbenprädhtigen Illuſtrationen in den unterirs 
bifhen Orabfammern und Königspaläften bezeugen, die aus 
dem Wüfenfande wieder an das Tageslicht gefommen. So 
hatte denn der Sänger des Adhilleifchen Zornes bereits eine 
Erda vor fih, wie der Dichter der Nibelungen. Aud der 
Berfafler jener wahrhaft göttlihen divina commedia hat 
feine Borgänger gehabt, von denen er forglih At ges 
nommen, ebenſo wie der unfterbliche Britte, deflen Duellen 
und Borläufer von Jahr zu Jahr deutlicher hervortreten. Aber 
kinen diefer ewigen Künftler, weder Vater Homer, dejien 
Ränge noch einmal den Wiederhall in den italiſchen Lans 
ven weckten, weder Dante noch Ehafefpeare haben dadurch 
das Geringfte von ihrem Werthe verloren, daß wir ihnen in 
die geheime Werfftätte ihrer Gedanken zu ſchauen vermögen. 
Daſſſelbe wiederholt ſich bei einem Stoffe, der beinahe erft uns 
ter unferen Augen zum Abfchluffe gelangte, mit dem Göthe⸗ 
hen Fauſt. Rur der eine Gewinn entiteht aus diefer Eins 
fit, wenn wir 3. B. die Sage von ihrem Entftehen, von Theo- 
philus, durch das Mittelalter und das reformatoriihe Volks⸗ 
buh bis zum legten Bearbeiter derſelben verfolgen, was fo 
ein Stoff von feiner urfprünglihen Bedeutung auf dem weis 
tm Wege feiner Entwidlung eingebüßt und mas er zugleid 
mit der bleibenden Kormgebung gewonnen hat. Der Kern 
it unverändert derfelbe, wenn auch beinahe unerfennbar in der 
neuen Umhüllung. 


Daß unfer Ribelungenlied, welches am Himmel der 
mittelalterlihen Dichtung unter den Sternen der erfien Größe 
glänzt, von diefem allgemeinen Geſetze der Entwidlung nid 
ausgeichloffen feyn Fönne, gilt bei den Verftändigen lange ſchon 
für eine Wahrheit. Nur in Betreff des Dichters, der die 
legte Hand an das Werf gelegt, der die Signatur des deut» 
ſchen Lebens feiner Zeit darauf gedrüdt und fo das Ganze 
um bleibenden Eigenthum des Volles gemacht hat, haben im⸗ 
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merdar Zweifel gewaltet; fein Name iR und gewahrt und nur 
in unbeftimmten Bermuthungen haben vie Belehrten herum» 
gedeutet. Ein Blid über den Entwidlungsproceß, den das 
Ganze durchgemacht, bis ed endlich als unfer „Nibelungenlied* 
zum Abſchluß gefommen ift, wird diefen Umftand erflären. 


Der innerfte Kern und der Grundgedanfe ift mythifch, 
oder wenn man lieber will, ein Stüdf der alleräfteften Tradi⸗ 
tion. Was der thrafifch-hellenifche Linosgefang für die Grie⸗ 
hen, was die von Herodot fogenannte Maneros-Klage für die 
Aegnpter, ift das „Nibelungenlied* und „die Klage für die 
Germanen und Sadfen: daß ein mit wunderbaren Gaben und 
Kräften ausgerüfteter herrlicher Held, in der Sonnenhöhe ſei⸗ 
nes Glückes, einen plötzlichen tragifhen Untergang erlitten, 
. der dann ein ganzes Menfchengefchleht mit nachgezogen habe. 
Es ift die Urtradition aller Völker, nur überall Individuell 
überfleivet, von den Jahrhunderten neu geftaltet und in hiſto⸗ 
riſcher Zeit neu lofalifirt. 


Daß unter den von Karl den Großen gefammelten Hels 
denliedern (die fein frommer Sohn, weil fie ihm gar zu heid⸗ 
nifch ſchienen, wieder verbrennen ließ) auch Sigfritslieder ge« 
wefen, gilt jept bei den Hiftorifern für fichere Annahme. Karl 
mochte fie zunächſt von den Sachſen erhalten haben, denn auf 
dem heſſiſchen und weftfälifhen Boden hatte die Sage zuerfl 
wieder Wurzel gefchlagen. Als aber Karl das Schwert und 
das Kreuz dahin brachte, zog ein Theil der alten Häuptlinge 
und ein gut Stück des Volkes unbeugfam weiter nörblid,, 
fuhren über die See und fanden manch ftille Inſel, wo fie 
fi wieder fühlten ald dad was fie waren, als freies Volk, 
und als ſolches dachten fie zu leben und zu flerben, treu ih» 
rem alten Glauben und den alten ©öttern. Aber das Chri⸗ 
ſtenthum kam allmählig nad und die ftarrföpfigen Heiden, bie 
erft davor geflohen waren, ließen ſich gerne taufen; doch den 
alten Glauben behielten fie lange nebenbei und ihre ehernen 
Sitten und ihre alten Lieder, die dann, faft um biefelbe Zeit 
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als auch in Deutſchland derſelbe Etoff feinen Abfchluß ger 
wann, von einem iolaͤndiſchen Bifchof gefammelt und in Schrift 
gebracht vourden, ehe der Hort des verfchwimmenden Volkes 
völlig verflog. Das iſt die Edda, die eine Hälfte des ents 
peeigebrochenen Ringes der Bolfsüberlieferung, der an das 
in deutjchen Landen erhaltene andere Erbſtück merkwürdig paßt, 
ſelbes zu Ganzen rundet und volftändig mad. 


Die in deutichen Landen zurüdgebliebenen Trümmer war 
ren unterdefien in andere Marfen übergetragen und weiter 
verſchleppt, es ging wie mit anderen Dingen des alten Göt⸗ 
lerglaubens, die im veränderten Glauben fortlebten, verfchies 
denartig localifirt und zeitgemäß fücularifirt. 


Das große Dunkel, welches über diefem heimlichen Ent« 
widlungsprogefie liegt, wird durch die Nachricht plößlich ſtreif⸗ 
weile erhellt: Meifter Konrad, ein Schreiber oder Kapellan 
des Biſchofs Pilgrim von Pafjau(970-. 991) habe die Lie⸗ 
der zuerſt in lateinische Borm gebradt. Er hatte an dieſem 
Etoffe daffelbe verübt, was Effehart zu St. Gallen mit dem 
Balthariliede und der Nuodliebjänger Froumund zu Tegernſee 
gleichfalls mit deutichen Stoffen verfuht hatten: der heimaths 
licen Saga ein Fünftlerifhes Gewand im Sinne der ihnen 
zu Gebot ſtehenden Bildung überzumwerfen, fie zu veredeln, zu 
heben und dem bevorftehenden Verfalle zu entreißen. Aber 
unfer Lied hatte zu viel Lebenskraft in ſich, es brach ſich durch 
und rang ſich frei und geſtaltete ſich ſelbſtſtändig neu auch 
ohne die fremde Hilfe der Gelehrten. Etwas blieb doch häns 
gen an der neuen Erde; von da an fchreibt ſich der Zug durch 
Bayern und die Einführung der Heunen, die an die Stelle 
der früheren Marſen treten mußten. Die Reife der Nibes 
lungen in's Hunnenland ift, wenn man fo fagen darf, bie 
Üteraturgefchichte des Liedes ſelbſt. Sie zeigt von der über 
die deutfchen Marken hinaus fluthenden Verbreitung und von 
der Iebendigen Aufnahme, von dem Uebergehen in wirkliches 
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Leben und von dem weiteren Uebertragen auf Biftorifche 
Perſonen. 


Der Schreiber des Paſſauer Biſchofes ſoll feine Arbeit 
in der Zeit von 970— 984 gethan haben. Er hat nach uns 
ferer Meinung das zweifelhafte Verdienft, die heidnifhe His 
ftorie hriftianifirt, Die überirdifhen Heldenfiguren vermenſch⸗ 
licht und feinem Biſchof ein fehmeichelhaftes Gedächtniß gelebt 
zu haben, denn Pilgrim tritt zu unferer Vermunderung in den 
Nibelungen und in der Klage als handelnde Perfon auf, ja 
er ift fogar zu einem Berwandten der alten burgundifchen 
Könige gemadt und mit Attila in eine anachroniſtiſche Con⸗ 
ftellation gebracht. Wie iſt das zu erflären? Das Eonnte, wie 
Holkmann (in feinen trefflihden „Unterfuhungen über das 
Nidelungenlied”, 1854. ©. 121 ff.) Far dargelegt hat, nur 
von einem Dichter gefchehen, der den Bilhof fanıte und der 
zu einer Einmifhung, zu der alle innere Veranlaſſung fehlte, 
eine äußere hatte. Iſt das Zeugniß der „Klage“ ächt, daß 
nämlich Pilgrim durdy feinen Schreiber Konrad die Sage habe 
aufzeichnen laffen, dann ift ed fehr begreiflih, daß diefer zus 
glei, feinem Herrn und Oönner ein Denkmal fegen wollte 
und deßhalb eigenmädtig und gewaltfam einen Bilhof Pils 
grim von Paffau in die Sage miſchte. Bon bdiefem erdich⸗ 
teten Pilgrim rühmt er, daß er ein Oheim der burgundifchen 
Könige war; damit wollte er anzeigen, daß fein Herr, der 
biftorifhe Biſchof, mit Königen verwandt geweſen. Bon dem 
erdichteten Pilgrim erzählt er, daß er Krimhild ermahnt habe, 
ihren Gemahl, den Hunnenfönig Esel, für das Chriftenthum 
zu gewinnen; damit wollte er in poetifcher Weife den Antheil, 
den der hiſtoriſche Pilgrim durch die Ungarnfönigin Sarolta 
an der Belehrung der Ungarn hatte, verherrlichen ; die Ungarn 
waren feit der Lechfeldſchlacht (955) für die Deutfchen Feine 
gefürchteten Teufel mehr, fondern zahm gemachte Heiden, bie 
durch eine hriftliche Königin civilifirt werden follten. Endlich 
wird in der Klage von dem erbichteten Pilgrim berichtet, daß 
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er auf's forgfättigfle alle Nachrichten über die.alte Eage aus 
ven Wunde der Spielleute gefammelt und aufgezeichnet habe; 
damit will der Dichter preifen, daß der hiſtoriſche Pilgrim 
wirklich zum erftenmale die alte Sage durch ihn habe abfaſſen 
laſſen. Wenn fi) nun der Dichter den Schreiber des Biſchof 
Pilgrim von Paflau nannte, fo fonnte hier abſichtlich der 
hißorifhe von dem erdichteten Biſchof nicht unterfcieden wer⸗ 
den und wenn .diefes auch nicht der Fall war, fo fonnte doch 
derjenige, welcher im Anfange des 13ten Jahrhunderts „Die 
Klage“ ſchrieb und gewiß von dem hiſtoriſchen Biſchof nichte 
‚ wußte, die Sache fehr leicht fo auffaffen und darftellen, ale 
ob der Dichter nad) den Berichten des Spielmann's (König 
Egels) die Sage in Schrift gebracht hätte. Der Dichter hat, 
wie das die fpäteren Künftler gerne übten, das Portrait feines 
Herren als paſſendes Compliment auf eine ideale Figur gemalt, 


Unfer Lied aber hatte, wie gefagt, zu viel Lebenskraft in 
fh, es rang ſich glüdlicher als feine Zeitgenofien, glüdlicher 
ale der „Waltharins* und der „Ruodlieb”, durch die lateis 
niſche Faſſung, aber diefelbe wurde doch die Grundlage des 
und heute vorliegenden Gedichtes, welches in den folgenden 
Jahrhunderten ſich neu geitaltete. Jedenfalls haben mehrere 
Hände daran gearbeitet, der häufig herausflingende Stabreim 
(Alliteration) allein wäre ſchon ein Beleg dafür, daß alte 
deutiche Lieder Hineinverarbeitet wurden. Deßhalb kamen die 
Gelehrten, an ihrer Spige Lachmann (der fo gerne an den 
Nibelungen zum Homeriven-Wolf geworden wäre) darauf, Die 
„älteften Lieder“ aus dem Epos wieder gewinnen zu wollen, 
aber das war ein vergeblihed Bemühen und ein nutzloſes, 
ungefegnetes Reconftruiten; denn die alten Lieder find ver 
khmolgen , verhämmert und verarbeitet, der geiftige, mythiſche 
Gewinn aber ift jedenfalld ganz unerheblich, denn über die 
Goda, die unfere Cage in unvergleidhlid) mehr prägnanter Form 
und mit beſſerem Erzgehalte gibt, ift doch nicht hinauf oder 
hinaus zulommen. 
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Aber wer ift der Dichter, der die lebte Hand an das 
Werf gelegt, der uns daflelbe in der heute noch vorliegenden 
Faſſung übseliefert hat? 

Der Lachmann'ſchen Zerfegungs- Kritik gegenüber hatten 
früher fhon W. Müller, Wolfgang Menzel, der alte van der 
Hagen und zulaht der wadere Holgmann, diefer „Troft der 
Nibelunge“, am der Idee eines großen Dichters feftgehnlten, 
der zu den herrlichſten Geiftern der Nation gehöre, der über 
dem mächtigen Werke ſich felbft vergefien, der fich aber in dem 
ritterlihen Spielmann Volker abgefpiegelt babe u. dgl. Ans 
dere dagegen hielten den Dichter für eine höchft mittelmäßige 
Gapacität, ſprachen wegwerfend von einem Bänfelfängen, oder 
berumfiedelnden Blinden. Die Wahrheit liegt in der Mile; 
die letztere Anficht möchten wir wohl nur bilvlih gebraucht 
wiffen, in foferne der Dichter, ebenfo wie der gute Water 
Homer, über die urſprüngliche Herkunft und Bedeutung feines 
Stoffes wirklich blind war und von deflen innerften Kern feine 
Ahnung mehr haben konnte; doc, gehört immerhin eine höchſt 
refpeftable Kraft dazu, um den bereits fi) auflöfenden und in 
Trümmer brödelnden Stoff zufammenzubalten und zu einem 
Ganzen zu faflen, daß er troß den verlorenen Bruchtheilen 
noch mit eiferner Gefihloffenheit vor uns ſteht. Gerade defr 
wegen, weil der Poet nit aus feinem innerften Eigenthum 
fhaffen und geftalten, weil er das Ueberlieferte nicht als feine 
Erfindung behandeln konnte, fondern bereitd namhafte Vor⸗ 
arbeiter hatte, deßwegen ift auch fein Rame nicht daran ge 
fnüpft, es iſt derfelbe Hall, wie bei manchem deutſchen Mün- 
fterbau, wo über dem Plane und der Ausführung fo vielerlei 
Hände thätig geweſen ſeyn mochten, daß fein @inzelner das 
vollendete Werk für feine eigene einzige Schöpfung auszuge- 
ben gewagt hätte. 

Es laſſen fi in der That allerlei Hände wahrnehmen, 
die am großen Liede gewirkt, gebeflert und verfhlechtert haben. 
Die am Rheine fpielende erfte Hälfte iR, wad Die geographi⸗ 
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hen Punkte betrifft, richtig ; man glaubte deßhalb, der Volker 
von Alzey müfle eine wirkliche Berfönlichkeit gewefen feyn, man 
ſuchte in der Geſchichte der Truchfeßen von Alzey und fand es 
bedeutend, daß die Stadt heute noch eine langhaljige Fiedel 
im Wappen führe. Und es ift immerhin noch denfbar, daß 
ein rheiniſcher Eänger an diefem Etoff gearbeitet habe, nur 
wird fich feine Thätigfeit nicht über das Alte Jahrhundert hins 
aus erfiredt Haben. Ihm bat dann der fpätere öfterreichiiche 
Dichter in der idealen Geftalt des Epielmanned „ der das 
Ehwert und den Fidelbogen mit gleicher Brapheit führt, ein 
ſhönes Denkmal geſetzt; wir fagen ausdrücklich: der öfterreis 
chiſche Dichter, denn daß ein Bayer dabei nicht betheiligt feyn 
fonnte, beweifen die geographifchen Wirrjale, die bei der ans 
geblichen Reiſe der Ribelungen durch das Bayerland mit uns 
terlaufen. Dafür ift der neue Poet von Pallau aus gan 
gut in Topographie und Geographie von Oſterrich und Oſter⸗ 
lant und an der Tuonouwe hinab befannt und fichtlidh dort 
zu Haufe. Man fpähte aljo nah einem Namen, den man 
das Faktum aufhalfen fonne und gerieth auf allerlei Einfälle. 
Der mythiſche Klingsor, der träumeriiche Heinrih von Dfters 
dingen, fogar der unfchuldige Walther von der Bogelweide 
und zuleßt gar nocd der harmlofe Wirnt von Grävenberg mußs 
ta der Reihe nady herhalten; man erging fih in unhiſtori⸗ 
ſchen Bombinationen und phantaftifchen Einfällen, feiner aber 
dadyte daran, die Spradhe und Metrif zu Rathe zu ziehen, 
welche in diefem Falle wohl die treueften Mitwifler ſeyn muß⸗ 
ten und am leichteften auf feine Fährte leiten Fonnten. 

Das ift Vfeiffers Verdienft, welcher jüngft dieſe Frage 
über den Dichter des NRibelungenliedes in einem Vortrage an 
der Wiener Afademie erörterte*), Sein NRefultat ftübt fi 


) Der Dichter des Nibelungenliedes Bin Vortrag, gehals 
ten in ber feierlihen Sitzung der kaiſerlichen Afatemie der Wifs 
fenfhaften am 30. Mai. Bon Franz Pfeiffer. Wien 1862, 
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zwar auf feine Urkunde in Stein oder Pergament, es gibt 
zum Glück noch andere Quellen, von denen die firengen His 
ſtoriler bisher noch wenig Kunde gezeigt haben. 

Den großen Reigen der mittelhochdentfchen Lyriker eröffe 
net in der zweiten Hälfte des 12ten Jahrhunderts befanntlidh 
der Kürnberger,, er gilt ald der ältefte der deutſchen Minne⸗ 
finger. Run haben wir zwar von ihm im Ganzen nur fünf- 
zehn einzelne Strophen, aber fie find hinreichend, um einen 
Beweis darauf zu bauen. Ihre Form, vie uns ansdrücklich 
in einer derfelben als „des Kürenbergerd Weife” bezeichnet 
wird und die feiner der folgenden Dichter nachgeahmt oder für 
fih beanſprucht hatte, die aljo dadurch deutlich als feine Er⸗ 
findung, als fein Eigenthum bezeichnet wird— diefe ihre Form 
iſt vollftändig diefelbe wie im Ribelungenliede. In der Zahl 
der Zeilen und der Hebungen, im Maß und Bau der Berfe, 
furz in Allem herricht zwiſchen beiden die vollfommenfte Ueber⸗ 
einftimmung. Eo werden wir faum fehl greifen, wenn wir 
in dem Berfafler jener Iyrifchen Strophen aud den Urheber 
des in derſelben Form verfaßten epiichen Gedichtes erbliden, 
und den Kürnberger und den Dichter des Ribelungenliedes 
für eine Perſon halten. 


Mit dem ihm eigenthümlihen Scharffinn führt “Pfeiffer 
feine Entdedung dur, immer auf dem feften Boden ber Phi⸗ 
lologie und Metrif. Wenn der Gang feiner Unterſuchung 
auch nicht völlig zu überzeugen vermag, fo fpricht doch eine fo 
hohe Wahrfcheinlichkeit daraus, daß Fein begründeter Zweifel 
dagegen auffommen fann. Mehr gewagt jedod, fcheint Pfeife 
ferd Behauptung, der Kürnberger habe feinen Stoff gleich un- 
mittelbar aus dem Buche des Meifter Konrad geholt, das 
heißt, aus der lateinifchen Sprache des 10ten Jahrhunderts in 
die mittelhochdeutfche des 12ten Jahrhunderts übertragen. So⸗ 
mit hätte die Sage die ganze Zwifchenzeit über gefchlafen und 
wäre über anderthalb Jahrhunderte brach gelegen, da von 
Volfslievern (wie der Verfaſſer S. 17 fagt) gar nicht mehr 
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die Rede ſeyn könne. Dieſer einzige Sprung iſt für unfer ges 
ringed Ermeſſen zu gewagt, doch fügen wir und gerne einer 
beſſeren Einſicht. — Daß der Nibelungenjänger an der Donau 
za Haufe ſeyn müſſe, iſt bereitd gründlich dargethan. An den 
Ufern dieſes Stromes ftand aber aud die Burg des edlen 
Geſchlechtes der Kürnberger; auf einem von Linz ſtromauf⸗ 
wärtd ſich ziehenden, gegen das Klofter Wilhering ſteil abfals 
lenden Bergrüden, der nod den Namen, der Stirnberg, trägt, 
liegt ihr Schloß in Trümmern. Bon 1100 bis 1160 und 
fräter noch ericheinen in oberöfterreichiichen Urkunden zahlreiche 
Gilieder diefer Familie: Burchhart, Magenes, Gerolt, Marcs 
wart, Kunrat und Walther. Leider hat uns die einzige Hand⸗ 
ſchrift, welche Kürnbergers Lieder enthält, die ſogenannte Lieder⸗ 
ſammlung der Maneſſen (ſeit Napoleon J noch immer in Pa⸗ 
ris) feinen Vornamen nicht überliefert und dadurch die Mög— 
lichleit abgefchnitten, die Lebenszeit unjeres Sängers genau zu 
bertimmen. Doch enticheidet ſich Pfeiffer durch beſtimmte Er⸗ 
wägungen für jenen Magenes von Kürnberg, ter in eis 
ner Urfunde des Biſchofs Reginmar von Baflau (1121—1138) 
ericheint. 

Kür diefe frühe Zeit hat aber die Sprache und Form des 
Nibelungenliedes, wie es uns heute vorliegt, zu viele Fehle 
md Flecken und eigenthümliche Auswüchſe, es bleibt alfo nichts 
anderes übrig, als die traurige Annahıne, daß wir das Werf 
nicht mehr haben, wie es aus der Hand des Kürnberger hers 
vorging, fondern in einer aus dem Ende des 12ten Jahrhuns 
dertö ftammenden lleberarbeitung, die dann durch allerlei Ab» 
ihreiber in der Folge noch „verbeſſert“, d. h. verichledtert 
und entftelt wurde. Ten beften und erträglichiten Text bies 
tet die fogenannte Laßberg'ſche Haudfchrift, welhe Holtzmann 
herausgegeben (Stuttgart 1857) und gegen die frühere Lachs 
mannfche Handſchrift (die fog. Hohenems» Münchner) fo zu 
Ehren gebracht hat, daß wohl fein Fachmann oder Laie mehr 
eines anderen Tertes ſich gebrauchen kann. 

Mit derfelben Breipelt, mit der wir vorher eine Anſicht 
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Pfeiffer's nicht unbedingt anzunehmen wagten, gehen wir jebt 
einen Schritt weiter hinaus, felbf auf die Gefahr, der Rüge 
biefes Meiiterd audgefegt zu fern. Wie, wenn fih in den 
Igriichen Strophen des Kürnbergers noch etwas vorfünde, was 
mit dem Nibelungenliede im nächſten Zufammenhange oder in 
Innigfter Verbindung flünde? Es ift anerfannte Thatfache, daß 
fein Künftler feines Stoffes völlig Herr wird, daß er nicht 
Alles hinein verarbeitet, fondern ausfcheidet, fichtet und ale 
Nebenabfälle zu anderem Gebrauche zurüdiegt. Findet ſich fo 
etwas in feinem Nachlaß, fo wäre e8 wohl mitunter ein 
Grund mehr, an die Identität des Lyriferd und Epikers zu 
glauben Und dafür gibt unferes Erachtens noch ein Fleinee, 
genrebildlihes Lied einen hübſchen Beleg. Betrachten wir aber 
auch die anderen. 

Eine Strophe fhildert das Geſpräch einer minniglichen 
Krau mit dem Boten, Ten fie eben an ihren Ritter enden 
will. „Bitt ihn — fagt fie — daß er mir bold ſei, wie 
vordem und mahn’ ihn an unfere lebte Rede von neulich“ 
(waz wir redeten dö ich in ze jungest sach) Bald darauf 
bat fie über die Merfer und Aufpafier zu Flagen, er aber trös 
ftet und gibt ihr den Rath, ihn unter fremden Leuten gar 
nicht anzufehen, fo wifle dann Riemand wie es mit ihnen 
beiden beftellt fei. — Auf der Zinne flehend hört fie naächtli⸗ 
her Weile feinen Geſang, fie fennt des KürnbergersWeife 
wohl! er foll fie minnen oder das Land räumen, verfeht fie 
darauf; da ruft er dem Knappen, fein Roß und Eijengewand 
zu bringen, offenbart ihr, daß er Nachts an ihrem Bette ge- 
fanden , ohne fie zu weden, weßhalb fie ihn fchilt, weil fie 
doch fein wilder Eber (ber) zu feyn glaubt; er aber fpottet: 
ein Weib und ein Yederfpiel (Balfe) würden leiht zahm und 
fircre — und reitet von dannen; die Arme denft weinend jedoch 
Immer an ihren Gefellen, von dem fie nur die Lügner gefchier 
den ; in ihrer traurigen Einfamfeit verwelft ihre Farbe, wie 
„einem Röfelein geſchieht, das vom Strauch gerifien.” 

In Ihrem Schmerze macht fie ſich Luft mit einem ganz 
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reizenden Liede, worin fie den Vergleich aus dem Vorwurfe 
des Geliebten felbft nimmt. Einleitend mit der ſchweren Er⸗ 
fahrung,, daß ihr das, was fie am liebften möchte, nie gu 
Theil werde, gebraucht fie das Bild von einem Yalfen, den 
fie über ein Jahr lang gezähmt hat, das ift ein edler Mann, 
ven es vielleicht früher übel ging, dem fie das Gefieder wohl 
mit Golde bewand; da bob er fih viel hohe — und ging das 
von. Seitdem ſah fie ihn wieder, er führte noch die ſeidenen 
Riemen am Fuße und fein Gefieder, fein Gewand war noch 
golden und fon: da bricht fie fchnell ab mit dem Wunſche, 
daß Bott Alle zufammenfende, die gut beifammen wären. Das 


Lied lautet: 


Ez hät mir an dem herzen vil dicke we getän 

daz mich des geluste, des ich nıht mohte hän 

noch niemer mao gewinnen. daz Ist schedelich. 

jon mein ich golt noch silber: es ist den liuten gelich. 
Ich zöch mir einen valken mere danne ein jär. 

dö Ich in gezamete, als ich in wolte hän, 

und ich im sin gevidere mit golde wol bewant, 

er knop sich üf vil höhe und fluog in anderiu lant. 
Sit sach ich den valken sohone fliegen: 

er fuorte an sinem faoze sidine riemen, 

und was im sin gevidere airöt guldin: 

got sende si zesamene die gerne geliebe wellen sin*). 


*) Daſſelbe lautet in freierer, neuhochdeutſcher Faſſung beiläufig : 
Es hat mir im Herzen gar manchmal weh gethan 

Daß mid des gelülete, was mir nicht werden fann 

und was ich nie gewinne; der Schade, ber if gruß. 

Nicht mein’ ich Gold und Eilder, von ten Leuten rede ich bleß. 
Ich zog mir einen Zulfen länger ale ein Jahr; 

ale ich ihn num gezähmet nach meinem Willen gar 

und ich ihm fein Gefieder mit Golde wohl bewand: 

da bob er ſich viel Hohe und flog in andere Land. 

Edit ſah ich wieder ven Balken, ſtolz war fein Flug und Hoch, 
er führte an feinem Fuße die feidenen Riemen noch, 

auch wer ihm fein Gefieder noch überall voll Bold: 

Gott ſende Die zufammen, bie fich lieb find und Holp! 
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Diefer Klaggeſang der verfchmähten und verlornen Liebe 
läßt fih nit ohne Rührung lefen; wie edel und groß bat 
biec ter Dichter eine hohe Brauenfeele geſchildert und ih— 
ven gerechten Ecymerz über die Undankbarkeit des Treulofen, 
dem fie, wie nur leije und bildlich angedeutet ift, fo viel Gu- 
tes gethan und aufgeholfen hatte, daß es ihm ſpaͤter noch gut 
ging, als er fie ſchon lanye verlaffen. Das Ganze erinnert, 
abgefehen von dem gebraudten Bilde mit dem Balfen (denn 
ein ſolches Kriterium wäre allein zu unftatthaft), an den Nis 
belungendichter, der mit fparfamer Kunjt und mit wenigen 
Zügen und doch in berzinnigfter Weife die Frauen zu ſchil⸗ 
dern weiß; das Lied ift wie ein Klaggefang der Frau Bruns 
bilt, auf welche übrigens die ganze Zituation trefflih paßt. 
Denn Eigfrit war, wie wir aus der Edda willen, zuerft auf 
dem Sfenfteine gewelen und hatte die ſchöne Walfürenjungfrau 
geminnt und dann treulos verlaffen ; darıım weiß er dem Kö⸗ 
nig Gunther davon zu erzählen, er fennt die Wege dahin und 
fteuert die Fahrt, fie erkennt ihn und nennt ihn zuerſt; das 
Miederfehen des alten Geliebten im Gefolge des brautwerben- 
den Königs Gunther mag ihr den Jammerruf erpreflen. Seine 
Ermordung ift die Rache für den an ihr verübten Treubruch. 
Aber das Alles fonnte der Kürnberg in fein Epos nicht braus 
chen, es fchadete feinem Helden, der die ganze Eympathie 
nimmer gewonnen und verdient hätte, er fchied es alſo aus 
und ließ diefe Epifode unbenügt liegen; ed war vielleicht der 
erfte Entwurf und aus den Vorarbeiten zum Ganzen. So ent⸗ 
ftand freilich eine Lücke; vielleicht ftarb der Dichter, bevor er 
das Ganze geordnet und der nachfolgende Lleberarbeiter nahm's 
nicht genau, fo wenig wie die heutigen Lefer, die darüber abs 
nungslos hinweggehben. Wenn man aber den undanfbaren 
Verſuch gemacht hat, die angeblich „älteften Lieder” aus den 
Nibelungen herauszufchneiden, follte e8 dann fo unerlaubt feyn, 
dem großen Epos wieder ein Lied zurädzuführen, das ehedem 
dazu beflimmt war und dazu gehörte, offenbar an einer Stelle, 
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die gerade durch ihre unvermittelte Lücke beweist, wie viel 
von der alten Compofition ausgefallen feyn muß. | 

Das reiht wohl hin, um den Satz unumftößlich feftzu- 
Reffen, daß, wenn die unter dem Ramen des Kürnberger übers 
lieferten Lieder Acht find — und fie find und ausdrüdlich ale 
feine „Weife” genannt — daß dann derfelbe auch der Sän- 
ger des Ribelungenlieves ſeyn müffe und Fein Anderer. 

Eine andere Frage iſt die nad dem hiſtoriſchen Hinter⸗ 
grunde Daß in einer Dichtung, deren innerfter Kern eine 
Mythe iſt, nicht von einer hiftoriichen Bedeutung, wohl aber 
von einer folhen Umhüllung und Berfleivung die Rede feyn 
kann, liegt offen am Tage. Wie der Stoff eine Entwidiung 
durch viele Jahrhunderte durchgemacht hat, fo wird auch bie 
biftorifhe Auslegung in jeder Zeit einen Anhaltspunkt finden 
fonnen. Deßhalb haben die verfchlevenften Gelehrten ihre 
Weisheit daran erprobt. Jeder fah gerade dasjenige darin, 
was Ihm von feinem Handwerk am nächſten lag Eo vers 
Randen 3. B. die Einen die Dichtung als poetiſche Verklärung 
„Hemifcher Proceffe," und Eigfrit erſchien als Schwefel⸗ 
jäure, Bitriol oder Victriol, wobei der unglaublich blödfinnige 
Bergleih mit Victor, Bictoria, Sieger und Sigfrit natürlidy 
nicht unterbleiben konnte; dann aber ward der “Drachentödter 
wieder ein „Stern® erfter Größe im kosmologiſch-ethiſchen 
Blau und zum Sonnenhelden, weil er zur Sonnenwende un« 
terging, indeß die Numismatif die Sache auf den Kopf treffen 
und fi} die Narrenfappe verdienen wollte mit der muftergils 
tigen Erflärung, der ganze Handel fei lediglich aus griechi⸗ 
ſchen Goldmünzen entftanden, deren Gepräge die dummen os 
then und Germanen nicht anders zu deuten verftanden. Emil 
Rüdert erklärte kühn, die Cage fei unter den faliihen Frans 
fen in den Riederlanden entftanden, babe ihre wejentliche Aus⸗ 
bildung fhon im Laufe des Tten und Sten Jahrhunderts ers 
halten und verherrliche die Thaten und Schidfale theild einis 
ger Sprößlinge des merowingifchen, theild der Ahnherrn des fas 
tolingifchen Königshaufes. Von da an wurden die hiftorifchen 
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Erklärungen weiter gerüdt, jeder der Folgenden hat denjenigen 
Zeitraum in dem Liebe abgefpiegelt, mit dem er fich gerade 
am nächften beſchäſftigte. Tie meilte Verwirrung bat indeß 
erſt H. Haas”) angerichtet, obwohl einzelne Partien feines 
Buches wieder ihre Verdienſte haben. 

Für uns fann natürlih nur Die Frage Interefie bieten: 
welche politischen Berhältniffe dem lateinifchen Dichter des 10ten 
und dem deutichen Sänger des 12ten Jahrhunderts voranges 
gangen und in dem Werfe fih als Faktoren abgefpiegelt ha⸗ 
ben fünnn. Für den Erfteren bat Holbmann die Ants 
wort gegeben mit der Lechfeldfhlacht, für den Zweiten vindis 
cirte erſt jüngft ein junger öſterreichiſcher Hiftorifer, Moriz 
Thaufing, die große Zeit Kaifer Heinrichs II. und feiner Un⸗ 
garnfriege, deren fiegreiche und ruhmvolle Erfolge namentlich 
im füboftlihen Deutfchland das nationale Bewußtſeyn außer⸗ 
ordentlich hoben und Fräftigten. Thauſing fand eine außeror- 
dentlihe Fülle von hiftoriihen Anklängen und Beziehungen zu 
dem Liede; man fieht daraus, was vielleicht der Dichter und 
feine Zeitgenofien unter den poetiihen Geſtalten als wirkliche 
Perfönligfeiten geglaubt haben mögen. Wer mit den früher 
genannten heillofen Gombinationen feine Zeit verloren, hat 
wohl ein Recht fi zu freuen, bier einmal fefteren Boden zu 
finden **). 


*), 5. Haas, bie Nikelungen in ihrer Beziehung zur Geſchichte bes 
Mittelaltere. Brlangen 1860. 

) M. Tbaufing, die Nibelungen in der Geſchichte und Dichtung, 
in Pfeiffers trefflicher Bierteljahrsfchrift für deutſche Alter 
thumskunde „Sermania“. Wien 1861. Vi. Jahrgang. ©. 435 
bie 456. 








V. 
Zeitläufe. 


Deſterreich im Kern ter europälfchen Lage. 


Sein ſprüchwörtliches Glück hat den Kaiferftaat abermals 
nicht verlafien. Es fehlt ihm noch viel, oder vielmehr Allee, 
zu jener Befefligung von innen heraus, die das Reich in bie 
neue Zeit herüber geleiten muß. Aber die äußern Umftände 
haben fidy über Bieler Erwarten günftig geftaltet, und daß 
von diefen Umftänden der Ausfall der Innern Geſchicke ganz 
und gar abhängt, war längft ein Ariom der Einfichtigen. Die 
ungarifche Frage — um die fi, dort Alles dreht — fucht 
ihre Löfung in höherm Grade zu Paris und London, zu Per 
tersburg und Berlin, als zwiſchen Wien und Peſth. Nun 
kann aber die Falferlihe Hofburg für den Moment mit eins 
ger Beruhigung auf alle diefe politifchen Giftfüchen bliden; ja 
e6 liegt ohne Uebertreibung in der Hand Oeſterreichs, fobalb 
es nur will, einen ebenfo radifalen als überrafchenden Wechfel 
in die Stellungen der Mächte zu bringen. Nur in der Ents 
ſchließung des apoftolifhen Kaifers liegt diefe Wahl; von 
feinem andern der großen Monarchen fann man das Gleiche 
außfagen. 

Auch die momentane Befferung der Berhältnife verdankt 
man in Defterreich keineswegs dem guten Willen irgend eines 
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Mitglieds der alten Pentarchie. Sie alle ſuchen ohne Aus⸗ 
nahme ihren Vortheil im Unglück Defterreihd oder in un⸗ 
fern Verderben. Der Kaifer hat die Wahl, ob er und preiss 
geben oder mit feinem eigenen Reich einer ſchweren Zufunft 
entgegengehen will; wählt man in Wien das Leptere, dann 
wird man immer nur Friſten erreichen, mit der Aufgabe, fie 
möglihit gut auszunügen. Wir betonen diefen Satz, denn er 
allein erflärt, wie wir fofort zeigen werden, die gegenwärtige 
Lage. Es iſt nicht nur die augenblidlihe Ruhe der Erſchö⸗ 
pfung, die den Imperator zurüdhält, fondern er will die 
Wahl Defterreih8 abwarten und vorbereiten. Inzwiſchen vers 
treibt er den Sranzofen die Zeit mit dem wohlberechneten Krieg 
in Merifo und mit eingehenden Entwürfen über die nordame⸗ 
rikaniſche Union. 


Dabei ergibt ſich zupörderft der Gewinn, daß die rathlofe 
Shwähe Englands in ihrer ganzen Blöße ericheint. In Rom: 
und Walhington handelt es ſich um die dringendften Inter, 
eſſen diefer Weltmacht, die der natürliche Bundesgenoſſe Dekter- 
reichs feyn fol, und da wie dort ſchaut es den Ereiguiſſen 
ſchachmatt zu, zum vorbinein für feine unmittelbare Sicherheit 
zitternd. Das find Ihatfachen, die Oeſterreich — fo will es 
der Imperator — zu reifliher Erwägung bringen follen, mas 
ihm mit einem folden Alliirten dereinft geholfen ſeyn würde. 
Die kaiſerliche Diplomatie foll ferner immer Flarer einichen,. 
dag Rußland und Preußen für das napoleonifhe Programm 
fo gut wie gefichert find. Ohne ſelbſtſtäudige Initjative, von 
revolutionären Zudfungen im eigenen Haufe durchwuͤhlt, er⸗ 
warten fie unter allen Umſtaͤnden den Anftoß von Frankreich. 


Wir unfererfeit6 haben dem Imperator nie die Simpli⸗ 
eität zugetraut, daß er die italienifhe Frage als ſolche und 
für ſich abgefondert löfen wolle. Nur die furzfichtige Gefühls⸗ 
Politik des Liberalismus Fonnte daran und an die abwech⸗ 
ſelnd auftauchenden Congreßgerühte glauben. Ganz im Ger 
gentheil; die Verwirrung, weldhe dem Wanne moͤglichſt wohl⸗ 
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ſeil zu feinem Ziele verhelfen, d. i. die Rheingrenze mit halb 
Belgien eindringen fol, muß nit nur fo groß wie Italien, 
fondern noch viel größer fern. Angenblicklich wird fie fogar 
über den nördlichen Continent Amerifa’d ausgedehnt. Um fo 
ſicherer wähnt ſich inzwiſchen die Verblendung unferer libera- 
(en Parteien; fie zerarbeiten das arme Deutihland mit einem 
Eijer nnd Erfolg, als wenn ihnen das Recept eigenhändig 
vom Imperator vorgefährieben wäre. Wenn dann fchließlich 
auch noch der Drient in den Wirbel bineingeftürzt feyn wird, 
wozu er bereit überreif iſt: dann ift das Chaos voll, aus 
dem die neue Welt emporfteigen fol, und das Signal gege 
ben. Der Orient volleuder die Krilis, welche vor Allem 
Defterreih vor einen Moment der Entſcheidung ftellen wird, 
wie felbft diefe vielgeprüfte Monarchie kaum je einen größern 
erlebt hat. Wer die Lage kleinlich auffafien will, der verfteht 
unfere gewaltig gährende Zeit nicht, er bat ſich überlebt und 
mag für immer fchlafen gehen. 


Wie wünfcht fih denn nun der Imperator die Haltung 
Deſterreichs? Es iſt zum Gemeinplatz geworden, daß die Vers 
nichtung des Haufes Habsburg fein ſtändiger Hintergedanfe 
fi. Wir glauben nit daran. Bielmehr wäre ihm nichts 
lieber, als Hand in Hand mit dem Haus Habsburg feinen 
großen Geſchäften und den ſcharf begrenzten Zielen feiner Pos 
litik nachzugehen. Deren letzter Gedanke heißt nicht Defters 
reich, sondern — England. Die brittiihe Macht völlig zu 
toliren, ed mit England allein zu thun zu Friegen, das wäre 
fein höchſter Wunſch; ihn kann aber Defterreih und nur 
Defterreich erfüllen. Man irrt, wenn man in Napoleon II. 
ben vagen Revolutionär und unerfättlihen Umfturzmann fieht; 
er will nur die Befeftigung feiner Dynaftie erreichen, er weiß 
was dazu noth thut, und mehr will er nicht. Seine allererfte 
Aufgabe zu dieſem Zweck, wenn er fie auch zulegt vornimmt, 
Rt die Demüthigung Englands. Selbſt die Erwerbung ver 
Rheingrenze wäre unzureichend ohne den Triumph über den 
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rachſüchtigen Rivalen und ohne die Unfhäblihmadhung der 
Macht, deren Intriguen doch bei erfter Gelegenheit den jun⸗ 
gen Thron untergraben würden. Die Aufgabe wäre aber ſchon 
halb gelöst, fobald nur Oeſterreich definitiv von England ges 
trennt würde. Der Gewinn wäre ein doppelter; denn die 
Türkei ift das verhängnißvolle Schlachtfeld, wo England fi 
zum Zweifampf ftellen müßte, und es ift leicht zu ermeflen, 
wie der brittiſche Uebermuth fih da ausnehmen wird, wenn 
Defterreihh Gewehr bei Buß zuſchaut. 


Was müßte denn alfo der Kaiferftant thun, um im Ein⸗ 
verftändniß mit dem Imperator über die größten Fragen des 
Jahrhunderts hinwegzufommen? Eine folhe Einigung, hören 
wir fagen, ift ja von vornherein unmöglich ſchon wegen Ita⸗ 
liens; denn Defterreih müßte fih aus der Halbinfel ganz zu- 
rückziehen, Benetien aufgeben und den Papft fallen laſſen, 
kurz, vor dem Garden zurüdweihen bis an den Brenner. 
Aber man irrt. Italien iſt nicht das Hinderniß- einer öfter 
reichifch » franzöfifchen Verſtändigung. Man fieht vor Augen, 
wie das Reich des Turiner Räuberfürften auf dem beften 
Wege ift, in ſich felbft zu zerfallen und an den eigenen Ueber⸗ 
treibungen unterzugeben. Was hat der Imperator gethan, 
um dieje innere Auflöfung aufzuhalten? Er verharrt unbeweg⸗ 
lich beim Statusquo in Italien, obwohl Niemand befier weiß, 
daß die längere Fortdauer dieſes Statusquo den Bürgerkrieg 
zwiſchen den liberalen Parteien der Halbinfel nad ſich ziehen 
muß. Wer weiß, ob die räthielhafte Vertiefung Frankreichs 
in die Eroberung Merifo’8 nicht hauptfähli den Zwed hat, 
dem Imperator eine gute Entichuldigung an die Hand zu ge 
ben, weßhalb er jebt für den wimmernden und flehenden Bet- 
ter in Turin nichts thun und mit Stalien ſchlechterdings ſich 
nicht befaffen köͤnne. Gewiß ift, daß er das legte Wort ſei⸗ 
ner italienifhen Politik noch nicht gefprochen hat; fpricht ex 
ed einmal, dann wird er ed ganz nad der Vorſchrift der 
traditionellen Politik Frankreichs ſprechen; es wird aljo unter 
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allen Umftänden gegen die Herrichaft Englande im Mittelmeer 
ausfallen, es wird dieſe Macht vielleicht auf's Aeußerſte treis 
ben, es braucht aber keineswegs für Defterreih durchaus un⸗ 
annehmbar zu jeyn. 


Faſſe man doch diefe Thatfache wohl in's Auge! Nichte 
könnte den Imperator — er hat es ja ſchon In Billafranca 
faftiih bewiefen — daran hindern, über die betrogenen Res 
volutionds Parteien Staliens hinüber dem Wiener Kabinet bie 
Hand zu reihen, und fchlägt Defterreih ein, fo kann er es 
im Orient reichlich für die verlorene Lombardei entfchädigen. 
Er fann Bosnien und die Herzegowina als Angebinde bieten, 
ud ein Blid auf die Karte und auf die Beringungen der 
kaiſerlichen Seemacht lehrt, was dieſes Hinterland des ſchma⸗ 
im Streifens längs der dalmatiniſchen Küfte für die öfterreichifche 
Entwicklung wertb wäre. Er kann ebenfo in den Donau⸗ 
fürſtenihümern, in Eerbien und Bulgarien den Intereſſen 
Defterreich8 gerecht werden. Ueberhaupt find es doppelte und 
dreifache Rüdfichten, welche ihm eine nad den Bedürfniffen 
des Kaiſerſtaats eingerichtete Politik im Drient aud dann 
empfehlen würden, wenn es nicht gälte als Aequivalent für 
Stanfreich die Rheinlande anzufpredhen. Denn man bedarf in 
Varis do immerhin eines Dammes gegen Rußland und das 
Elaventhum. Ter flavifh- magyarifhe Donaubund aber mag 
in dem verrüdten Gehirn eines Koſſuth, Mazzini und Gari⸗ 
baldi rumoren, in dem nüchternen Denfen des Imperators 
fudet er fiher feinen Platz. Für's Zweite wäre die Ausdeh⸗ 
aung der orientalifchen Grenzen und inflüffe Oeſterreichs 
ſchon deßhalb ein franzöfifher Gewinn, weil dadurch viele 
Nacht nothwendig mehr und mehr vom Weften abgezogen 
würde und ihren Schwerpunft allmählig nah Oſten verrüden 
müßte. Auch wenn Deutihland nicht fofort nur. der andere 
Name für das vergrößerte Preußen feyn würde, gäbe es fein 
beſſeres Mittel zur Schwächung deſſelben ald eine reichere 
Auskattung der Donaumacht im Orient. 





92 Zeitläufe. 


Auf den Untergang des Haufe Habsburg Hat eine lange 
Reihe franzöfiicher Könige und endlih Napoleon I. bingear- 
beitet. Allerdings; aber das Argument paßt nicht mehr, denn 
fie alle hatten feine orientalifhe Brage zu löfen. Diefe Aufs 
gabe hat Napoleon IM. durch einen blutigen Krieg dem Czar⸗ 
thum abgeftritten und für Frankreich erobert; wie kann man 
glauben, daß er die theuer bezahlte Stellung als orientalifcher 
Schiedsrichter nur dazu benügen wolle, um bie ganze Bente 
den Ruffen in ven Schooß zu werfen? Breili follen fie ein 
nanıhaftes Stück befommen, aber nicht zu viel, in&befondere 
nicht mehr als ihre Dienfte werth find. Diefe verlieren aber 
täglih an MWichtigfeit. Eben jest dringen unheimliche Symp⸗ 
tome aus dem Czarenreiche zu und, wie fie den gemaltigften 
Erſchütterungen voranzulaufen pflegen. Seitdem die große 
Emancipation der Leibeigenen den Adel um die Hälfte feines 
Vermögens verfürzt und tief erbittert, die 23 Millionen freis 
gelagter Bauern aber doch nicht befriedigt hat, beginnen 
alle Klammern zu brechen, welche den czariihen Riefenftaat 
zufammengebalten haben. Das Gift hat im Innern zu weit 
um fich gefreflen. Kanzler Gortfchafoff fann mit feiner 
Politif, das Uebel fih nad außen ergießen zu laffen, nicht 
mehr zu Streihe kommen. Mit einer Macht in folcher Lage 
findet man fih ab, aber der Neffe wird die Weltberrichaft 
nicht mit ihr theilen wollen wie bereinft der Onfel zu Tilſit. 


Die füngfte Ernennung des Großfürften Conftantin zum 
Statthalter in Polen ift als ein befonderes Symptom des 
franzöfifheruffiihen Einverftändniffes betrachtet worden. Diefer 
junge Fürft fpielt bekanntlich Die Rolle eines kalſerlichen Hausdema⸗ 
gogen, wie es bei den nachgebornen Prinzen heutzutage Mode zu 
ſeyn fcheint; befannt als deutſch-feindlicher Panflavift, der es 
verfteht dem „jungen Rußland“ und der altruffifchen Partei 
gleichzeitig genehm zu ſeyn, wäre er vielleicht der rechte Mann, 
um eine liberal» panflaviftifde Ausföhnung in Polen zumege 
zu bringen, die dann von großer Wichtigkeit werden könnte, 
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wenn Oeſterreich den Lodungen des Imperators beharrlich 
widerfieht. Außerdem wird der lehtere zwar Alles, was ten 
Rünfhen ter Polen entgegenfommt, dankbar acceptiren, aber 
er wird dem Panflaviemus um fo weniger Zugeftändniffe 
machen, je befriedigender jeine Beziehungen zu Oeſterreich find. 
Auch diefe Thatſache follte man nidyt überfehen, denn fie wird 
einen bedeutenden Ring in der Kette bilden, die zwiſchen Paris 
und Wien geipannt werben foll. 


Und was verlangt nun Frankreich für alle die genannten 
Gegendienfte von Defterreih? Nichts, gar nichts, ald daß es 
fih der deut ſchen Sorgen entledige, daß es ruhig gewähren 
laffe, wenn Preußen die Rheinlande an Franfreih abtreten 
und fi dafür im übrigen Deutfchland vergrößern laflen will 
‚nah der Analogie des Zollvereind.” So käme der französ 
fiche Imperator ohne befondere Anftrengung feines Landes zum 
Ziel der franzöfiihen Politik; er berubigte zugleih Europa 
durch einfachfte Löfungen der deutichen Frage, der polniichen 
Frage, der orientalifhen Frage, hoffentlich zur Zufriedenheit 
aller Mächte des Kontinents. Denn auf unjere mittelftantlichen 
Kohlen und auf Koften der Türfei hätte er allen reichlichen - 
Erfag zu bieten, nur für England bliebe nidhts übrig als — 
das blanfe Schwert. 


In Berlin ift man befanntlih nicht fnauferig geweſen 
mit allerlei Enthüllungen; 3. B. daß Rußland im April 1860 
vertraulich eröffnet habe: wenn Preußen an feiner weftlichen 
Grenze Frankreich leichte Opfer bringen und die vrientalijche 
Politik der beiven Mächte unterftügen wolle, fo würden dieſe 
ih einer Vergrößerung Preußens im Norden und Süden 
Deutichlands nicht widerfegen. Ganz gewiß nicht! Aber auch 
in Wien fehlt es nicht an Enthüllungen; 3. B. daß vor uns 
geſähr einem halben Jahr eine hochgeftellte Perfon in Paris 
m einem Kervorragenden öfterreichifchen Diplomaten gelprochen 
babe wie folgt: „Wenn Ihre Regierung fi von gewiflen Bors 
wtbellen und veralteten Traditionen losmachen wollte, fo würde 





% 
ß 
-r. .- 


94 Beitläufe. 


fie fi bald überzeugen, daß Zranfreih, In dem fie noch im⸗ 
mer ihren Feind fieht, in der That ihr aufrichtigfter Freund 
feyn fünnte. Es gibt auf dieſem Continent feine zwei Mächte, 
die einander fo fehr ergänzen fönnten, wie Frankreich und 
Oeſterreich; welche Verbindung fonnte für Eievon größerm Werthe 
ſeyn?“ Die hohe Perfon habe darauf alle denkbaren Allianzen 
Oeſterreichs durchgegangen und alle unpraftifch gefunden: mit 
Rußland weil fein Beiftand allmählig allen reellen Werth vers 
loren, e8 auch im Drient mit den öfterreichifchen ewig unvereinbare 
Intereſſen habe; mit England weil ihm ein Defterreih, das nit . 
mehr Deutichland ſei, zu ferne liege;s mit Preußen weil diefe 
Macht den Kaiferftaat im alle der Noth ſtets im Stiche 
lafien würde. Kurz, nirgends finde Defterreih einen Bundes⸗ 
‚genofien, deſſen Intereffen mit den felnigen weniger ausein⸗ 
andergehen und der ihm größere Bortheile bieten könne als 
Frankreich. „Aber Italien!" wendete der Diplomat ein, worauf 
die hohe Perfon genau die von und oben angebeuteten Ge⸗ 
danfen entwidelte, indem fie auseinanderfegte, daß auch Ita⸗ 
lien fein Hinderniß der Berftändigung fei, wenn man nur in 
Wien die Lombardei ruben laflen wolle*). 


Hätte der Imperator nicht wirklich fo gefprochen, fo muß 
er doch fo denfen. Ein Annerionsbund mit Rußland und 
Preußen gegen England und Defterreih wäre ein hübfcher 
Erfolg, aber immer nur ein halber; fein voller Triumph wäre 
die Annäherung Oeſterreichs, fomit die gänzliche Iſolirung Eng- 
lands. Daß er thatfählich mit allem Fleiß darauf Hinarbeitet, 
unterliegt keinem Zweifel mehr. Selbſt das abenteuerliche Ans 
erbieten eines merifanifchen Thrones für den älteften Bruder 
des Kaiſers war eine berechnete Gefälligfeit. Roc wichtiger: If 
der hartnädig feftgehaltene Statusquo in Rom und die ftrenge 
Eontumaz, die er über das Turiner Regiment verhängt bat; 


*) Bericht der Wiener Prefie in ber Allgemeinen Zeitung ben 81. 
Jan. 1862. 


Settläufe. 95 


er ballt gegen den Räuberfönig und Garibaldi drohend bie 
Fauft, weil er in Wien die Sammtband darbieten will. Es 
ſcheint und nicht richtig, dieſe Schritte für eitel Täufcherei und 
tückiſche Manöver zur KEinfchläferung Oeſterreichs anzuſehen. 
Es iſt ihm wirklich fehr ernft, freilich mit dem Hintergedan⸗ 
fen: gehſt du nicht willig, fo braud ih Gewalt! 


Dan wird nicht irren mit der Annahme, daß England 
die napoleonifhe Combination durchſchaue und feine Mühe 
fpare, um ihr in Wien den Rang abzulaufen. Am 11. April 
hat Palmerſton mit faum verhaltenem Grimm von Franfreiche 
„furzfichtiger Politif* in Stalien gefprodhen, aber er rüftet 
über Hals und Kopf gegen diefe Kurzfictigfeit. Nie hat Eng- 
land eine fo enorme Kriegerüftung getragen als jest, und nie 
war es entmuthigter und verzagender. Nicht aus verrätherts 
ſchem Trotz gegen den Imperator, fondern bloß aus Angft 
vor dem Mißfallen der Danfee’s ift e8 in Merifo davonges 
faufen. Das Ausbleiben der Baumwolle ftürzt feine Fabrik 
Diftrifte in graufenhafte Hungersnoth, dennoch ermannt das 
Kabinet fih nicht zu einer Einfpradhe gegen die Fortdauer 
des amerifanifhen Bürgerfriegg. Sie fagen, das fei aus 
„Brineip*, aber wer glaubt an englifche Principien? Es ift 
ganz allein die blaffe Furcht. Nur einmal noch haben fie eine 
muthige Sprache gewagt, und zwar zu Gunften Defterreiche, 
indem fie in Turin für den Fall eines Angriffs auf die öfters 
reichiſchen Grenzen zu Waſſer oder zu Land mit bewaffneter 
Parteinahme drohten. Denn der Glaube an die „europälfche 
Nothwendigkeit“ Oeſterreichs ift. bei den Whigminiftern wun⸗ 
derbar geftiegen, und fie äußern in Wien wieder Ueberzeu⸗ 
gungen, die feit 1855 von borther nicht mehr erhört waren. 


Die Zeitungen haben fi im verwichenen Monat März 
viel mit diefer „bedeutungsvollen Wendung" beihäftigt. Uns 
feres Erachtens bedeutet fie nur, daß den Politikern in Lon⸗ 
don das Waffer der kommenden Dinge, insbefondere im 
Orient, an ven Hals reicht, und daß fie den alten Alllitten 
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wieder aufluchen für ihre würdige Politif, die in Italien den 
radifalen Umſturz fhütt und in der Türfei hoch confervativ 
if, weil fie dort den Papſt um jeden Preis vertreiben oder 
unter das Joch der geheimen Sekten bringen will, bier aber 
die Oräuelherrihaft des Halbmonds ale ein wefentliched Ins 
terefie Englands erfennt. in ſolches Berfahren zu fügen, 
wäre Defterreich wieder gut genug; und leider hat es bis 
zur Stunde im Drient die Echleppe Englands getragen. 


In London weiß man freili jehr wohl, warum man 
fi mit der Pforte identificirt und den chriftlihen Namen In 
der Türfei verläugnet; denn die englifche Herrfchaft im Mit 
telmeer und die Sicherheit Indiens hängen an dem Beſtand 
des Dsmanenreihe. Aber Defterreih hat nur aus Gründen, 
die jegt nicht mehr eriftiren, nämlih aus NRüdfichten der Les 
gitimität und aus Beſorgniß vor Rußland, diefelbe Bolitif 
verfolgt, welde ihm die Eympathien feiner eigenen Slaven⸗ 
völfer entfremdet und es verhaßt gemadt hat, fo weit Chris 
fienberzen im Orient fchlagen. Beharrt man zu Wien im un- 
natürlihen Bunde mit England abermals dabei, dan if 
wahrlid das Schlimmſte zu fürchten. Eeit 1854 haben diese 
Blätter unabläffig auf die traurige Etellung Oeſterreichs zur 
Pforte hingewiefen; jegt mehren ſich auch die Etimmen aus 
Wien, welde die Frucht diefer Politik, den Parifer Vertrag, 
ald das „unglüdlihfte und beflagenswerthefte Erzeugniß der 
öfterreichifchen Diplomatie“ bezeichnen. Tritt nun wirflidy bie 
entfprechende Wendung ein, dann enticheidet fie für Frankreich 
gegen England, und diefer Borfprung des Imperators wäre 
um fo wictiger, ald aud über Italien eine Verfländigung 
Defterreihe mit ihm, aber niemals mit England möglich wäre. 

An und für ſich ift nichts mehr zu wünſchen als eine 
Löfung der orientalifhen Frage zwiſchen Frankreich und Oeſter⸗ 
reich mit Ausihluß Englands, deſſen entmenfchte Politik zum 
Himmel um Rache ſchreit. Auch dem Erbfeind dürfen wir bie 
Ainertennung nicht verfagen, daß feine Politit humgner Mo⸗ 
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tioe fähig if, welche wohlthuend abſtechen gegen den grenzen« 
lofen Brutalismus der englifhen. Wer ift den armen Mas 
toniten gegen ihre ES chlächter zu Hülfe gefommen, und wer 
bat die Bertheidigung des Mörder in Syrien übernommen? 
Wer geht der baarfträubenden Anarchie in Meriko zu Leibe, 
und wer läßt fi) von ihr mit Geld abſpeiſen? Was immer 
die Nebenabſichten feyn mögen, wir loben die That und fähen 
die große Säkular⸗Frage am liebften unter franzofifch » öfter- 
reihifher Obhut, wenn ed nur nicht unzweifelhaft wäre, 
daß — unfer Deutichland die Koften einer ſolchen Einigung 
bezahlen müßte. Nicht Italien, fondern wir find das Hinder⸗ 
niß und die Berlegenheit Defterreihe. Ohne die Rüdficht auf 
uns wären bie Allianz »Verhältniffe diefer Macht die gläns 
zendſten. 

Begreift man das in Deutſchland? Und wenn man es 
begreift, thut man, wie es ſeyn muß, alles Mögliche, um 
Deſterreich unauflöslih an und zu fetten, und dem Imperator 
das ausgeworfene Netz zu zerreißen? D ja, man thut durch⸗ 
aus das gerade Gegentheil. Bon dem preußifhen Handels⸗ 
Bertrag und dem Nichtsthun der Regierungen reden wir bier 
nicht; aber eben jept erhebt der Mein» und großdeutiche 
Liberalismus feine Agitation auf einen parlamentarifh ver⸗ 
faßten Bundesftaat, bald wird fein anderer Vorſchlag zur 
Bundesreform mehr zum Wort fommen, und die Forderung 
eines deutfchen Parlaments wird Recht behalten, wie die libes 
ralen Barteien in der kurheſſiſchen Sache Recht behalten has 
ben. Bon Defterreich heißt dieß aber die Unmöglichfeit vers 
langen, ihm feine andere Wahl laffen, als die Trennung von 
Deutfhland. Muß dem Imperator nicht darob das Herz im 
Leibe lachen, daß wir die entfcheidende Macht auf ſolche Weite 
felber zwingen, ihr Heil anderswo zu fuchen ald bei uns? 
Der glauben wir denn wirklich, daß Defterreih von einem 
Fatum dazu verdammt fel, und immer und ewig — verzeihen 
Sie den Ausdruck — den Narren zu mahen? 

Es iR ein von Freund und Feind getheilter Olaube, daß 
7 
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Defterreich der legitime Staat faterochen ſei, und daß es fi 
felbft aufgäbe, wenn es willkürlich aufhören wollte, der Hort 
der Verträge und die berufene Schugmacht des Rechtes zu feyn. 
Allerdings iſt es fo. Will man aber darauf hin fündigen, 
daß ja Defterreih doch nie feinen fpecifiichen Interefien nachgehen 
fönne gegen den Wortlaut der Bundes» und anderer Afte, dann 
treibt man ein gefährliches Spiel. Das Rechtsprincip ift die 
Lebensberingung Defterreih8, natürlich aber doch nur fo lange 
als die Rechtsbaſis überhaupt befteht. Wird dieſe auch noch 
von den bdeutfchen Bündnern durch rechtsloſe Zumuthungen 
aufgegeben, dann bleibt dem Kaiſerſtaat nur die Wahl, ent⸗ 
weber den europälihen Don Duirote zu fpielen, oder die 
Wege der Zwedmäßigfeit zu betreten, In die man ihn leider 
fhon bei dem Kurheſſiſchen Streit hinein gezwungen hat. Die 
legtgenannten Wege empfiehlt aber nicht nur der Imperator an der 
Seine, fie haben auch am Sitz der Regierung felber ihre Ad» 
vofaten, ſeitdem Defterreich verfaffungsmäßig regiert wird. Zur 
Zeit fprechen jene Advofaten zwar noch fehr leiſe; man follte 
aber doch den weſentlichen Unterfhied nur ja nicht überfehen. 
Die Aenderung der Inneren Politif konnte — wir haben es 
wiederholt angedeutet — ſchlechterdings nicht ohne Einfluß auf 
die auswärtige bleiben. Das fleht zwar nicht in der Berfafs 
fung ; aber die Vertretung der Steuerzahler hat ein fehr na⸗ 
türliches Bedürfniß, aud ein Wort darein zu reden. Go If 
bereits gefchehen. Der Ausfchuß für das Militär: Budget hat 
mit dürren Worten gefagt: „Defterreih, dem feine Staateins 
terefien das aktive Eintreten für bedrohte Principien oder für 
die Herrfcherrechte von regierenden Familien in auferöfterrels 
chiſchen Ländern geradezu unterfagen, bedarf ebendarum nur 
einer geringen Heeresmacht“ ıc. 

Mit andern Worten : die traditionelle Politif der Legitis 
mität muß aufgegeben werden, man muß fortan mit den Wöl⸗ 
fen heulen. Was Italien betrifft, fo hatte der Minifter Graf 
Rechberg diefe Anforderung ſchon in der Sipung vom 7. Mal 
fanftionirt, indem es unter ausdrudlicher Berufung auf bie 
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ſchlechten Früchte“ der früheren Politif verſprach, Defterreich 
werde fi darauf beichränfen, nur allein Benetien zu vertheis 
digen (alfo au um Rom ſich nicht weiter befünmern). Im 
Sinanzausfhuß Kat der Minifter nachher weiter eröffnet, daß 
die Regierung unausgeſetzt thätig fei, die Ordnung der italies 
niihen Angelegenheiten im diplomatifchen Wege anzubahnen, 
daß ihr Bemühen günftigen Erfolg verfpredhe, daß ſich die 
ganze Frage gegenwärtig auf einem Wendepunft befinde, und 
ed leicht und bald möglih werden dürfte, die Gefahr eines 
Krieges in Italien auf längere Zeit als befeitigt anzufehen. Nas 
türlich Eonnte dieß Niemand anders verftehen, als daß zwifchen 
Bien und Paris über die Lage bed Papftes und Venetiens 
verhandelt werde. Unſere Liberalen waren entzüdt über dieſe 
‚freifinnige* Wendung des auswärtigen Amts in Wien. Sie 
bedachten nicht, daß dem Rechbergiſchen Princip eine Anwen⸗ 
dung auf Deutſchland jehr nahe liege, daß in der Regel nur 
der erfte Schritt ſchwer fällt, und daß je nach den Umftänden 
die Rheingrenze mit Köln auf der öfterreichifchen Wage doch 
faum ſchwerer wiegen fann als der Züricher Vertrag und Rom | 

Graf Rechberg hat einer äußeren Nöthigung nadhgegeben, 
indem er über Italien redete wie geihehen; es befteht aber 
bereit8 auch eine innere Nöthigung, früher oder fpäter ebenfo 
über die öfterreichifhe Stellung zu Deutfchland zu reden. Ich 
meine den Schmerlingifhen Begriff der „Reichseinheit" im 
Kaiſerſtaat. Die liberal-centraliftiihe Schöpfung dieſes Minis 
ſters verträgt fih nur mit dem deutfchen Statusquo und kann 
höchftens einige oberflächlichen Modififationen deſſelben zulaflen. 
Es if fonderbar, daß man es bei und ausſchließlich den Klein» 
deutichen überläßt, diefe Thatſache zu beachten, und noch fon» 
derbarer, daß Herr von Schmerling felber einer Löfung ber 
deutfchen Frage im Sinne der Liberalen zuzuneigen ſcheint. 
War er doch in eigener Perfon Bevollmächtigter in Frankfurt, 
als die oftroyirte Verfaſſung vom 7. März 1849 erichien, 
welche die geſammte öfterreihiihe Monarchie ebenfo zum Een» 
talaate umfhaffen wollte, wie es jept buch die Patente 

7. 
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vom 26. Februar wieder verfügt worden if. Der Minifter 
muß am beften wiflen, welche Wirkung diefer Aft damals auf 
das deutfche Parlament hervorgebracht hatz und Niemand follte 
das Argument vergefien, daß man in Defterreih gerade fo 
lange mit Verfprechungen an die deutfchen Einheits⸗Parteien 
freigebig feyn kann, als Preußen dafür forgt, daß man nicht 
beim Wort genommen wird. 

An und für fih wäre nur das faiferlihe Diplom vom 
20. Oktober geeignet gewefen, für die öfterreihifchen Bundes⸗ 
länder einen engern Anſchluß an Deutihland zu ermöglichen, 
wie denn überhaupt nur diefe Grundzüge den eigenthümfichen 
Berhältniffen des Reiches nad) allen Seiten Rechnung getras 
gen haben. Sie find aber durch die Oftroyirung vom 26. 
Februar und den bereit8 über ein Jahr tagenden Surrogats 
Reichsrath tharfächlich befeitigt. Anfangs hat zwar Herr von 
Echmerling hoch und theuer verfihert: die Yebruars Patente 
feien nicht im Widerfpruche mit dem Dftober-Diplom, fondern 
nur die praftifhe Durchführung des leßteren. So mußte man 
natürlich dem Kaifer jagen. Gebt aber bezeichnen die Schmer- 
Iingianer das feierlich erlaffene Reichsgrundgeſetz unverholen 
als einen „überwundenen Standpunft”, ald eine „unpraftifche 
Romantik“, als „hiſtoriſch⸗politiſche Nebel” und „mittelalterlis 
hen Apparat”, an deſſen Stelle Hr. von Schmerling eine Ber 
faffung ermöglicht habe und zwar in „einigen Wochen." Ale 
jüngft einige böhmifchen Brälaten den erften Geburtstag derſel⸗ 
ben nicht Firchlich feiern wollten, weil ihre Gläubigen zum kai⸗ 
ferliden Wort vom 20. Oktober ftehen, hat man fie fat wie 
Meichöverräther behandelt; und während ber officiöfe Zeitungs 
ſtyl auf den mißlungenen „Verſuch“ des Dftober- Diplome hoch 
berabfehen darf, hat man fechs Redakteure graufam prozeflirt, 
weil fie die Februar-Patente als einen wieder aufzugebenden 
„Verſuch“ betrachteten. So tapfer find die Zinnen ber cons 
ftitutionellen Sentralifation vertheidigt ; unbegreiflih iſt aber 
nur, wie man von da herab auch noch nad) Frankfurt ſchielen 
fann? Hr. Giskra fehreit: „es fei fein Stolz, das ganze Reid, 
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zu vertreten und nicht einen Theil deſſelben; und Hr. von 
Schmerling ſtinimt vollfommen bei, daß die Abgeordneten des 
Keichsraths ihr Mandat allerdings nicht von den Landtagen 
haben. Wenn aber dieß fo iſt, wie wollen dann die Herren 
auch nur eine Delegirten-Berfammlung in Franffurt beſchicken? 
Es ſcheint indeß nicht die Sache des Herrn Minifters zu 
feyn, fich derlei Fragen vorzulegen oder überhaupt die Zukunft 
zu bevenfen. Man regiert von der Hand in den Mund. Iſt 
nur der deutſche Liberalismus leidlich vergnügt, klagt er nicht 
über „Mattherzigfeit* auf den grünen Seſſeln und ertheilt er im 
Reichsrath von Fall zu Fall die Abfolution, dann mangelt nichts 
on der „Einheit des Reiches.” Zwar hält fih die volle Hälfte 
des Reichs von diefer Vertretung fern, und gefeglich gilt das 
ber der tagende Reichsrath nur als engerer für die deutſch⸗ 
flavifchen Länder ; faktiſch behandelt er aber alle Angelegenheis 
ten des Geſammtſtaats, und als auch noch die ganze rechte Seite 
von der Behandlung des Reichsbudgets fih als infompetent 
ausſchloß, da vermochte auch dieß die conftitutionelle Regalität - 
nicht zu foren. Mit unerhörter Hinausſetzung über die Re⸗ 
geln des eigenen liberalen Rechts debattirt man mit der Hands 
voll Leute von der Mehrheit unbefümmert fort, und friegt man 
nur fie herum, fo ift man mit dem ganzen Reiche fertig. So 
hat man ihnen jüngft das Prineip der Minifterverantmwortliche 
fät zugeftanden, und darin einen großen Sieg der Reichsein⸗ 
beit über die widerfpenftigen Ungarn und Kroaten gefeben, 
obwohl bis zur Stunde Niemand weiß, für welches der bei- 
den fi) widerfprechenden Grundgeſetze und vor wem die ver 
ſchiedenen Minifter ſolidariſch verantwortlich feyn follen. 
Inzwiſchen hat Hr. von Echmerling mit feinem eigenen 
Häuflein im Reicherath oft die liebe Noth. Nicht einmal den 
Gefallen haben fie ihm geihan, das Eoncordat einftweilen aus 
dem Spiel zu laflen*); dafür ift ihm manche wichtige Vorlage 


®*) Die gelegentliche Eoncordatss Debatte if indeß über Erwarten gut 
ausgefallen. Bel der Thatſache, daß die Rechte ber Berhaublung 
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verborden und mehr ale eine Fee Niederlage beigebracht wor, 
den. Bon Zeit zu Zeit ertönt der Weheruf in der Allgemeis 
nen Zeitung von Augsburg über die, welche „um jeden Preis 
freifinniger feyn wollten ald Hr. von Schmerling.“ 3.38. am 
19. Gebr. d. J.: „Das Land erwartet und verlangt von dem 
Deputirten allermindeftens jene einfache Klugheit, welche das 
Ende bedenkt. Dieje gerechte Erwartung ift vielfach getäufcht 
worden ; die Abflimmungen über das Gemeindegefeh, das Preß⸗ 
gefeß, die Etrafprogeß: Novelle und eine Anzahl anderer Bors 
lagen (wir fügen die über das Gewerbegefeb und die Genoſ⸗ 
ſenſchaſten bei) find weder im Intereſſe der Ausbildung unſe⸗ 
ter Berfaffung, noch im Sinn der Bevölkerung erfolgt." Bor 
Allem follte das Heil der zerrütteten Finanzen von der reiches 
räthlihen Behandlung ausgehen. Sei nur, hieß es, das Sta- 
tut von Bebruar einmal im Gang, fo habe man das einzige 
aber unfehlbare Mittel, um den Credit Oeſterreichs zu heben. 
Zur finanziellen Wunderwirfung wurde dad Budget, weldyes 
verfaffungsmäßig nur dem Gefammtreiherath und in Ermangs 
lung deſſen (nad $. 13) dem Kaifer allein zufteht, durch eis 
nen conftitutionellen Gewaltftreih vor den engeren Reichsrath 
gebracht; und jetzt iſt es nahe daran, daß die enticheidende 
Frage über die Nationalbank bier ganz zurüdgelegt und die 
fisliche Vorlage über die dringend nothwendige Steuererhöß- 
ung ftrategifh umgangen wird. 

Gott hat dem Kaiferftaat eine ſchöne Friſt gewährt, um 
fid) innerlih aufzuraffen und zu organifiren. Was bat der 
Minifter mit diefer Friſt gemacht? Er hat fie auf ein langes 
Parlament und zwar ein Rumpfparlament verwendet. Und 








ganz fern blieb, ja nicht einmal dem ihr angehörigen Bifchof Jirſtk 
die Teilnahme am Befecht erlaubte, und den Grafen Elam: Mars 
tinie ne von der Ballerte herab yufchanen ließ, iſt es doppelt 
anerfennenewerth, daß felbft von der minifteriellen Seite nit nur 
zwei Biſchöfe (Litwinowiz und Dobrila) mit fcharfer Entfchievens 
beit fi erhoben, fondern auch ein Laie (Herr von Helcel) die 
fanatifchen Angreifer ganz nach Gebühr bediente. 
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was hat er nun mit dieſem definitiv fertig gebracht? Antwort: 
aichts, als feinen perſönlichen Vortheil, daß er inzwiſchen die 
Landtage nicht einzuberufen brauchte. Ein wirklicher Staates 
nann hätte den Aufbau des Gefammtftaates von den Einzelns 
landtagen aus verfucht, und dieß war auch der Gedanke des 
Diplome vom 20. Oftober. Der liberalsconftitutionelle Theos 
retiler aber hatte von den Landtagen allerdings nichts zu hof⸗ 
fen, fondern nur zu fürchten; daher benüßte er eine auf ben 
eften Blid ganz unverfängliche und unfcheinbare Glaufel des 
Diploms, um die Landtage durch eine Zwifchenvertretung auf 
Nichts herabzudrücken. Das Diplom verordnete nämlich neben 
dem weiteren oder Geſammtreichsrath auch noch einen enges 
ven Reichörath bloß Für die deutich-flavifchen Länder zur Bes 
handlung ihrer gemeinfamen Angelegenheiten. Wer hätte das 
im Intereſſe des Geſchäftsgangs nicht ganz natürlich finden 
follen? Der Minifter aber fehrte das Verhältniß gerade um, 
er machte aus der Claufel den Angelpunft der ganzen Reiche, 
verfaffung, und bildete aus ihr einen conftitutionellen Körper 
heraus, der Echritt für Schritt einerfeitd die Competenz der 
andtage in ſich auffaugte, andererfeits die Competenz einer 
Sefammtvertretung, was er nicht ift, an ſich zog. Dffenbar 
ein unlautered Zwitterding, bei dem fi aber der Minifter fo 
behaglich fühlte, daß es faft fcheint, als fei ihm gar nie ernſt⸗ 
lid daran gelegen gemwefen, den Reicherath vollfländig zu mas 
den. Was will denn alfo Herr von Schmerling? will er 
dieſen tagenden Reichsrath wirflih als ein Definitivum, 
mit anderen Worten will er den Dualismus? oder will er 
trohdem auf die Landtage zurüdfommen, mit anderen Worten 
auf den Anfang, um die verlorne Arbeit eines Foftbaren Jah⸗ 
tes von vorne zu beginnen? Jedenfallo ift man nach allem 
liberalen Eelbftlob wieder fo weit, daß die Welt weniger ale 
je weiß, was aus Defterreich in der Berfaflungsfache werden ſoll. 

Sol man glauben, daß in Wien alle real-politifche 
Staatskunſt rein vergefien fei, oder aber daß biefelbe zur 
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überhaupt wicht angewentet werben weile! Rad ter eige⸗ 
anjgeboten werten münen, um die Ungarn, Kroaten und Eier 
benbürger in ven Reichsrath zu bringen Im Magyarenland 
mochte es ſchwer geweien jeya, ven Anfnüpfungspunft einer 
conjervasıven Burtei zu Ruten; aber Biele meinen, man habe 
ihn auch gar mit gejucht. Im Kroatien hat man die Dinge 
gan; Ad jelbR üterlafien, obwohl he unichwer zu lenlen ge 
weien wären, wie Renner der Lantesarı Herd behauptet haben. 
In Eiebenbürgen vollents iR bis zn Stunde entweder nichts 
oder alles wie abſichtlich verfehrt geſchehen Tarum if längf 
"der Verdacht aufgetaudt , es jei dem Miniſter aud mit dem 
Oruntgevanfen des Tiploms, dem Gejammtreichörath nämlich, 
nie Ernſt geweien, ex firebe vielmehr dem couflitutiewellen 
Dualismus zu, wie dean in der That der Rumpfreichörath 
fhon das gemachte Parlament dießjeits der Leitha iR und nur 
einer anderen Ueberichrijt bebürfte, um dem ungariichen Par⸗ 
lament der liberalen Magyaren an die Eeite gefellt zu wers 
den. Man erinnert fi, daß diefe Zweitheilung eine Zeitlang 
das Ideal der radifalen Prefie in Defterreih war. Heute 
noch drohen die Organe der Linfen den böhmilchen Föderall⸗ 
fien mit diefem „Ausfunftsmittel” ; man braudye ja nur, ſa⸗ 
gen fie, den Magyaren die parlamentariihe Suprematie jen⸗ 
feitö der Leitha einzuräumen, um dießfeitd diefelbe Suprematie 
des liberalen Deutſchthums für immer zu begründen. Folge⸗ 
richtig verhehlen die Bentraliften auch ihre Furcht nicht, die 
Magyaren möchten in einem plößlichen Raptus doch noch ein- 
mal auf den Einfall fommen, durch das Mittel der Februar⸗ 
Patente felbft in den Reicherath zu dringen, alle nichtdeut⸗ 
ſchen Elemente dort zu einer Mehrheit zufammenzuraffen und 
mit der deutich liberalen Minderheit übel umzufpringen. 
Genug, die Dinge können jedenfalls nicht bleiben wie 
fie find. Hat der Reichsrath über furz ober lang ein Ende, 
fo nimmt die Roth des Hrn. von Schmerling ihren Anfang. 
ermann wird dann fehen, daß er gar nichts fertig gebracht 
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hat uud vielleicht nicht einmal weiß, was er eigentlich will. 
Ehe aber die Landtage wieder einberufen werden, muß man 
wifien was nun? Den conftitutionellen Dualismus verwehrt 
dem Monarchen ſchon fein feierlihes Wort vom 20. Dftober; 
er bat auch verfprochen, die nationale Suprematie jenfeits der 
Leitha abzuftellen, nicht aber fie dießfeits gleichfalls einzufüß- 
rm. Wäre es auch mögli, mit zwei widerftrebenden Bars 
lamenten ein Reich zu regieren, fo ift doch die Politik der 
nationalen Unterdrüdung nicht mehr mögli, am wenigften 
im Angeficht der orientalifhen Frage. Die Entwicklung wird 
alfo neuerdings von der Baſis des 20. Dftobers ausgehen 
müflen, und die Verfaſſung von Februar dabei nur zur Norm 
des Verfahrens dienen. 

Mit großem Vergnügen bemerfen wir, daß dieß auch die 
Politik it, welhe Hr. Grat von Thun, der charaftervolifie 
und tüchtigfte Redner des Herrenhaufes, mit ebenfo viel Geiſt 
als Würde vertritt. Er hat wiederholt erflärt, daß der Bors 
wurf, als ſei er ein Feind der Verfaffung, vollkommen un⸗ 
begründet fei. „Ich babe mich auf den Boden derfelben ge- 
ſtellt ſo gut wie irgend ein Glied diefes hohen Hauſes; ich 
fühle vielleicht noch lebhafter als irgend ein Glied vieles 
Haufes das Bedürfniß, daß die Berfafiung durchgeführt 
werde“. Er fchmeihelt den Partifanen der Stephanskrone 
nicht, er verurtheilt vielmehr mit fcharfen Worten das Bes 
nehmen jener Länder gegenüber der Entwidlung der öfterrels 
chiſchen Zuftände. „Niemand fann tiefer und fchmerzlicher fühs 
fen als ich, wie diefes Benehmen gerade jener confervativen 
Richtung, zu ber ich mich befenne, den allerempfinplichften 
Schaden gethban hat“. Uber freilich betrachtet der edle Graf 
das Patent nicht als die beite Welt, fondern ald den Durch⸗ 
gang zum Beſſern: 


„Wenn einmal die gefammte Vertretung beifanmen und ber 
Monıent gekommen ift, daß wir Gebrauch machen können von dem 
Rechte, das in der Verjaffung felbit eingeräumt iſt, in den Ders 
fammlungen über Beränderungen der Berfaffung zu ſpre⸗ 
hen, dann wird der Wunfch derjenigen, die Veränderungen anftreben 
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in demofratifcher Richtung, ſich gegenüberftellen denjenigen, Die Berän- 
derungen wimfd,en in monarchifcher Richtung, und dann, bin ich übers 
zeugt, werden alle Piejenigen, die auf dem gemeinſamen Voden der 
monarchifchen Gefinnung flehen, fich zehnmal leichter finden und 
alle Mifverbäftniffe ſchwinden, bie heute, wo es nicht möglich 
iR, in eine gründliche Erörterung der Frage einzugeben, zu mels 
nem großen Leidweſen befichen“ *). 


Sehr wahr! Werden aber die Wagyaren kommen? 
Schwerlich, iolange ihr herrſchſüchtiger Advokatengeiſt noch auf 
hülfreiche Ereigniſſe von außen zählen kam; ganz gewiß, ſo⸗ 
bald dieſe Hoffnungen, namentlich die auf Frankreich ſchwin⸗ 
den. Und nun beachte man abermals die durchgängige Wech⸗ 
felwirfung aller öfterreihiichen Berlegenheiten mit feiner Stels 
lung zu Deutihland! Solange Oefterreih der Schüger der 
deutfchen Grenzen ijt, fteht es nicht nur nach außen auf dem pers 
manenten Kriegöfuß, fondern auch vor unüberwindlihen Schwie⸗ 
rigfeiten im Innern. Der ungariſche Widerfland wäre raſch 
befeitigt, und die reducirte Armee konnte den orientalihen Ge⸗ 
winn einheimfen, wenn Defterreid fi der deutſchen Sorgen 
entledigte. Sobald der Kaifer fein ritterliches Wort von Billa- 
franca für unmöglid erflären müßte, und im Stande „der 
Nothwehr der franzöjifhen und preußiichen Politik freie Hand 
in Deutihland zugeflünde, dann würde die Welt bald flar 
werben darüber, wie viel Defterreich für uns gelitten hat. 

Andernfalls würde felbft eine confervative Reaftion in ber 
öfterreichiichen Verfaſſungsfrage der deutfhen Frage, oder fagen 
wir lieber der Integrität Deutfchlande, nichts weniger ale für 
berlich feyn. Auch vor dem wirklihen Geſammt⸗Reichsrath 
könnte der Kaiſer jeine deutſche Etellung mit ihren großen 
Laften und kleinen Vortheilen nur unter gefährlichen Kämpfen 
wahren, und gerade vor diefem Parlament wären alle dent 
hen Anliegen am übelften daran. Wan bat bei uns bie 
Eonfequenzen einer conftitutionelen Verfaſſung Defterreiche fo 





®) Barlamentsberichte des Wiener „Baterlaub* vom 20. Der. 1881 und 
20. März 1868. 
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gut wie gar nicht erwogen. Man hat insbeſondere vergeffen, 
daß im jeder lebensfähigen Gefammtvertretung des Kaiſerſtaats 
die nichtdeutſchen, fa antideutſchen Elemente die geborne Mehr: 
beit haben, deren fochender Haß gegen das Deutihthum durch 
die jängften Erlittenheiten unter dem deutich » liberalen Webers 
muth ſicherlich nicht gefänftigt worden ift. Die Losreißung 
Defterreihs von Deutihland ift das gemeinfame Ziel aller 
diefer Politifer; die Einen gäben noch ein Stüd von den 
dentfchen Ländern des Kaiferd mit in den Handel, die andern 
sit; in der Sympathie für uniern „Nationalverein® aber find 
alle „tollgemordenen Nationalitäten” Oeſterreichs einverflanden. 
Die Führer in Peſth und Prag hauen gefpannten Blides 
nad) Heidelberg und Berlin, und Hr. von Sybel hat unter 
ifmen feine ergebenften Anhänger. Denn Deutihland wird 
nie Großpreußen werden ohne ein magyarifirtes und flavifirtes 
Defterreich und umgefehrt. 

Faſſen wir den Befund unferer Unterfuchung furz zu« 
faamen! Es gibt zur Zeit feinen gründlichen Ausweg aus 
ven Berlegenheiten Oeſterreichs, der nicht gegen uns aus⸗ 
ſchlüge. Will es und halten, dann muß ed auf ungemeine 
Opfer gefaßt ſeyn, ja feine Exiſtenz aufs Spiel fegen; will 
es und preisgeben, „der deutfchen Sorgen ſich entlevigen”, wie 
jüngft die erleuchtete Münchener Politik verlangt hat — dann 
regiert man in Wien allerdings um neunzig Procent leichter. 
Deſterreich ift nicht mehr, was ed vor ſechszig Jahren war, 
es ift nicht mehr der Inbegriff von Deutfchland. Es ift aber 
auch nicht mehr einem abfoluten Willen unterworfen und wird 
es mie mehr feyn ; feine Völker reden auch in der auswär⸗ 
tigen Politik darein und fie werden noch lauter darein reden. 
Schon hat diefe Einfprahe in Bezug auf Stalien den Kampf 
für das Recht und die Verträge fehr ſchwer gemacht; wie 
fhwer wird erft der Kampf um eine bloße Idee werten, denn 
etwas Anderes ift ja im Grunde die deutſche Stellung Oeſter⸗ 
reicho doch nicht mehr. Das Haus Habsburg wird nicht 
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untergeben, wenn es uns verläßt; es iR viel wahricheinlidger, 
daß es umtergebt, wenn es und mit verläßt. 

Leider fcht man Hunderte von Artifeln uud Brofdüren 
bie temtiche Frage abhandeln, ehne das nur Einer von ferne 
Daran dächte, wie bot enpfindlich umd total verändert eben 
durch das Wiederaufleben der napoleoniſchen Politif dad Ber- 
haͤlmiß Oeſterreichs zur deutihen Sade geworden il. Man 
thut geradejo, als ob heute noch der Poet Lamartine in Paris 
regierte, ımd als ob das Ungewiiter lich abermal6 vergehen 
fonnıe, während dech die alte Welt fihtbar zerfällt, und eime 
neue Drbaung der Tinge mit ummiderfichlider Gewalt her 
anträngt- Hochſtens gedeuft man ber franzöfiihen Berfüh- 
zungen , welchen Preußen ausygeiept iR, aber man beuft wicht 
an die gefäbrlichern Zetteleien, mit welchen der Imperator 
den Kaiſerſtaat umipinat. Und doc find jene nur das Symp⸗ 
tom, dieſe Der wahre Kern ter Lage. Wer die deutſche Frage 
wie 1848 umter und abmadıen zu fünuen glaubt, macht 
die Rechnung ohne ten Wirth. Ramentli IR es der ärgfe 
Anachreniomus, wenn man heute noch, alter Gewohnheit zu- 
folge, calculiren will: wie man die „Ultramontanen” flets 
nach Belieben malträticen dürfe, da fie ja doch unter allen 
Umftänden coniervatie feya muhßten, ſo dürfe man ſich gegen 
Defterreih Alles erlauben, da es ja doch Retö für den deut 
ſchen Etatusquo einſtehen müne. 

Caveie! Selb in Berlin — man müßte denn nur dort 
entihlofien jeyn, auf den franzöflichen Handel einzugehen! — 
alje felbft in Berlin, wenn es nicht zum Berräther werden 
will au Deutſchland, geichtweige denn in München, predigt der 
wahre Stand ver Dinge die Lehre: „Thut Alled, und wo 
möglich noch etwas mehr, um Deflerreih unauflöslich am euch 
zu feſſeln; denn es gibt auch ein Defterreih ohne eu, euer 
ESchickſal aber hängt am einem Wiener Federzug!“ 





VL. 


Kritiſche Ueberſchau der deutichen Staats: und 
Nechtsgeſchichte. 


Die Bearbeitung der Periode von 843 bie 1272. 


Es ift dem Berfaffer nachfolgender Ausführung die Aufe 
gabe geftellt, die im 48ſten Bande dieſer Blätter mit der Ber 
leuchtung der Farolingifhen Periode der deutſchen Staats» und 
Rechtögefchichte vorläufig gefchloffene Revifion über die Bear, 
beitung derſelben weiter fortzufegen, und zwar zunächſt ſich 
mit der erften mittelalterlichen Periode zu befaffen, melde, wie 
in Band 47, ©. 833 gezeigt ift, mit 843, d. h. dem Ver⸗ 
trag von Verdun, beginnt und 1272 mit der Erhebung Rus 
dolf's 1. auf den deutſchen Königsthron endet. Während ders 
felben fam die hierardifch » feudaliftiich gegliederte Staats» und 
Rechtsordnung Deutſchlands zu einem fie vollendenden Ab⸗ 
ſchluß, fo daß die Zeichnung eines Rundgemäldes derſelben 
ein amziebendes Bild liefert. Dieje Zeichnung ift freilich bei 
weiten umfangreicher als die des Farolingifhen Zeitalters; vie 
Rannigfaltigkeit der focialen Geftaltungen ift fo groß, ber 
ganze Organismus fo verwidelt, daß die Sadhe im Kurzen 
abmahen zu wollen um fo weniger die Aufgabe feyn fann, 
als die Geſchichte diefer Periode der reichften, noch täglich fi 
mehrenden Literatur ſich erfreut. Ein Rundgemälbe derſelben 
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türfte aber gerade jegt von Intereite ieva, weil tie yoliliihen 
Bewegungen der Öegemwart tie Wirkung gehabt haben, die 
Studien angeiehener Geſchichtsforicher wie Biciebreiht, v. Ey 
bel, Zider w a. ihr zuzuwenden, um tie große Frage zu 
beantworten, ob die in jemer Zeit unjerem Baterlaud gewor- 
dene politiſche Geftaltung eine Glũck⸗ oder Unheil bringende 
geweien iſt? 


Der Entwicklungsganq des deutſchen Staatd- und Rechts⸗ 
weſens während dieſer Periode zerfällt übrigens in mehrere 
Stadien. Das erfle if die definitive Auflöjung der farolingis 
ſchen Monarchie und teren Epaltung in eine Anzahl König» 
reihe, unter welchen das oftfränfiid-beutfche den Gegenttand 
unjerer geichichtlihen Beleuchtung bildet, mit dem ein Jahr⸗ 
hundert jpäter Burgund und Stalien verbunden wurden: ein 
Verband, der auf Deutſchlands ſtaatliche und rechtliche Zu⸗ 
fände eine große Wirkung hatte. Gegen dad Ende des 12ten 
Jahrhunderts hat Deutichlande Geſchichte den Charafter eines 
kritiſchen Zeitalterd, daun den eined organiichen. 


Zur leichteren Ueberſicht des in gegenmärtiger Darſtellung 
zu beachtenden Stoffes wird es zwedmäßig feyn, mit dem ber 
Staatsgeſchichte zu beginnen, d. h., um es genauer zu 
fagen, mit der deutſchen Berfaffungsgeihichte.e Boran ſteht 
bier natürlich: 


1. die deutfche Kaiferivee und Kaiſergeſchichte. 


Bon jeher betrachtete man die Jahrhunderte von Hein⸗ 
rich I. bis zum Sturze Friedrichs II. als die glorreichfte Pe⸗ 
riode der deutſchen Geſchichte. ALS ſolche wird fie noch neuer 
ftend von einem der gefeiertften Hiftorifer der Kaiferzeit, Prof. 
W. Gieſebrecht behandelt. Aber ſchon hat die Kritik die Art 
an fein Werf gelegt und über diefe, fowie die damit überein» 
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Stab gebrochen. Man ftempyelt fie als die romantifche, 
bloß poetifche, aber geſchichtlich unwahre. Gerade fept ift der 
Erreit darüber am heftigften entbrannt. Sie paßt nicht zu 
ven Beftrebungen einer politifchen Partei, welche eine radikale 
Umgeftaltung des Baterlandes anftrebt und fi mit der Hoff- 
aung fhmeichelt, auf diefem Wege dem deutfchen Wolfe eine 
machtgebietende Stellung in Europa erringen zu fonnen. 


Es if felbfiverftändlih, daß jeder Darftellung der deuts 
den Staats⸗ und Rechtsgeſchichte, namentlih der im Mit« 
telalter, eine entſchiedene Anfchauung über den wahren Cha⸗ 
rafter der. deutſchen Kaiferzeit zu Grunde liegen foll, und daß 
dieſelbe objeftio wahr feyn muß. Sie iſt Grundbedingung des 
nichtigen Berftändniffes der focialen Zuftände, welche fie auch 
waren. Da nun aber jeder Entwidlungsgang der Staats» 
und Rechtsordnung eines Volkes nichts anderes Ift, als der 
feiner concreten Entfaltung der Staats» und der Rechtsidee 
ſelbſt, fo ift es eine erfte Aufgabe des Staats: und Rechte, 
Hiſtorikers, die geſchichtlich bei ihm zur Herrſchaft gelangten 
EStaats⸗ und Rechtsideen zu ergründen, deren focial geftals 
tmde Macht nachzuweiſen und aus diefer das Werden und 
Bortfchreiten der politifchen und juriftifhen Verhältniffe zu 
erklaͤren. 

Die deutſche Kaiſerzeit von Gründung des Reiches an 
bis zur großen Calamität des Interregnums iſt aber wirklich 
die, ſreilich nicht immer erfreuliche, Entwicklungsperiode einer 
Staats- und einer durch fie beeinflußten Rechtsidee: nämlich 
der Karls des Großen, welche, wieder aufgenommen von 
Otto J. und weiter geführt durch die Hohenſtaufen, die ganze 
deutſche Staats⸗ und Rechtsgeſtaltung beherrſcht. Die Unmögs 
lüichkeit einer ſtreitloſen Fixirung des gegenſeitigen Verhältniſ⸗ 
ſes von Kaiſer und Papſt, der Wechſel übertriebener Beſtre⸗ 
bungen von der einen oder der andern Seite ſchwächte bie 
Nacht beider, und fo zogen’ Dritte zum Nachtheil des Gans 
en daraus den Bortheil. Es bildete ſich als das märhtigere 
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Element im Reihe der Hürftenftand und errang den Schwers 
punkt im politifchen Leben der Nation. — Sehr richtig ward 
in den hiftorijch »politifchen Blättern dieſes Jahres (Bd. 49, 
€. 183) bei ©elegenheit einer Beiprehung von Dante's Di- 
vina comoedia der Kern der mittelalterlihen Staatsideen er, 
faßt al8 die Bermählung des Papſtthums mit dem Kaifer- 
thum zur Ausgeftaltung der Einen hriftlihen roͤmiſch⸗katholi⸗ 
fhen Univerfalmonardhie. Daß in derfelben alle übrigen Kö⸗ 
nigreidhe aufgeben follten, ift mit diefer Bezeichnung nicht ges 
fagt, fondern nur hingewieſen auf die intime Einigung aller 
hriftlihen Etaaten mit dem großen, von Papft und Kaifer 
regierten Reiche, deſſen Oberhäupter die geſammte Ehriften- 
beit zu fhügen und den Frieden unter ihnen aufrecht zu er⸗ 
halten die nad) den Ideen der Zeit göttlihe Miſſion hatten. 
Ob alle deutfchen Kaifer in diefem Einne jene Idee auffaßten, 
ift zweifelhaft. Ficker hat in feiner von berühmten und uns 
berühmten Gegnern fo ſehr angefeindeten Schrift über das 
deutfhe Kaiferreih 2c. nachzuweiſen verfuht: daß bis auf 
Heinrih VI. die eben bezeichnete Richtung der Kaiferpolitit 
vorherrichte und heilbringend war, daß aber dann eine andere, 
weitergreifende durch Heinrich und feinen Sohn Friedrich IL 
eingeichlagen wurde, welche, weil durd fie die zum Beſtehen 
des Ganzen nöthige Selbftitändigfeit Des Papſtthums auf das 
ernfllicäfte bedroht war, zu dem bedauerlihen Kampfe zwiſchen 
Papft und Kaifer führen mußte, und für Deutſchland die 
Folge hatte, daß das Eine Reih nur noch nominell beftand, 
und in zuerft halb, dann vollftändig ſouveraine Staa- 
ten fich auflöste. 


Nah v. Sybel war die von Dtto I. wieder aufgenom- 
mene und energifh verfolgte Kaiſeridee felbft die Urſache des 
Untergangs der deutichen Einheit, ja der deutihen Rationa- 
lität, und wird deßhalb von ihm als die Frucht einer ver⸗ 
derblihen, der gefunden Realpolitif durdaus widerftreitenden 
Eroberungsfuht behandelt. Mit Recht hat man ihm aber 
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doch wohl erwibert: daß jene Idee, die felbft Die des großen 
Dante ift, für die einzig großartige und edle Staatsidee ges 
halten werden muß, welde das Mittelatter haben konnte. 
Denn fie bat ja feinen andern Einn, als daß das Geiſtige und 
Moralifhe — das Religlöfe das höchfte, im gefammten VBöls 
ferleben maßgebende Princip ſeyn folle, eine Idee, welche im 
Grunde audy die unferer auf höhere Bildung fo fehr pochen⸗ 
den Zeit ift, von jeher die aller Philofophen war, und in 
ſich felbft den Grund ihrer Berechtigung hat. 


Wenn jegt die Führer der Wiffenfchaft die Träger dieſer 
Idee find, wenn ihre Ausſprüche für die der Wahrheit ges 
halten werden: fo war dieß nicht anderd weder im Zeitalter 
des großen Karl, noch in den darauf folgenden Jahrhunders 
tn, nur hatte fie damald andere Drgane, nämlid den 
Klerus, die hierardhifch gruppirten Träger der Kirchengewalt, 
weiche, durch das weltliche Schwert gefhüßt, allerdings mäch⸗ 
tiger waren als ihre jebigen Nachfolger, d. 5. die Gelehrten - 
des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts, obgleich auch 
für diefe das Schwert nicht bloß der Revolution und Pros 
paganda machenden, fondern felbft regelmäßig conftituirter, 
namentlich conftitutioneller Regierungen gezogen wurde und 
no gezogen wird. Die Ueberzeugungsfraft des Glaubens 
war im Mittelalter unerfchütterlih ſtark; auf ihm beruhte bie 
geiftlihe Gewalt der Kirche, auf ihm die Macht der weltlis 
hen Fürften, welhe — nad den chriftlichen Anfichten der 
Bölfer — die Gebote Gottes zu fhügen und ihnen gemäß zu 
regieren hatten. Es ift daher ein feltfames Begehren, wenn 
man fagt: die Beherrſcher Deutſchlands hätten die Grundfäge 
einer gefunden, das gemeine Wohl fürdernden Realpolitif befolgen 
ſollen. Welches find diefe Grundfäße? Jedenfalls find fie fo 
ſehr neueren Urfprungs, daß man nicht begreift, wie die Dt« 
tonen, die fränfifchen SKaifer, die Hohenftaufen, diefelben hät« 
ten einhalten follen. Das reellfte Bedürfniß jener mehr als 
halb⸗ barbarifchen Zeiten war doc gewiß die Unterbrüdung 
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des ſogenannten Fauſtrechts — die Aufrechthaltung des ſtaat⸗ 
lichen Friedens, überhaupt einer Rechtsordnung. War es aber 
nicht ſtets die größte aller Angelegenheiten der Kirche und der 
Kaifer, diejes für das Gedeihen des Wohle der Bölfer unents 
bebrlihe Ziel zu erreihen? Hat Herr von Eybel den von 
unferen Bilhöfen ſchon im eilften Jahrhundert proflamirten, 
und von feinem eigenen Freunde Kluckhohn bearbeiteten Got 
tesfrieden vergefien? Eind ihm die im 12ten und 13ien 
Sahrhundert von den Kaifern fanctionirten und energiich wies 
derholten Landfriedend-Afte von feiner Bedeutung? Cie wa⸗ 
ren doch eine der fchönften Früchte des Bundes von Staat 
und Kirche, und haben, freilich erft im Laufe von Jahrhun⸗ 
derten, die von Marimilian I. zum erftenmal verfuchte Reiches 
Berfafiung angebahnt. 

Welche Meinung die Gelehrten indeflen vom Werthe des 
mittelalterlihen (nicht bloß in Deutihland, fondern in allen 
chriſtlichen Ländern gemeinfamen) Staatsprincipe haben mö⸗ 
gen, fo fteht die geſchichtliche Thatſache feit, daß es die Bafıs 
der gelammten deutichen Staats- und Rechtsordnung war, 
weßhalb feine richtige Schilderung derfelben möglich ift, ohne 
die beftändige Beachtung ded großen Gedankens: daß bad 
Reich ein durch zwei Hand In Hand gehende Häupter regier⸗ 
ter Ehriftenftaat feyn, und das geſammte Recht mit den Ges 
boten des Chriſtenthums, wie fie die Kirche feit Jahrhunderten 
formulirt hatte, in Einklang bringen follte. Ein Aufgehen 
der germanifchen Elemente unferes Rechts in geiftlicy- theofras 
tifchen Principien war dadurd weder geboten, noch verlangt. 
Wie in den Zeiten Karls des Großen und Ludwigs des From⸗ 
men follten beide fich friedlich neben einander entwideln, was 
in den meiften Beziehungen geſchah, fo daß nur jelten ein 
Auftreten Roms gegen KHriftlih unzuläffige Tendenzen nös 
tbig war. 

Die Bearbeiter der deutſchen Staats» und Rechtsgeſchichte 
hatten alſo — was fie felten thaten — die Periode von 843 
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bis 1272 mit einer folgen Charakterzeichnung zu eröffnen, 
md die durch fie der Geſchichte aufgebrüdte Richtung nie aus 
dem Auge zu verlieren. Auf die Beftftellung der Signatur 
des ums beichäftigenden Zeitraumes der deutfchen Staats» und 
Rechtögefchichte hätte dann In den betreffenden Werfen eine 
Kaifergefhichte folgen follen. Wie ſchon bemerft, rüh⸗ 
men fi Walter und neueftens Zöpfl, dieſes hors d’oeuvre 
in ihren Darftellungen weggelaflen zu haben. Dieß if ein 
großer Irrthum. Die Kaifergefhichte ift ja gerade das Leben⸗ 
dige des durch den Gang der Zeit binziehenden Fadens, ohne 
defien Kenntnißnahme das Verſtändniß alles Andern ungenüs 
gend if. Wie fann z. B. irgend Jemand die in den Leges 
Il. Tom. (f. Monum. Germ. von Pertz) veröffentlichten zahl⸗ 
reihen Dofumente fonft verftehen? Und doch find diefe Akten⸗ 
Rüde eine Hauptquelle der deutfhen Staats⸗ und Rechtsge⸗ 
ſchichte für die Zeiten von 916 bis 1313. Aus den Kämpfen 
der Kaifer mit den Päpften und den Großen des Reihe find 
4. D. das dort veröffentlichte calirtinifche Concordat zu erflä« 
ven, fowie eine nicht geringe Zahl Faijerlicher Verordnungen, 
Sentenzen und Privilegienbriefe u. |. w. Die Herren werben 
auf unferen Tadel erwidern, man fönne ja die Kaifergefchichte 
in vielen andern Büchern lefen! Allein es ift für das Verftes 
ben und die Würdigung ihrer eigenen Aufftelungen nicht gleich« 
gültig, ob man aus was immer für einer Kaiſergeſchichte fich 
orientirt. Man bedarf einer die Staatss und Rechtsentwids 
lung Deutſchlands beftändig berüdfichtigenden Darftellung, 
welche aber in den meiften Kaiſergeſchichten fehlt, oder uns 
genau ifl. 


Es müflen in der Schilderung der Ereigniffe ſtets die 
Momente hervorgehoben werden, die auf die ftaatlichen oder 
Rechtsſchöpfungen einen, wenn auch nicht immer maßgebenden, 
Einfluß gehabt haben. Es wären daher genau zu zeichnen 
die Stellungen der ſächſiſchen, der fränfifhen Kaifer 
und zwar zu Rom, zu den deutſchen Für ſten, zu den Ber 
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das einer geeigneten Örenzbeflimmung der beiden Gewalten. 
War dafielbe ſchon ſchwierig in den farolingikhen Zeiten, fo 
fonnte man bald vorausiagen, daß es ohne furchtbare Käm⸗ 
pfe nicht und für immer befriedigend nie gelöst werden dürfte. 


Die Antipathie der Römer gegen die Deutfchen hatte die 
Ditonen genöthigt, fi von den Päpften nicht bloß den Treu⸗ 
eid ſchwören zu laſſen, fondern audh die Papſtwahlen ſelbſt 
von ihrer Zufimmung abhängig zu machen. Sie fonnten ihre 
Päpſte nur mit Waffengewalt auf dem heiligen Stuhle hal⸗ 
ten, und nur ebenfo die Herrichaft über Stalien. Der von 
Dtto I. geſetzte Papſt Leo VIIL hat in dem erſt neueflend von 
FHlog*), nach einer Trierer Handſchrift, herausgegebenen größe. 
sen Terte eines berühmten Privilegienbriefs jeries Recht der 
Kaijer — und zwar, freilich aus unrichtigen Gründen, für ein 
althergebradhtes es erflärend — anerfannt, und fo bemfelben 
eine geichichtlihe Bafis gegeben, welche zu zerflören fpäter 
eine Hauptaufgabe Gregors VI. ward. Bon Heinrich II. (1002) 
an bis Heinri IV. (und zwar noch bis 1076) war das Ber 
haͤltniß zwiſchen Papft und Kaifer jevoh der Regel nad ein 
gutes, obgleich ed zuweilen (3. ®. 1038, 1044 bis 46) au 
Gegenpäpfte gab, welche die Kaiſer abzuſetzen fi genöthigt 
ſahen. Die nun folgenden, erft 1122 beendigten, unter dem 
Namen des Inveftiturfireits befannten Kämpfe Gregors VII. 
waren anfangs zwiſchen dem Episcopat und dem heiligen 
Stuhle geführte kirchliche. Es follte das In der Natur der 


*) Dr. H. I. Floß: Die Papftwahl unter ben Ottonen, nebſt unges 
drudten Bapfls und Kailferurfunden, darunter das Privilegium 
Leo’s VII. für Dtto 1. Freiburg bei Herder 1858. Man befireitet 
nicht die Aechtheit des Dokumentes, fondern deſſen Realität als 
Bulle und will darin, fowie in dem früher fchon bekannten Fürzes 
ren Terte deffelben nur einen von Dito I. ausgegangenen Batwurf 
einer Bulle erbliden. S. die Hiftortjch-politifchen Blätter Od. 42, 
Heft 11 und Hefele Conciliengeſchichte Br. 4, ©. 593. °. 
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Sache begründete Princip der Freiheit und Selbſtſtändigkeit 
der Kirche durchgeführt werden. 


Die neueften Bearbeitungen diefer wichtigen Epifode der 
Kaifers und Kirchengefchichte, namentlih von Stenzel, Bloß, 
Gfroͤrer und jept Gieſebrecht in der Fürzlich erfchienenen Aften 
Abtheilung des Zten Bandes feiner Kaifergefchichte, haben über 
die PBeripetien und den Charakter der großen Kämpfe fo viel 
&iht verbreitet, daß eine richtige Würdigung des früher alls 
gemein als tyranniſch gebrandmarften Gebahrens Gregors 
möglich wurde. If es auch nicht möglich, den Gegnern je⸗ 
den Vorwurf der Anwendung tadelnswerther Mittel zur Er⸗ 
reichung feiner Zwecke zu entreißen, fo iſt Doch jo viel richtig, 
daß das Ziel, wornad er ftrebte, ihm durch die Mifiton der 
Kirche felbft vorgezeichnet war, namentlich die Pflicht, die fo 
allgemein verbreitete Simonie zu befämpfen, der principiwidris 
gen Form der Faiferlihen Inveftitur der Bilchöfe durch Ring 
und Etab ein Ende zu machen und das fichlihe Collations⸗ 
Recht wieder herzuſtellen. Kür die deutſche Staatd- und 
Rechtsgeſchichte ift das Endergebniß des langen Streited das 
wichtigfie Ereigniß, indem dur das Wormſer Concordat ein 
no jetzt befolgter Grundſatz feftgeftellt wurde, daß der welt: 
lichen Gewalt jedenfall eine von Rom unbedenklich zugeftans 
dene Betheiligung bei den Bifhofswahlen zufomme: nämlich 
die, daB der zu Wählende dem Kaiſer feine persona ingrala 
feyn folle. Zur Zeit, als das Princip zu Worms in der bes 
kannten Weije formulirt wurde, war deſſen Feſtſtellung da- 
durch geboten, daß die deutfchen Bifchöfe zugleih Reichsvaſal⸗ 
len waren und als foldhe dem Kaifer mit Recht nicht aufges 
drungen werben Fonnten. Die päpftlihe Einmiſchung in bie 
inneren Angelegenheiten des Reiche hatte Heinrich IV. ber eis 
genen Unbefonnenheit und Perfidie zuzuſchreiben. 

Die Conflifte Friedrich Barbaroſſa's mit dem heiligen 
Stuhle waren. mehr politifhe als kirchlich principiellee Den 
legtern Charakter hatte nur der vorübergehende, durch das 
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das einer geeigneten Grenzbeſtimmung ber beiden Gewalten; 
War daſſelbe ſchon ſchwierig in den Farolingifchen Zeiten, fo 
fonnte man bald voraudjagen, daß ed ohne furchtbare Käm⸗ 
pfe nicht und für immer befriedigend nie gelöst werden dürfte. 


Die Antipathle der Römer gegen die Deutfchen hatte bie 
Ditonen genöthigt, fih von den Päpften nicht bloß den Treu⸗ 
eid ſchwoͤren zu laffer, fondern auch die Papſtwahlen ſelbſt 
von ihrer Zuftimmung abhängig zu machen. Sie konnten ihre 
Päpfte nur mit Waffengewalt auf dem heiligen Stuhle hal⸗ 
ten, und nur ebenfo die Herrfchaft über Stalien. Der von 
Otto I. gefegte Papſt Leo VIII. hat in dem erft neueflene von 
Floß“), nad einer Trierer Handichrift, herausgegebenen größe: 
ren Terte eines berühmten Privilegienbriefs jenes Recht der 
Kaifer — und zwar, freilich aus unrichtigen Gründen, für ein 
althergebrachtes es erflärend — anerfannt, und fo demfelben 
eine geichichtliche Bafis gegeben, welche zu zerflören fpäter 
eine Hauptaufgabe Gregors VII. ward. Bon Heinrich II. (1002) 
an bis Heinrih IV. (und zwar noch biß 1076) war das Ver⸗ 
hältniß zwifchen Papſt und Kaiſer jedoch der Regel nad, ein 
gutes, obgleich es zuweilen (3. ®. 1038, 1044 bie 46) aud 
Gegenpäpfte gab, welche die Kaiſer abzuſetzen ſich genöthigt 
fahen. Die nun folgenden, erſt 1122 beendigten, unter dem 
Kamen des Inveſtiturſtreits befannten Kämpfe Gregor VII. 
waren anfangs zwifchen dem Episcopat und dem heiligen 
Stuhle geführte kirchliche. Es follte das in der Natur ber 


*) Dr. H. 3. Bloß: Die Papſtwahl unter den Dttonen, nebſt unges 
drudten Bapfls und KRaiferurfunden, darunter das Privilegium 
Leo’s VII. für Dtto I. Freiburg bei Herver 1858. Man beftreitet 
nicht die Acchtbeit des Dokumentes, fondern deflen Realität als 
Bulle und will darin, fowie in dem früher fchon bekannten kürze⸗ 
ren Terte defielben nur einen von Dito I. ansgegangenen Batwurf 
einer Bulle erbliden. ©. die Hiftorifch-politifchen Blätter Od. 42, 
Heft 11 und Hefele Conciliengeſchichte Bo. 4, ©. 593. 
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Sade begründete PBrincip der Freiheit und Selbfiftändigfeit 
der Kirche durchgeführt werben. 


Die neueften Bearbeitungen dieſer wichtigen Epifode der 
Kaifers und Kirchengefchichte, namentlich von Stenzel, Bloß, 
Bfrörer und jept Gieſebrecht in der fürzlich erfchienenen Aften 
Abtheilung des Zten Bandes feiner Kaifergefchichte, haben über 
die PBeripetien und den Charakter der großen Kämpfe fo viel 
Licht verbreitet, daß eine richtige Würdigung des früher alls 
gemein als tyranniſch gebrandmarften Gebahrens Gregors 
mögli wurde Iſt es auch nicht möglich, den Gegnern je 
den Vorwurf der Anwendung tadelnswerther Mittel zur Ers 
reichung feiner Zwecke zu entreißen, fo ift doch fo viel richtig, 
dab das Ziel, wornacd er ftrebte, ihm duch die Mifiton der 
Kirche felbft vorgezeichnet war, namentlich die Pflicht, die fo 
allgemein verbreitete Simonie zu befämpfen, der principwidri⸗ 
gen Form der Failerlihen Inveſtitur der Bilchöfe durch Ring 
und Etab ein Ende zu machen und das firdhlihe Collations⸗ 
Recht wieder herzuitellen. Für die deutfhe Staatd- und 
Rechtsgeſchichte ift das Endergebniß des langen Streited das 
wichtigfte Ereigniß, indem durch das Wormfer Concordat ein 
noch jetzt befolgter Grundſatz feitgeftellt wurde, daß der welt 
lichen Gewalt jedenfalls eine von Rom unbedenklich zugeſtan⸗ 
dene Berheiligung bei den Bilhofswahlen zufomme: nämlich 
die, daß der zu Wählende dem Kaifer feine persona ingrala 
ſeyn folle. Zur Zeit, ald das Princip zu Worms in der bes 
kannten Weije formulirt wurde, war deſſen Feſtſtellung da- 
durch geboten, daß die deutſchen Bifchöfe zugleich Reichsvaſal⸗ 
len waren und als folde dem Kaifer mit Recht nicht aufge- 
drungen werden fonnten. Die päpftlihe Einmilhung in die 
inneren Angelegenheiten des Reiche hatte Heinrich IV. der eis 
genen Unbefonnenheit und Perfidie zuzuſchreiben. 

Die Conflifte Friedrich Barbaroffa’s mit dem heiligen 
Stuhle waren. mehr politifche als Firchlich principielle. Den 
legtern Charakter hatte nur der vorübergehende, durch das 
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päpftlihe Verlangen des (ſelbſt in den deutſchen Rechtöbüdkern 
des dreizgehnten Jahrhunderts gerechtfertigten) Steigbügelhals 
tens veranlaßte, den Zeitideen gemäße Rangftreit. Der lange 
Kampf gegen Alerander III. war dagegen infofern politifcher 
Art, als diefer von Yriedrih der Doppelmahl halber nicht 
anerfannte Papft durch die Verhältniffe ſich genöthigt fah, für 
die Iombardifchen Städte Partei zu nehmen Ihr Sieg war 
fomit zugleich der des Papftthfums, und damit war die völ- 
kerrechtliche Stellung der Püpfte befeftigt, welche Junocenz II. 
(1198 bis 1216) namentlih den deutſchen Kaifern gegenüber 
fo glorreih durchſührte. 


Daß die Päpfte gegen fo mächtige Kaifer wie die Ho⸗ 
benftaufer mit allen fi ihnen bietenden Mitteln, ihre Yrei- 
beit und Selbftfländigfeit zu fihern, bemüht feyn mußten, iſt 
feloftverftändlih. Daher fhon 1186 der freilich erfolglofe Wis 
derftand gegen die ficilifche Heirath Heinrihe VI. Echon 1169 
war diefer in Aachen als Nachfolger feines Vaters gefrönt 
worden. Eöfeftin III. frönte ihn als Kaiſer den 15. April 1191. 
Seinem Streben nad der Herftellung einer erblichen Univer: 
falmonardie, in welder der heilige Stuhl gefährdet war auf 
die Stufe des Gonftantinopolifhen Patriarhats herabgedrückt 
zu werden, und nicht der Errichtung des Kaiſerreichs, ſchreibt 
Ficker die Stürme und Erfchütterungen der Kaiſermacht zu, 
welche mit dem Sturze Friedrichs II. endigten. Die Zwiſchen⸗ 
periode von feines Vaters Tod bis zu feiner Alleinherrſchaft 
(1197 bis 1218) war vie der welfifh-gibellinifchen Kämpfe 
Ottos IV. mit Philipp von Schwaben und mit Friedrich felbft. 
Dem eignen Eonflift mit dem heiligen Stuhle ging jedenfalls 
die rechtliche Befeftigung der ſchon 1213 von ihm befchworer 
nen kirchlichen Freiheit (1220) voran, fowie der Erwerb ber 
Hoheitsredhte von Seiten der zu Fürften gewordenen deutichen 
Prälaten, welche fpäter für fie, gleichwie die Geſtattung ber 
Regalien an die weltlichen Bürften im J. 1232 durch feinen 
Sohn Heinrich für diefe, die erfte feſte Baſis zur Fünftigen 
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Umgefaltung des beutichen Reiches in einen Bunbesftaat 
wurden. | 


Die Endergebniffe des Streits zwiſchen Kaiſerthum und 
Papſtthum waren die principiellen Feftftellungen des Verhaͤltniſſes 
diefer beiden höchſten Gewalten im großen Chriftenreihe und 
ded Staats zur Kirche, welches Walter (im Lehrbuch des 
Kirchenrechts $. 44) fo trefflih gefchildert hat. Das Papſt⸗ 
thum und das Königthum, fagt er, werben als die geheilig« 
ten Glieder der Chriftenheit, als zwei Schwerter, welche viele 
in Gemeinfchaft fchirmten und regierten, als die Sonne und 
ver Mond, die das Firmament der Kirche (und der ganzen 
Geſellſchaft) erleuchten, dargeftellt, fo zwar daß das Gelftliche 
ald Das Höhere, himmlifgen Dingen zugewandt, das Welts 
liche überftreben, dieſes durch jenes geleitet und veredelt wer⸗ 
ven follte. In allen Angelegenheiten des Lebens, in Sitten 
und Gefeben, in Wiflenfhaft und Kunft wird daher das 
Ehriftlihe zum Maßſtabe genommen, und diefem Intereſſe als 
les Zeitliche untergeordnet. Bon diefem Etandpunfte aus hiel- 
ten es Väpfte und Bifchöfe für ihre heiligfte Pflicht, auch den 
in der Verwaltung der irdiſchen Dinge ſich fundgebenden Vers 
lezungen des göttlichen Rechts durd ihren Einſpruch entgegen 
ju treten, und als die Wächter des chriftlichen Geſetzes deſſen 
Herrſchaft mit dem ihnen dazu verliehenen Anſehen gegen 
Hohe und Niedere zu vertheidigen. 


Die Orenzbeftimmung des Umfangs beider Gewalten war 
faft immer Gegenftand der Eonflifte zwifhen beiden; der Eieg 
der einen oder der andern flellte die Grenzen jedesinal zu 
Bunften des Siegers feſt. Es entftanden Theorien über das 
Verhältniß; man unterfchied deren beſonders zwei, die der 
Kaiſergewalt günftige gibellinifche, die kirchlich günſtigere wel⸗ 
ſiſche. Sie hatten beide auf die Geſetzgebung und die in den 
Rehtsbüchern, z. B. dem Sachſen⸗ und dem Schwabenfpiegel, 
ausgefprochenen Grundfäge Einfluß, und haben nod in uns 


feren Tagen ihre Anhänger. Man hat neueſtens dieſe Theorien, 
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zum Gegenftand eigener Unterfuchungen gemadt, welchen e6 
freilih faft immer an Unbefangenheit fehlt, wie z. B. ver 
fehr fleißigen Arbeit des Emil Friedberg: de finium inter 
ecclesiam et civilatem regundarum judicio quid medii aevi 
doctores et leges statuerint. Lipsiae 1861. — Da wir wies 
der bei Walter in der neueften 13ten Auflage feined Kirchen⸗ 
rechts 8. 44 die richtigfte Formulirung der im Mittelalter 
wirklich praftifch gewefenen Theorie finden, fo glauben wir, 
der Borzüglichkeit ihrer Darftellung wegen, fie bier wieder 
geben zu follen. 


1. Nach der natürlichen Ordnung betrachtet, ift die bürger- 
liche Geſellſchaft und Obrigkeit, fo gut wie die Kirche, unmittels 
bar von Bott. Beine Gewalten find daher von einander unab« 
hängig und jede in ihrem Kreife die höchſte. 2. Der weltlichen 
Obrigkeit ift man auch im Gewiflen Gehorfam, Treue und Ehrs 
erbietung fchuldig; ihre Geſetze find als zur Erhaltung der irdis 
[hen Ordnung unentbehrlich mit Ehrfurcht aufzunehmen, und auch 
der päpftliche Stuhl erkennt fie, fo weit fie ihn berühren koͤnnen, 
an. 3. Ueber.die geifllichen Dinge und deren Vertreter hat aber 
die weltliche Obrigkeit Teine Macht; ihre darüber eigenmächtig 
und im Widerfprudd mit dem göttlichen Recht und den Tanonts 
ſchen Satzungen erlafienen Gefege find nichtig und ohne verbin- 
dende Kraft. 4. Beide Gewalten, wenn auch Jede in ihren Ges 
biete felbfiftändig, bedürfen jedoch einander, und müſſen fich ge⸗ 
genfeitig, die Eine mit den Waffen des Geiftes, die Andere mit 
dem weltlichen Schwerte unterflügen. 5. Der weltliche Arm und die 
bürgerlichen Gelege können daher zum Schutz der Kirche angerufen 
werden, und für eine chriſtliche Obrigfeit ift die Gemährung diefes 
Schutzes Gewiffenspflicht. 6. Ueber die bürgerlichen Gefege in rein 
weltlichen Dingen bat die Kirche aus fich feine Macht. Doch Tiegt 
es im Geifte einer chriftlichen Obrigkeit, daß ſich ihre Geſetze an bie 
Kanonen anfchließen, und die Kirche nimmt diefes dankbar an. 7. 
Ueber die Art, wie und in mie welt ſich beide Gewalten durch ihre 
Geſete und Anordnungen unterflügen, über die Rechte, welche die 
Etne auf ihren Gebiete der andern einräumen, über die Weiſe, 


wie fie entſtandene Gingriffe und Irrungen abfellen wollen, mäf 
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fen fe ſich durch einträchtige Uebereinkunft verfländigen. 8. Die 
volle Eintracht, welche im Einne der Kirche zwiſchen beiden Ge⸗ 
walten befteben fol, findet ihren Ausdrud in dem vom Kaiſer 
und den Königen bei der Krönung der Kirche zu leiftenden ide 
and in der von der Kirche zu ertheilenden Weihe und Ealbung, 
wodurch die koͤnigliche Würde mit einem gleichfam priefterlichen 
Gharatter bekleidet, und zu einer gebelligten Ordnung an dem 
Körper der Chriftenheit erhöht wird. 9. Die Einigkeit und ge⸗ 
genfeitige Unterflügung beider Gewalten zeige fich indbefondere 
darin, daß die von der Kirche Abtrünnigen auch von dem welts 
hen Arme gezüchtigt werden. Der Kirchenbann zieht daher nach 
einer gewiſſen Zeit gegen den SHaldftarrigen die bürgerliche Acht, 
umgekehrt aber auch die bürgerliche Acht den Kirchenbann nad) 
ih. 10. Die Fürften find nicht über das Geſetz erhaben. Im 
der weltlichen Ordnung flehen fie unter dem weltlichen Hecht; 
felbft der Kalfer konnte wegen Verlegung bdeifelben in dem Für⸗ 
Rengericht verklagt und des Neiches entfegt werden. In geiftlie 
hen Dingen find fie ald Glieder der Kirche dem Recht derielben 
untergeben. Cie können daher wegen Verlegung deflelben in den 
ann gethan werden, der dann die bürgerliche Acht und dadurch 
ven Verluft des Reiches nach fich zieht. Der Kaifer kann jedoch 
nah empiangener Weihe nur vom Papſte, und nur aus drei 
Gründen ercommunicirt und in Folge davon des Reiches entfegt 
werden. 11. Wenn auch von beiden Gemalten der äußeren 
Rechteordnung nach jede in ihrem Kreife die höchſte ift, fo iſt 
doch aus dem chriftlichen Geflchtspuntt in der geiftigen Ordnung 
die geiftliche Gewalt, als auf das Eeelenheil, das Welentliche 
und Unvergängliche gerichtet, ald die höhere zu achten. 12. Wo 
es fih um Sünde und Seelenheil, wenn auch in an fidh bürger- 
lichen Rechtefragen handelt, namentlich bei eidlich gelobten Vers 
bindlichkeiten, {ft die Kirche und der Papſt als der Wächter des 
Eeelenheils, felbft unter den Fürſten der Chrijtenheit, mit feinem 
geiftlichen Anfehen einzufchreiten berechtigt und verpflichtet. 13. Da 
aus dem Standpunkt der ganz bdurchgebildeten chriftlichen Moral 
faft jedes Verhaͤltniß des bürgerlichen Lebens auch ein fittliche® 
Moment in fich trägt, fo müflen in einem vollendeten chriftlichen 
Vemeinweſen alle Ginrichtungen vom Geiſte des Ghriftenthums 
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erfült uud daher die öffentlichen Angelegenheiten im Geifte nnd 
unter Outheißung der Kirche geleitet werden. 14. Die Chriſten⸗ 
heit ift alfo ideell betrachtet eine Einheit, die in geiftlichen wie 
in zeitlichen Dingen nach dem Geſetz Chriſti verwaltet werden 
fol. In fofern diefes Geſetz bei der Kirche ift, find beide Echwers 
ter in ihrer Gewalt; das weltliche Schwert ift dem geiftlichen 
untergeordnet, und von ihm geleitet, und im Fall des ungerechten 
Gebrauches gerichtet. 


Eine zweite Kategorie der in der Kaifergelchichte aufzus 
führenden Thatſachen und Ereignifie betrifft die mit den Ber 
herrfchern ter das deutſche Reich umgebenden Länder geführ⸗ 
ten Kriege, und deren in der Erweiterung und Feſtſtellung der 
äußeren Berhältniffe des Reihe beſtehenden Ergebniſſe. Die 
deutfchen Könige hatten Krieg zu führen mit Dänemark, den 
nordflavifhen Völfern , mit Mähren, Böhmen, Ungarn, im 
Süden mit den italifhen Yürften, mit Byzanz und den Sa⸗ 
razenen, im Weften mit Frankreich. Am genaueften find dieſe 
Kriege und ihre Refultate in Pütter's Reichsgeſchichte chrono⸗ 
logifch angegeben, und gewiß hätte Danield wohlgethan, im 
Bd. II feines Handbuches der deutichen Reichd- und Staas 
tengefchichte diefem Beifpiel zu folgen, ftatt nur einzelne unter 
ber Regierung der verfchiedenen Kaifer vorgefommenen präg- 
nanten Thatſachen aufzuführen. 


Mit den Siegen der Deutihen über ihre Nachbarn hängt 
theilweife die Formation des flaatlihen Territorialbeftandes 
des Reiches zufammen, von welchem am Ende der Periode 
von 1272 eine Statiftif zu geben wäre. Die für gegenwär: 
tige Umſchau und geſetzten Grenzen erlauben nicht eine, übri⸗ 
gend nur vermittelt detaillirter Angaben befriedigende, Ueber⸗ 
fit diefer Ereigniffe zu geben. Sie find aufgehellt in den 
von Ranke herausgegebenen Jahrbüchern des deutſchen Reihe, 
in Leutſch' Geſchichte des Marfgrafen Gero, in wie weit fie 
reiht, in Gieſebrechts Kaifergeihichte, in Raumers Hohen⸗ 
ftaufen u. |. w. Einen zwedmäßigen Leberblid der Grenzen⸗ 
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seftaltungen des Reichs von Heinrich 1. an gibt Eichhorn In 
Br. IT 88. 210 bis 219 und Sg. 225, 246, 250, 251 ff. 
kiner deutfchen Staats: und Rechtsgeſchichte; auch Walter, 
ob er gleich Deutfchlands politiſche Geſchichte von feiner deuts 
[hen Rechtsgeſchichte ausfchließen wollte, fonnte nicht umhin, 
im $. 162 bis 211 in der Schilderung der Zuftände, welche 
vom Grlöfchen der deutihen Karolinger an auf die Umwand⸗ 
lung der Berjafjung einwirften, in's Einzelne gehende geſchicht⸗ 
ide Mittheilungen über Thatfahen und Ereignifle, durch 
welche die Territorialgeftaltungen unſeres Buterlandes im Laufe 
jener Zeiten bewirkt wurden, aufzuzeichnen, namentlih in den 
58.199 bis 207, worin er die genauere Geſchichte des Herzogs 
thums erzählt. 

Bon nahhaltiger Bedeutung waren vor Allem die Er» 
oberungen im nörblihen Thüringen und Brandenburg, deren 
Mittelpunkt die Norbmarf war, die Verbindung Während und 
Bohmens mit Deutfchland, die Erweiterung feiner Örenzen im 
Ofen, und die Errichtung der Dftmarf; ferner die Erwer⸗ 
bungen des Reiches in „Preußen, in Liefland, Eithland, und 
Polens Abhängigkeit als Nebenland von demſelben. Wähs 
rend die Mitte des Reiches ſich in eine Anzahl Kleinſtaaten 
nah und nad auflöste, Concentrirten fi fpäter jene Grenze 
länder zu europälihen Großmächten, deren gegenfeitige Stelle 
ung die politiihe Einheit des Waterlandes vernichtete. Die 
1032 vollzogene Bereinigung des arelatiihen Reiches mit 
Deutfchland war nicht von Dauer, und die 925 und 978 bes 
fetigte Berbindung der lothringiſchen Lande hat gleichfalls im 
Laufe der Jahrhunderte aufgehört. 

Wir müflen wiederholt darauf beftehen, daß die fünftigen 
Bearbeiter der deutfchen Staats- und Rechtsgeſchichte eine er⸗ 
ſchöpfende Darftellung der fogenannten äußeren Geſchichte 
Deutſchlands und deren Rüdwirfung auf die innere in ihren 
Werken zu geben nicht unterlaſſen. 


L, | 10 





vi. 


Der Concordatsſtreit im Königreich Württem⸗ 
berg und im Großberzogthbum Baden. 


IV. Zuftänte im Großherzogthum Baden. — Das Reaktions: 
Minifterium. 


Im Königreid Württemberg war der Widerftand gegen 
die Vereinbarung mit dem päpftlidden Stuhle vorherrſchend ein 
eonfeffioneller; in dem Großherzogthum Baden zeigte ex 
ſchon in feinem erſten Beginnen einen durchaus politifchen 
Charakter. In jenem Lande zog ſich die proteftantiiche Be⸗ 
wegung erft fpäter in den Wirfungsfreis der politiiden Par 
teien; in dieſem war es die Wühlerei diefer Parteien, welche 
den proteftantiihen Haß aufgefhürt und benügt hat. In dem 
Großherzogthum Baden ftellte man die Verwerfung des Con⸗ 
cordats al8 den Bruch mit einem reaftionären Regierungdfyr 
ftem dar, und wer auf das Gefchrei hört, der muß wohl glaus 
ben: die Bevölferung des jchönen Landes habe bis zum 7. 
April 1860 in Ketten und Banden gelegen. Es mögen das 
ber einige Rüdblide nothiwendig feyn, um in die folgenden Bes 
trachtungen die nöthige Klarheit zu bringen. 

Man wäre fehr ungerecht, wenn man nicht zugeftehen 
wollte, daß die liberalen badifchen Kammern viel Quted be 
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wirft haben. Berdanft ihnen das Land den ſchönen Stand 
der Finanzen, verdankt es ihnen manche zwedmäßige Einrich⸗ 
tung und manches gute Beleg, fo darf es darum doc, nicht 
vergefien, daß fie ohne Unterlaß gearbeitet haben, um bie 
Rechte der Krone zu fchmälern, um fih in den Beſitz einer 
faft unbegrenzten Staatsallmacht zu ſetzen. Am 2. März 1848 
unter dem Geſchrei eined zufammengelaufenen, von Etruve ges 
führten Geſindels hat die badifhe Kammer der Abgeorbneten 
in den befannten zwölf Artifeln das Programın der Nevolus 
tion defretirt; aber fie fonnte die Revolution nicht zum Still⸗ 
Rand bringen, denn bie Liberalen wurden von den „Männern 
des unbedingten Yortfchrittes" überholt und gefchoben ober 
auseinander geiprengt. Beim Ausbruch des Aufftandes war 
der Landtag verfammelt; aber wo waren die Bolfsvertreter, als 
in der Nacht vom 13. auf den 14. Mai 1849 eine Abthei⸗ 
lung der Bürgerwehr und eine fehr feine Abtheilung der Pi⸗ 
oniers&ompagnie fih beim Zeughaus mit den meuterifchen 
Soldaten berumfhoß? Hätten fie gethan, wie fie follten, fo 
wären fie bei dem Ausbruch des Lärmens in das Schloß ges 
alt, dort hätten fie fi) um den Regenten geſammelt und von 
diefem Die Beftimmung des Sitzes der Regierung erwirft, 
wenn die Refidenz nicht mehr zu halten war. in Glied der 
Samilie hatte den Großherzog dringend gebeten, nicht über die 
Grenzen zu geben, fondern fih nah Mannheim zu begebenz 
auf ſolchen Beſchluß mußten die Volksvertreter dringen, denn 
dort waren noch gute Truppen, dorthin hätten ſich Taufende 
der Eoldaten gezogen, welde an der Meuterei gar nicht oder 
aur gezwungen betheiligt waren, und fo hätte dort ſich eine 
Macht gefanmelt, die mehr als hinreichend gewelen wäre, um 
den fopflofen Auiftand niederzuichlagen. Hätte aber der Groß⸗ 
herzog ohne weitere Anordnung die Refidenz verlaffen, fo war 
das Etändehaus der Drt ihrer Beftiinmung ; dorthin mußten 
fie fi begeben, dort mußten fie verfammelt die Führer des 


Auftandes erwarten, und wenn fie der Gewalt ſich nicht bes 
10° 
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mächtigen Fonnten, fo mußten fie fich doch über den Ort Ihrer 
fünftigen Verſammlung vereinbaren. Hätten die Kammern 
einen ernften Echritt gethan, um die Regierung im Namen 
bes Großherzog zu führen, fo hätten fie einen Kern geichafs 
fen, um welchen die große Mehrzahl des Volkes fih geſchaart 
hätte, und die fogenannte Revolution wäre in ſich felber zer. 
fallen *). 


Non Allevem war befanntli gar nichts geichehen; die 
Bolfövertreter, von dem Knallen der Flintenſchüſſe in Angft 
und Schreden gejagt, liefen nad allen Winden davon. Diefe 
BVolfsvertreter freilich waren nicht befler und micht fhlechter, 
nicht muthiger und nicht feiger als alle Glieder der damaligen 
Regierung in dem Großherzogthum Baden. Will man aber 
die Zuftände der folgenden Jahre richtig beurtheilen, fo muß 
man fit) des Gebuhrend in der Zeit der Gefahr und der 
Stürme erinnern. Bon beiden, von den Gliedern der Re 
gierung und den Gliedern der Kammer, ift nicht eine einzige 
mannhafte Handlung zur Rettung der Monarchie bekannt, 
höchſtens wußten fie da oder dort um fremde Hilfe zu betteln. 
Durch fie war der Vertrag von Ehrenbreitftein eine Nothwen⸗ 
bigfeit geworden; fie fehrten im Troß des preußifchen Heeres 
zurüd und bradten dad Minifterium Klüber- Marfhall und 
Stabel. 


Der Wirfung folgt immer die Gegenwirfung: das ift ein 
Geſetz, allgemein giltig in der fittlihen wie in der phyfiſchen 
Welt. Die Revolution hatte die Ordnung der Dinge zertrüms 





*) So haben unmittelbar nah den Freigniſſen und ınehrere Jahre 
nachher unterrichtete und unbefangene Perſonen geurtheilt, welche 
die Wirthfchaft in Karleruhe vor und nad tem 13. Mai 1849 mit 
eigenen Augen geſehen hatten. Bon allen Abgeordneten waren am 
Morgen des 14. Mal nur zwei in dem Ständchaus erſchienen. — 
Die Geſchichte der badifchen Revelution IR noch nicht gefchrieben 
troß der Schriften von Belt und von Häuffer. 
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mert, die Gewalt der Waffen hat die Revolution niederges 
ſchlagen, nur Gewalt fonnte die Trümmer binwegräumen, um 
der Ordnung ihren Boden zu fchaffen. Der Revolution mußte 
nothmendig eine Reaktion folgen; aber wie war denn dieſe 
Reaftion und wer hat fie gemadıt? 


Die Arbeiten der Kriegsgerichte, die Verurtheilungen und 
die Hinrichtungen währten bis gegen den Monat Rovember 
1849%). Noch in diefem Monat wurden die Ergänzungsmwahlen 
für den Landtag audgefchrieben. Am 9. Dezember verfammels 
ten fi die fogenannten altliberalen Abgeordneten zu Baden 
und erließen eine Erflärung, in welcher fie der Regierung ihre 
Unterſtüßzung anboten. Das badiihe Minifterium nahm diefe 
Unterftügung an, denn die Erflärung war zum Voraus ver- 
abredet. Es war immer ein eigenthümlicher Gedanke, daß eine 
freie Volfsvertretung unter dein Drud des Kriegsſtandes ta» 
gen und politifche Fragen in dem Schatten der preußifchen 
Bayonette erörtern folte. Wollte man darin auch eine möge 
lichſt ſchnelle Rückkehr zu den gefeblichen Zuftänden fehen, wollte 
man die Sache fo auffafien, daß der Großherzog die neue Ord⸗ 
nung der Dinge nicht ohne Mitwirfung des Volkes herzuftel« 
Im gedachte: fo mußte man doch denken, daß er nicht diefelbe 
Bertretung berufen würde, welche die Revolution herbeigeführt 
und welche eilinft die Flucht ergriffen hatte, als der Umfturz 
im Lande hereinbrach. Die Bewegung einer allgemeinen Wahl 
hätte freilich nicht gepaßt zu einem Zuſtande, in weldem bie 
Militärgewalt herrichte. und in welchem Ausnahmegefepe bes 
Runden; baben aber die Ergänzungsmwahlen befler dazu ges 
paßt? Hätte man den unvermeidlihen Ausnahmeftand vers 
nünftig benügt, jo hätte man ihn fo ſchnell wie in anderen 
Staaten wieder aufheben und dann eine neue Vertretung ber 
rufen fönnen. 


*) Am 20. Oftcher wurden noch drei preußifche Unterthanen, Berni⸗ 
gau, Janfen und Schrader zu Raſtatt erfchoflen. 
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In dem Großherzogthum Baden tritt nad jeder Ber 
fammlung des Landtages, alfo nach je zwei Jahren ein Drite 
theil der Abgeordneten aus; von ben Audgetretenen werden im 
der Regel diejenigen wieder gewählt, welde der Mehrheit der 
Kammer genehm waren, und fo bleibt diefe Mehrheit immer 
diefelbe, höchftens um einige Perſonen ftärfer oder ſchwächer. 
Die badiſche Abgeorpnetenfammer hat daher gewiflermaßen 
immer nur die Politif und das Syſtem eined Körpers, der 
ſich nicht auffriiht. Im Anfang des Jahres 1850 unter dem 
Kriegszuftande wurden darum auch alle die fogenannten Altli⸗ 
beralen wieder gemäblt, und wenn auch viele Staatsdiener 
wieder neu in die Kummer eintraten, fo war die Majorität 
diefelbe geblieben. Der Landtag wurde am 6. Mär 1850 
eröffnet ; fhon die Thronrede Fündigte eine Menge reaktionärer 
Geſetze an; aber man wollte für dießmal nur die Genehmi⸗ 
gung zum Beitritt des fogenannten Dreifönigsbündnifs, 
ſes vom 26. Mai 1849, und als man diefe erhalten hatte, 
wurden ſchon am 27. März die Kammern auf mehrere Mor 
nate vertagt. Außer jener Genehmigung gab dieſe Kammer 
noch ihre Zuftimmung zu der Verlegung der badifhen Trup⸗ 
pen nad Preußen, einer Maßregel, welche von allen anderen 
deutihen Staaten fehr ungerne gefehen und der Bevölferung 
in hohem Grade gehäflig war*). Unterdefien wurde das Un- 
glüf des Kriegsftanves in feiner Weife gemilvdert. Die fort 
währende Cinquartierung drüdte den Bürger, die Gemeinden 
wurden verfchuldet, die politifhen Prozefle häuften fi immer 
mehr, jeder Tag brachte Verurtheilungen und Bermögensbe- 
ihlagnahmen, und Stabel führte noch immer das Minifte 





*) Es if befannt, daß Defterreich fehr annehmbare Vorfchläge zur 
DOrganifirung des babifchen Armeecorps gemacht, gegen bie Berle: 
gung nad Preußen aber fo entfchieden proteflirt hat, daß das 
vollfommene Abbrechen des diplomatifchen Verkehrs in ganz naher 
Ausfiht flund. 
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rium der Juſtiz. Die Straferfenntniffe trafen faſt durchgän⸗ 
gig nur untergeorpnete Werkzeuge und mit den Duälereien 
des Kriegeftandes wurden die treugebliebenen Linterthanen faſt 
mehr noch als die Theilnehmer an der Empörung geplagt. 
Allerdings hatten die Kammern daran nicht unmittelbar Theil, 
aber Haben fie irgend etwas gethban, um dieſe Zuftände zu 
mildern ? 

Am 27. Auguft 1850 trat der Landtag wieder zuſam⸗ 
men, und nun wurden die reaftionären Geſetze in Maſſe vor» 
gelegt und angenommen. Die Revifion des Preßgeſetzes, der 
Gemeindeordnung, des Vereinsgeſetzes, die Aenderungen des 
Gtrafgefeges und alle jum Theil jebt noch, im Jahre 1862, 
beſtehenden Berfügungen — das Bolf nannte fie Freifchärlers 
geſeze — wurden von diefen Kammern gemacht oder nachträgs 
(ih genehmigt, und die Aufhebung des Kriegeftandes auf uns 
beftimmte Zeit hinausgeſchoben. Diefe Kammer war es, die 
mit dem Minifterium Klüber⸗Marſchall den Großherzog zwang, 
gegen feine entſchiedene Neigung an der verfallenden preußls 
fhen Union feftzuhalten, und dadurd das Großherzogthum in 
folch ifolirte Rage brachte, daß fein Beftand in Frage war. 

Der Krieg zwiſchen Preußen einerfeitd und Oeſterreich 
und den füddeutfihen Staaten andererfeitS war dem Ausbruch 
nahe. Die öfterreichifhe Armee vollzog ihren ftrategifihen Aufe 
marſch gegen Preußen; ihr rechter Flügel ftand in Kradau, 
das Bentrum in Böhmen, der linfe Flügel im Kurfürftenthum 
Heflen. DOefterreichifhe Truppen fammelten ſich in Vorarlberg 
und in Tyrol; Bayern und Würtemberg ftanden beinahe in 
feindliher Haltung ; die Orenzen des Landes waren umfaßt 
und fein Menſch fonnte wiflen, wad Frankreich thun würde, 
Der Prinz von Preußen erflärte den Mitgliedern des badis 
fhen Staatsminifteriums, daß er im Ball eines Krieges das 
Land oberhalb der Murg aufgeben müſſe, und dennoch drängte 
dee Minifter des Auswärtigen den Großherzog zu einem 
Schutz⸗ und Trugbündnig mit Preußen, von welchem weder 
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er noch das Land einen Schutz hoffen komte. Der Opera⸗ 
tionsplan war feftgeflellt; im Anfang des Dezember follten 
die Defterreicher von ihrem rechten Ylügel und aus dem Gen» 
trum vorrüden, aber der Vertrag von Olmũtz verhinderte den 
Ausbruch des Krieges. Die Preußen zogen aus dem Broß- 
berzogthum ab; dadurd wurden allerdings die materiellen La⸗ 
ften erleichtert, aber der eigentliche Zuftand ward darum fein 
anderer geworden ; denn war aud das flandgerichtlihe Ver: 
fahren eingeftellt, fo wurde der Kriegsitand jeht von badiſchen 
Dffizieren und von den Amtmännern gehandhabt. 


Aus eigenem freien Antrieb hatte der Großherzog ſei⸗ 
nen Minifter des Auswärtigen entlafien, aber die anderen 
blieben und es zeigte ſich jetzt nur die Erfheinung, daß die ‘ 
Duälereien des Reaktionsſyſtems vorzüglich diejenigen trafen, 
weldhe für die Monarchie eingeftanden und der fogenunnten 
liberalen, jeßt Gothaer » Partei unangenehm geworden waren. 
Das Miniiterium Marfhall aber verband fih immer inniger 
mit der legteren. Auch das Jahr 1851 änderte wenig an dies 
fen Zuftänden; die Regierung verweigerte beharrlich die An« 
erfennung des kirchlichen Nechtöftandes, und man ſah wie der 
Kirchenftreit fih vorbereitete. Da kam der 2. Dezember, und 
unbegreiflicher Weile jubelten die Seiden der „neu confervati- 
ven“ WBartei (jo nannten fi die Gothaer) über das große 
Ereigniß; denn fie meinten, zu Ihren Gunſten habe Louis Ras 
poleon die Demokratie niedergefchlagen, und fie meinten, jeht ſei 
die Geſellſchaft gegen alle Gefahren gefthert, und nun könnten 
fie das Gebäude ihrer Allmacht erft recht wieder aufbauen. 
Andere aber hofften einen allgemeinen Sieg der abfoluten Ge⸗ 
walt. Die Verblendung war überall. In der legten Zeit ſei⸗ 
nes Lebens erfannte der Großherzog Leopold wohl das Weſen 
und die Wirfungen des NRegierungsfyftemes, er war entſchloſ⸗ 
fen, es gründlich zu Ändern; aber feine Tage neigten fi zum 
Ende, er ftarb am 24. April 1852 und das Minifterium Mars 
[hal überlebte den Tod feines Herrn. 





Coucordateſache. 133 


Die Uebernahme der Regierung durch den Prinzen Frie⸗ 
dri iR allerdings durch einen Gnadenakt bezeichnet, welcher 
manchen politifcden Sefangenen die Freiheit wieder gab; aber 
fie war auch durch neue Gemwaltthätigfeiten der Regierungsors 
gane bezeichnet. Man mag wie immer über den Streit des 
Erzbifchofd mit dem Minifterium wegen des Trauergottespiens 
ed für den verftorbenen Großherzog denfen, aber verläugnen 
konn man jene Berordnungen des Minifterd des Innern durch» 
aus nicht, welche über den Cultus der Fatholifchen Kirche vers 
fügt und in Kirchenſachen die Priefter zum offenen Ungehors 
fame gegen ihren Oberen aufgefordert haben ; und verläugnen 
fann man nicht die Öewaltthätigfeiten der Amtmänner und das 
Wirthſchaften der Polizei bis in das Innere der Kirchen. 


Das Minifterium Marſchall war ängftlih für die Auf 
rechthaltung des Kriegsſtandes bejorgt, und jeder Landtag hatte 
bisher die Berlängerung deffelben genehmigt. Aber im Jahre 
1852 waren viele Abgeordnete etwas ſchwierig geworden, und 
da machte der Minifter res Innern die Frage zu einer Kabi⸗ 
netöfrage. Alt-confervative Abgeordnete, 3. B. Junghanne, 
iprahen mit Kraft und aus voller Heberzeugung gegen die 
lange Einftelung des grundgefeßlichen Rechtsſtandes. Auch 
Mathy, der Führer der Alt- Liberalen, hielt eine ergreifend 
ſchöne Nede gegen die Echmad der Gewaltherrfchaft; aber, el- 
genthümlich genug, ftimmten von feiner Partei fo viele für den 
Antrag des Minifteriums, daß diefer die Mehrheit erhielt. 
Man hat fih damals gar munderlihe Dinge über diefen Vor⸗ 
gang erzählt. In ganz Deutichland hatte ſich die öffentliche 
Meinung mit Entfchiedenheit gegen den Zuftand der Gewalt: 
berrfhaft ausgefprochen, welcher in dem Mufterftaute Baden 
aun ſchon drei volle Jahre gewährt hatte*). Gegen diefe öf— 


*) Befondere Wirfung in Karlsruhe hat ein größerer, vom Main 
datirter, Auffap in der Allgemeinen Zeitung im Juli 1852 ges 
macht. 


s 
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fentliche Meinung fonnte das liberale Miniſterium mit feinen 
Kammern nicht länger anfämpfen, denn es handelte fi um 
deren Popularität; und fo wurde der Kriegsſtand aufgehoben, 
nachdem zuvor noch dad Geſetz vom 24. Juli 1852 zur Wahr 
zung der öffentlihen Sicherheit durchgebracht worden war, ein 
Geſetß, welches nicht viel befier als der eigentliche Kriegs⸗ 
ſtand war. 


Es war noch immer das ‚liberale“ Miniſterium Marſchall, 
welches im März 1853 die befannten Berorbnungen über bie 
Rechtsverhältniſſe der fatholifhen Kirche und mit diefen, ale 
Antwort auf die Dentfchrift der oberrheinifchen Biſchöfe, die 
Etaatsſchrift erließ, welche ziemlich unverhült den Gap aus⸗ 
ſprach, daß es gar nit auf das anfomme, was Recht ſei. 
— Bald nachher jedoch war auch für dieſes Minifterium die 
Etunde gefommen; im Juni wurde Frhr. v. Marſchall feiner 
Bunftionen enthoben und Freiherr v. Wechmar, feit Stabels 
Austritt Juſtizminiſter, übernahm nun aud die Leitung des 
Minifteriums des Innern. Diefer rechtliche, aber fehr fchroffe 
Dann hatte allerdings Fein Berftändniß feiner Zeit; unter 
ihm brach der Kirchenftreit aus, aber er hat ihn nicht anges 
ſchürt; er hat ihn nur als Erbſchaft von feinen Vorgängern 
übernommen. Er hatte feine Laufbahn bei den Gerichten ges 
macht, und war unbefannt geblieben mit den Geſchäften der 
Berwaltung und unbefannt mit den Berhältnifien der Fathos 
lifchen Kirche. Freiherr v. Wechmar mußte zwei Minifterien 
führen, er mußte im Innern gar Bieled den Räthen überlaf- 
fen, welche lange vor ihm dageweſen waren, und diefe handel» 
ten in feinem Namen. Allerdings war er fein Freund ber 
Gothaer; aber wenn er auch wirklich recht eigentlich reaftionär 
gefinnt war, fo hat er doch manches gethan, um Härten zu 
mildern, welde von feinen Vorgängern verfügt worden was 
ren*). Wechmar wußte nicht, daß die Verordnungen vom 7. 


Biele jungen Rechtspraftifanten, welche im 3. 1849 ber Strubel 
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Großherzogthum Baden geradezu ummwarfen und feierliche Ver⸗ 
träge verlegten. 


Selbſtverſtändlich wollen wir hier nicht auf den unglüd- 
feligen Kirchenftreit zurüdgehen; er ift in vielen Schriften er⸗ 
Ahlt und erörtert *). Wir wollen nicht erzählen von den Ger 
waltthätigfeiten, von den Hausfuchungen, von den Berhafs 
tungen, von der Linterbrüdung der Preſſe, von der polizeili⸗ 
den Ueberwachung und der Störung des gefellfchaftlihen Ver⸗ 
fehres, von den Rechtsverletzungen, von den Gewalthandlun⸗ 
gen in den Jahren 1853 und 1854, wie fie nicht leicht in 
einem andern Lande noch jemals vorgefommen waren. Und 
auf was hat man das Berfahren geftübt, womit hat man 
Handlungen geredhifertiget, welche ſelbſt unter Napoleons 
Herrschaft ohne richterliche Verfügung nicht ausgeführt werben 
fonnten? Immer nur auf das badische Sicherheitögefeb vom 
24. Zuli 1852! Haben jemals die Kammern fich gegen dieſes 
Umweſen, haben fie nur einmal ihre Stimme für die Freiheit 
erhoben? Haben fie den Rotbichrei der arınen Odenwälder ge⸗ 
gm die unnöthigen Militär» Erefutionen gehört? Haben fie 
der Verhaftung des greifen Erzbifhofs nur ein Wort der 
Aufmerffamfeit gewidmet? Im Lauf einiger Jahre ift die Kam- 
mer der Abgeordneten im badifchen Lande Feine andere gewor⸗ 
den; denn wenn der Großherzog fie nicht etwa auflöst, fo er⸗ 


— — — — 


mitgeriſſen hatte, waren von der Liſte geſtrichen und damit dem 
Elend preisgegeben worden. Der Juſtizminiſter Stabel Hatte die 
Maßregel mit Härte feftgehalten und damit die Zukunft der uns 
glüdlihen jungen Männer zerflört. Im Juli 1852 brachte Wech⸗ 
mar einen Antrag zur Rehabilitirung biefer Leute in das Staates 
Minifterium, aber er fonnte damit nicht durchdringen. 

*%) ©. befondere „Die Fatholifhe Kirche und die badifche 
Regierung" in ber deutfchen Bierteljahrafchrift, Januar Bis 
März 1854, Rum. 68. 





136 Goncerbatsfadhe. 


hält fih ihr Grundſtock; fie it wie ein Faß alten Weines, 
welchen man zeitweife mit anderem fpeist: ber Wein bleibt 
derjelbe, nur verliert er an Geiſt und an Stärke. 


Im Mai 1856 übernahm- Freiherr v. Meyfenbug 
das Minifterium des Auswärtigen und des großherzoglicyen 
Haufes, und einige Monate fpäter wurde die Leitung ber 
Minifterien des Innern. und der Zufliz dem Staatsrath von 
Stengel übertragen. Wir fühlen uns keineswegs zum Lob» 
redner dieſes Minifteriums berufen; aber die Kenntniß man⸗ 
her Echwächen darf und nicht hindern, unfer Zeugniß zu ges 
ben nad) unierem beften Wiflen und Gewiſſen. Der Minifter 
v. Meyfenbug iR ein milder wohlwollender Mann, und 
mild und wohlwollend war feine Gefchäftsführung. Er fannte 
die feindlichen Elemente in dem Perſonal der Regierungsbes 
borden, aber er entfernte fie nit. Dad Minifterium Mey 
fenbug zuerft gewann von dem Großherzog, als ihm am 9. 
Juli 1857 ein Sohn geboren ward, eine umfaflende Amnes 
flie für politifche Verbrechen, und gar viele unglüdlichen Opfer 
der Eturmjahre famen aus Gefängniflen oder aus der Ber: 
bannung wieder in den Schoos ihrer Familien zurüd. Er 
bat feinen Dank geärntet. Erſt unter dem Minifterium Mey⸗ 
fenbug-Stengel wurde der Drud und die Willfür der Bolls 
zeigewalt, wenn nicht ganz aufgehoben, doch gar fehr gemil- 
dert; erft unter diefem ftellte fid) die geſetzliche Ordnung wier 
der vollfoınmen ber, wurden die Meinungen nicht mehr ver 
folgt, fühlte man wieder die Freiheit. Stengeld Freifinnigfeit 
war ſchon vor 1848 befanut, und wenn Meyfenbug auch feis 
ueöwegs einer von den Liberalen war, welde die Regie 
rung in die Volfövertretungen tragen, jo hatte er eine hobe 
Achtung vor den Geſetzen, und darum hielt er ftanphaft an 
der Berfaffung, mochte fie ihm auch fehr mangelhaft erfcheis 
nen. Allerdings bielt der Minifter dad monarchiſche Princip 
für die einzige wahre Grundlage einer feſten ſtaatlichen Ord⸗ 
nung, aber nur innerhalb der Grenzen der Grundgefege wollte 
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er das Anſehen des Regenten und die Rechte der Krone bes 
wahren; eine Barlamentsregierung wollte er nicht. 


Mollten die Feinde billig urtheilen, fo müßten auch fie 
zugeſtehen, daß dieſes Minifterium den ernftliden Willen 
hatte, die inneren Rechtszuftände des Großherzogthums auss 
zubilden und feftzuftellen; fie müßten zugeftehen, daß die unges 
heute Menge widerfprechender Gejege und Verordnungen die 
nöthige Einfachheit der inneren Zuftände fehr ſchwierig machte, 
md fo fönnen diefe Feinde mit Recht noch nicht einmal fas 
gen, daß die Minifter in der Wahl ihrer Mittel geirrt hätten, 
denn die Regierung wurde geftürzt, ehe ſie noch ernſtlich are 
beiten konnte. Das Eoncordat follte ja nur der Anfang des 
Beftrebend ſeyn zu gerechter Abgrenzung der Gewalten und 
zur Feſtſtellung der Rechtsverhältnifie als der pofitiven Grund⸗ 
lage der Ordnung, in welder allein der innere Frieden ges 
deihen mochte. Hätte diefed Minifterium das Verhaͤltniß der 
Kirche feftftellen wollen, wie ed in ‘Preußen und Belgien bes 
ſteht, fo hätte e8 eine Aenderung der Verfaſſung durchiühren 
müflen; aber der confervative Minifter ſcheute fich vor jeder 
Anderung der Berfaffung, und feinem chriftlihden Sinne wäre 
die vollfommene Trennung der Kirche von dem Staate als ein 
Unglück erſchienen. Beinahe vier Jahre lang hat dieſes Mi⸗ 
nifterium beſtanden, und niemals in diefer Zeit hat man von 
irgend einer Gemwaltshandlung gehört, die von ber oberften” 
Regierungsbebörde ausging; felbft in der Zeit der ärgſten 
Wühlerei gegen feinen Beſtand hat das Minifterium nicht nur 
das firenge Recht, fondern aud die Rüdfihten geachtet, an 
weiche die früheren Minifterien nicht dachten, und felbft die 
Amtmänner haben andere Töne angeihlagen. Solche Wiilve 
ft den Feinden als Schwäche erfhienen, und auf dieſe 
Schwäche haben fie gerechnet. Die früheren Minifterien hats 
ten offene und geheime Kunftftüde verwendet, um bie Preſſe 
jeder andern Meinung zu entziehen und fie ausſchließlich für 
fi zu bekommen; unter dem Minifterium Meyſenbug beſtund 
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beinahe der umgelchrte Gall, daher kamen die Tagesblätter 
[nel in die Hände der Bewegungepartei. Daß man biefe 
Freiheit aufrecht hielt, dieß wird man wohl nicht tadeln; daß 
aber das Minifterium ſelbſt bie_Prefie nicht zu gebrauden 
verflund, das war fein Fehler. Bon einer ſolchen Regierung 
war überall ein allzu großes Nachgeben, aber gewiß in feinem 
Hall ein Etaatsfreich zu emvarten. 


Die Beziehungen des Großherzogthumo zu anderen Staa 
ten, früher immer geipannt, waren beiler und der diplomatis 
ſche Verkehr war lebhafter geworden, jeit Meyſenbug das Mi⸗ 
nifterium des Auswärtigen führte. Er unterhielt und pflegte 
die freundlichen Beziehungen, welche aus den Banden ber Bers 
wandtihaft zwifchen dem preußiichen und den badiſchen Für⸗ 
ſtenhauſe hervorgingen; aber er wollte nicht, daß dieſe Bande 
zu Feſſeln würden für den Etaat und für das Fürftenhaus, 
welche feine Geſchicke ihm anvertraut hatten. Das Groß- 
berzogthum lehnte ſich allerdings an Defterreih an, aber es lehnte 
fih an dieie Macht nit darum, weil ed deren Regierungs⸗ 
foftem billigte, fondern weil eö glaubte, daß fie von Natur 
und Geſchichte berufen ſei zum Schuhe des internationa- 
len Rechtes und der Selbfiftändigfeit der mittleren und Fleines 
ven Staaten. Darum aber war Meyfenbug keineswegs ein 
Berehrer des Sonderweſens und der Zerfplitterung in Deutſch⸗ 
- land; er ſelbſt hatte die Idee eines großen Baterlandes heilig 
gehalten, aber ein kleines Deutichland unter preußiicher Hege- 
monie — dad wollte er nit. Die badiſche Regierung hat 
unter diefem Minifterium mehr als unter irgend einem ande 
sen gethan, um den Berfehr zwifchen den deutihen Stämmen 
von Hemmungen und Hindernifien zu befreien und um ges 
meinfame nationale Anftalten zu gründen. Roh im Jahre 
1858 machte Meyſenbug Berfuche, um Beflerungen der deutſchen 
Wehranftalten durchzubringen, und gerade diefer Gegenftand 
hat ihn nicht wenig befhäftigt. Daß er alle diefe Verſuche im 
Hiller Beſcheldenheit machte, das lag in feinem Gharafter; er 
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glaubte wicht, daß ſolches Beſtreben gelingen koͤnne, wenn man 
immer die Lärmglode ziehe, um den eigenen Ruhm einzu« 
(äuten. Er wußte, daß Baden, der fleinfte Mittelftaat, dur 
eine unzeitige Entſchiedenheit feinen Erfolg erringe. Uber der 
Mangel an entihiedenem Auftreten war dennoch fein Fehler 
in den inneren wie in den Außeren Berhältnifien. In ber 
Bewegung des Jahres 1859 waren vor allen anderen die bas 
diſchen Truppen zuerft ausgerüftet und fchlagfertig, und der 
Großherzog fo- wenig ald das Volk ſcheute irgend ein Opfer, 
um in den Kampf einzutreten, der gefämpft werden ſollte für 
den internationalen Rechtsſtand In Europa und für die Macht» 
ſtellung von Deutſchland. Hatten daran etwa die Räthe des 
Großherzoges feinen Theil! Der „öfterreihifch » gefinnte* 
Minifter des Großherzogthums war freilih übel daran; er 
ſuchte ernftli eine befiere Geftaltung des deutichen Bundes zu 
erwirfen, aber er fand in Wien nur eine laue Unterftügung 
und immer nur Hindernifle in Berkn. 


Das war das „reaftionäre" Minifterium, gegen welches im 
Jahre 1860 von Heidelberg aus der Bannftrapl gefchleudert 
wurde. Diefes Minifterium glaubte fih zum Schuge ber 
Kronrechte berufen; dieſes Minifterium wollte feine Parla⸗ 
menteregierung, welche die moderne Staatsallmacht ausübte ; 
ed hatte den großen Grundfag der Selbſtberechtigung autono⸗ 
mer Körperfchaften begriffen, und es hatte denfelben durch die 
Bereinbarung mit dem römifhen Stuhle thatfächlih gemacht. 
Diefes Minifterium wollte ein großes vdeutihes Vaterland 
und nicht ein vergrößertes Preußen — dieſes Minifterium 
mußte fallen! 


V. Abſichten und Plane der Sothuer. 


Sn Baden, wie in ganz Deutfhland, bat die Reaktion 
nirgends bie Urſachen der Umfturzbewegungen aufgefucht und 
gehoben ; deßhalb hat fie nur die äußeren Erſcheinungen uns 
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terdrückt, und als man dieſe nicht mehr ſah, da glaubte man 
auch nicht mehr au den Beſtand der Parteien. Die Demokra⸗ 
ten waren fo rubig, verloren fi fo fehr in der Mate des 
Volkes, daß fogar ihre Meinung verſchwand; aber in diefer 
Stille konnten fie ungeftört arbeiten und die Arbeit eines Jahr⸗ 
zehents hat ihre Lehre verbreitet und ihr ein junges thatfräfs 
tiges Gefchleht gewonnen, welches die Häupter mit Befonnen- 
beit führen. Die Demofraten haben durch Erfahrung gelernt, 
- fie haben die früheren Thorheiten abgeftreift und ihre Haltung 
beweist ihre Difciplin. Daß man diejenigen nicht wahrnahm, 
die ſich unfichtbar zu machen verftunden, das ift fehr begreiflich; 
aber anderd war ed mit den fogenannten Altliberalen. Diele 
hatten fih wohl nicht mehr al8 eine politifhe Partei und ale 
ein nothwendiger Beftandtheil des Staatsweſens gebährdet, 
aber fie hatten ihren Zufammenbang bewahrt und ihre Wirk⸗ 
famfeit fonnte man überall wahrnehmen. Im Großherzogthum 
Baden fonnte man die Einflüffe und die Auffaffung der Go» 
thaer in dem fchmanfenden unfiheren Gang der Regierung 
auffinden, man konnte beide bis in die Einzelheiten der inne 
ren Berwaltung verfolgen. In den Collegien der Behoͤrden 
ſaßen Schützlinge der Oothaer und fie waren, man muß es 
geſtehen, für die Einzelheiten der Gefchäfte meiftens die tüch⸗ 
tigften Arbeiter; alle Gemeindeämter in den größeren Etädten 
waren mit Anhängern diefer Partei oder mit blinden urtheils⸗ 
lofen Werkzeugen beſetzt. Sie beherrfchte und gebrauchte die 
Preſſe; ihr Geift war in den Körpern der beiden Univerjitä- 
ten, er fhuf und geftaltete die inneren und die äußeren Ver⸗ 
bältniffe der polytechnifchen Anftalt, er leitete die Lyceen und 
die Gymnaſien, er hatte zum Eigenthum die Zmwitteranflalten, 
die höhere Bürgerfchulen genannt find, und man fonnte ihn 
nicht überall aus den Volksſchulen verbannen. Er lehrte und 
wirkte in allen und wuchs mit der Jugend. Es war „Ords 
nung und Ruhe” im Land, der Wohlftand der Bevölferung 
bob fi, die Steuern wurden regelmäßig bezahlt, die Kammern 





Concordaie ſache. 441 


waren ehr gefügig und die Bevölferung empfing den Regen» 
ten mit Jubel und mit „bonnerndem Zuruf.” Damit waren 
Die badiſchen Staatsmänner zufrieden. Während die Bewe⸗ 
gung6parteien fi ehger und enger wieder ſchloßen, fuhren die 
fogenannten Gonfervativen nad ihrer gewohnten Art audein- 
ander; die Demofraten hatten Tifeiplin und Befonnenheit, 
die Gothaer hatten Schweigen, aber jene hatten nicht Borauss 
ht umd nicht Thätigfeit gelernt. Hatte doch Louis Bonas - 
yarte die Revolution für ewige Zeiten niedergefchlagen, was 
blieb ihnen weiter zu thun? 

Wir fprecden nicht von den Anbetern der abfoluten Ges 
walt, die da glaubten, daß die felbftthätige Yreiheit der Völ⸗ 
fer gebrochen und daß auf dem europäifchen Feſtland das con» 
ſtitutionelle Weſen feinem gewiſſen Ende ſich nahe; diefe Keute 
ählen heutzutage an feinem Ort. Wir meinen jene Confers 
vativen, welche in einem feften Rechtsſtand die Gewähren für 
die Freiheit der Bürger, wie für die Rechte der Kronen aner⸗ 
kennen, welche den Yortichritt für eine Nothwendigkeit ber Ges 
ſellſchaft und des Staates anfehen, aber defien Bewegung nur 
auf dem Boden der Gefege und ohne Verlegung wohlerwors 
bener Rechte geftatten. Auch diefe Leute lebten in Glaubens 
feligfeit und in Täuſchung; fie überfahen, daß der 2. Dezems 
ber nicht ein Sieg über die Revolution, fondern ein entſchei⸗ 
dender Sieg der Revolution über das erhaltende Princip ges 
weien ift, und wer es ihnen gelagt, den haben fie für einen 
wantaftifhen Schwarzſeher gehalten. Weil fie glaubten, daß 
für fie nichts mehr zu thun fei, fo glaubten fie auch nicht an 
das Beſtehen und an die Thätigfeit der anderen ‘Parteien, 
und die Bonferenz der Gothaer zu Heidelberg im Monat Ok⸗ 
teber 1858 fonnte fie nicht eines Beſſeren belehren. 

Die Ereigniffe des Jahres 1859 gaben ven beiden Par⸗ 
teien wieder den Boden, auf welchem fie offen auftreten konn⸗ 
ten. Die ſchöne Begeifterung der ſüddeutſchen Völker haben 
bie Gothaer zuerft nicht ungerne gefehen, denn bie Berftändis 
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geren wollten, daß Preußen in den Kampf eintrete, weil ihm 
durch die Theilnahme an dem Kriege die „diplomatiſche und 
militäriihe Yührung“ von Deutihland von felbft zugefallen 
wäre. Nicht das Unglück der Schlachten von Magenta und 
von Solferino, fondern der Waffenftilftand von Billairanca 
bat die ſüddeutſchen Bolfer mit Zorn und Betrübniß erfüllt; 
und al8 die ungeheure Mißſtimmung gegen Preußen fi wen, 
dete, als die Gothaer eine edle vaterländiihe Empfindung nicht 
mehr für ihre Zwecke ausbeuten fonnten, da waren fie ſchnell 
bei der Hand, um jene heilige Empfindung als eine „ultras 
montane Aufregung“ zu fchmähen. Der ‚Friede von Züri 
wurde am 17. Okt. abgeſchloſſen. Viele mweientlichen Beſtimm⸗ 
ungen deflelben wären dem radifalen Treiben gerade nicht günftig 
geweien, aber eben dieſe Beitimmungen wurden gar nicht voll» 
zogen. Die italieniichen Yürften wurden nicht wieder eingefeßt, 
bie Lüderlihe Komödie der allgemeinen Abftimmung mußte bie 
Herzogthümer dem italienifhen Raubftaat einverleiben, an das 
Föderationsſyſtem wurde gar nicht weiter gedacht, wohl aber 
bereitete man fi vor, um die Ummälzung in den Kirchenftaat 
und in das Königreich der beiden Sicilien zu tragen. Deſter⸗ 
reihe Macht fchien gebrochen; man zweifelte nicht, daß die 
Revolution das Reih der Habsburger noch vollends zerreißen 
werde, und jo hatte der europäiſche Rechtsſtand feinen biöhe- 
rigen Echugherren verloren. Das monarchiſche Princip war 
gerflört, die Heiligkeit des Beſitzes vernichtet; die Lehre von der 
Volfsfouveränetät und deren Ausdruck dur die allgemeine 
Abſtimmung waren thatſächlich in das öffentliche Recht aufges 
nommen. Die legtere konnte die Rechte des Befiges und der. Ho⸗ 
beit aufheben und beide irgend einem Andern übertragen; was 
follte nun hindern, wenn eine Bolfsbewegung ein beutiches 
Parlament zufammenbrädhte, daß diefes entweder ſelbſt oder Durch 
allgemeine Abftimmungen in den verſchiedenen Ländern bie 
deutſchen Fürſten abjege und ihre Länder einem beutichen Pie⸗ 
mont annerice? Die Partei der Gothaer faßte diefen Gedans 
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fen und fchritt auch fogleich zur Ausführung %. Die Demos 
raten verbauden fi mit ihnen; aber fie meinten, das deut⸗ 
he wie das italienifche Piemont werde nur ein Ueberhens 
werben zur Republik. 


Jedermann wußte, daß feit dem Jahre 1855 ein leiten« 
des Eomit& der Gothaer in Heidelberg faß, und Jeder⸗ 
mann fannte oder ahnte defien Verbindungen. In dem bas 
diſchen Agenden⸗Streit ded Jahres 1858 hatte es die protes 
Rantifchen Parteien gegeneinander gehetzt, und dadurch dem 
Großherzog als den Biſchof der proteftantifhen Kirche in Bas 
den zur Zurücknahme feiner kirchlichen Verfügungen genöthigt. 
War ed den Gothaern damals gelungen, wenn nicht bie 
Rechte, doch die Gewalt und das Anfehen der Krone zu ver 
fimmern, fo fund ihnen jest ein Feld offen, auf welchem fie 
viel größere Erfolge zu erringen vermocdhten. Wie immer, und 
feßt mehr als jemals, war die revolutionäre Strömung gegen 
die katholiſche Kirche gerichtet; die Gothaer und die Demofras 
tn hatten fie fennen gelernt ald einen Damm, an weldem 
die Fluthen des Umſturzes fih brachen, und in Stalien war 
fe mit ihrem Belisthum ein trennendes Gebiet für die mazzi⸗ 
niſche Einheit. Der Beltand des Kirchenſtaates war in Frage 
geſtellt, und man durfte von den europälihen Großmächten 
fin Gintreten für deſſen Erhaltung erwarten. Wenn aber 
diefe Großmächte den Bruch der großen europäifhen Verträge 
dufdeten, auf welchen theilweife ihr eigener Rechtsſtand beruht, 
wie follte man einen Vertrag mit dem Papſt achten, welcher 
als ſtaatlicher Regent feinem Falle entgegenging? — Sollte 
man nicht auch die autonomishe Machtvollkommenheit des 


— — 





*) Es if bezeichnend für die damalige Lage der Dinge, daß die offi⸗ 
ciöfe Karoruher Zeitung fchon im Auguft 1859 vor den Umtrichen 
warnte, welche Breußen zum deutfchen Piemont machen wollten 
und auch gewaltfame Mittel nicht verſchmaͤhten, um die widerſtre⸗ 
benden Eouverainsiäten zu brechen. 0 
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Oberhauptes der Kirche brechen, und war nicht die Aufhebung 
eines jeden Concordates eine ſchwere Wunde für dad Papſt⸗ 
thum? Bon dem öfterreihifhen Concordat waren unmefente 
lihe Dinge auf ungeſchickte Weife vollzogen, und diefe wurben 
audgebeutet, um das Boncordat felbft gehäffig zu machen. In 
Württemberg war, wir haben es oben gejehen, die Ausfüh- 
rung der Bereinbarung auf Echwierigkeiten geftoßen, die im» 
mer größer werden mußten; fielen aber die württembergifche 
und die badiihe Vereinbarung, fo konnte aller Wahrfcheins 
lichfeit nach das öflerreichifhe Concordat ſich nicht halten, und 
‚mit deſſen Ball war die Macht der Kirche in Deutfchland ge= 
brochen und die deutſche Revolution, d. h. die preußifche Ober⸗ 
herrſchaft war von einer großen Schwierigfeit befreit. 

Die Partei der Gothaer erwartete aud dem Bruch der 
badifhen Convention noch ganz befondere Vortheile. Die Haupts 
bedingung der Erfolge liegt für diefe Partei in der ftraffen 
Goncentrirung des Staatsweſens und in der ausgedehnten 
Allmacht der Etaatögewalt. Das autonomifhe Prineip, fichers 
lich das große ſociale Princip der Zukunſt, bedroht das Sy⸗ 
ſtem der übermäßigen Eoncentrirung und der modernen Staats⸗ 
Dmnipotenz; das Uebereinfommen mit dem päpftlihen Etuhle 
aber war tie Anerkennung der fatholifhen Kirche als einer 
felbftberechtigten Anftalt, und die Ausführung der Convention 
wäre ein Eieg des autonomiſchen Grundſatzes gemweien. Die 
Aufhetung des Boncordates dagegen war die Richtigerflärung 
jener Anerfennung; fie ftellte die Kirche unter den Staat, ers 
ftere empfing ihre Rechte von letzterem Es war ein Sieg ber 
Staatsallmacht über den Grundſatz der Autonomie. 

Die Berfaffung des Großherzogthums ($. 5) beftimmt: 
„der Großherzog vereinigt in fih alle Rechte der Staatöges 
walt, und übt fie unter den in der Berfaflungsurfunde feft« 
gefegten Beftimmungen aus*. Diefe Urfunde fo wenig, ale 
ein anderes Grundgeſetz, enthält irgend eine Beitimmung über 
die Etantöverträge oder über bie Bebingungen der Rechtsgül⸗ 
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tigfeit derſelben; folglih bat, nach der natürlichen und ber 
allein möglichen Auslegung, der Regent die verfafjungsmäßige 
Beiugniß zum Abſchluß folcher Verträge, ohne daß deren 
Rechtskraft von der Zuftimmung der Wertretung abhängig 
wäre. So war aud bisher die Uebung geweſen. Yür den 
mit der Krone Bayern im J. 1831 abyefchloffenen Bertrag 
über die Abtretung einiger Aemter im Odenwald war aller» 
dings die ftändiihe Genehmigung ausdrücklich vorbehalten; 
aber der Borbehalt war unvermeidlich, weil die Verfaſſungs⸗ 
Urfunde ($. 3) das Großherzogthum „für untheilbar und uns 
veräußerlich in allen feinen Theilen“ erflärt. Andere Verträge 
wurden den Kammern gar nicht oder nur zur Kenntnißnahme 
witgetheilt, immer mit der offenen oder ftillfhweigenden Ders 
wahrung gegen die Ableitung eines Rechtes der Vertretung, 
und diefelbe Berwahrung wurde nicht weniger feftgehalten, 
wenn eine DBereinbarung irgend einer Art Gefepe nothwendig 
machte, welche in den Kammern verhandelt und beichloffen 
werden mußten. Erzwang man nun die Borlage der Con⸗ 
vention an die Kammern, fo war, aud) wenn fie nicht vers 
worfen wurde, dem Großherzog ein verfaſſungsmäßiges Ho- 
heitsrecht entzogen, feine grundgefegliche Gewalt war unter 
das Belieben einer zufälligen Dlajorität der Kammer geftellt. 
Solche Beichränfung oder folde Theilung der Regierungsges 
walt befteht jelbft nicht in dem parlamentarifhen Großbritta⸗ 
nien, und in Württemberg hat ſich die Regierung folder Aus⸗ 
dehnung der beichränfenden Beftimmungen widerſetzt. War 
ſolches Vorgehen in dem Großherzogthum Baden nun auch 
unzweifelhaft ein Bruch der Berfafiung, fo fonnte das die 
Bartei nicht beirren; denn war ihr die Auslegung irgend eis 
ner Beſtimmung der Berfaffung nad Ihrem Gefallen gelun« 
gm, fo war eine folhe für jede andere Beſtimmung viel 
liäter geworden, und wer fonnte willen, ob derlei Audles 
gungen in Zufunft nicht nothwendig werden? Das Streben 
der fogenannten Altliberalen hatte immer daſſelbe Ziel: die 
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conftitutionelle Regierung follte eine parlamentarifche wers 
den, und mit der Aufhebung eines Kronredhtes. war man um. 
einen guten Schritt weiter gefonmen. 


Mit dem badifchen mußte aud das württembergiiche Con⸗ 
cordat fallen: das war vollkommen gewiß, und waren beide 
befeitigt, fo war die jogenannte Flerifale Partei lächerlih und 
machtlos geworden. Es war dann leicht, fie in gedrüdter Stel⸗ 
lung zu halten; fie war aus dem Treiben des öffentlichen Le⸗ 
bens hinausgemworfen, ein Feind der preußiſchen Hegemonie mar 
befiegt und vollfommen unſchädlich gemacht. 


So haben die Demofraten und die Gothaer gerechnet. 
Die erftern jedoch hatten noch einen anderen Zwed. Sie hat» 
ten erfahren, daß in den Eturmjahren der Einfluß der Fatho- 
lifchen Geiftlicyfeit fehr viel gewirkt hatte, um die Fürſten zu 
halten; fie haben fpäter gefehen, wie dieje Beiftlichfeit die 
allgemeinen Abftimmungen in Frankreich zu Ounften des 2ten 
Dezember gelenft bat. Wurde diefer Einfluß den Fürſten 
entzogen, fo mußte er höcft mahrfiheinlih der Demokratie 
zufallen, und wenn nicht, fo waren doch jene der Kraft eines 
erhaltenden Elementes beraubt. Diefe Geiftlichkeit, in Haupt umd 
Gliedern, follte durch die Angriffe auf die Concordate verhöhnt, 
geſchmäht und zum bitteren Feind der Regierungen gemacht 
werden. Die Demofraten rühmen: es fei ihnen nah Wunſch 
diefe Entzweiung gelungen. 


Die nähfte Abjiht der Parteien war die Bewegung. 
die man in dem Lande hervorrufen fonnte — eine Bewegung, 
in welcher die Parteien ſich wieder zu organifiren vermochten. 
War eine folhe einmal eingetreten und waren die Anhänger 
wieder gefammelt, fo fonnten ſie hoffen, daß fie die Wahlen 
beherrſchen, und die Mehrheit der Kammer in ihrem Einn 
und nach ihren Abfichten zufanımenfegen oder gebrauchen wür« 
den. Die nädfte Folge mußte der Hall des Minifteriums 
feyn, und war diefes geflürzt, fo mußte eine Regierung fom- 
men, welche die Grundfäpe der Bothaer aufnahm, welche nad 
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ihrem Willen bandelte, weldhe die Befehle des Eomitss in 
Heidelberg vollzog und ſich zum Agenten der preußiſchen Vers 
größerung bergab. Die Bewegung mußte für fi ſchon die 
Urheber ftärfen; denn nad der langen Zeit politifher Stumpfs 
beit waren die Gemüther heftig aufgeregt worden, die Erre⸗ 
gung fonnte nicht durch den Zauber des Friedensinftrumentes 
verſchwinden, und darum fonnte man fie recht wohl auf ans 
dere Gegenftände richten. Mit dem Angreifer gehen immer 
die shätigen Kräfte der Maſſen: das iſt das alte Geheimniß 
der Revelusionen, und darum mußte den rührigen Parteien 
fallen, was fi von dem trägen, von dem gealterten Con⸗ 
ſervatismus entfernte. 


Alle diefe Berechnungen hatten ohne Zweifel einen hoben 
Grad von Wahrſcheinlichkeit, und hatten die Parteien fo ges 
gründete Hoffnungen, warum follten fie die Bewegung nicht 
in Bang ſetzen? Mit ihrer alten Gewandtheit beurtheilten fie 
ven Widerftand und ſchätzten die Wirfung ihrer Mittel. 


Die Demokraten und die Gothaer ſtehen allerdings weit 
auseinander ; e8 wird die Zeit kommen, In welder die beiden 
fh auf Leben und Tod befämpfen müflen; aber jest, jebt 
noch haben beide ein gleiches Intereſſe. Die Demofraten hafs 
fen nicht wie die Gothaer die Kirche ald große religiofe An⸗ 
ſtalt, fondern fie haflen fie als eine, vielleicht die einzige, er⸗ 
haltende Macht in unferer zerfahrenen Zeit. Hätte aber auch 
diefer Haß nicht heftanden, fo durften die Demofraten feine 
Gelegenheit verfäumen, um von der Grundlage des Königs 
thums etwas loszubrechen, und wäre das losgebrochene Stüds 
lin auch noch fo winzig und Fein. Die Deimofraten vor als 
len andern vermodten das Bolf aufjuregen, nur mit ihnen 
war eine wirkſame Bewegung möglih, und waren fie aud 
dem preußifchen Bergrößerungswefen vollfommen abhold, fo 
waren fie doch hinreichend gefchult, um mit ihren Yeinden zu 
gehen, fo lange es ihre eigenen Abfichten fördern fonnte. Auf 
Vie Demofraten alfo fonnten die ®othaer reinen. Die Bevölferung 





148 Goncorbatsfache. 


der Städte ohne Glauben, ohne Geſinnung und ohne Einficht 
war von jeher im Staub und im Schlamm zu den Füßen ber 
Mächte des Tages gefrochen; jeht waren, wir haben es oben 
erwähnt, faft in allen Städten des badifchen Landes die Ge⸗ 
meindeämter mit den Anhängern der altliberalen Partei oder 
deren Werkzeugen beſetzt, und fo bedurfte e& Feiner ſchweren 
Arbeit, um die urtheilslofen Spießbürger als Schreier und 
als Figuranten wieder auf die Schaubühne zu führen. 


Die unbefangenen und billigen Proteftanten fahen wohl 
ein, daß die Ausführung der Konvention die Verhältniffe und 
die Rechte ihrer Kirche und die Freiheit ihres Glaubens nicht 
Im ©eringften berühre; die einfichtövollern mußten wohl aud 
erfennen, daß eine mehr gefchloffene Verfaffung und eine würs 
digere Etellung ihrer Kirche tie natürliche Folge diefer Aus⸗ 
führung feyn müßte. Aber man fonnte die Unbefangenbeit 
des Urtheils gerflören, man fonnte die alten Fabeln hervor⸗ 
fuhhen, man fonnte den blinden proteftantifhen Haß aufftas 
cheln, und man fonnte diejenigen einſchüchtern, welche fi nicht 
zu Werkzeugen dieſes Hafles hergeben wollten. Die Bewer 
gungsmänner Fonnten, wie immer, durd ihre Schlagwörter 
und durch ihre Lügen die gedanfenlofe Mafle verbienden; fie 
fonnten die politifche Verblendung gegen die Kirche richten, 
und die gemachte Abneigung gegen das Concordat fonnten fie 
wieder zur Steigerung des politifchen Irrfinnes benügen. Dazu 
fonnten fie nun wieder alle die Sendboten in Thätigfeit feßen, 
die fie fhon vor dem Jahre 1848 gebraudt hatten, als da 
find: Profeſſoren ohne Wiffenfhaft und ohne Zuhörer, An⸗ 
wälte ohne @lienten und Aerzte ohne Kranke, eingebildete und 
unzufrievene Schulmeifter und eitle Spießbürger, die etwas 
gelten wollten, Weinreijende und fahrende Literaten, Ladens 
Diener und andere ifraelitiihen SJünglinge, verdorbene Hand» 
werfer und maulfertige Wirthe — überhaupt alle die Größen 
des Frankfurter Journals und ähnlicher Blätter. 


Kannten die Gothaer die Mittel zum Angriff, fo wußten 
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fe au die Stärke des Widerſtandes zu ſchätzen. Sie konn» 
ten fi) nicht verläugnen, daß weitaus der größere Theil der 
fatholiihen Bevölferung treu feiner Kirche ergeben und darum 
gegen fte fei; aber fie wußten auch, daß diefe Glaubenstreue 
feine Kraft zu Feder, entfchievener Handlung erzeuge. Die Kar 
tholifen find geeint in der Kirche, fie find geeint durch Glau⸗ 
ben und Gultus; aber außer der Kirche fahren fie in allen 
politiichen Meinungen auseinander. Die Katholifen bilden Feine 
politifhe Partei, fie haben als ſolche feine Drganifation und 
feine Difciplin, folglih Feine Gefammtfraft in Dingen, die 
nicht Firhlich find, und die Concordatsfrage war eine durchs 
aus politifche Ärage geworden. — Konnte man noch das eis 
gentliche Ziel der Bewegung verfteden, ließ man es nicht jehen, 
daß die preußifche Hegemonie dieſes Ziel fei, fo. fahen die 
Großdeutſchen auch nicht, daß die Wühlerei ſich gegen lie 
richte, und erfannten fie ed, fo waren fie ohne Einheit und 
ohne Kern, und jeit dem unglüdlihen Ausgang des italieni- 
fen Krieges lebten fie wieder in der thatlojen Schwäde ver 
Berneinung. Den fogenannten Conſervativen hatten die großen 
Greignifle freilich wohl ihren feligen Glauben an den ewigen 
Frieden zerftört; daß aber auf den Yeldern von Magenta und 
von Eolferino, die Revolution den Sieg errungen, dad er- 
famnten fie nicht, und deßhalb fonnten die Gothaer auch ſicher 
darauf reinen, Daß diefe Bonfervativen den revolutionäs 
ven Charafter ihrer Unternehmung nicht auffaffen würden, 
und würden ſie ed, was follte ed ſchaden? Der wohlhabende 
und der beflere Theil der Bevölkerung fürchtete nichts fo fehr 
als die inneren Unruhen, aber diefe Bevölferung war ohne 
Kraft und ohne Einfluß; ging fie aus Furcht nicht mit den 
®ewalten des Tages, fo ließ fie doch aus Bequemlichkeit ges 
fhehen, was nicht unmittelbar ihr Vermögen und ihr Wohle 
leben bedrohte; und um beide der Gefahr einer Schädigung 
oder Störung zu entjiehen, war fie zu verhältnißmäßigen 
Opfern immer bereit. Das wußten die Gothaer und die Der 
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der Städte ohne Glauben, ohne Geſinnung und ohne Einficht 
war von jeher im Staub und im Schlamm zu den Füßen der 
Mächte des Tages gefrochen; jegt waren, wir haben es oben 
erwähnt, faſt in allen Städten des badifchen Landes die Ge⸗ 
meindeämter mit den Anhängern der altliberalen Partei oder 
deren Werkzeugen befeßt, und fo bedurfte es Feiner ſchweren 
Arbeit, um die urtheilslofen Spießbürger als Schreier und 
als Figuranten wieder auf die Schaubühne zu führen. 


Die unbefangenen und billigen Proteftanten fahen wohl 
ein, daß die Ausführung der Konvention die Verhältnifie und 
die Rechte ihrer Kirche und die Freiheit ihres Glaubens nicht 
im ©eringften berühre; die einfihtsvollern mußten wohl aud 
erkennen, daß eine mehr gefchloflene Verfaffung und eine wür⸗ 
dDigere Etellung ihrer Kirche die natürliche Folge diefer Aus⸗ 
führung feyn müßte. Aber man fonnte die Unbefangenbeit 
des Urtheils zerſtören, man fonnte die alten Fabeln hervor⸗ 
fuhen, man konnte den blinden proteftantifchen Haß aufftas 
Heln, und man fonnte diejenigen einfchücdhtern, welche fih nicht 
zu Werkzeugen dieſes Hafles hergeben wollten. Die Bewe⸗ 
gungsmänner fonnten, wie Immer, durd ihre Schlagwörter 
und durch ihre Lügen die gedanfenlofe Maſſe verbienden; fie 
fonnten die politifhe Berblendung gegen die Kirche richten, 
und die gemachte Abneigung gegen das Concordat Fonnten fie 
wieder zur Steigerung des politifchen Irrſinnes benügen. Dazu 
fonnten fie nun wieder alle die Sendboten in Thätigfeit feßen, 
die fie fchon vor dem Jahre 1848 gebraudt hatten, als da 
find: Profeſſoren ohne Wiflenfhaft und ohne Zuhörer, An⸗ 
wälte ohne @lienten und Aerzte ohne Kranke, eingebildete und 
unzufrievene Schulmeifter und eitle Spießbürger, die etwas 
gelten wollten, Weinreijende und fahrende Literaten, Laden» 
Diener und andere Ifraelitifhen SJünglinge, verdorbene Hand⸗ 
werfer und maulfertige Wirthe — überhaupt alle die Größen 
des Srankfurter Journals und ähnlicher Blätter. 


Kannten die Gothaer die Mittel zum Angriff, fo wußten 
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fie au die Stärfe des Widerſtandes zu ſchätzen. Sie konn⸗ 
ten ſich nicht verläugnen, daß weitaus der größere Theil der 
fatholischen Bevolferung treu feiner Kirche ergeben und darum 
gegen fie ſei; aber fie wußten auch, daß diefe Glaubenstreue 
feine Kraft zu feder, entjchievener Handlung erzenge. Die Kar 
tholifen find geeint in der Kirche, fie find geeint durch Glau⸗ 
ben und Cultus; aber außer der Kirche fahren fie in allen 
politiihen Meinungen auseinander. Die Katholiken bilden Feine 
politiſche Partei, fie haben als ſolche feine Organiſation und 
feine Dijciplin, folglid Feine Geſammtkraft in Dingen, die 
nicht kirchlich ſind, und Die Concordatsfrage war eine durchs 
aus politifhe Brage geworden. — Kounte man noch das eis 
gentliche Ziel der Bewegung verfteden, ließ man es nicht jehen, 
daß die preußifche Hegemonie diefes Ziel fei, fo fahen bie 
Großdeutſchen auh nit, daß die Wühlerei ſich gegen fie 
richte, und erfannten fie ed, fo waren fie ohne Einheit und 
ohne Kern, und jeit dem unglüdlihen Ausgang des italieni« 
hen Krieges lebten fie wieder in der thatlojen Schwäche der 
Berneinung. Den fogenannten Confervativen hatten die großen 
Greigniffe freilich wohl ihren feligen Glauben an den ewigen 
Srieden zerftört; daß aber auf den Feldern von Magenta und 
von Golferino, die Revolution den Sieg errungen, dad er 
kannten fie nicht, und deßhalb fonnten die Gothaer auch ſicher 
darauf rechnen, Daß dieſe onfervativen den revolutionds 
ven Charakter ihrer Unternehmung nit auffaffen würden, 
und würden fie ed, was follte ed jhaden? Der wohlhabende 
und der beſſere Theil der Bevölkerung fürchtete nichts fo ſehr 
al8 die inneren Unruhen, aber diefe Bevölferung war ohne 
Kraft und ohne Einfluß; ging fie aus Furcht nicht mit den 
Gewalten ded Tages, fo lieh fie doch aus Bequemlichkeit ger 
fhehen, was nicht unmittelbar ihr Vermögen und ihr Wohls 
leben bedrohte; und um beide der Gefahr einer Schädigung 
oder Etörung zu entziehen, war fie zu verhältnißmäßigen 
Opfern immer bereit. Das wußten die Gothaer und die Des 
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mofraten durch lange Erfahrung, und es war ihnen wohlbe- 
kannt, daß verftändige Männer die Rothwendigfeit neuer Ein» 
richtungen nud ihren früheren Conſervatismus als eine ver 
altere und unhaltbare Richtung erfannten. Bon dieſer Seite 
hatten fie feinen oder nur einen höchſt lächerlihen Widerftand 
zu erwarten. 


Sollte der Widerftand etma von der Staatödienerfchaft 
ausgehen? Die badiihen Staatödiener find im Allgemeinen 
höchſt ehrenhaft; nur blinder Haß fünnte ihnen diefe Anerken⸗ 
nung verfagen. Wenn nun die niederen Angeftellten wohl 
fehr gerne ver Meinung des Tages folgen, und wenn fid 
unter den höheren Beamten wohl auch grundfaglofe Werfs 
jeuge der Gewalt vorfinden, fo find dieſe Staatsviener doch 
In der Mehrzahl Männer von unabhängiger Gefinnung, und 
darum von den Katholifen nicht menige, die glaubenstreu 
ihre Kirche verehrten. Wie aber aud der Einzelne gefinnt fel, 
die Gefammtheit Hat eine tiefe Abneigung gegen jede Körpers 
ſchaft und gegen körperſchaftliche Rechte; fie haft die Kirche 
und die bewaffnete Macht. Die Gothaer wußten, daß zwiſchen 
den Miniftern felbft feine vollfommene Uebereinſtimmung war, 
und fein Menſch wußte befier al8 die Gothaer, daß In den 
höheren Collegien der Regierung und in den Gerichten Män- 
ner faßen, die, unzufrieden mit ihrer Stellung, eine Aende⸗ 
rung ded Minifteriums wuͤnſchten. Würden folhe eine Bewer 
gung hemmen, welde nad aller Wahricheinlichfeit fle zu den 
erfehnten Aeıntern emporhöbe? In folhen höheren Regierungs⸗ 
behörden waren aber auch Perfonen, welche früher den Go» 
thaern und den Demofraten fehr fräftig entgegengetreten und 
daher beiden fehr gründlich verhaßt waren. Der Haß hatte 
fi) verbreitet und bei einem großen Theil der Staatsdiener⸗ 
fchaft eine blinde Abneigung erzeugt. Diefe Perfonen waren 
nicht fobald in die Minifterien eingetreten, al man von des 
ren Einfluß auf den einen oder den anderen Minifter erzählte, 
um dadurch Neid und Beforgniß rege zu machen. Jetzt Fonnte 
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man fie al& bie eigentlichen Urheber des Boncorvates bezeich⸗ 
nen, man fonnte unter deu Etaatödienern die Meinung vers 
breiten, daß deflen Durchführung die Urheber an die Spige 
der höheren Behörden bringen werde, wo fie dann fiherlid 
ihre Breaturen befördern, Andere verfolgen und über alle Un⸗ 
tergebenen ein hartes Regiment führen würden. Die Staats⸗ 
Dimer aller Grade hätten am Ende freilich gethban, was bie. 
Regierung ihnen ernftlih zu thun befoblen hätte; aber die 
Gothaer fannten die einzelnen Verhältniffe zu genau, als daß 
Re an die Wahrfeinlichfeit ſolch ernftlicher Befehle geglaubt: 
bätten. | 
Bemerkungen und freundliche Vorftellungen von den Kar 
bineten der großen Mächte waren in feinem alle zu erwar- 
ten. Frankreich hat Zerwürfnifie und Etörungen in den klei⸗ 
nen Staaten niemald ungern gefehben, und den Abfichten des 
2ten Dezembers Fonnte es nicht unangenehm feyn, wenn aus 
zwei benadhbarten Ländern das Papſtthum einige Stöße em⸗ 
Pfing. DOeſterreich lag damals darnieder, ed hatte mit feinen. 
eigenen Wirren zu fämpfen; es fonnte fein eigenes Concordat 
nicht durchführen, und in den Geburtswehen einer vollfommes 
nen Umgeftaltung feines Staatsweſens konnte ed die großdeut- 
fhe Idee nicht thatfräjtig unterftügen. Preußen aber wollte‘ 
die „militärifche und diplomatiſche Führung“ von Deutfihland 
erringen, und dazu fonnte der badijche Goncordatslärn inımer 
etwas helfen. J 
Geſtützt auf ihr gutes Recht, hätte die badiſche Regierung 
mit feftem Willen die Umtriebe der Parteien fehr leicht bes 
mältigen fönnen, und die Landesgeſetze hätten dafür ausge⸗ 
reiht ; aber feier Wille und beharrliher Entfhluß waren 
eben nicht vorhanden. In der Agendenfache hatten die Go⸗ 
tbaer die Schwankungen des höchſten Willens fennen gelernt, 
und auf diefe Schwanfungen rechneten fie bei der ungleich 
größeren Sache der Vereinbarung vom 28. Juni 1859. 


Es ift außer allem Zweifel, daß der Plan für die Be 
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wegung bis in deſſen Einzelheiten verabredet und von bem 
leitenden Comité zu Heidelberg feftgeftellt wurde. Man wollte 
keineswegs die formelle Freiheit der Kirche, wie fie z. B. in 
Preußen und in Belgien verfaffungsmäßig beſteht, man ges 
dachte nicht eine neue Beftimmung in die badifhe Verfaffung 
einzuführen. Die Gothaer wollten nicht die vollfommene Trens 
nung der Kirhe vom Staate; fie wollten, um die Maflen 
beſſer täufchen zu fönnen, jener allerdings einige Zugeftänd- 
niffe machen, aber fie follten fo geftellt werden, daß die Staates 
Gewalt nöthigenfalls immer eingreifen und die Zugeftändniffe 
zu jeder Zeit aufheben könnte. Die Staatsallmadt follte ges 
fleigert, und wo möglid ausgedehnt werden, die Geiſtlichkeit 
und die Gemeinden follten diefe Allmacht über fich erkennen. 





Alles jedoch, was die Kirche anging, war nur Mittel 
zum Zweck, und das Eoncordat war nur der Ausgangspunft 
für die verabredeten Plane. Der Regent follte eingefchüchtert, 
die Vorlage der Bereinbarung von der Sammer gefordert, 
dieſe fchlechtiweg verworfen und dadurch das „Reaktions Minis 
fterium” geftürzt werden. Diefem aber follte dann ein Mini⸗ 
Kerium aus der Kammer: Majorität, alfo aus Gothaern fols 
gen. War das Anfehen der Krone und deren verfaflunge- 
mäßiges Recht geſchwächt, fo mußte die Regierung nad und 
nad eine parlamentarifhe werden; die Gewalt diefer Regies 
rung mußte ihnen zufallen, und das Kleindeutfchland hatte 
dann eine vollfommen organifirte Stellung und damit feinen 
Anfang im ſüdlichen Deutfchland! 





Vin, 
Briefe des alten Soldaten. 


Un den Diplomaten außer Dieuſt. 


Frankfurt 27. Juni 1882. 


Barum ih fo lange Zeit nicht gefchrieben babe? Well 
ih verdrießlih bin und verdroflen — verdroffen auf die deut⸗ 
(hen Regierungen und auf die deutfchen Spießbürger, auf den 
Umverftand und die Zerfahrenheit aller Orten, verdrießlich 
und verdroffen auf die ganze Welt und auf mid. 


Die Schwaben, fagt man, fommen mit dem vierzigften 
Jahre zum Berfland; wenn ed wahr ift, fo find fie glücklich 
biefe Schwaben, denn andere Menſchen fommen oft gar nicht 
dazu, erreichten fie auch Methufalems Alter. Hinter mir liegt 
ein langes Leben mit feinen mannigfachen und theilmeis jehr 
ſchmerzlichen Erfahrungen, und ih alter Knabe habe dennoch 
mich in Täuſchungen eingewiegt, hab' In diefen ſchöne Hoffe 
nungen gepflanzt und mit Mühe fie groß gezogen, wie mas. 
in Miftbeeten fremde Gemüſe erzieht! Ich habe mich überrer 
det: die Deutfchen würden zur Vernunft fommen, die Fürſten 
würden fühlen, wie ihre Throne wanken, und die Regierun⸗ 


gen würden die jehige Lage und bie Zukunft der beutichen 
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Staaten erfennen. Mit vielen Taufenden habe ich erwartet, 
"daß der identifhen Note ein Programm folgen werde 
oder ein vernünftiger Entwurf für die Bundesverfaſſung, und 
eine Erklärung, daß man die Reform auch ohne Preußen aus⸗ 
führen werde: mit einem Wort, ich hatte eine Handlung 
erwartet. Wären die Großdeutſchen aus ihrer trägen Glau⸗ 
bensfeligfeit herausgetreten und hätten eifrig gearbeitet, um 
auch eine öffentlihe Meinung und eine Bewegung zu maden, 
fo hätten fle die Fürften vorwärts getrieben und ihnen einen 
Rüdhalt gefhaffen; hätten die FBürften ein, wenn auch man- 
gelbaftes, Programm aufgeftellt, fo hätten fie den beften Theil 
der Nation um fi gefammelt, und fie hätten wenigſtens bie 
Anfänge eines befleren Zuftandes erwirkt. Weil mir das Al⸗ 
led fo einfach und klar ift, fo babe ich es gehofft; aber ih 
war ein alter Thor mit meiner Hoffnung! 


Der identifhen Note ift gar feine Handlung gefolgt. 
Preugen hat mit dem franzöfifhen Handelsvertrag darauf 
geantwortet, und die deutichen Regierungen haben bisher nur 
In den Comptoirs und in den Yabrifen gefragt; fie haben 
die Interefien der Epinuer und Weber abgewogen, aber die 
hohen Intereſſen des Vaterlandes haben bisher noch feine 
Beachtung gefunden. Preußen hat einen vortreffliden Schach⸗ 
zug gemacht, er könnte die andern Etaaten wohl matt feßen. 
Der Bundestag hat in der Sache von Kurhefien einen Ber 
ſchluß gefaßt, welchen er vor zehn Jahren aud Hätte faflen 
fönnen, und ſiehe da, die Preußen verläugnen den Bund; 
fie raffeln mit dem Eäbel, um- die Etappenftraßen zu beſe⸗ 
den, d. h. die Annerion vorzubereiten, und die hohe Bundes⸗ 
Berfammlung wieder etliche Protofolle machen zu laſſen. Die 
Heinen Staaten haben ihre Militär-Eonventionen abgefchloffen 5 
fie fonnen gegen den Willen von Preußen über Fein Bafonett 
in ihren Rändern verfügen; fie haben fi in ihre Schidfal er⸗ 
geben. Das Großherzogthum Baden wird von SProfefforen 
teglert, die mehr preußiſch find als der König von Preußen, 
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und neben der Regierung fteht eine Kammer der Abgeorone- 
ten, die nahebei wie eine Comandite der preußifchen erfcheint: 
Jedt finen in Wien die Sefandten der Mittelftanten wieder 
beifammen, und von ihren Eonferenzen und von ihren vers 
traulichen Befprehungen, von ihren Dinnerd und von ihren 
Eoireen wird al8 Ergebniß ohne Zweifel wieder eine identi⸗ 
ſche Note hervorgehen, hinter welcher Feine That fteht! 


Seit einigen Monaten haben ſich die Zuftände in Deutfche 
land gar eigenthümlich geftaltet. Die Rührigfeit der handeln⸗ 
den Parteien bat fi unglaublich gefteigert, und in viefer 
krampfhaften Thätigkeit hat ſich deren gegenfeitiges Verhältniß 
geändert. Die Demokratie iſt der eigentliche Herr der Lage 
geworden. Sie geht jetzt noch mit den Gothaern, weil vie 
beiden noch eine Strede weit den gleihen Weg haben; aber 
bald find fie an dem Punkt angelangt, wo die Wege fi 
fheiden, und von diefem Scheidungspunft an werben die Go⸗ 
thaer mit den Demofraten gehen müllen, wenn fie überhaupt 
noch gehen wollen. Freilich wollen fie den König von Preu⸗ 
ben noch in erträglidher Laune erhalten; aber, wohl oder übel, 
die Zeit wird ſchon fonmen, in welcher fie nach Diefer Laune 
nicht mehr viel fragen. — Die Bewegung des „Hortfchrittes" 
iR überall. Sieh doh nur wie Vereine auf Vereine gefegt 
werden, wie aus ber einen Verſammlung die andere hervors 
geht, wie ein Felt aus dem anderen entfteht! Dem Spießbür⸗ 
ger ſchwindelt der Kopf; die Spießbürgerei aber reicht in die 
Hallen der Refidenzichlöfler, in die Kabinete der Machthaber 
und in die Säle der Regierungsbehörden! Ueberall ift, wenn 
niht der Schwindel, doch das Unmohlfeyn und die Unruhe 
oder die ſtumpfe Trägheit zu finden, welche dem Schwindel 
vorangeht. Beſagter Epießbürger denft faum mehr daran, 
6 die umgebenden Zuftände anders feyn könnten; er will 

der Zeitſtrömung“ ſich ja nicht entgegenftellen, und er fi ieht, 
das Walten einer höheren Macht in dem tollen Treiben, auch 
wenn es geradezu lächerlich If. 





t 
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Befagter Spießbürger muß jebt fehr „liberal” feyn, wie 
er im Winter warme Kleider anzieht, auch wenn es nicht 
falt ift, oder dünne Rode im Sommer, auch wenn er recht 
ordentlich friert. Er muß irgend einem Bereine angehören, 
ſonſt wär’ es ja einfam und verlaflen in der weiten Welt; 
er würde Bertrauen und Anfehen verlieren, wenn er nidht in 
vollfommener Ehrerbietung vor den Mächten des Tages ſich 
beugte, und er wäre ein Schafskopf, wenn er nicht auch von 
Stalins Freiheit, von dem verrotteten Papſtthum, von dem 
fatholifhen Aberglauben und von der neuen Aera der Frei. 
heit vecht falbungsvol ſpräche. Er wäre ein Verächter der 
Rationalitäten, wenn er nicht die Reaftionäre, die Ultramon⸗ 
tanen und ihre Jeſuiten verfludhte, wenn er nicht den Helden 
von der Felfeninfel, die edlen Magyaren und die mannhaften 
Ezehen bewundern wollte. — Bon dem deutihen Parlament 
und deflen großen Beichlüffen ſchwatzt er, als ob es ſchon in 
der Paulskirche fäße, und bei dem Schoppenglas oder bei 
dem Römer verhandelt er die Frage, ob man die Fürſten 
lafien, oder ob man fie fortjagen fole. Wollte er eines ges 
ſchichtlichen Rechtes erwähnen, fo würde ihn das fchauderhafte 
Schickſal des Hreiheitsfeindes erreichen. Erfcheint aber ein res 
gierender Herr in feinem Gefichtöfreis, fo hängt er die unver- 
meidlihen Bahnen aus, und fann er fih ihm nähern, fo 
verfinft ex in efelhafter Kriecherei. Die Turner, die Schüßen, 
die Sänger, die Beuerwehren, die Burſchenſchäfter und andere 
überredet man, daß fie zur Bildung des einigen Deutſchlands 
berufen feien; die arınen Tröpfe glauben ed, und der Spieß- 
bürger fieht in ben Vereinen diefer Leute das Rationalheer, 
weiches mit der Rüdfehr von Siegel, Blenker, Wilig und 
wie fie fonft heißen, den beutfchen ©aribaldi erwartet. An 
manchen Orten magft Du die vorfihtige Zurüdhaltung der 
Etaatsdiener bemerken; fie fühlen, daß eine Macht fih bildet. 
Gewiſſe Größen des Spießbürgerthums denken bereit an bie 
Etellen von Miniftern, Staatöfefretären, Gefandten u. dgl. 
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bei der Feindeutfchen Gentralregierung, und fie find gar fehr 
aͤngſtlich, um ſich nicht unmöglich zu machen. 


Ale diefe Erfcheinungen find noch nicht Erſcheinungen 
der Revolution, aber fie find Zeichen ihres Nahens. Die 
Menihen fühlen es, wie man fagt, daß eine gewifle unheim⸗ 
ide Empfindung und die Rähe gefpenftiiher Weſen verrathe, 
wenn wir dieſelben nicht fehen und nicht hören, und überhaupt 
nichts von ihnen wiſſen. Ohne irgend einen bejondern Stoß 
wird die Revolution freilich nicht ausbredhen; aber je länger 
diefer Etoß ausbleibt, um befto heftiger wird die Bewegung 
ſich einftelen, und um fo weiter wird fie fi verbreiten. 
Kann Deine diplomatiſche Weisheit ergründen, ob folder Ans 
Roß ſchon morgen erfolgen wird oder erft nah Jahren? — 
Ihr Herren freilich glaubt immer ſchon viel gewonnen zu has 
ben, wenn das Unheil noch zögert, und nur felten wollt Ihr 
begreifen, daß es gar viel größer heranfommt, wenn ed ware 
tet, bis alle Mittel zum Widerftande verzehrt find. 





Kömmt die Kataftrophe, fo hat die Demofratie die Ges 
walt und jie würde diefelbe gebrauchen. Das Reden von dem 
Königthum mit demofratiihen Einrichtungen würde bald nicht 
mehr gehört werden; wollten die Demofraten auch wirklich 
ſolche Echattenfönige noch dulden, fo würde die Rothwendig« 
keit e& ihnen ander& gebieten, und die Umſtände würden die 
Entwidlung diefer Nothwenrigfeit beforgen. Eind die Mens 
fhen einmal in der Aufregung, welche die Bewegung nothe 
wendig hervorruft, fo werden fie fortgerifien gegen ein Ziel, 
an welches fie früher nicht dachten. Das weiß ein Jeder, 
weldyer die Gefetze und die Erſcheinungen der menſchlichen 
Thätigfeit fennt, und von dem Kriegsmann fannft Du hören, 
dag mancher Sieg erfochten worden ift, weil die Führer ihre 
Soldaten nicht mehr zurüdhalten fonnten. — Wer follte das 
Rolien der Begebenheiten aufhalten? Haben die franzöfifchen 
Liberalen im Jahre 1790 es vermodt? 

L, 12 
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Die Preußen meinen, duch ihre Militär » Konventionen 
hätten fie nun Poften für ihre Herrihaft in Deutfchland vorge 
ſchoben, aber fie irren gar fehr, denn fie haben nur Boten 
für den Umfturz gemadt. Eie meinen, fie hätten am Ober- 
thein eine Etellung eingenommen, aus welcher fie, im Rüden 
don den Franzoſen gededt, politifih und wenn nöthig, aud 
ftrategiih in das ſüdweſtliche Deutſchland operiren fönnten, 
und fie irren noch mehr — es ift eine Stellung, welche die 
Revolution befegt hat. Möge ein Minifterium Ramey-Roggens 
bad) das Sand mit allen Bolgen der unbefchränften Bewerber 
Freiheit beglüden; möge es mit der inneren Freizügigfeit den 
Gemeinden den legten Reft förperfchaftliher Eigenſchaft neh- 
men; möge es den chriftlihen Charafter des Staates voll« 
fommen zerftören; möge ed die Juden zur Geſetzgebung berus 
fen und Ihnen die Thüren zu den höchſten Regierungscollegien 
öffnen: das Alles ift eben nur die Entwidlung des „moder- 
nen Staatsweſens“, umd es wird die großen Weltverhältniffe 
nur wenig berühren. Wenn aber dieſes Minifterium fein Amt 
mit der einfeitigen Aufhebung eines feierlichen Vertrages beginnt, 
und wenn ed den Weg, welden die Berfailung vorfchreibt, 
geradezu verläßt, um das Grundgeſetz für dad Bedürfniß der 
berrichenden Partei zu ändern, fo ift die Idee des Rechtes 
verlegt und damit iſt der allgemeine Rechtsſtand gefähr- 
det; und wenn ed endlich ein Regentſchaftsgeſetz macht, wel- 
ches den fieben Räthen der Krone die Gewalt gibt, dem er- 
frankten oder „fonft unfähigen“ Großherzog die Verwaltung 
feines angeborenen „Regenten - Amtes” bis auf Weitered abs 
zunehmen, wenn dieſes Gefeg den Agnaten des Haufes nur 
eine berathende Stimme zugefteht, und für die Aufftellung eis 
ner Regentſchaſt die Entfcheidung dem Landtag überweist, da⸗ 
bei aber der erften Kammer die Selbftftändigfeit ihrer Stels 
lung entzieht, und dadurch das erhaltende Gegengewicht zer⸗ 
ftört: fo iR wahrlich doch das monardifche Princip aufgeges 
ben. Kann ed den Mächten gleichgültig feyn, wenn man in 
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einem beutichen Staate Stein um Stein das Gebäude bes 
Königthums abbricht? — Rollt einmal die revolutionäre Be 
wegung, fo fönnen feine Zugeftändnifle fie hemmen; das follte 
ein badifches Minifterium beſſer als irgend ein anderes wife 
fen. Am 29. Kebruar 1848 hat das Minifterium Beff der 
weiten Kammer die Zugeftänpniffe des Großherzogs verfüns 
det, die Außerfien, welche ein Fürſt machen fann, der noch 
die Korm der monardifhen Regierung erhalten will; zwei 
Tage fpäter hat man im badiſchen Ständehaus das Programm 
der deutichen Revolution gemacht, und ed währte nur wenig 
mehr als ein Jahr, fo war der Großherzog Leopold — man 
hat ihn den „bürgerfreundlichen“ genannt — aus feinem Lande 
vertrieben. Soll das erweiterte neue KRevolutionsprogramm 
wieder in Karlsruhe gemacht werden? Das Großberzogthum 
Baden ift der größte der Fleinen oder der kleinſte der mittles 
ven Staaten; es iſt ein kleiner Theil des großen Baterlans 
des, aber immer if in einem Haufe die Feuerdbrunft ent⸗ 
fanden, welche eine halbe Stadt in Afche gelegt hat. 


Könnte eine revolutionäre Bewegung dem deutichen Jams 
mer ein Ende machen, fo wollte ih ihre Schreden und id 
wollte die Uebel der nachfolgenden Säbelherrfhaft ohne Murs 
ven ertragen. Man fpricht viel von der Kraft einer Nation, 
weiche in den Stürmen einer folhen Bewegung ihr Selbſtbe⸗ 
wußtfegn gewinnt, und man zeigt uns die Franzoſen. Die 
Thatſache ift richtig; aber als Beifpiel paßt fie für uns nid. 
Die fehr verfchiedenen Stämme in Branfreih waren fchon 
Jahrhunderte lang von demfelben Staatsverbande zufammen« 
aehalten, und alle ihre großen Angelegenheiten waren von eis 
ner Hand geführt. Wäre es anderd gewefen, fo hätte bie 
Revolution gar nicht durchgehen können. Unſer Baterland 
wäre mit Trümmern bededt, ehe nur die Äußere Einigung 
errungen und ehe noch aus diefer dad nationale Selbftgefühl 
ih erhoben hätte; unfer Baterland wäre vielleicht vollkommen 
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erfchöpft, wenn die Tage des großen nationalen Kampfes ans 
brächen. Würde die Revolution nicht von einer äußeren Ge⸗ 
walt niedergefhhlagen, fo müßte fie endlich durch die eigene 
Erfhöpfung auslöfhen und in jedem Ball fäme die Reaktion 
— aber welde? Eine dynaftiiche wäre die Zerfplitterung, bie 
Kleinftaaterei, das politiihe Epießbürgerthun, viel ärger ale 
fe zuvor und zwar bis an das Ende der Tage. Doc ſolche 
Reftauration dürften wir nicht erwarten; einmal vertrieben, 
fämen die deutfhen Fürften nicht wieder. Wohl une, wenn 
fi) noch eine tüchtige Säbelherrſchaft berftellte, die uns zu⸗ 
fammenzuhalten vermöchte; ‚aber die Fremden würden eine 
ſolche auf Tod und Leben befämpfen. Der furditbarfte Krieg 
wäre noch ein Glück; aber wären wir dann bed Sieges ger 
wiß? Die Folgen unferer Niederlage wären die polnifche 
Theilung, und die „freundliche“ Einmifhung jeder anderen 
Macht würde nicht weniger dazu führen. Wenn bie eine uns 
bälfe, fo würde ed die andere nicht dulden; der deutliche Bo⸗ 
den würde der Echauplag des europäifhen Kriege und der - 
Friedensſchluß würde das verheerte Deutfchland zerreißen. Eine 
Einigung der deutfhen Stämme, wenn auch unter dem Joch 
fremder Herrfhaft, wäre jeglicher Macht gefährlih. Hätte Na⸗ 
- poleon I. nicht nur den Landgrafen von Heſſen⸗Caſſel und den 
Herzog von Braunſchweig, fondern alle deutichen Yürften ver- 
trieben, hätte er Preußen vernichtet und Defterreich in die un, 
teren Donauländer gedrüdt, hätte er, der moderne Charle⸗ 
magne, das ganze Deutfchland zu einem zufammenhängenden 
Theile feines Weltreiches gemacht, fo wäre die abminiftrative 
Einheit zur nationalen geworden, und wir hätten ihn ober 
feinen Nachfolger am Ende doch wieder über den Rhein oder 
über die. DBogefen hinüber gejagt. Das hat der „Meine Kor⸗ 
poral” gar wohl gewußt, und darum hat er lieber den Rhein- 
bund gemacht. 


Ich will mid kurz faſſen! JedeRevolution, wie immer fle 





Deutfche Frage. » 461 


auch entfliehen möchte, würde unfer Vaterland mit Trümmern 
beteden ; jede Revolution würde am Ende befiegt werden und 
jede Reaktion, wer lie auch ausführte, müßte gewaltfam feyn, 
um. die Trümmerhaufen abräumen zu fünnen. Linfere Frei⸗ 
heiten wären verloren und mit diefen Alles, was wir in dem 
Zahren der Mühe und Arbeit errungen; unfer Wohlftand 
wäre vernichtet und wir Deutfche wären bie Tagelöhner, 
wenn nicht die Knechte, anderer Nationen geworden. Mögen 
in Frankreich die inneren Zuftände noch viel Häglicher werden, 
immer hätten die Franzoſen die nationale Einheit und die eins 
heitlihe Kraft; nah den Stürmen einer großen Umwälzung 
hätten wir Deutfche nichts mehr, vielleicht nicht einmal den 
Muth, um wieder Etwas zu erringen. 


Du wilft wifien, was id aus allem Dem fchließe, und 
was ich daran fnüpfe? Wohlan, ich will e8 Dir ganz aufe 
tihtig fagen. Der Umfturz fammelt feine Heere, unverfes 
bends wird er deren frategifchen Aufmarſch bewirken; ift eins 
mal der Aufmarfc vollzogen, jo wird er ohne Zaubern feine 
Colonnen formiren und fie zum Angriffe vorfhieben. Die Bas 
taillone diefer Heere tragen Bahnen, auf denen gefchrieben fteht: 
„Kür deutfhe Einheit.” Die Regierungen, welche für ein klei⸗ 
ned Deutſchland, d. h. für ein vergrößerted Preußen fih aufs 
geben wollen, führen vdiefelben Banner; fie geben mit dem 
Umfturz und fie fehen es nicht. Die Idee der nationalen Eins 
beit ift eine hochberechtigte Idee, warum wird fie nicht thats 
kräftig bei den Fürſten, welche nur in einem großen Deutſch⸗ 
laud ihr Beſtehen ſicher ftellen fonnen? Wenn fie den wohl 
begründeten Forderungen der Nation gerecht werden, wenn fie 
den Kräften derſelben einen Mittelpunft geben, und wenn fie 
dem nationalen Leben eine tüchtige Anftalt fchaffen: fo ents 
winden fie der Revolution ihren Vorwand und ihre Handhas 
ben. Die wirflihen Gefahren rüden heran; warum thun fie 
nicht, was allein fie zu retten vermödhte? 
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Ich flelle, Du weiß: es recht gut, biefe Frage nicht zum 
erftenmale. Als die Unionsgefchichte zerfallen, als die Zufage 
einer Reugeftaltung des Bundes verfchollen, und als jede vers 
nünftige Beftrebung von der Berliner Politik gelähmt war, 
da habt Ihr Herren gejubelt. Ich aber habe zu Deinem Aer⸗ 
ger gefragt: werden die deutichen Fürſten nicht Etwas thun? 
Ihr habt wieder den „völferrehtlihen Charakter" des Bundes 
als hohe Weisheit und die Kleinftaaterei als Segen gepries 
fen; nicht einmal ein Jahrzehent ift über diefem fegensreichen 
Zuftand hingegangen, da wurde den Deutfhen eine Gelegen⸗ 
beit geboten, fi als Ration zu gebahren, und fie haben ſich 
mit Schmach und mit Schande bevedt. — Die Völfer haben 
es tief enıpfunden,, die Bürften find zu der Ueberzeugung ges 
fommen , daß die Zuftände unferes Vaterlandes nicht mehr 
haltbar feien, mehrere find auf falfhe Wege geratben, Preu- 
gen hat offen den Bund verläugnet, und ich habe wieder ge- 
fragt : mas’werden die Anderen thun? Sie haben fruchtlofe 
Noten, ihre Staatsmänner und Publicitten haben alberne Pro⸗ 
jefte gemacht, und durch ihr Nichtsthun haben die Fürſten 
und ihre Regierungen der Revolution gewährt, was fie vor 
Allem bedurfte: fie haben ihr Zeit und Raum für ihre Vor⸗ 
arbeiten gegeben, und fie haben ihr tüchtige Menfchen zuge- 
führt, welche an der Herftellung eines befleren Zuftandes durch 
friedliche Mittel verzweiflen. 


In den allgemeinen Ideen einer Bundeögewalt mit eis 
ner nationalen Volfvertretung treffen alle Projekte und Er⸗ 
Örterungen der Großdeutſchen und deren ausgeſprochene Wün- 
fhe zufammen; die meiften wollen die Herftellung der Gen» 
tralgewalt durch eine verbefferte Bundesverfammlung und die 
nationale Volfövertretung durch Aborbnungen der bejonderen 
Landtage bewirken, und gerade das bat mich von jeher ange: 
widert. Eine folche Vertretung wäre nur die Vertretung der 
Kammermaforitäten; fie wäre die Verewigung der deutſchen 
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Spießbärgerel, fie wäre eine Einrichtung, eigene geſchaffen, 
um den Geiſt der Fleinen Refidenzen in unfere großen Ange 
fegenbeiten zu tragen, und um allen den Leuten, die jeht den 
Ton angeben, ihre Stellen und ihren Einfluß zu wahren. In 
den Betrachtungen der Bundesreform ift mir die Scheu und 
die Furcht vor dem Bundesftaat im ©egenfab zu dem Staa- 
tenbund recht als eine Lächerlichfeit vorgefommen und als ein 
Mittel, um die ängftlihen Leute mit elenden Broden abzu⸗ 
füttern. Soll aus dr Sache Etwas werden, fo müffen wir 
vorher die Poflen und die Verdrehungen aufgeben, in welchen 
fi die Schulfuchferei der Deutfchen fo gerne ergeht. Soll die 
Bundesregierung nicht wieder eine Protokollfabrik, ein Tum⸗ 
melplag der Eiferfüchteleien, fol fie mit einem Wort nicht wies 
der eine Täuſchung der Nation werden, weldhe, einmal er« 
fannt, und fiherlih an den Umfturz ausliefern würde: fo 
muß fie eine wirkliche und rechte Gewalt haben. Beſitzzt fle 
aber ſolche Gewalt, fo hat es mit dem voͤlkerrechtlichen Cha- 
tafter ded Bundes von felber ein Ende Darüber, mein 
Greund, war ich in meinem einfachen Eoldaten-Berftand mir 
immer klar, aber diefer hat mich verlaffen, als ich mich über- 
redete: dieſe Regierungsgewalt Fönne hergeftellt werden durch 
ein künſtlich zuſammengeſetztes Drgan, in weldem alle deut⸗ 
fhen Staaten mittelbar oder unmittelbar vertreten wären. Ich 
babe mir dieſes Drgan als eine fogenannte Trias, d. h. ale 
eine Zufammenfegung gleichberechtigter Beftandtheile gedacht, 
deren zwei von den beiden großen und der dritte von ber Ges 
ſammtheit der anderen Staaten nad) einem gewiffen Bertres 
tungsſyſteme gebildet werden follten. Meine fehr unbequemen 
Zweifel habe ich, wie viele gefcheidtern Leute, mit dem ſchwei⸗ 
gerifchen Bundesrath niederfchlagen wollen, und weil eben eine 
gleiche oder ähnliche Bildung der Behörde durch eine einfache 
Wahl doc nur mitteld einer vorausgegangenen Revolution ale 
möglih erfhlen, fo hat mir das Gruppenſyſtem ganz befon- 
ders gefallen. 
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Bon allen Menſchen zulebt hätte ein alter Soldat fi 
follen berüden lafien von den fteifen Erörterungen und ängfl- 
lihen Sentimentalitäten. Ich bin fehr ſchwach geweien, ic, habe 
meinen eigenen Widerſpruch nicht hören wollen; ich bin fehr 
ſchwach gewefen, denn ich mußte fehen, daß die Revolution fich 
friegebereit mache, ehe ich den Muth gewann, das alberne 
Zeug von mir zu werfen. Die Solvatennatur ıfl wieder in 
ihre Rechte getreten; und dieje fann nur in der feſten Einheit 
des höchiten Willens für die Gejammtheit das Heil finden 
und für jede Unternehmung die Gewähr des Erfolges. . Der 
deutſche Bund muß einen ftaatsrechtlichen Charafter anneh⸗ 
men, die natürlichen Intereſſen müflen ihre Sprecher haben, 
eine Volfdvertretung muß neben der Bundesregierung flehen 
— aber die Ausübung der Gewalt muß eine einheitliche 
feyn. Iſt dieſes der Hauptgrundfag des Rationalvereins, fo 
Rimme ich darin vollfommen mit ihm überein. 





Doch mäßige Dein Erftaunen und bezwinge für einen 
Augenbli den auffteigenden Aerger, denn in der Ausführung 
des Grundſatzes wirft Du die Trennung ſchon wieder finden ! 


Der Nationalverein will eine Einrichtung, welche nie das 
geweien, wir wollen ein alt ehrwürdiges Inftitut verfüngt 
wieder herftelen.. Der Nationalverein verläugnet unfere Ges 
ſchichte, wir wollen in der Geſchichte unſeren Boden gewinnen. 
Wir müflen weiter als bis zu dem Wiener Congreß, wir 
müflen weiter ald bis zu den Conferenzen von Prag und von 
Kalifh, wir müflen noch vor das Jahr 1806 zurüdgehen. 
Wir follten eigentlich denfen, das heilige römiſche Reich deut- 
ſcher Nation fei gar nicht aufgelöst geweſen; wir follten den⸗ 
fen, Deutfhland befinde fih in einem Interregnum, welden 
Die Fürften ein Ende machen müßten, wie fie im Sabre 1273 
dur die Wahl des Grafen von Habeburg demfelben auch 
ein Ende gemacht hatten. Im dreizehnten Jahrhunderte hat 
das Interregnum 27 Jahre gewährt, jest find wir in dieſem 
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Zuſtande ſchon mehr als die doppelte Zeit, und diefe hat alle 
Berhältnifie fo fehr geändert, daB aud die Verfaſſung des 
Reiches einer gründlichen Umgeftaltung bedarf. An die Stelle 
der Kurfürften find jetzt Preußen und die Mittelftaaten getres 
ten; die Oewalt des Reichsoberhauptes müßte geftärkt, aber 
die Reichöregierung müßte eine conflitutionelle und neben die 
Berfammlung der Stände müßte eine Volfövertretung gelegt 
werden. Daraus folgt aber nun ganz einfach, daß die Würde 
und die Gewalt des Kaiferd an die Krone einer Großmacht 
gebunden werden müßte. Die neuen Kurfürften würden nur 
einmal wählen, jpäter würden fie immer nur den verfaſſunge— 
mäßigen Nachfolger anerkennen. 


Welche Krone ſoll aber mit der Krone des Kaiſers vers 
bunden werden? welches Haupt fol fie tragen? Nun, id 
denfe, das fei ganz einfach; wer hat fie vier Jahrhunderte und 
ein halbes mit einer einzigen Unterbrechung von drei Jahren 
getragen? Ein Ffleiner Fürſt kann nicht das Reichſsoberhaupt 
werden ; Preußen fann es nicht feyn, denn Preußen ift groß 
geworden durch die Zerftorung des Reſtes der Faiferlichen 
Macht. Gegen Preußen fpricht die Geſchichte und aus biefer 
entfpringt die tiefe Abneigung, welche in der großen Mehrheit 
der Ration fi gegen ein preußifches Kaifertbum ſchon erho⸗ 
ben bat und jederzeit fich wieder erhübe. Die Deutfchen hat⸗ 
ten eigentlich nur einen König, aber feit Otto J., alfo gerade 
feit neunhundert Jahren, bat fi der römiſche Kaiſer fo ganz 
innig mit dem deutfchen König verbunden, daß man den lep- 
teren beinahe vergaß. Ob nun Rom von dem Papſte bes 
bauptet, oder ob es der italieniihen Revolution für einige Zeit 
übergeben werde — die fatholiihe Kirche bleibt immer bie 
römiſche Weltfiche und die Idee des deutihen Kaiſerthums 
bleibt immer eine Fatholifhe Ipee. Die Krone Karls des 
Großen fann nimmer auf dem Haupte desjenigen ruhen, 
welcher die Schirmvogtel des Proteftantismus in Deutfhland 
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als feinen angebornen Beruf anerkennt. Den Schwedenkoͤnig 
Im fiebzehnten Jahrhundert abgerechnet, hat noch niemals ein 
Fürft außer der fatholifhen Kirchengemeinfchaft nah dem Bes 
fite der alten Kaiferfrone geftrebt. Ein yproteftantifcher Fürſt 
fann nicht deutſcher Kaifer ſeyn: das hat Radowizt lebhaft 
empfunten, und diefem Gefühl vielleicht mehr noch als feiner 
Anhänglichkeit an die Kirche ift fein inniger Wunſch entſprun⸗ 
gen, daß Friedrich Wilhelm IV. der Gemeinfchaft diefer Kirche 
angehören möchte. Geh’ einmal wieder hin in das ſüdliche 
Deutihland und beobadte, und Tu wirft finden, wie bie 
Idee des deutſchen Kaifertbums noch tief im Bolfe lebt, und 
wie diejes fih heute noch nicht von dem Gedanken losmachen 
fann, daß der Kaifer von DOefterreih das Oberhaupt von 
Deutihland fei. 


Nun, wie fol man es denn aber anfangen, daß man den 
Kaifer von Defterreih zum Kaifer von Deutſchland mache? 
ge nun ganz einfah. Die Fürften follen zufammentreten, fie 
follen, mit oder ohne Preußen, die jämmerlihen Kantonsrück⸗ 
fihten aufgeben; fie follen die Hauptzüge einer zeitgemäßen 
Reichsverfaſſung feftftellen und dem Kaiſer von Defterreich die 
Krone anbieten. Wenn diefe Fürften des Vaterlandes Lage 
und ihre eigenen Gefahren erfennten, fo würden fie thun, 
was die Revolution in ihrem Sinne zu thun beabfichtiget, und 
man würde die Beitimmung der goldenen Bulle nicht anwen- 
den müflen, welche verfügt, daß die Kurfürften nur mit Wafr 
fer und Brod gefpeist werben follen, wenn fie binnen dreißig 
Tagen ſich über die Wahl des Kaiferd nicht vereiniget haben. 


Du fhlägft die Hände zufammen und fagft: iſt der alte 
Soldat denn volfommen toll geworden, um bei der heutigen 
Strömung, um bei den Zuftänden von Oefterreih und um 
gegenüber dem Widerftande Preußens fol unfinniges Zeug 
audzufprehen? Berubige Dich, mein lieber Freund! Ideen 
müffen audgefprochen werden; find fie gut, fo greifen fle 


in 
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aus und gewinnen Raum; find ſie ſchlecht, fo erflerben fle 
wie ein einzelner Schal. Ihr Herren Diplomaten habt fchon 
manchen Gedanken verlaht und fpäter habt Ihr fehen müffen, 
wie der verhöhnte Gedanke Eure tiefiinnigften Combinationen 
zu Schanden gemadt hat. Befanntlih hat am Pfingfttag 
bier eine Berfammlung getagt, von welcher die Reifeprediger 
des Nationalvereins, einige Profefioren von Heidelberg, ein 
offizieller Artifelmacher von Karlsruhe, ein eitler Senator von 
Sranffurt und ein bayerifcher Abgeordneter, der Befiger fehr 
großer Weinberge. und fehr Fleinen Berftandes , ſich beſonders 
bemerflid) gemacht haben. Die erlaudte Verfammlung hat mit 
feltener Unverſchämtheit ſich als Mandatar der deutihen Ras 
tion gebahrt; fie hat die Berufung eines Vorparlaments bes 
ſchloſſen und Oefterreich vorgeladen bei Vermeidung des Auss 
ſchluſſes. Ob dieß ein revolutionärer Aft fei oder nicht, das 
mögen die deutfchen Regierungen erörtern. Wenn aber ſolche 
Thatſachen eintreten, in der Abfiht, ein preußifches Kaifers 
thum zu machen, und wenn die herrfhfüchtige Partei, um fols 
des zu Stande zu bringen, die Defterreiher aus Deutſchland 
binauswerfen will, ei, fo dürfen wir denn doch auch die Idee 
des ofterreihifchen Kaiſerthums ausſprechen. Sie ift ges 
funder und mindeftend leichter auszuführen als die andere. 
Glücklicherweiſe bin id nicht der erfte, welcher die Idee aus⸗ 
ſpricht, und aller Wahrfceinlichfeit nach werde ih aud der 
legte nicht feyn. 


Defterreich, fagft Du, würde nicht wollen; Franz Joſeph 
würde die deutfche Dornenfrone jegt fo wenig annehmen, ale 
fie Franz I. angenommen bat! Du magft Redt haben, ich 
ſehe darin eine zeitweife Schmwierigfeit, aber ich laufe darum 
noch immer nicht davon. Die öfterreihifhen Staatsmänner 
find nicht allwiſſend und find nicht die unmittelbaren Organe 
der Weltregierung ; aber der Kaifer ift ein jugendlicher Herr 
mit ritterlihem Sinn und folder faßt oft ſehr gem die Ideen 
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auf, über welche die graubärtigen Räthe erfchreden. Oeſter⸗ 
reich bat ſchon manchmal gewollt, was es nicht fonnte; oft 
hätt' e8 gekonnt, was es nicht gewollt hat, und nicht felten 
bat es wollen müſſen. Die Schwierigfeiten und die Wahr: 
feheinlichfeiten will ich ein andermal mit Dir befprechen; jeßt 
will ih Dir nur noch eine Autorität anführen, welche Du ges 
wiß anerfennft. Der Fürft Kaunitz hat geſagt: „Vieles wird 
nicht gewagt, weil es ſchwer fcheint, weit mehr ift nur darum 
ſchwer, weil ed nicht gewagt wird.“ 


Könnt’ id, fo würde ich den deutfchen Fürften zurufen : 
„Majeftäten und Hoheiten mögen allergnädigft bemerken, wenn 
Sie die Herftellung des Reiches nicht wollen, fo haben Sie 
die Revolution; iſt jene unmöglich, fo it diefe gewiß. Treffen 
Sie ihre Vorbereitungen!“ 


Ob ih das Schübenfeft fehen werde, ich weiß es noch 
nit; es will mich bier nicht mehr dulden. Wenn das Wet- 
ter gut wird, fo gehe ich, weiß aber noch nicht wohin. Bon 
Herzen 

Din N. N. 





IX. 
ZBeitlänfe 


Ein offenes Bifter für die großdeutiche Kalferivee. 


In dem Augenblide, wo wir dieß fchreiben, find die Dis 
plomaten von der identischen Note in Wien verfanmelt, um 
ihre Recepte zur Heilung der deutſchen Brüche miteinan« 
der zu vergleichen. Die Epannung auf ihre Erfolge if un« 
endlich gering. Was vor drei Jahren dankbar anerkannt wor- 
den wäre, das findet man jebt feines Blickes mehr werth. 
Die Oelegenheiten find abermals verfäumt, und bie Zügel 
den officiellen Händen entſchlüpft. Schon iſt das neue Vor⸗ 
yarlament in Frankfurt verfammelt gewefen; wie ift es mög⸗ 
ih, daß man trogdem nod glauben fann, mit den fleinen 
Künfteleien unferer dynaftifchen Jurifterei an ein Ziel zu ges 
langen? Preußen hat die Einladung zu den Conferenzen nicht 
angenommen; dennoch will man fidh immer nody nicht gefte- 
ben, daß überhaupt jede Aenderung des deutſchen Etatusquo, 
die unferm Dynaſticismus conveniren fönnte, mit yreußifcher 
Einwilligung undenkbar feit Preußen fann nit, darf nicht, 
wird nicht wollen, was unfere Höfe wollen: das war unfer 
beftändiges Urtheil über die deutſche Angelegenheit; und wenn 
man in unferen hohen Regionen fi der Anerfennung dieſer 
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Thatfahe noch immer hartnädig verfchließt, fo verbreitete 
fie fi dafür um fo rafcher in anderen Kreifen. Daher bie 
in hohem Grade einreißende Defertion und Flucht aus dem 
Lager der mittelftaatlihen und Trias⸗Politik, wie wir es vor 
Augen fehen. 

Ein fprechender Beweis davon ift die Fürzlich erfchienene 
Schrift: „Kaifer und Rei. Politiſche Erörterungen von Ernft 
Freiherrn von Linden“ *) Der Herr Berfaffer war früs 
ber ein eifervoller DVertheidiger der Triasidee; er wurde ale 
folder ignorirt. Er iſt dann zur großdeutfchen SKaiferidee aufs 
geftiegen; aber man hat feine anonymen Schriften nicht fons 
derlih beachtet. Hingegen hat die vorliegende Broſchüre in 
Kürze zwei Auflagen erlebt und überrafchendes Auffehen ger 
macht; denn der Hr. Baron hat den rechten Zeitpunft getrof- 
fen, und er bat es zudem gewagt, troß des bayerifchen Kam⸗ 
merherren- Schlüffeld, mit feinem vollen Namen für die von 
ihm vertretene Sache einzuftehen. 


Das war, wenn wir nit irren, der erſte Fall biefer 
Art. Die großdeutfhe Kaiſeridee hat zahlreihe Anhänger in 
allen Echichten des Volfes, aber faft ausfchließlih nur ano 
uyme Federn, die fie vor der Deffentlichfeit verfechten. In der 
That empfiehlt ſich hierin jedem nicht vollig unabhängigen 
Manne die äußerſte Vorfiht; denn es ift fein Beheimniß, 
daß die fogenannte „öfterreihifhe Partei“ in manchen unferer 
Baterländer viel verhaßter ift ald der Gothaismus und. die 
Demofratie. Wir alle find großdeutſch, aber diefes Großdeutſch⸗ 
thum ift eine Arche mit allerlei Gethier, und fönnte es mit 
Anftand gefchehen, fo würden die Einen am liebften die An⸗ 
bern zerreißen. Natürlich wird ein ſolches Sammelſurium nier 
mald den Gegnern imponiren, noch es je zu einer Bereinis 
gung bringen, die ein entiheidendes Gewicht in die populäre 


H Augsburg und Mänden bei Matth. Rieger 1862 Ein. 26. 





Zeitläufe. 174 


Wagſchale werfen konnte. Wir gleichen einer belagerten Fe⸗ 
Rung, deren Befagung unter ſich in erbittertem Kriege liegt. 
Wenn aber einmal der feindjelige Drud von oben verſchwände, 
wenn man nichts mehr zu fürchten hätte, oder wenn unfere 
Fürſten gar felber fi der ritterlihen Toafte von Bregenz 
wieder erinnern wollten: dann würde man bald erfahren, daß 
die Partei der großdeutſchen Kaiferivee mit der fleindeutichen 
fowohl der Duantität als der Qualität nad fi fehr wohl 
meſſen könnte. 


Wir danken dem Verfaſſer aufrichtig, daß er das gute 
Beiſpiel gegeben hat, mit ſeinem Namen voranzugehen. Es 
iſt dringend geboten, die wahrhaft großdeutſche Fahne ganz 
offen zu entfalten, ja es iſt Geſahr auf Verzug. Solange wir, 
aus Schonung fürſtlicher Empfindlichkeiten oder aus Furcht 
oben anzuſtoßen, auf die hohlen Redereien der mittelſtaatli⸗ 
hen Politif und der Triasidee und einfchränfen, haben wir 
der Heindeutfchen Idee in der That nichts entgegenzufepen. 
Wir müflen uns den Hohn der Gothaer gefallen laflen, daß 
fie fagen: „nun, wenn euch unfere Politik nicht gefällt, fo 
(hlagt einmal ihr vor, was ihr denn wollt, aber fchlagt 
praftifhe Möglichkeiten vor, nicht verfünftelte Kartenhäufer!* 
Bis jegt bat das ganze Bereich der mittelftaatlihen Politik 
feine Aufftellung zu Tage gebracht, die nicht einfach vor dem 
Hauch des preußifhen Mundes zufammenftürzte: „id will es 
nicht“! Niemald werden wir auf dieſem Wege zu einer pofltis 
ven Politik gelangen, denn Preußen wird ihre Vorausſetzun⸗ 
gen nie eintreffen laſſen. 

Das Nichtwollen Preußens wäre nun allerdings zu über« 
winden, aber erfi dann, wenn man fid des durdgängigen 
und definitiven Einverftändniffes mit Defterreich verfichert hätte. 
Beiden Großmächten zum Trotz eine deutſche Reorganifation 
durchführen wollen, wäre unter den gegenwärtigen Umftänden 
Wahnfinn; man muß wenigftens Eine Großmacht unduflöstic 
an ſich gefettet haben, um auf realem Boden operiren gu 
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fonnen. Dann erſt ftünden die Partien gleih. Denn vergeffe 
man nur nicht: die kleindeutſche Politik hat allerdings eine 
ſtarke Realität für fi. Sie ftübt fi, wie der Verfafler fehr 
richtig bemerft, auf die reale Machtfülle Preußens, „während 
die fogenannten großdeutfhhen Programme, die fächfifhen und 
Münchener Vorfchläge, das Prädikat mechaniſch⸗formaliſtiſch 
verdienen, und jeden praktiſchen Zwed, fowohl als Oppoſi⸗ 
tion wie als Pofition, verfehlen mußten". 


Ev lange wir nicht laut und deutlih von der großdeut- 
[hen Kaiſeridee reden, können wir auch nicht fagen, was wir 
darunter verftehben. Weil die Discuffion derſelben aus übel 
verftandenen dynaftiihen Rückſichten unterblieben ift, wurde 
es den Gegnern leicht, fie ald das: plumpe Eiebenzig:Millio- 
nenreich zu verhöhnen und zu befeitigen, in dem man bie pol- 
nifche Wirthſchaft des alten Imperiums wieder herftellen wolle. 
Warum fagen wir dem Volke nicht, wie fehr dad gerade Ge 
gentheil der Fall ſei? Warum fagen wir ihm nicht, daß for 
wohl Kleindeutſchland als die Trias außer Etande feien, für 
die Bebürfniffe der Neuzeit und tie Anforderungen der Vers 
gangenheit zumal alle6 Das zu leiften, was die großdeutfche 
Kaiferidee leiften könnte und, ſchon um ihres eigenen Beſtan⸗ 
des willen, leiften müßte? Sie allein könnte dem Zug der Zeit 
genügen, welcher einerfeitd die parlamentarifhe Gefammtregies 
rung, andererfeitd die ausgedehntefte Auton omie erheiſcht, wäh⸗ 
rend die Trias mit der erftern platterdings unverträglid ift, 
und Kleindeutichland nur die Berliner Kammer erweitern würde, 
beide aber jedes Selfgovernment ihrer bureaufratiichen Cen⸗ 
tralifation aufopfern müßten. „Kaifer und Reich“ allein fönn« 
ten zweitend das Volk von der erdrüdennen Militärlaft bes 
freien, von jenem bewaffneten Frieden und permanenter Kriege 
bereitfhaft, welche über kurz oder lang alle Völker — wie 
man in ‘Preußen bereit8 vor Augen fieht — der Demokratie 
und der Verzweiflung in die Arme flürzen müflen. Die Trias 
und Kleindeutſchland konnen dem Uebel nicht abhelfen, fie 
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müßten es im Gegentheil fleigern; denn fie machten fich zu 
den alten Feinden noch neue, und hätten ſich zudem unabläfftg 
vor fich felber zu fürdten. Drittens zählen wir alle nicht zu 
denen, welche unfern angeſtammten Fürften die Throne direft 
oder indireft untergraben wollen; unfere Dynaftien find jet 
in großer Gefahr Alles zu verlieren; wir hingegen wünſchen 
ihr gutes altdeutiches Recht von neuem gefichert zu fehen, und 
dieje Sicherung fönnen wir einzig und allein von einem großs 
deutſchen Kaifer erwarten. 


Fragen wir nur einmal, wann z. B. Bayern mehr in der 
Welt bedeutet habe, damals als es ein mächtiger Etand des 
Reiches war, oder feitvem ed zwar fouverain ift, aber, halb 
vergefien im Rath der Völfer, politiſch in vollendeter Paſſi⸗ 
virät dahinſchlummert? Jahrhunderte lang war Bayerns Hals 
tung die erfte Frage bei jeder politifhen Verwidlung zu Wien 
und zu Paris; jest ift die bayerifhe Sefandtfchaft in ver 
Hauptſtadt Frankreichs ein glänzender Ruhepoften, eine Sine⸗ 
cure, die fi ganz bequem vom Starnbergerfee aus verfehen 
läßt. Jede ernftlihe Bundesreform fordert von den Fürſtlich⸗ 
leiten eine Beichränfung ihrer Eouverainetät: die großdeutfche 
Kaiferivee aber fordert dieſelbe weniger von den fürftlichen 
Perſonen ale von der Machtvollkommenheit ihrer Parlamente: 
Unzweifelhaft wäre der König von Bayern fogar ein wichtis 
geree Herr als feitdem, die bayerifchen Kammern aber verlös 
ren allerdings fehr viel von ihrem Einfluß. Man braudt 
nicht zum vorhinein, wie der Verfaſſer thut, eine „Reichs⸗ 
Trias" auf dem Papier abzuzirfeln, um der bayerifhen Dy⸗ 
naftie eine hervorragende Stellung im neuen Deutfchland zu 
wahren, diefelbe ergäbe fi ganz von felbft; aber das Fifchen 
aller der Einzellammern nad Kronrechten — das wäre freilich 
für immer vorbei. In diefen Winkel-Parlamenten dehnt ſich 
der Liberalismus und Bureaufratismus behaglich wie in Abra⸗ 
hams Schooß; wir verftehen daher den giftigen Widerſpruch 
biefer Elemente gegen die großdeutihe Kaiferivee ſehr wohl, 
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Aber viel ſchwerer verſtehen wir die Gereiztheit der Fürſten, 
die dabei mehr gewinnen als verlieren, die vom Kaiſer und 
Reichsparlament ungleich weniger gedrückt ſeyn würden, als 
von den Advokaten, welche die Mehrheiten ihrer Kammern 
beherrſchen. 

Der Berfaffer nimmt feine Rüdfiht auf jenes höchſt ber 
deutfanne Dioment, welches feine deutſche Politif gerade den 
Maflen des Volfd am eindringlichften empfiehlt, und ihr bei 
rechter Benützung unfehlbar eine Popularität erwerben müßte, 
deren fich weder der Nationalverein, noch die Trias erfreut. 
Ich meine die militärifhe Seite der deutichen Frage. Aber er 
betont dafür die Thatjache fehr ftark, Daß ed außer dieſer Re⸗ 
ftauration fein andered Mittel gebe, um dem täglich mächti⸗ 
ger um fich greifenden Geift der Revolution einen feften Danım 
entgegenzumwerfen. In Wahrheit wäre «8 die Aufgabe eines 
diden Buches, die glänzenden Folgen darzulegen, melde die 
Erfheinung eines Faiferlihen Reihsparlaments im Mittelpunft 
des Welttheild nad) fich ziehen müßte. Die europäliche Revo⸗ 
Iution wäre lahm gelegt in Haupt und Gliedern; die völfer- 
rechtliche Geſetzmäßigkeit hätte wieder ihren feiten Halt an 
einer nicht aggreiliven, Friede und Ruhe gebietenden Welt« 
Macht; und das ift es, was die civiliſirte Menichheit bei Ge⸗ 
fahr des wahren Fortſchritts und bei Etrafe neuer Barbarei 
bedarf, nachdem alle alten Allianzen für immer aufgelöst find, 
und das Eyſtem des colleftiven Gleichgewichts unwiederbring⸗ 
lich dahin iſt. 

Aber auch jene inneren Fragen, die für unſere Einzel⸗ 
ſtaaten ſchlechterdings unlöſsbar find, und eben durch ihre Un⸗ 
lösbarkeit mehr und mehr einen Zuſtand der Auflöſung und 
Anarchie über und hereinrufen, fünnten nur im neuen Reich 
ihre Ausgleihung finden. „Db Königtbum oder parlamentar 
rifhe Regierung”? das wäre dann feine Frage mehr, denn 
im Reiche fände dieſe wie jenes Raum, jedes in feiner 
Ephäre. Bei unfern gegenwärtigen Zufländen find perfün- 
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lihe Herrichaft und couftitutionelles Wefen unvereinbare Dinge, _ 
ihr Wivderftreit hat Preußen in unberechenbare Berwidelungen 
gefürzt; im Reich wäre diefe Schwierigfeit von vornherein 
gelöst, denn das franzöfiihe Verfaffungsweien but und nur 
darum überfhwemmt, weil jeder unferer PBartifular» Staaten 
ih wie ein kleines Frankreich einrichten zu müſſen glaubte. 
Dieß jcheint auch dem Hrn. Berfafler vorzufchweben, wenn 
ec das ächte Repräjentativs Verfahren, „das berechtigtite Erbe 
unferer Borfahren”, ald ein Ideal der Zufunft dem gegen» 
wärtigen conftitutionellen Weſen entgegenftellt, auch eventuell 
alle indireften Wahlſyſteme, durch welche unfehlbar die offent« 
lihe Stimme verfäljht werde, zu Gunſten der direften Wahl 
verwirft. Er bat recht. Sobald an die Stelle des bureaufras 
tigen Regierungd« Apparated im Bund und am Bundestag 
ein lebensvoller Reichsorganismus träte, könnten wir eine 
Breiheit ertragen ohne Fälſchung, ohne künſtliche Hindernifle 
und ängſtliche Sicherheitöventile. 


Wird man die großdeutiche Kaiſeridee noch immer bes 
khuldigen, daß fie die lüfterne Schwärmerei verftedter Reak⸗ 
ttonäre oder Abfolutiften fei? Wir willen es nicht; dad aber 
wiflen wir, daß die Idee unverföhnliche Feinde hat aus ſchmu⸗ 
bigem Intereſſe. Weil fie das Heil des deutihen Volkes vers 
ſpricht, ebendeßhalb veripricht fie gewiflen oterien weitaus 
nit das vortheilhafte Bortfommen mie bisher bei der Triads 
Bolitif oder fogar bei Kleindeutſchland. „ES ift einleuchtend, 
dag Biele ihre Errungenfcharten herausgeben müflen, und daß 
weit weniger fogenannte Staatsmänner placirt werden fönnen, 
wenn im Reiche wieder Ordnung hergeftellt werden fol.“ Der 
Berfaffer fchreibt überhaupt nicht gemeinverftändlich, er befleis 
ßigt ſich hier noch befonders eines myſteriöſen und diplomatiſch 
zugeknöpften Styls; aber er iſt doch nicht leicht mißzuverſtehen, 
wenn er die hervorragendſten Gewährsmänner der mittelſtaat⸗ 
lichen Politik Eennzeichnet. „ Diefelben Geifter, welche den 
Bundestag verlafien und im Stich gelafien hatten, und bie 
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ihn in den erſten Jahren der Verwirrung für eine Unmög⸗ 
lichkeit erklärten, ſtehen heute noch an der Spitze der Aemter 
und behaupten das Gegentheil ihrer früheren Anfichten, den 
Bundestag für den einzigen Nothanker ausgebend“ Auch da- 
rin hat der Herr Baron ganz recht, wenn er es für ein ver- 
hängnißvolles Eymptom anfieht, daß die heiligften Angelegen- 
heiten unferer Nation der Juriſterei in die Hände gefallen 
find, und fozufagen der Prozeß an die Epige unferer Politik 
gefſtellt iſt. Umſonſt hat ſchon das Frankfurter Parlament den 
Beweis geliefert, was dabei herauskommt, wenn die Juriſterei 
als politiſcher Faktor in den Vordergrund tritt, und daß eine 
Nation der kritiſchen Zerfegung verfällt, wenn fie ſich ihre 
Seibftbefimmung von Fachmännern aus der Hand reißen 
läßt; heute muß man neuerdings an den politifchen Zuriften 
m und außerhalb des Bundestags die niederſchlagende Erfah. 
rung erleben, daß fie mit ihrer Wortflauberei eine und dies 
felbe Sache in ganz entgegengefeßter Weife zu beantworten im 
Stande find. 


Die Politif der großdentfchen Kaiferidee ift erhaben und 
einfah; über das mittelftaatliche Treiben hingegen führt der 
Berfafier die begründete Klage: die Welt könne viel ertra- 
gen, was fie aber nicht ertrage, feien die ewigen Widerſprüche, 
die demoralifirenden Winkel- und Schachzüge der Kabinete 
ohne Refultat und ohne Beruhigung fünftigen Ereigniffen ge- 
genüber. Man fagt und furzmeg, jene Ivee ſei unmoͤglich, weil fie 
dem norbdeutfchen Volfe unglaublih verhaßt fel; aber noch 
viel mehr ift die letztere Politik der öffentlichen Meinung über; 
au gleihgültig und verächtlih. Wer foll venn auch dieſen 
engherzigen Düfteleien ohne Kraft und Saft, die dem Andrin⸗ 
gen der Nation mit füßfaurer Miene auf der Apothefermage 
zugemeflen werden wollen, wer fol dieſen „häuslichen Anlie- 
gen unferer Fleinen QDueftenberger,* wie Baron Linden ſich 
ausdrädt, Gefhmad abgewinnen ? Mit folchen Bagatellen läßt 
fih feine revolutionäre Neigung ber Zeit abfpeifen; wenn es 
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hoch fäme, würde man fie nur acceptiren, um mittelft ihrer 
die Revolution leichter machen und durch fie zum eigentlichen 
Ziele gelangen zu fönnen. Nur ein muthiges Auftreten und 
thatfräftige Entſchließungen im großen Styl Imponiren den 
Maflen; wer aber fih überzeugen will, wie wenig die mit—⸗ 
telftaatlihe Politif von derlei Eigenfchaften beſitzt, braucht fi 
nur ihr Organ, die Augsburger Allg. Zeitung, näher zu bes 
fehen. Das Blatt thut unermüdlich tapfer in maulfertiger 
Kritif der preußifhen Politik; wer ihr aber daraufhin mit 
dem Borfchlag einer pofitiven That fommen wollte, der fönnte 
fie vor Schred in ein Mausloch jagen. Das ift die Signa» 
tur der mittelftautlihen Schaufelftellung überhaupt; und mit 
ſolchen Kleinlicäfeiten glaubt ınan dem Gerberus des 19. Jahr⸗ 
hunderts den Rachen zu fchließen, und die ungeheure Ummäls 
zung aufzuhalten, die vom Verkehrsgebiet her unaufhaltfam 
auf und andringt ! 


Durch ihren richtigen Inftinft erfennt die öffentliche Mei⸗ 
nung auch die Thatfache an, vor der unfere Diplomaten fi 
no immer Augen und Ohren verftopfen: daß nämlich eine 
Anderung des deutfchen Statusquo Im Sinne der Mittelftaa- 
ten ſchon deßhalb fchlechthin unmöglich Ift, weil jede Reform 
folder Art den Anſchluß Preußens zur Vorausſetzung hat, 
diefe Vorausfegung aber niemals eintreten wird. Allerdings 
wird gegen diefen Einwand bemerft: das deutfche Volk müffe 
eben tharfächlich fehen, wo das wahre Hinderniß der Bun⸗ 
deöreform liege; man müſſe Preußen öffentli feiner Zwei⸗ 
züngigfeit überführen, daß es einerfeits über die Unzulängliche 
feit ded Bundes fortwährend Iamentire, andererfeits jeder 
Berbefierung fih ald Hinderniß in den Weg werfe. Aber wir 
fürchten, daß man fih in Berlin über die vermeinte Pranger« 
Rellung fein graues Haar wachſen laffen wird. Die mittels 
Raatlihen Borfchläge müßten, um Preußen in Berlegenheit 
zu bringen, populär feyn, fie müßten den Deutfchen als ein 
wünfchenswerthes But erfcheinen; das find fie aber nicht, und 
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werden es nie ſeyn. Somit können ſie immer nur ihre eige⸗ 
nen Urheber in die Sackgaſſe führen. Dieſelben müſſen, in 
Berlin abgewieſen, entweder die Hände in den Schooß legen 
wie vorher und in dem Statusquo fortleben, den ſie ſelber 
eben wieder mit lautem Geſchrei vor ihren Bolfern als uners 
träglih denuncirt haben. Oder aber fie müßten auf eigene 
Fauſt ohne Preußen vorgehen und dann Gefahr laufen, nicht 
nur den thätlihen Wiverftand Preußens, fondern auch die 
Einmiſchung Frankreichs zu provoziren. Eind die Träger der 
juriftifhen Bundesreform auf diefe Eventualitäten wohl vors 
bereitet, und wollen fie in einmüthigem Gefaßtſeyn auf alles, 
was da fommen mag, den Sprung aus dem täglid tiefer 
einfinfenden Bundeswraf wagen, dann gut; aber wir behaup⸗ 
ten, Daß es eine andere Borbereitung im richtigen Verhäͤltniß 
zur Kataftrophe gar nicht gibt, ald die — Annahme der groß» 
deutichen Kaiferidee. 


Sollte man fi nicht endlich fhämen, Berge von Papier 
über die fogenannte deutfche Frage zu verfehreiben, und dabei 
fortwährend gerade die Hauptfadhe vollig außer Acht zu laſ⸗ 
fen: die Thatjache nämlih, daß diefe Trage zwar allerdings 
eine rein häusliche Angelegenheit der Deutichen ſeyn follte, 
daß fie ed aber in Wirklichkeit keineswegs iſt? Wäre Preus 
Ben mit und zu einer weientlihen Aenderung des Statusquo 
brüderlich einverftanden, dann wären wir im Stande, die vols 
ferrechtliche Einiprache des Auslandes nöthigenfalls mit Gewalt 
abzuwehren; erfolgen würde aber die Einfprache und wenigſtens 
von Seite Frankreichs der Angriff auf jeden Ball; um wie viel 
mehr wird der Imperator die prächtige Gelegenheit zur Eine 
mifhung, nad der er lange ſchon giert, mit beiden Händen 
ergreifen, wenn eine Aenderung der traftatmäßigen Berfaflung 
in Deutfchland ohne die Zuftimmung Preußens und im Ges 
genfab zu den Intereflen diefer Macht ftatthaben follte! Was 
fann klarer und gewifler feyn? Wir fragen aber ferner, wer 
es denn heute noch wagen dürfe, dem Aberglauben nachzu⸗ 
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hängen, als wenn jemals das bundesbrüberlihe Einverftänd- 
niß Preußens zum Behufe feiner eigenen Majorijtrung eintres 
ten werde? So und nicht ander muß man fich die deutfche 
Trage ftellen, oder man ftellt fie grundfalfh und verftehr fie 
gar nicht. Auch unfer Verfaſſer faßt fie fo auf. Da der 
deutihe Bund, fagt er, nicht ſowohl eine deutfche als eine 
europäifhe Angelegenheit, alfo in der That ein völferredili- 
ches Verhältniß ift, und weil Oeſterreich und Breußen in eis 
nen unauflösbaren Gegenfap als deutihe Mächte verfept bleis 
ben, fo läßt fih an die Durchführung einer Bundesreform 
nicht denfen, foviel Darüber auch gejchrieben werden mag und 
jo wünſchenswerth dieſelbe erſcheint. 


„Die Contrahenten und Garanten der deutſchen Rundes⸗ 
verfaſſung, die drei europäiſchen Großmächte, werden auf die Er⸗ 
haltung des Statusquo dringen müſſen, und werden allezeit die 
eine oder andere deutiche Großmacht im entfcheidenden Augen» 
blide auf ihre Seite zu ziehen veriiehen. Es ift daher unmög⸗ 
lich, eine pofitive Neugeftaltung auf Grund der Bundedafte zu er» 
zielen; fomit fallen jene wohlgemeinten. aber kurzlichtigen Reform⸗ 
vorfchläge der Herren von Beuft und Tönniges in die Brüche, und 
erhalten nur durch die Erklärung der Unhaltbarkeit des Beſtehen- 
den indirekten Werth.“ (S. 9). 


Man pflegt die großdeutſche Kaiſeridee kurz abzuthun: 
das ſei ja ganz und gar unmöglich! Für die grenzenloſe Ober⸗ 
flaͤchlichkelt, womit man unſere deutſche Angelegenheit zu bes 
bandeln pflegt , ift in der That nichts einleuchtender als jene 
Unmöglichfeit. Die Sache wird fi aber ganz anders ftellen, 
fobald wir Die Logif zur Hand nehmen und den deutfchen Stells 
ungen nad innen und außen auf ven Grund fehen. Dann 
werden fi) folgende Thatfachen ergeben. Im Wege friebiis 
her Entwidlung und diplomatifher Verhandlung find alle drei 
Löfungen gleich unmöglich: die kleindeutſche und mittelftaatliche 
nicht weniger, ald die großdeutich-Faiferlihe. Abfolut unmög- 
ih find aber nur die mittelſtaatlichen oder Trias⸗Proſekte; 
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denn Preußen wird in Güte niemals ein ſolches Joh auf 
fig nehmen; iff aber um der deutſchen Neuordnung willen 
erft die große Kataftrophe mit bewaffneter Gewalt beftunden, 
fo wird der Erfolg doch fiherlih nit die Wiederherftellung 
ber alten Jeremiade feyn. Im Wege der Machtfrage bleibt 
alfo nur die Eine reale Alternative: fleindeutich-preußifch oder 
großreutfch »Faiferih. Sollen aber unfere Fürften nicht ent⸗ 
thront und wir von Preußen unterworfen werden, dann fann 
e8 nur geichehen, indem Lefterreich fein Intereffe mit dem uns 
fern identificirtt und umgekehrt. Die großdeutſche Kaiferivee 
ift alfo nicht nur nicht unmöglich, fondern fie ift infoferne fos 
gar unmittelbar praftiih, als ein in dieſem Einne volljoge- 
ner Anſchluß an Oeſterreich erſtens ein glüdlides Unterpfand 
für die Geftaltung der deutichen Zufunft wäre, und es zwei⸗ 
tens feine andere Vorbereitung von gleicher Glaubwürdigkeit 
auf den ſchweren Kampf für unfere Eriftenz gibt. 


Wie die Dinge und die Allianzen in Europa jet liegen, 
namentlich im Angeficht der unabwendbaren Berftrifung uns 
ferer häuslichen Angelegenheit mit der nothgedrungenen Selbſt⸗ 
erhaltungs-Politif des franzöfifchen Imperators, müßte felbft 
Preußen wohl oder übel die Wege der großdeutihen Kaifer« 
idee begünftigen, wenn ed wirklich entſchloſſen wäre, die In⸗ 
tegrität der deutichen Grenzen unter allen Umftänden zu wahr 
ren. Denn ed unterliegt feinem Zweifel, daß jede Aenderung 
des völferrechtlihen Etatusquo in Deutſchland uns die Rhein⸗ 
lande Eoftet, wenn wir fie nicht mit der feft geeinten und von 
langer Hand her vorbereiteten Macht von Gefammtdeutihland 
vertbeidigen fönnen. Wir find vor einer Wiederholung des Bass 
ler Friedens ohne Schwertfireih und Kanonenſchuß feinen 
Augenblick fiher, folange Preußen nicht den legten Schatten 
fpeculirender Sonderpolitit von ſich abthut. Dazu bat aber, 
wie befannt, auch das neue conferpativere Minifterium in Bers 
lin nicht den leifeften Verſuch gemadt. Wir mißtrauen dem 
König Wilhelm nicht; aber es ſtehf uns zweifellos feſt, daß 
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er auf dem eingefchlagenen Wege der preußiichen Politif ums 
fehlbar in eine Lage fommen wird, mo er nicht mehr andere 
fann al8 dem Imperator zu Willen ſeyn, gleich feinem ſchmerz⸗ 
erfüllten Großvater. Wie fonnte ed auch für die gelehrten 
Hiftorifer der preußifhen Politik eine fo dringende Herzens⸗ 
angelegenbeit feyn, den erften Basler Frieden zu entfchuldigen 
und wiſſenſchaftlich zu vertheidigen, wenn fie nicht ein bes 
ſtimmtes Borgefühl hätten, daß fie aud noch einen zweiten 
Basler Frieden zur wiſſenſchaftlichen Rechtfertigung überfoms 
men würden? 


Ye trüber nun die Dinge In Berlin ſtehen, defto mehr 
it den Mittelftaaten, wenn fie anders nicht bis aufden Selbft« 
erhaltungstrieb abgeftorben find, ihr politifcher Weg mit Noth- 
wendigfeit angewiefen. Eonderbar! im Jahre 1813 Fonnte 
der berühmte proteftantifhe Theologe Schleiermacher von ber 
preußifhen KHauptftadt aus an Kr. Schlegel fehreiben: fein 
böchfter Wunfch gebe nun auf ein wahres deutfches Kaifers 
tum, fräftig nad außen bin, allein das ganze Volk und 
Land repräfentirend, das aber nad) innen den einzelnen Län⸗ 
dern und ihren Fürften recht viel Breiheit laffe, fi) nad ihrer 
Eigenthümlichfeit auszubilden und zu regieren. Ohne ſich im 
mindeften für einen Hochverräther an Preußen zu halten, fügte 
Schleiermadyer bei: „Sobald von einem Kaifertbum die Rede 
iR, fann wohl Niemand anders als an Defterreih denken.“ 
Richt aus Uebermuth fprechen wir in den Mittelftaaten jebt 
ebenfo wie vor fünfzig Jahren der Berliner Theologe, fondern 
weil wir für unfere Stammegfreiheit und für die ſchwerbedroh⸗ 
ten Throne unferer Fürſten feine Eicherung mehr erfehen als 
unter den Flügeln des Faiferlihen Aars. Nicht aus willfür- 
licher Neuerungsſucht oder Varteitrieb, fondern weil eine ein 
flußreiche Coterie gelehrter Wuͤhler das preußiſche Kaiſerthum 
öffentlich anbietet”), weil große Vereine in dieſer Richtung un: 





*) „Mit Anlehnung an die Königin von Preußen‘, wie Baron Linden 
bemerft. 
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genirt agitiren, weil der Imperator denfelben Köder kaum 
mehr verhüllt — deßhalb find wir die „öfterreichiiche Partei“, 
die jezt für ein Gebot der Weltereignifie hält, was jie fonft 
als ein fchones deal der Vergangenheit poetifch verehrte, aber 
nie politifch betrieben hat. 


Wir find bis hieher von der Vorausfegung audgegan- 
gen, daß die ordentlichen Gewalten bei und die Zügel der Deuts 
fhen Frage in der Hand behalten und fie nicht an bie Ked; 
beit der Parteien verlieren werden. Geſchähe das Lebtere, fo 
fäme der Imperator felbftverftändlih nur um fo rafcher umd 
bequemer zu feinem Ziele. Wer aber das Unternehmen des 
jüngften Frankfurter Nfingftconcils recht in's Auge faßt, und 
damit die ſtumme Reſignation der Regierungen vergleicht, die 
ſich allem Anfchein nah auch dieſen Schachzug ruhig bieten 
laffen werden: der mag Bedenfen tragen, ob die deutiche Ini⸗ 
tiative nicht wirklich bereits aus den Minifterien hinaus, und 
in die volfsfouverainen Clubs hinein verlegt fei. Nicht libe- 
rale Privatleute als jolhe find vom neuen Vorparlament nad) 
Branffurt berufen. fondern ed müflen Abgeordnete jegiger oder 
früherer Barlamente feun, Verfonen alfo mit einem Mandat 
vom Volke; was bedeutet diefe Beftimmung? Das Mandat 
der berufenen Abgeordneten ift entweder erlofchen oder es gilt 
rechtlich nicht für die fraglihe Verfammlung. fondern nur für 
beſtimmte Einzelnfammern ; aus welder Abficht hat fi alfo 
die Partei über dieſe Rechtsthatſachen hinausgefegt und ihrer 
gerühmten Legalität felber einen fo flagranten Fußtritt verſetzt? 
Die Abfiht fann doch nur die fein, eine über den Regierun- 
gen und Cingelnfammern ftehende quafistepräfentative Macht 
zu ſchaffen. 

In der That verhandelt der Bluntſchli'ſche Ausſchuß mit den 
gelinnungsverwandten Abgeordneten zu Wien und anderswo 
bereitö wie von Macht zu Macht, und die Regierungen jcheis 
nen fi bis jest nur darum zu fümmern, ob es nicht etwa 
möglih wäre, ihrer eigenen großdeutfchen Richtung in dem 
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bevorftehenden Duafi-Parlament ein Uebergewicht zu fchaffen. 
Mit anderen Worten: fie ſchrecken fchon nicht mehr vor dem 
Gevanfen zurüd, eine illegale und ganz unberedhenbare Ver⸗ 
fammlung außerhalb des Kreiſes ihrer Geſetze felber zu ber 
ſchicken, dielelbe mit einer Autorität über ſich zu befleiden, und 
dieRormirung der deutichen Frage thatſächlich an fie abzutreten. 
FR es einmal fo weit, dann wäre die Wiederberftellung der 
deutfchen Reichöverfaflung vom 28. März 1849 nur mehr eine 
Frage der Zeit; fie muß überhaupt der nächſte Schritt des Un⸗ 
terfangens von Frankfurt feyn. Dahin drängt die ganze Ent⸗ 
widlung, wenn ihr nicht fhleunig Halt geboten wird; und die 
Regierungen werden fo gewiß, ald fie fi die Kurheſſiſche 
Schmach angethan haben, auch in der deutichen Frage nadys 
geben müflen, wenn fie nicht bald einen großen Entihluß 
faffen und von ihrer Seite entgegenftellen. Das Parlament 
der liberalen Cigenmädtigfeit in Branffurt wird triumpbhiren, 
oder es muß vor der vollendeten Thatfache, nicht eined neuen 
Programms zur Bundesfliderei , fondern eines deutſchen Für— 
ſtenbundes ftehen, der weiß was er will, und entichloffen ift, 
mit allen Mitteln, Ale für Einen und Einer für Alle, un- 
erfhütterlih zu thun, was er muß. Ballen die Beſchlüſſe der 
Wiener Eonferenz weniger großartig aus, befchränfen fie fich 
auf die altgewohnten Kleinlichfeiten, dann wird den maßges 
benden Parteien nur noh Ein Kummer übrig bleiben: das 
unumgängliche Trinfgeld für den Imperator! 


Was haben wir in diefer Richtung zu hoffen? Schwäche 
mit Hochmuth verbunden, ift die ficherfte Signatur des bevor- 
ftehenden Sturzes: hat jüngft ein fehr liberaler Mann von 
Preußen gefagt. Steht es bei und beifer? Rührigkeit ift nur 
bei den Gegnern; über und Anderen lagert mit bleierner 
Schwere eine Gleichgültigfeit und Apathie, die noch vor zehn 
Jahren Niemand für möglid gehalten hätte Als gäbe es 
feinen Handelsvertrag, feine deutſche Trage, feinen Impera⸗ 
tor in der Welt, lebt Alles in den Tag hinein ohne Glau⸗ 
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ben und ohne Vertrauen. Niemand fragt nad den Entfchlüffen 
der Regierung, weil Jedermann weiß, daß nichts dergleichen 
vorhanden it. Münden iſt ein politifcher Kirchhof gewor⸗ 
den. Was muß man aus einer folden Stimmung in einem 
folhen Augenblid, dem gefährlichften feit Menſchengedenken, 
fließen? Der Moment ift da, wo alle Welt aufgeregt fenn 
follte über entfcheidende Echritte der mittelftaatlichen Regierun« 
gen; denn ftärfer fann ihr Selbftgefühl und ihre Thatkraft 
nicht mehr provoeirt werden, als fie es bereits find. Trotzdem 
fheint ihnen fein anderer Gedanfe beizuwohnen als der, Zeit 
und wieder Zeit zu gewinnen — die befte Politik, die ſich Der 
Imperator, die preußifche Berechnung und die gothaiſch⸗demo⸗ 
fratifhen Parteien von und wünfchen fönnen. 





Alle unfere Feinde werden die Frift unferes Zuwartens 
trefflih benügen; unfer einziger Helfer in der Roth aber kann 
nicht warten, er muß bald und genau und feft verbürgt wif- 
fen, wie er mit und daran ift. Oder hat man denn ganz 
überhört, was der öfterreichifche Minifter Graf Rechberg, 
über feine Stellung zur deutſchen Frage interpellirt, jüngfthin 
dem Reichsrath geantwortet hat? „Ein Faiferlicher Minifter“, 
fagte er, „könne fih nur durch das Intereffe des Kaiſerſtaats 
beftimmen laſſen“. Das iſt's; es zu ändern, bad Interefle 
Defterreih8 mit dem unjrigen zu Iventificiren und umgekehrt: 
darin befteht für und die Löfung der deutfchen Frage! 

Den 13. Juli 1862. 





x, 
Zu den Züßen des Herrn Profeflor Säufler. 


Seit der Zeit, wo ich mich unter die Zuhörer des Herrn 
Profeſſor Häuffer zählen durfte, iſt derfelbe zu einer der Bes 
rähmtheiten des Tages geworden. Er gilt mindeftens bei des 
nen, welche in literarifchen Angelegenheiten das große Wort 
zu führen gewohnt find, neben dem Herrn von Sybel als 
einer ver erften hiſtoriſchen Schriftfteller Deutſchlands. Gegen- 
wärtig ſpielt er in Baden eine der gewidtigften politifchen 
Rollen. Er kann vielleicht mit mehr Recht als irgend ein 
Anderer der Bater der „neuen Aera“ genannt werden, über 
deren Werth und Beſtand neben manchen Gelehrten naments 
li die Ungelehrten uneind find. Er ift der Zauberfünftler, 
weicher die Gliederpuppen der Kammermajorität dirigirt. Er 
ertheilt den Miniſtern Orakelſprüche und findet an denfelben 
fo gelehrige Schüler, daß Roggenbach und Lamey ſogar die 
Redensarten und Stichwörter, welche Herr H. in feinen Eols 
legien vorbringt,, in den Kammern pathetifch wiederholen. 


Als wir ihn hörten, hatte er erft eine Fleine Abhandlung 
über die Eage vom Tell, mit Fromann eine tendenziofe Mus 
fterfammlung aus der deutfchen Literatur, fowie feine Gefchichte 
der Pfalz veröffentlicht, über welche Männer vom Fache den 
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Kopf ſchütteln. Er war noch nicht zu Hofe gegangen und 
ſaß nicht einmal in der Kammer. Aber er galt als der vor⸗ 
nehmſte Echüler und unzweifelhafte Nachfolger des alten 
Schloſſer und war der erflärte Liebling des beften, nämlich 
des wirklich ftudirenden, Theiled der damals vergleichäweife 
fehr zahlreichen Heidelberger Studentenſchaft. 

Gervinus ftand und Studenten vornehm gegenüber; 
in feinen Borlefungen nahm er nicht die mindefte Rückſicht 
auf den mitunter fehr verfchiedenen Bildungsgrad feiner Zus 
börer und hatte einen Vortrag, welchen derbe Wiblinge mit 
der Arbeit eined Wurfterd verglichen, der höchſt felten zum 
Unterbinden fommt, ſomit halt» und endlojes Habrifat liefert. 
Wer den fonderbaren, bald gurgelnden, bald wild aufbrüllen- 
ben Kortüm hören wollte, mußre ſich zunächſt abmühen, auch 
nur einen Satz zu verftehen, und fih an ganz merfwürdige 
Manieren gewöhnen. Er fand defhalb aud nur wenige Zur 
börer, obwohl er binfichtlid der Gelehrfamfeit und Wahrheits⸗ 
liebe als der tüchtigfte Lehrer der Gefchichte gelten Fonnte. 
Der ſehr ſtrebſame und grundehrlih demofratifhe Hagen 
war zu befcheiden und in feinem Bortrage zu ungefchminft 
und ruhig, als daß er großen Zulauf hätte befommen kön⸗ 
nen. Die fterilen Borlefungen des bereits fteinalten Schlofs 
fer beſuchten Manche höchſtens noch deßhalb, um doch fagen 
zu fünnen, fie hätten ihn noch gehört. 

AN dieſe damaligen Vertreter der hiſtoriſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten — der ald Menſch und Gelehrter gleich ausgezeichnete 
geheime Hofratb Bähr lad als Philologe nur über römi⸗ 
ſche, der eifrige und tüchtige Spengel über griechiſche Litera- 
turgefchichte — überftrahlte bei weiten Herr Brofeffor H. Diefe 
Kunft war freilich fo leicht, als ed gegenwärtig leicht ift, in 
der zweiten badiſchen Kammer zu glänzen. Die zur Schau 
getragene Einfachheit feines ganzen Auftretens, die berechnete 
Mhetorif feines freien Vortrages, unterftüßt durch ein vors 
trefflihes Stimmorgen, die Sicherheit und nocd mehr bie 





Hkuffer’s Katheder. 187 


Rüdfichtslofigfeit und Schärfe, "oder vielmehr Herbheit feiner 
Urtheile feflelten und begeifterten und. Ohne zu wiflen wie 
vergaß der Katholif feinen römiſchen Katechismus, falls ex 
denfelben jemals innegehabt, der Proteſtant die fombolifchen 
Bücher fammt dem endlofen unerquidlichen Gezänfe, welches 
daran hängt, der Jude feinen Talmud fammt Mafora. Wir 
glaubten an den unendlid über „al dem Wuſte der Confeſ⸗ 
fionen” fchwebenden Gott der Gefchichte — genau genonmen, 
zumal unfer Herrgott in den Vorträgen doch auch gar zu fels 
ten vorfommt, an den Herrn Profeſſor H. auf feinem Ka⸗ 
theder. 

Es konnte nicht anders ſeyn. Ein für tüchtig geltender 
Lehrer und vor allem ein Lehrer der Geſchichte wird ſtets 
mächtigen moralifchen Einfluß auf Studenten gewinnen. Bel 
diefen geht ein warmes Herz für alles Edle und Große mit 
noch größerer Unerfahrenheit in den Angelegenheiten des prafs 
tiihen und vorab des ftaatlichen Lebens, eine mehr oder mins 
der lückenhafte, binfihtlih der ganzen Weltanfhauung une 
Mare, gährende Bildung mit der Linfähigfeit ſelbſtſtändigen 
Denkens und mit dem Dünfel der Halbgelehrtheit Hand in 
Hand. Die Wirkſamkeit eines foldhen Lehrers iſt aber nas 
mentlih an einer Univerfität wie Heidelberg, wo junge Leute 
aus allen Gegenden der Winpdrofe und aus allen Schichten 
der Gelellihaft, vom Bauernjohne bis hinauf zum Prinzen 
von Geblüte zujammenftromen, offenbar hoch anzuſchlagen. 
Und fiher um fo höher, je länger fie währt. Der gegenwärs 
tige Großherzog von Baden, Söhne aus hohen Yanilien, 
welche in fehr verſchiedenen Ländern der Welt politiſche Rollen 
bereitö fpielen, oder noch zu fpielen berufen find, gehörten 
unter die Schüler ded Herrn Profeſſor H. gleih meiner 
Benigfeit. 

Im Laufe des vergangenen Winters lad ih Onno 
Klopyp’s Schriftchen über die „gothalfche Auffaſſung der deut⸗ 
ſchen Geſchichte“, den offenen Brief au Herrn Profeſſor Häuf 
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fer, ſewie Deifen Enigegmung. Umwilfürlih fielen meine Blide 
anf mein Büchergeſell Dort lagen, begraben im Etaub ber 
Jahre, meine Gollegienhefte, Tarunter diejenigen über alle 
Haupiverleiungen des Herra Bıoiefor H. Rur wenige Zu- 
hörer hatten zu meiner Zeit Notizen gemacht, ganı wenige es 
verfuht, vie Borrräge uadzuichreiben. Ich hatte mit eiferner 
Beharrligfeit die weltbefannte Mahnung: 
Daß eu tes Schreibens recht bedeift, 
His tiftirt euch ber beilige Geiũ 

befolgt. Meine oft im bitteriten Schweiße des Angeſichtes 
ſtenographiſch hingeworienen Rotizen verarbeitete ich zu Haufe 
regelmäßig fofort in ein Heft, worin ſelbſt Randglofien und 
Wiederholungen, wodurd ein Bortrag an den andern anger 
Inüpft wurde, nicht fehlen durften. So fam es, daß ich die 
Borträge des berühmten Heidelberger Profefiors über die Deuts 
fe Geſchichte, deutfhe Literaturgeſchichte, fran- 
zöfifhe Revolution und Napoleon in einer Bollfoms 
menheit befige, welche der Drudfertigfeit nicht allzu ferne ſteht. 

Der Unterſchied zwiſchen dem Schriftfteller, der ein ur⸗ 
theilsfähiges und theilweiſe gegnerifches Publikum berädfichtigen 
muß, und dem Lehrer, der vom Katheder herab fich geben 
läßt und für Alles von vornherein gläubige Zuhörer vor fi 
bat, iſt zweifelsohne Fein geringer. Einen beſſern Maßſtab 
zur richtigen Würdigung eines afademifchen Lehrers als getreu 
nachgefchriebene Eollegienhefte vermögen wir uns nicht zu den- 
fen. Hinfichtlih der Gefchichte der deutſchen Literatur und 
der franzöfifchen Revolution find zudem ollegienhefte bis jeht 
die einzige Quelle, aus welder das größere Publikum, das 
fi nicht mit gelehrten Zeitfchriften und Recenſionen befaßt, 
Heren H. genauer fennen lernen fann. Er bat hierüber noch 
feine eigenen Werfe veröffentlicht. Im vorliegenden Falle voll⸗ 
ends Handelt es fi nicht bloß darum, Hrn. Profefior H. ale 
Lehrer der Studentenfchaft Heidelbergs beurtheilen zu lernen. 
Wir haben vielmehr einen Profefior vor und, der fich bereits 
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und mit bißher großem Erfolge daran gemacht hat, feine Col⸗ 
begiendefte. in den tiefen Ernft des praftifchen Lebens zu übers 
fegen.. Herr H: if einer der hauptſächlichſten Repräfentanten 
und Führer der rührigen und mächtigen Bourgeoifie » Partei, 
welche derzeit auf der Oberfläche der Tagesereignifle ſchwimmt, 
und zweifeldohne von einer langdauernden glänzenden Zukunft 
träumt. Er ift ein Zufunfts-Minifter Kleindeutichlande. 


Gründe genug, um und zu rechtfertigen, wenn wir und 
daran machen, die Hauptvorlefungen des Herrn H. gleihfam 
noch einmal zu hören und die Quinteffenz aus denielben zu 
ziehen. Echon um des befchränften Raumes willen müflen 
'wir dabei vorausfegen, daß der Lefer Betrachtungen, vergleis 
ende Hinweifungen auf andere Darftellungen zu entbehren 
vermöge. Wir müflen uns auf verhältnißmäßig furze Bericht 
erftattung befchränfen, und wollen diefelbe alfo einrichten, daß 
wir und fo viel nur immer möglich der eigenen Worte des 
Herrn Profefiors bedienen. Gegen den etwaigen Vorwurf, 
Stellen aus ihrem Zufammenhange gerifien und mit tenden- 
zioſer Auswahl zulammengereiht zu haben, ftehen wir gewaffs 
net da. Wir find bereit daran gewöhnt, foldhe Mittel tag⸗ 
täglich gegen und gefehrt zu finden, werden und aber niemald 
dazu erniedrigen, fie felber zu gebrauchen, fo weitgreifend auch 
deren Macht feyn möge. Beginnen mir mit der Geſchichte der 
franzöjifhen Revolution! 


I. Die franzöfifhe Revolution. 


Herr H. beginnt mit der Darftellung der politiihen Zus 
Rände, der geiftigen und focialen Bewegungen in Branfreich 
vor der Revolution. Er erflärt, daß Bewegungen wie bie 
frangöfifhe Revolution ihre befte Erklärung in früheren Jahr⸗ 
hunderten finden, allein er gibt diefe befte Erklärung keines⸗ 
weg. Er erwähnt zwar, der Kampf gegen die Autoritaͤt habe 
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mir dem Sturze der mittelalterliden Scholaftif begonnen, er 
babe zuerft die alte Kirche geftürzt und nunmehr die alte Mo⸗ 
narchie, der Senfualismus fei aus England berübergefommen 
— allein er erwähnt dies Alles vorübergehend, gelegenheitlich, 
ohne alle nähere Begründung. Sein allereriter Sag lautet: 
„Die Revolution zog Bonaparte groß, wie jede große Bewe⸗ 
gung ihren Gegenfag in ſich felber trägt, jo das Chriſtenthum 
bie Hierarchie, der Proteftantismus die Orthodoxie.“ “Diefer 
Sag ift ſehr bezeihnend für Herrn H's. Anfchauungsweife 
überhaupt. Es ift nicht die irgend einer philoſophiſchen Schule, 
fondern die des vulgären Rationalismus, des gefunden Mens 
fhenverftandes, der allem vermeintlihen und wirfliden Myſti⸗ 
cismus fpinnefeind gegemüberfteht und aufrichtig wähnt, die 
Thatjachen der Geichichte fo zu nehmen, wie fie eben find, die 
Gründe aller Erfcheinungen zur Klarheit bringen zu fönnen. 


„Seit 1760 war der Gedanfe, daß der Staat nicht mehr 
fortbeftehen fonne, mehr und mehr allgemeine Meinung ;* — 
„gegen die Kirche hatte man zuerft gefämpft, denn fie war 
die Ältere Macht und die tiefere und flügte die politifche. Aber 
damals hingen die Maſſen noch firenge am alten Wuſte aller 
Eonfeflionen, und Freidenker waren die Bornehmen. Die gute 
Geſellſchaft war es, welche im 18ten Jahrhunderte den Jeſui⸗ 
tismus ftürzte, dad Volk felber war für die Jeſuiten — heute 
ift died Alles umgefehrt.” Herr H. zeichnet nun die vorzüg⸗ 
lichſten Repräfentanten der geifligen Bewegung Frankreichs, 
d. h. des revolutionären Franfreihe, denn von anderen 
ift niemals die Rede. Boran Voltaire, der „mit leifen, faum 
rationaliftifchen Anfichten begann und als Materialift endigte, 
indem er eben mit feiner Zeit fortfchritt.” Herr H. rühmt bes 
fonders die Fleinen Romane, worin Voltaire die Orthodoxie 
„fein, bitter und liebenswürdig angreift“, und deffen hiftorifche 
Schriften; „obwohl er fein ftrenger Hiftorifer war”, fo räumt 
er doch in wenigen charafteriftifchen Zügen biftorifchen Wuſt 
weg und verfieht es meifterhaft, bei ber Geſchichte der alten 
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Völker feine Tendenzen verftedt zu enthüllen. „Erſt bei den 
Väpften wird Boltaire bitter und immer bitterer, wird von 
feiner Zeit fortgerifien wie der Lefer von Ihm.” In der En- 
llopädie trat Voltaire mit der feindfeligftien Polemik gegen 
die Orthodoxie auf, „und er fonnte fo auftreten, weil Frank⸗ 
reich jelber bereit anders geworden war, befonder8 weil der 
Zuftand des Klerus felbft die Froömmſten grimmig machen 
mußte.” Db und inwiefern der große Bortfchrittsmann Vol⸗ 
taire auch fhäpdlih wirkte und bis zur Etunde fortwirft, da⸗ 
von erfahren die Zuhörer des Herrn H. nichts. 


Ueber den für den englifhen Mufterftaat, für eine Kirche 
ohne Hierarchie glühenden Montesquieu erfahren wir nichts 
Neues. Er entwarf eben in feinem „Geift der Geſetze“ das 
Programm für 1789, und blieb der Prophet der liberalen 
Salons, deren „Auftemilieu in Revolutionen, wo nur das 
Feſthalten der Gegenfäge gilt, feine Energie befigt." Dagegen 
erfahren wir, wie Herr Profeſſor H. verſichert, zunächſt aus 
3.3. Rouffeau „die Gefinnung des Volfes, des ganzen Bür⸗ 
gerthums.“ „Sein Sag vom Naturzuftande läßt fi nicht 
hiſtoriſch nachweiſen. Aber der bittere Ingrimm des Volkes 
gegen alles Beftehende wedte durch Rouſſeau die Sehnſucht 
nach dem Paradiefe. Bon der Gironde bis zu den Männern 
des Außerften Schredens klingt diefe Sehnſucht durch, fie IR 
bie verföhnende und erhebende Weihe der Revolution felbft in 
ihren größten Gräueln. J. J. Rouffeaus Schriften geben 
Auffchluß, wie edle Menfhen Männer des Schredens werden 
fonnten.” Wer jollte durch diefe Behauptung nicht angefeuert 
werden, ſchon um der Löfung dieſes pſychologiſchen Raͤthſels 
willen, Rouſſeau zu lefen. Wir thaten es; doch leider fam 
und der Genfer Philoſoph langweilig und abgefchmadt vor, 
und leider, fo entfernt wir auch von jedem andern Blauben 
außer dem an unfern Geſchichtsprofeſſor waren, vermochten 
wir doch nicht alles zu unterfchreiben, was er insbefondere 
über den Emil fagte: „Am meiften wirkte der Emil, ein Bud 
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über Erziehung, einzig ſchön und reizend in die Form einer 
Erzählung eingefleivet. Der Erzbifhof von Paris verfolgte 
das Bud bitter mit feiner Naſe. Die Prinzipien waren res 
volutionär, wenn aud die Conſequenzen noch ſo harmlos dar⸗ 
geftellt wurden. Die Auffaflung der Religion war ein liebens- 
würtiger Nationalismus, der auf Liebe drang, mehr werth 
als die Syſteme des Pfaffenthums aller Eonfeflionen. Vol⸗ 
taire fpottete frivol, Rouſſeaus Tiefe und Gemüthlichfeit erfchüt- 
terte das Volk in feinem Glauben an die Togmen am meis 
ſten.“ Uns gefiel von I. 3. Rouffeaus Werfen am beften 
der Eontraft Eocial, das Programm der Männer von 1793, 
über welches Herr H. fehr kurz hinweggeht. 


Mit dem Sabe, daß jedes verbotene Buch gewaltig fei 
und manches an fi) unbedeutende Geifteserzeugniß bedeutend 
werde, weil 20 Millionen Menfhen ſich darin finden, geht 
Herr H. von Rouffeau fofort zu Mirabeaus Schrift über die 
Lettres de cachet und auf die „Durch und durch faulen” Zus 
fände Sranfreihs über. Bon einem flaren, überfichtlichen 
Bilde derfelben ift feine Rede, ed wurde erfeht durch ſcho— 
nungslofe Ausfälle gegen die Privilegirten, voran der Klerus 
und Ludwig XVI. „Der Klerus war faul und lüderlih, er 
befaß ungeheure Güter, faft ein Drittheil des franzöſiſchen 
Bodens war fein Eigenthum, und Carbinal Dubois hatte uns 
geheure Pfründen. Der Name Abbe war fprichwörtlih für 
einen verworfenen Menfhen. Es gab nur einen gefunden 
Theil des Klerus, die Landpfarrer. Diefe aber hielten es mit 
dem Volke, und daher ihre furchtbare fpätere Oppofition wider 
die Kirche. 1791 zeigten felbft Pietiften wie Gregoire eine 
wahre Wuth gegen den Kicchenftant. Die Pfaffen fpielen 
eine bedeutende Rolle in der Revolution, viele PBarteiführer 
find übergetretene Geiftlihe“. Herr H. gibt nachträglich zu, 
Sranfreih habe vor der Revolution noch Fein Volk gekannt, 
nicht einmal dem Namen nad, fondern nur einen dritten 
Stand; von den geheimen Geſellſchaften der Stäbte, bie 
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ſich damals wie gegenwärtig als das Volk aufthaten und ges 
rirten, redet er Feine Sylbe; er begnügt fih, die Sache der 
Revolution als Innerfte Herzensangelegenheit „der ganzen Ras 
tion“ darzuftellen, und fcheint die nur durch unerhörte Ausrot⸗ 
tungsfriege zu bändigenden gegnerifchen Elemente der Revolus 
tion gar nicht zur „Ration” zu rechnen. Man ignorirt fie 
foviel als möglich, ähnlich wie die gläubigen Katholifen Deutſch⸗ 
lande von gewiflen Patrioten als gar nicht zählend, höchſtens 
zahlend, berüdfichtigt werden. Trogdem muß Herr H. fi 
zu zahlreichen Zugeſtändniſſen berbeilaffen, 3. B.: „die Stim⸗ 
mung der Deputirten aller Provinzen war Drang nah Ein⸗ 
heit; Ein einiges Frankreich zu fhaffen, war der glüdlicfte 
Gedanfe der Revolution, ihre Rettung; und nur die — Einheit 
der Jafobiner vermochte Branfreih zu retten “ Ob und in 
wieferne ſolche Hypothefe, allgemein bingeworfen, im Einzelnen 
begründet wird, werden wir fpäter fehen. 


Entſchieden niemald näher begründet wird das folgenderr 
maßen lautende Verdammungsurtheil über Ludwig XVI., defs 
fen oft vorfommenvde Wiederholung wir uns bier erfparen 
wollen: „Ludwig XVI. fah, wie fheußlich fein Großvater ge« 
wirtbfchaftet habe; er fah die Unfittlichfeit des Hofes und hielt 
Anderungen des Syſtemes für nothwendig. Aber als un- 
bedeutender Kopf und Charakter ahnte er den wahren Zur 
Rand Frankreichs nicht.” Und trogdem hielt er Menderungen 
des Syſtems für nothwendig! Trogdem meinte er gegen 
Turgot, wie Herr H. glei darauf ſelbſt erzählt: ich und Sie 
meinen ed allein gut mit Frankreich! „Das Einzige, was er 
für Frankreich that, beftand darin, daß er die Hofhuren offi⸗ 
ciell abichaffte. Ein beichränfter Kopf wie er fennt nur Spie- 
lerein. Er war feineswege gut, wie man zu behaupten 
pflegt. Nicht Eine große That hat er vollbradht, obgleich ihn 
eine folhe mehr als einmal wenig Mühe gefoftet haben würde. 
Dabei hält er Eide nicht für bindend gegenüber dem Wolfe, 
fondern hielt ein falſches Lügenfpiel feftz bei aller Ehrlichkeit, 
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die ihm nachgerühmt wird, betrog er das Volk durch ſein Dop⸗ 
pelſyſtem. Sein indolentes, paſſives Martyrthum hat wenig 
Verdienſt.“ Die Königin ſchildert Herr H. als geiſtreicher, 
gutmüthig, ſchlicht, ſittlich, als die einzige Hoffrau mit Sinn 
für Häuslichkeit; aber „fie hatte, wie alle Töchter Maria The⸗ 
refia’8 den Hang, imponirend regieren zu wollen, während 
die Knaben (Joſeph 11.2) in Kretinismus verfallen.” (Später, 
ſowie in der deutfchen Geſchichte ftellt Herr H. das Haus 
Habsburg mit Raubvögeln zufammen, bei denen die Weibchen 
ſtark und energifh, die Männchen ſchwach und elend zu ſeyn 
pflegen). Marie Antoinette war „nicht 606, aber frivol, d. h. 
fie behandelte Staatögefchäfte wie Intriguen; was am Hofe 
gefiel, follte auch in der Politik gefallen. Dabei war die Kös 
nigin in einer engen abhängigen Beziehung zu Defterreich; fie 
that als Ausländerin Alles, um fi zu compromittiren, und 
nichts, um ſich die Liebe des franzöfifchen Volkes zu gewinnen“. 
— Mit Recht geißelt Herr H.-den Artois mit feiner Rotte, 
aber wenn er behauptet, der fpätere Ludwig XVII. fel noch 
fohlechter gewefen, nur flüger, „ein abgefeimter Diplomat , der 
immer das Wetter beobachtete und falfch fein Wefen änderte,“ 
fo möchten wir eher an den durd die Logen eimporgehobenen 
Ludwig Philipp denken, ald an Ludwig XVIII. 


Unter den vorfündfluthlihen Reform und Finanzminiftern 
wird dem ziemlich radifalen Turgot das meifte Lob gefpendet; 
von d'Ormeſſon erzählt Herr H.: „ein ehrliher Mann, fonft 
nichts, ein fo fanatifcher Katholif, daß er offen verhöhnt wurde ()). 
Er Hatte binnen Furzer Zeit gar fein Geld mehr und fchritt 
zu Gewaltmitteln, die jeden Minifter in Anflagefland vers 
fegen würden, 3. B. er ftahl förmlich aus der Bank 6 Mil: 
lionen, um die Noth des Augenblicks zu decken.“ Bezüglich der 
Halsbandgeichichte erklärt Herr H., daß die Königin aftenmäs 
Big vollfommen unſchuldig geweien fei, ſetzt aber bei: das 
Volk ſei in feinem Glauben an ein zweideutiges Verhältniß 
zwifchen ihr und dem Cardinal Rohan durch viele Umflände 
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beftärft worden; der Barbinal habe im Augenblide feiner Ver⸗ 
baftung noch Gelegenheit gefunden, einen Zettel nah Haufe 
zu fhhiden, der die Verbrennung verfchiedener Papiere anords 
nete, duch deren Bernichtung die Beweisführung fehr er 
fawert wurde. 


In der Schilderung des Werdens und Wachſens der ſy⸗ 
Rematifchen Oppofition bis zur vollen Revolution fpielt das 
Deficit, die Finanznoth, neben dem Widerwillen der Privile- 
girten gegen jedes erfledlihe Opfer die Hauptrolle , obwohl 
Her H. von vornherein das Deficit faum als Anlaß zur Res 
volution gelten laflen will. In offenbarer Unflarheit über den 
eigentlichen Urfprung und das Weſen der moralifchen Bolfs: 
franfheit, die mit dem wenig fagenden Worte „Revolution” bes 
zeichnet wird, begnügt er fi) eben, der Zuhörerſchaft die Aus 
Beren Vorgänge, die auf dem ovfficiellen Welttheater ftatt hat⸗ 
ten, zu erzählen und die Erzählung mit unaufhörlihen Aus⸗ 
fällen und Seitenhieben auf unfere Zeit zu würzen. „Als 
man die Notabeln berief, riefen nicht bloß Lafayette und der ” 
duch den amerifanifhen Unabhängigfeitöftieg freifinnig ge— 
wordene Adel nad, Etats generaux, fondern auch einige Bis 
ſchöfe. Dieſe Leute wußten damals nit, was fie thaten.“ 
Denn nad Herrn H.'s Ueberzeugung vermag fi der moderne 
Conſtitutionalismus und Parlamentarismus mit der Kirche für 
die Dauer nimmerinehr zu vertragen. 


Im erften Abfchnitte, der die Ereigniſſe vom 5. Mai bie 
zum Dftober 1789 behandelt, wird Mirabeau mit einer Weits 
läufigfeit und Vorliebe gefchilvert, an deren Eindrud wir ung 
noch recht lebhaft erinnern. Wir ahnten in unferm geliebten 
Lehrer einen Mirabeau Secundus, der auf den Schultern des 
Bolfes, d. h. der Bourgeoifie, glüdli den Miniftertifh ers 
fimmen, und als der wahre Herr und Mittler daftehen werde 
zwifhen König und Volf, den König lediglih ald Wauwau 
gelten laflend und benügend gegenüber den „wüſten ochlufratis 
ſchen Mafien“, denen es beifallen fünnte, das feingebilbete bes 
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fitende „Volk“ in feinen Herrſcherträumen und Genüſſen zu 
ftoren. Als Ritter der Bourgevifie hatte denn au Herr H. 
unter den wilden Demofraten der Studentenfhaft heftige Wi- 
derjacher, unter denen 3. DB. der oft genannte Karl Blind, 
der bei Waghäufel gefallene Schlöffel junior hervorragten. 


Die Sittenlofigfeit Mirabeau’s, „des Atlas der Revolus 
tion“, wird fo gut als möglich den unglüdfeligen Geftirnen 
zugefchoben, fein Ehrgeiz al8 Tugend gepriefen, feine Käuflich« 
feit ſchließlich kaum flüchtig erwähnt. Man höre! „Er war 
Mann dur und durd, unbeftechlid, eifern, ſich Far bewußt 
über dad, was er wollte Wie er die Kraft befaß, binnen 
einigen Monaten eine Monarchie zu zertrümmern, fo getraute 
er fih aud die Kraft zu, auf den Trümmern derfelben einen 
neuen Staat aufzubauen. Der geniale Dualismus des Zers 
förens und Schaffens, wie er in Mirabeau ſich findet, iſt — 
einzig in der Weltgefhichte. Seine Kraft war gegründet eir 
. nerfeit8 auf ein ungebeures, beſonders praktiſches Wiflen, ers 
rungen durch unmittelbare Erfahrung, durch das praftifche Le⸗ 
ben, andrerfeits auf tiefe Menichenfenntniß und ein Riefenta- 
(ent der Rede, das nicht nur gewaltig aufregte, fondern auch 
bezauberte. Seine erfte Rede ward mit Mißbilligung aufge- 
nommen , bald gab e& aber feinen mehr in der Nationalver⸗ 
fammlung, der nicht wollte mad Mirabeau. Seine Kraft der 
Rede mar unterflüßt Durch die reichhte Gebanfenfülle und nie 
mals verfiel er in Redensarten und Tautologien. Wie er, fo 
ſchrieb Niemand, wie er redeten weder Fox no Pitt.” — Die 
nüchterne Geſchichte führt die überfhwenglichen Lobeserhebuns 
gen Mirabeau’6 und der übrigen Revolutionshelden ſammt 
den übertrieben harten Verbammungsurtheilen des Königs und 
feiner Anhänger auf ihr richtiges Maß zurüd. Do wir Stus 
denten waren feine Geſchichtsforſcher, fondern gläubige Zuhös 
rer, weldhe den Mangel an Begründung nidt einmal fühlten 
und nur über Eines Far und immer flarer wurden, näm⸗ 
li über den Sag: vie Revolution fei durch und durch bes 
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rechtigt und jede wahrhaft edle und tüchtige Kraft auf ihrer 
Seite. Here H. felbft erflärt gelegentlih des Schwures im 
Vallhauſe: „Eine rebelliſche Nation fei ein Unding ; nur In 
Deutſchland habe man über die Frage Schriften fihreiben füns 
nen, ob die Revolution furidifch berechtigt ſei.“ Gelegentlich 
des 23. Juni 1789 erflärt Herr H.: „Jede Eonceffion fleis 
gert in der Politik nur den Appetit, ohne ihn zu befriedigen. 
Es ift eine alte Erfahrung, daß die Regierungen dieß meift 
nicht beachten und fie werden mit Recht verfchlungen, wenn 
fie unabweisbare Borderungen der Zeit mit fchmalen Broden 
abfpeifen. Noch 1788 wäre Frankreich begeiftert geweſen über 
die Bonceflionen , welche ihm jept gemadht wurden; noch am 
1. Mai 1789 hätten diefelben die Revolution aufgehalten, am 
23. Juni aber famen fie ſchon zu fpät.“ 


In den erften Tagen des Juni wurde Berfailles mit 
meift fremden Regimentern umftellt. „Mirabeau wollte die 
Truppen entfernt wiſſen, er brachte in einer Adreffe Alles vor, " 
was fi) Glühendes und Aufregendes fagen ließ, die Adreſſe 
half nichts, und die Rüdwirfung der Hofreaftion war die Er⸗ 
Rürmung der Baſtille. Auch diefe förderte der Hof; man 
war fo toll, gemaltfam gegen das Volk aufzutreten * Lebtere 
Aeußerung erfcheint uns deßhalb ald beachtendwerth, weil Herr 
H. kurz vorher meint: gegen die renitente Verfammlung mit 
Mirabeau an der Spige, welcher den König nur als den er» 
fen Mandatar des Volkes erklärte, wäre Anwendung von Be 
waltmitteln am Plate gewefen, und den König ob feiner tris 
pialen Aeußerung: wenn fie nicht auseinander gehen wollen, 
fo mögen fie beilammen bleiben, lächerlich macht. „Der Mas 
giftrat von Paris fam auf den Gedanken, die Stadt revolu- 
tionär zu organifiren und die Bourgevifie zu bemwaffnen, das 
mit nicht die unterften Schichten des Volkes der wachfenden 
Bewegung fi bemädtigten. Camille des Moulins, einer ber 
genialften Männer der Revolution, deſſen heftiger Raturlant 
eines aufgeregten Gemüthes feinen natürlichen Cdelmuth oft 
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verdeckte, fuchte das Volk aufjuregen.” Den Baftillenfturm 
mit feinen abicheulichen Unthaten fennzeihnet Her H. nur 
als „Akt der Volksjuſtiz, als den Erfah eines jahrelang ver 
baltenen Gefühles, dem ale Edeln in Europa Beifall zus 
jauchzten.” Herr H. Fennzeichnete fpäter den Karlsruher Zeug- 
bausfturm vom Jahre 1849 ganz anders, aber weßhalb und 
mit welchem Rechte? „Wie durch Zauber (?) gelangten Ras 
tionalgarden in allen Städten Frankreichs ins Dafeyn nad 
dem Mufter von Paris. Behielt der Mittelftand feine Stel⸗ 
lung, fo fonnte die Revolution allmälig verlaufen, hatte er 
nicht die Kraft fi zu behaupten, fo wendeten ſich die Maffen 
gegen ihn, wie er jeßt gegen das Königthum ſich wendete. 
Aber Bailly war eine gemüthliche Natur, die fein Blut fe 
ben wollte, ein Schwärmer für Rouſſeau, ebeniv Lafayette, 
der ungeheuer leichtgläubig und edel, und 1792 bis 1830 ver 
Betrogene war. So ivenliftifh wie dieſe beiden waren die 
meiften Anführer der Nationalgarden, Utopier ohne Energie in 
ernfter Zeit.“ 


Herr H. preist die Naht vom 4. Auguft als heilſam, 
zumal ihre Errungenfhaften nach und nad Doch gefommen 
wären, und Ablöfungen doch „daffelbe Lamento der Egviften“ 
erregt hätten. Roc mehr aber preist er die Annahme des 
Einfammerfyftems durch die conftituirende Berfammlung, denn 
„diefes Syſtem fei das allein richtige.” Louis erhob Bedenken 
gegen die Aufhebung des Zehnten, denn „er fland unter dem 
Einfluffe der Geiſtlichen und dieſe verftanden es von jeber 
gut, Angriffe auf Kirchengut als Angriffe auf Dogmen dar- 
zuftellen.“ Alles was der König, der Hof, die Widerfacher 
der Revolution anftreben und unternehmen, ift nad) Herrn H.’8 
Darſtellung verfehrt, toll; er fcheint für Louis XVI. nur Eine 
Pflicht zu kennen: ſich der Revolution rüdhaltslos in die Arme 
zu werfen, und weil der König damit unbegreiflich zaubert, muß 
er ein willenlofes Werkzeug verruchter Höflinge, der edeln Re: 
volution gegenüber ein falſcher “Doppelipieler feya, der auch 
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auf Eide nichts gibt. Die ganze Darftellung ift fo, daß der 
Zuhörer die Hinrichtung des Königs als erlatanten Sieg des - 
Rechtes und der Bolfswohlfahrt mit innerlicher Genugthuung 
begrüßen mußte. Dagegen bleibt der Antheil Mirabeau’s an 
dem fchändlihen Siege des Aufruhrs über das Gefeh vom 
5. Dftober 1789 „ein Räthjel der Geſchichte.“ 


Im 2. und 3. Abſchnitte, der die Ereigniffe vom Okto⸗ 
ber 89 bis dahin 91 behandelt, tadelt Herr H. zunächſt in 
Bezug auf die Eivilconftitution des Klerus die Nationalvers 
fammlung, weil fie einfeitig gegen den römiſchen Stuhl vers 
fahren fei, an den fie durch Boncordate gebunden war, und 
Dogmatifches mit anderen Dingen vermifcht habe. Aber fein 
Tadel fließt Tedigli aus Gründen der Nüplichfeit. Frankreich 
babe mit Rom doc wieder in Berührung fommen müflen, 
dur das Concordat von 1801 fei fpäter „Das ganze römiſche 
Weſen“ wieder zurüdgefehrt; im Ganzen hätten doch nur die 
ſchlechten Geiftlihen den Civileid geihmworen, und es hätten ſich 
Mittel gefunden, die gläubigen Maſſen der Vendée aufzumühs 
fen. Bezüglich der Erklärung des Kirchenguts zum Nationalgut 
behauptet er, Mirabeau habe bewiefen, daß jenes wirklich 
Rationalgut fei; gegen die Aufhebung der Klöſter, ald weder 
der Religion, noch der Wiſſenſchaft nüglih, meiß er natürlich 
fein Wort zu reden. Bezüglich des „Atlafjes der Revolution“, 
der angeblih Staaten zertrümmern und neu zu bauen vers 
mochte, muß Herr H. Ffleinlaut zugeben, er babe fufort feine 
Popularität eingebüßt, als er für ein Recht der Krone, näm— 
ih für das Recht, über Krieg und Frieden das letzte Wort 
zu reden, auftrat Während aber die Seifenblafe der Popula- 
rität zerrann, fchrumpfte der Revolution gegenüber der riefen. 
bafte Etaatenbaumeifter Mirabeau rafh zum ohnmächtigen 
Zwerge zufammen. „Seit April 1790 ftand Mirabeau in 
Verbindung mit dem Hofe, er hatte das Königspaar bezaus 
bert; er verlangte, der Hof follte ihm ganz und gar folgen, 
und verſprach Dagegen, für diefen Bau das Königthum zu reis 
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ten. Sein Plan findet ſich in einzelnen Skizzen, er wollte 
feine Republik, fondern conſtitutionelle Monarchie und ver- 
kaufte ſich dem Hofe nie. Er iſt bloß deßhalb kein Römer, 
weil er Geld vom Hofe annahm; er brauchte aber Hundert⸗ 
taufende von Franken für feine Bibliothef und feine Aus⸗ 
ſchweifungen.“ 


Den Narren Klootz, der den Peuple⸗Dieu anbetete und 
fih als „perſoönlicher Feind des Jeſus von Nazareth“ zu uns 
terfchreiben pflegte, nennt Herr H. „einen guten Menfchen, 
aber ohne Kopf und Einſicht.“ In Bezug auf deflen Ather 
ismus bemerft er fpäter: „Atheiften wie Anarcharſis Kloot 
gab es damals genug unter dem deutichen Adel bis hinauf 
zum König von Preußen. Der Atheismus war Mode, man 
fuchte etwas dadurch zu erreichen, fowie heute aus denfelben 
Gründen das Gegentheil im Schwange if.” Gelegentlich des 
Eonföderationsfefteds (der König war „vom Moment fortges 
riffen, aber glei nachher meinte er ed nicht mehr ehrlich“) 
erfahren wir mit Ueberrafhung von Herrn H.: „die Volks⸗ 
maffen feien noch der Monarchie und der Nationalverfamms 
lung zugetban gewefen”, während er bisher die ganze öffent 
lihe Meinung, die ganze Nation ald dur und durch revolu⸗ 
tionär gelten ließ. Er beflagt, daß die Rationalverfammlung, 
„während die Ariftofratie mit teufliichen Mitteln am neuen 
Zuftande rüttelte und babei die republifanifhhe Partei ſich 
rührte”, ganz vergaß, die bewaffnete Macht, die fih aufge: 
löst hatte, neu zu organifiren. „Um die Maflen gegen die 
Revolution zum Aufftande zu bringen, dazu half die Geiſtlich⸗ 
feit. Der Eid für die gallifanifche Kirche, welchen man illi⸗ 
beral erzwang, erbitterte, während man nationales Gefühl 
auch im Klerus hätte weden künnen. Die Geiftlihen wußs 
ten das Volk zu verführen, indem fie Gewiffen und Einfünfte 
identificirten ; das Pfaffenthbum In Sranfreich erreichte den uns 
nötbigen, mehrjährigen, ſchrecklichen Krieg, welcher diejelben 
Gegenden Frankreichs verwüftete, wo einft gegen die Prote 
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ſtanten gewüthet worden war. Statt den Eid zu verweigern, 
gingen viele Pfaffen in den Dienft des Staates und wühlten 
teufliſch das Volk auf. Es war wahr, was ein Mitglied der 
Ratienalverfammlung ausſprach, und was diefe ald Orundfag 
adoptirte: die Geiftlichfeit verhält fih zur Religion wie die 
Chikane zum Recht.“ Man flieht, die Zuhörer des Herrn 9. 
lernten mindeitend vor 1848, und fiher heute noch, biutwenig 
davon einfehen, daß der Kampf gegen die Revolution aud 
ein principiell wie factiſch berechtigter ſeyn könne; der „einzig 
gejunde Theil des Klerus”, nämlich die Luandpfarrer, werden 
im Ru zu „teufliihen Pfaffen“ degradirt, jobald fie fich gegen 
die volferbeglüdende Revolution fehren! 

Mirabeau, der „ehrlih mit der Revolution und dann 
mit dem Hofe geben wollte”, ftirbt, ohne daß wir außer Kam⸗ 
merreden Etwas von ihm geliehen oder gehört hätten. „Die 
Demokraten jubelten, der Hof fühlte das Unglück, die Nation 
gab ihm das feierlichfte Leichenbegängniß in der Weltgeſchichte. 
Aus Marats höhnendem Schmutzblatte fann man lernen, wie 
viel die Feinde in Mirabeau fahen, wie fie felber ihn für den 
Atlas der Revolution hielten.” 


Nunmehr kommt der Sluchtverfuh des Könige, fowie das 
Ausland an die Reihe, welch' letzteres fich gegen die Revolus 
tion rüſtete. Herr H. Ichildert in großen Zügen vell urfräftl- 
gen Behageno: „Die füddeutichen Fürſten fowie die geiftlichen 
Ghurfürften hegten eine fheußlihe Jagd» und Maitreffenwirth- 
ihaft. Joſephs I. Bruder, der liberalite italieniſche Fürſt, 
fehrte als tyranniſcher Reaktionär nad Oeſterreich zurüd. Alle 
Injtitutionen Joſephs II. wurden vernichtet, Jakobinerriecherei 
und das alte Ipanifch-öfterreihiihe Spivnirfyften wurden zur 
Drdnung ded Tages. Auf Preußens Thron faß ein dummer Kopf 
und feiger Lüftling, der überall nad pofitivem Glauben roch, auf 
der einen Eeite verfchivendete, und auf der anderen das Heer 
und Alles zerfallen ließ. Nicht jeder Lump, fondern die Edel⸗ 
fin hatten die Revolution freudig begrüßt, allenthalben war 
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der Krieg gegen fie antinational. In Preußen lag der Zünd- 
floff zu einer Revolution, die im Anfange des Jahrhunderts 
ausbrach, obwohl nit ganz fo wie in Frankreich, denn fie 
nahm einen vorherrichend literarifchen Charafter an, und Preu⸗ 
sen bat Fein Paris. Zündftoff lag in Belgien; Joſeph I. 
hatte die Belgier flug machen und ihnen die Jeſuiten nehmen 
wollen; er hatte nicht bedacht, daß ein Volk auch darauf ein 
Recht hat, dumm zu ſeyn, er büßte dafür und in Belgien 
blieb die Erbitterung; ebenjo in Holland, wo die alte Krä- 
merpartei wider die Dranier aufgetreten und mit preußifcher 
Hilfe niedergefhlagen worden war. Anftatt die franzöfiiche 
Revolution ald nuli me tangere zu behandeln, vermeinten die 
Fürften, mit ihr ebenfo leicht fertig zu werben wie mit Bel» 
gien und Holland. Eie waffneten für Recht und Ordnung; 
doch Fein Jakobiner hat dermaßen wider Individuen gewüthet, 
wie die Mächte gegen Polen wütheten, das fie wie Räuber 
unter ſich theilten.“ 


Borläufig wollte nur Einer zum „Ton Quichotte der Res 
volution“ werden, nämlih Guſtav II. von Echweren, „eine 
jener diabolifhen Naturen, die bei der tiefften innerlichen Vers 
dorbenheit Eifer für dad Gute heucheln“. Aber „unglüdlichers 
weife” fchrieb Louis XVI. fein Manifeit an's Ausland. Stets 
hatte Mirabeau gefagt: nur feine Verbindung mit dem Aus: 
land! Die „elenden“ Emigranten, die Artois, Polignacs u. ſ. w. 
waren zwar an allen europäifhen Kabineten thätig, allein fie 
hätten nie etwas ausgerichtet; durch Louis’ XVI. Manifeft erft 
wurden die Höfe aufmerffam — behauptet friſchweg Herr 9. 
und macht ſich daran, breit auszumalen, wie abgeſchmackt der 
Fluchtplan des Königs geweſen fei, und mie einfältig er fi 
auch als Flüchtling benommen habe. Auf der Rüdfehr nad 
Paris, wo dem Könige „der ganze Grimm des Volfes und 
deffen Klagen, fowie der Mangel jedes Eymptoms von Theils 
nahme für die alten Zuftände” offenbar wurde, gewann er 
den talent» und gefühlvollen Barnave befamntlich zum Freunde. 
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Vethions mehr. ald pobelhaftes Benehmen findet Herr H. 
zwar auch „unartig”, aber leicht begreiflih, denn „in Pethions 
falter Natur glühte verborgen das euer der Girondiften“. 
Die Rationalverfammlung beging „einen Fehler“, indem fie 
die föniglihe Gewalt fufpendirte; „denn“ — erflärt Herr H. 
und verräth damit fehr naiv eined der offenfundigen Geheim⸗ 
niffe des derzeit in Baden üppig aufgefchoffenen Parlamentas 
rismus — „man zeigte dadurch dem Volfe, daß man eines 
Könige mit einer Civilliſte von 25 Millionen zum Regieren 
gar nicht bedürfe*. 

„Während auf der einen Golonne des Moniteurs die 
neue Berfajlung ftand, welche der König am 14. Sept. 1791 
aufrihtig und ohne Bedingung annahm, fanden auf der an» 
dern die Beichlüffe der Verſammlung von Pilnitz. Diefe Vers 
fammlung war eine welthiftorifhe Dummheit. Abdfolutiften 
wollten fi) in die Angelegenheiten Frankreichs miſchen, obwohl 
diefes ihnen noch nichts zu Leide gethan hatte; fie, welche fidh 
jede Einmifhung in die Innern Angelegenheiten ihrer Länder 
fireng verbeten hätten, und welde eben im Begriffe waren, 
Polen unter fih wie Räuber zu vertheilen, fie wollten gegen ° 
Frankreich auftreten im Intereſſe von Recht und Ordnung. 
Eolhe Dummheit erzeugte den entjeglihen Kampf, den bie 
Bölfer duch vieljähriges Kriegselend bezahlen mußten, während 
fih fonft — die Revolution ruhig über Europa verbreitet has 
ben würde!“ 


Indem Herr H. das Schwanenlied der aufgelösten Nas 
tionalverfammlung fingt und aufzählt, was ihr Werk, die neue 
Berfafiung, „Bleibendes, Großes und Ewiges, injoweit in ber 
Geſchichte von ewig die Rede jeyn kann, und was die Örundlagen 
des heutigen Frankreich find”, obwohl der Napoleon der Reak⸗ 
tion, nämlich Ludwig Philipp, genug daran rüttle und fchüttle, 
tadelt er nur die Halbheit der Religiondfreiheit, in Folge der 
ren die Juden nicht fo völlig emancipirt wurden, wie bieß 
ſeyn mußte, wenn Etwas aus ihnen werden follte. Leber 
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diefe Haltheit ift man jüngft in Baden nit Hrn. H's. Hülfe 
plüdlich hinausgefommen! Die Wegnabme des fatholiihen Kir⸗ 
hengutes, die Bivilconftitution des Klerus, die Mißhandlung 
und Vertreibung von Tauſenden von Prieftern bingegen altes 
rirt nicht feinen Begriff von Religiongfreiheit; denn als den 
einzigen und höchſten Triumph derfelben betrachtet er als alter 
Profeſſor mie als junger Etaatsfünftler die völlige Emanci⸗ 
pation der Juden. Einer der Lobiprüche, welche Herr H. der 
Rationalverfammlung fpendet, mag bier ala Curioſum feinen 
Platz finden: „alle Fragen des Pauperismus löste die Nas 
tionalverfammlung mit bewunderungswürdigem Edarffinne”. 
Die „welthiftorifche” Eeite dieſer Verſammlung findet er über: 
haupt darin, daß fie die Nation wie aus einem reichlich flies 
genden Füllhorn mit Allen überjchüttete, was die jegigen Ges 
nerationen mühſam erftreben, und was ihnen nur tropfenweife 
zu Theil wird; ferner daß ihre Verfaffung als die Grundlage 
aller fpätern daſteht, und die Reife um die Melt machen wird; 
denn „erft das erfte Stadium der Revolution iſt vorüber, die 
vielleicht eine Dauer von mehr Jahrhunderten haben wird ale 
- felbft der Feudaliomus“. 


Im 4. und 5 Abfchnitte behandelt er die Ereigniffe bie 
zum Eturze der Bironde am 31. Mai 1793. Zunächſt charak⸗ 
terifict er die Girondiſten, welche lange Zeit alle Schaͤndlich⸗ 
feiten und Gräuel hervorgerufen, mitgemacht und vertheidigt 
hatten, und dann glaubten. durch brillante Reden den grund» 
lofen Schlund der Revolution fehließen zu können. Her 5. 
meint: „DBergniaud war der edelſte und reinfte Gharafter 
der Revolution, groß und edellinnig wie ein Grieche, aber 
fhlaff und ohne dauernde Energie wie alle Eüpländer. Ro» 
land ein wahrer Römer und feine Frau das wahre Abbild 
einer römifhen Matrone, während Madame Neder nur die 
Garricatur einer ſolchen geweſen war". Madame Roland res 
präfentirte die Emancipation des Weibes In politifchen Din⸗ 
gen, ohne die Weiblichkeit einzubüßen ! 
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Die befannten firengen Maßregeln wider die Emigranten 
und tnbeeidigten Prieſter geben Hrn. H. Anlaß, wiederum 
über den franzöfifhen Klerus herzufallen. Wiederholt tadelt 
er, daß man die Geiftlihen zum Staatdeide gezwungen babe, 
denn dadurch feien fie in die Alternative geftellt worden, ents 
weder gegen den Staat oder gegen die Kirche rebellifh zu 
jenn, und dadurch fei „der Fanatismus“ heraufbeſchworen wor⸗ 
den. Allein er behauptet: „die Griftlichen waren feine ges 
ſchloſſene &orporation mehr, fie gehörten nicht mehr Rom an, 
ſondern der felbititändigen gallifanijhen Kirche; fie waren 
Bürger Eranfreih geworden mit allen Nechten und Pflichten 
eines ſolchen“. Er meint: „der Weg der Ehre und der Res 
ligion wäre gewefen, daß diejenigen, welche den Eid nit 
leiften wollten, ihr Amt als Geijtlihe des franzöfifhen Staas 
tes abgaben, und als freie Bürger in Branfreich lebten oder 
auswanderten. Die Geiftlihen wählten einen andern Weg; 
fie ſhwuren den Eid und hielten ihn nicht, fondern wurden 
zu Emigranten des Inlandes, welche Alles gegen die neuen 
Zuftände aufboten“. Er behauptet, die „Pfaffen“ hätten dem 
Volke vorgelogen, man wolle die fatholiihe Religion ver⸗ 
nihten und Gewiſſenszwang üben, das Volf des Südens 
aber, „bei dem noch wenig von dem eingedrungen war, was 
das Mittelalter erfhhütterte”, glaubte die Rüge, weil — „die 
neue Berfafjung feine Etaatöreligion mehr anerfannte*. Voila 
tout! Durch „alle diaboliihen Kunftgriffe des Fanatismus 
gelang es dem PfaffentHum“, den derben, langſamen aber 
beißen Buuernftand der Vendee zu umftriden, und ter gute 
König Ludwig fügte die unberidigten Priefter; „ohnehin bes 
ſchränkten Geiſtes, war er in religiöſen Dingen unbefchreiblich 
bornirt”. Indem er die Defrete wider die Emigranten und 
unbeeidigten Priefter nicht fofort beftätigte, „wäre vielleicht 
jelbjt eine aufrichtige Nüdfehr des Königs zur Sache der Na⸗ 
tion (I) ſchon zu ſpaͤt gekommen“. Bald hatten „Rüge und 
Saljchheit den König in einem verzweiflungsvollen Netze ums 
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firicdt, und die einzige geheime Hoffnung, an welde König 
und Hof fih anflammerten, waren die Preußen“. Marat 
hatte vollfommen Recht, wenn er eine Verſchwörung wider 
die Nation, ein Comite autrichienne ſah. Die Nationalvers 
fammlung hatte unter Anderm dem König auch eine Leibgarde 
bewilligt; aber anftatt die Gardiften aus dem Mittelftande zu 
nehmen, in weldem alle nah Hrn. H's. Meinung „die 
Perſon des Könige treu umd ehrlich gefchügt worden wäre”, 
verdoppelte Ludwig XVI. die Zahl der Gardiſten und „ſchmug⸗ 
gelte in ihre Reihen eine Menge verfappter Emigranten ein“. 


Unter den auswärtigen Mächten hatte fih „Defterreih 
insbejondere unbegreiflih taftlo8 benommen, während es in 
ganz Europa gährte. Oberflächliche Höflinge wie Cobenzl, 
alte habsburgifche Perüden wie Colloredo regierten. Franz II. 
war ein pfiffiger ſchlauer Egoift voll Heimtüde und Gefühls 
lofigfeit, unfähig, eine große Idee zu erfaffen, und zu ſchwach, 
für eine folde aufzutreten“. Nach der ganzen Darftellung des 
Hrn. H. hatte man in Oeſterreich bei dem vieljährigen Kaupfe 
wider die Revolution und das Kanonenkaiſerthum feine blaffe 
Spee von einem Principienfampfe. England intriguirte und 
gab Geld, um das liebe Geld fchicte der legte deutſche Kaiſer 
feine Soldaten wider Franfreih. Keine Pfunde, feine Defters 
reicher: foll zu Wien die einzige Lofung geweien feyn. Defto 
eifriger ift Hr. H. bemüht, darzuthun, wie nothwendig es geweſen 
fei, „alle wüften Kräfte der Anarchie gegen das Ausland zu 
gebrauchen, was die Terroriften allein verftanden“, und wie 
der König mit feinem Comite autrichienne das Meifte dazu 
beigetragen, die Aufftände vom 20. Juni und 10. Auguft mit 
ihren entjeglichen Gewalt» und Schandthaten herbeizuführen. — 
Gelegentlich der Flucht und Einferferung Lafayette's, wodurd 
die Defterreiher Rache nehmen wollten an den Liberalen von 
1789, macht indeß Hr. H. die fehr richtige Bemerfung: „Man 
fah in den gemäßigten Liberalen mehr Gefahr für die Dynas 
fen, als von der Eeite des Robespierre, und mit Recht”. 





Haͤuſſers Katheder. 207 


Die September⸗Mordthaten leitet Hr. H. folgendermaßen 
ein: Danton, jeztzt Juſtizminiſter, wollte durch große Akte 
die Nation krampfhaft entflammen, weil ſonſt die Revolution 
au Grunde gehen fonnte. Er date an die Eeptembermords 
tbaten — diejen Gedanken, diefen Blick in die Zukunft hatte 
nur er. Er ift der Diirabeau, der ungeheure rätbfelhafte 
Atlas der Jeptzeit. Die Schladen des ancien regime flebten 
ihm an, aber das Privatleben fommt beim Etaatsmanne nicht 
unmittelbar in Betradt. Er trat als talentvoller Zerftörer 
auf mit dem felbitftändigen Gedanfen: eine neue Nation und 
für dieje einen neuen Boden zu fehaffen. Oft ruft er den Gi⸗ 
tondiften fpottend zu: um die neue Drbnung der Dinge dauer⸗ 
baft zu machen, dazu hilft nicht euer glänzendes Reden, fons 
dern nur die blutige Praxis. Wie er wußte Keiner die Maſ⸗ 
fen zu entflammen, wie er Seiner fo falt zu überlegen. Wie 
die Zefuiten Alles für eine unfindbare Religion morden woll⸗ 
tm (N), fo Danton für die unfindbare Freiheit: Blut follte 
das Princip der Zeit werden. Durd Blut folten die Halben 
erbeben lernen, die Maſſen entflammt und alle in gleiche 
Schuld geftürzt werden“. Die Zahl der 12,001 Gemordeten 
hält Hr. H. für viel zu hoch, denn „die mit Wein« und Bluts 
Fleden beſchmutzten Gefangenenliften zeigen nur wenig über 
1100 Namen“. 


Um gerecht zu feyn, darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
Hr. H. gelegentlich der Charafteriftif des Convented den früs 
ber als guten Menichen bezeichneten Kloog mit dem „fchäbts 
gen Kapuziner“ Chabot, Hebert, Chaumette u. A. unter die 
‚ordinären* Scufte zählt. „Große PVerfammlungen find 
gemöhnlih in ihrer Mafle gut, fo auch der Convent. Wo 
gab es edlere Eharaftere ald einen Barnot, Gregoire und 
Andere, die zur Außerften Partei des Terges gehörten? Selbſt 
diefen erfchien ein Blutiyftem als ftarre unabweisbare Rothe 
wendigfeit. In ruhigen Zeiten ift ein Verdammungsurtheil 
wider die Männer diefer Berfammlung bald ausgeſprochen, 
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iM es aber and) das ruhige"? — chem gejagt; doch weß⸗ 
haib vergißt He H. amyeublüidiich leytern Zap, ſobald ed ſich 
um die euer Der Rervluten, um Fürſten, Adel und Kies 
rus bundeli? An alien dieſcn Kit er teten ein guted Haar, 
wihrend er unter deu bervorragenden Ierroritten höchſtens den 
Bluthand Marat abſtesſend ichildert. 


Hert H. ichaudert feiert ver Der Lage, in welche die von 
ter „ganzen Naticn* gemachte Rerelutien Frankreich geftürst. 
Er List ven Benreeftieg als „mubren, furchtbaren Volkskrieg“ 
gelten, er gibt zu, „Parts ullein ſei entibieden jafobinijch ge: 
finnt geweſen“, er kkiltert tie Anignatenwirtbfchaft und die 
Nothwendigkeit des Marimum, berübrt aber mit feiner Solbe, 
wohin denn ter durch ten allgemeinen Raub ded Kirchenguts 
aufgebäufte enorme Reichthum gekemmen je. Er weiß es 
eben nicht, wie Antere au. Er bewuntert lieber, wie durch 
die Organijation des Schredend Frankreich wider ganz Eu: 
ropa fih hielt, und rükmt, eine jo praftiihe und zugleich io 
aufgeregte Berfammlung wie der Sonvent eriftire nicht in der 
Weltgeſchichte; „Tarin jagen eben alle Talente der alten Zeit 
und wehte eine beiipielloje Begeiſterung.“ Die Gegner der 
Reurepublifaner , 3. B. die Defterreicher waren den franzöſi⸗ 
hen Knaben an phyiiiher Kraft und wmilitärifcher Uebung 
weit überlegen, aber „im Ganzen waren ſie nichts, denn es 
mangelte an guter Führung und an jeglihem Enthufiasn us 
für die Sade, wofür fie kämpften.“ Dagegen fchrieb Jonard 
eine Proflamation, um die Nation für den Krieg zu begeis 
ftern, die „an Großartigkeit und ſüdlicher Gluth der Spradye 
ihreögleichen nicht in der Geſchichte hat.“ Herr H. behauptet, 
die Girondins hätten fallen müflen, weil fonft Frankreich in 
Beindeshand gefoinmen wäre; fie hätten Baris aus feiner cen- 
tralen Stellung verdrängen und eine foderative Republik eins 
richten wollen, ohne dieß planmäßig zu verfolgen. Lamartine 
beftätiget diefe Behauptung in feinem berühmten Werfe. Her 
H. und Samartine befchäftigen ſich mit großer Vorliebe mit 
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den Girondins; während aber letzterer mit vieler Wahrheits- 
liebe auch alle Verbrechen und Greuel, mit denen diefe „ideas 
len Republifaner” ſich befledten, darftellt und damit ihren kläg—⸗ 
lichen Untergang als einen verdienten begründet: begnügt ſich 
der deutiche Profeſſor, feinen jugendlichen Zuhörern die Girons 
Mind nur von der Lichtfeite zu malen und höchſtens die Les 
tbargie und Mißgriffe zu rügen, welche fie ihren energifchen, 
ihenungslofen Gegnern gegenüber ſich zu Schulden kommen 
ließen. 

Inden cr von den Schreckensmaßregeln redet, welche dem 
Eturze der Gironde vorangingen, meint er gelegentlid) des 
Marimun und der Zwangsanleihen: „Auch Friedrich I. (von 
Preußen) war Jakobiner, Jakobiner auf dem Throne, denn 
aus landespäterlicher Fürſorge zwaug er die Reichen, fich durch 
Prachtbauten an den Sandufern der Spree finanziell zu rul» 
niren, danıit Berlin zu einer prächtigen Hauptftadt erblühe.* 


Bei der Erzählung vom Untergang der Gironde im Eunvent 
preist Herr H. Die römiſche Tugend des Eelbftinordes und 
meint nicht nur, daß IJsnard mit den Wenigen, welche ihrer 
Achtung durch Abdankung zuporfamen, ibre Ehre damit eins 
gebüßt hätten, fondern Daß Vergniaud, Gnadet u. d. A. „rös 
mifch gehandelt hätten, wenn fie energiih geweſen wären. * 
Nah all dem bisher Geſagten vermag ſich der Leſer leicht zu 
denfen, wie Herr H. die Gefhichte der Schredensherrihaft 
vom Sturze der Gironde bis zum Direktorium (Mai 93 bie 
DÖftober 95) behandelt. Es gefchieht das im 6. und 7. Abs 
fhnitte feines Heftes. Wie bisher fpielen Moral und Recht 
in diefer Mevolutionsgeichichte fehr untergeordnete Rollen, wir 
haben eine fortgefeßte Apologie der Politik des Erfolges vor 
uns, eine Apologie ganz deſſelben Macchiavellismus, welchen 
der Heidelberger Profeſſor mit der fittlihen Entrüftung eines 
Jüngerd der Humanität geißelt, fobald derſelbe ſich blicken 
(äßt auf ver Seite der Gegner der Revolutlon, | der Sürten, 
Weligen und „Pfaffen.“ 
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Mehr ald einmal fommi er auf das Bedeutendſte, mas 
wider tie Reroluticn im Innern Frankreichs geihah, naͤmlich 
auf ten Relfdfrieg ter Bendeer zurüd, geiteht wiederholt dem 
Belfe auch jein Recht auf Dummbeit zu, und läßt den gans 
zn Jugrimm eined Mannheimer Freifirdlerd wider alles Pfafs 
fenıhum iprüben. Ganz folgerichtig erjaßte und Zuhörer bange 
Angit vor ter unbeimlihen Gewalt des Klerus über das 
Bolf, und Iugrimm ob dem Freiheitshaſſe dieſes Standes, 
während wir die wahniinnige Mordluft und Zerſtörungsſucht 
ter Montagnards als politiſche Nothwendigkeit. als praftiiche® 
Mittel zur Erreichung eines an und für ſich ſchönen Zieles be⸗ 
greifen, entjchuldigen, rechtfertigen lernten. 

Ben Barrere, dem Anakreon der Guillotine, heißt es: 
„Man bedurfte der Eophiitif und Lüge der alten Zeit, um 
tie Schauder der Gegenwart zu verhülen.” Bon Robes—⸗ 
pierre und Er Juſt: „Tiele begriffen, daß fie das verkör⸗ 
perte Princip der Nothmendigfeit des Augenblids feien.” Ins 
Dem er vom Eturme der Hetertiften auf jede Religion redet, 
fügt er bei: „Die Scene des ſich brüftenden Atheismus wußte 
Napoleon jpäter fehr gut ausdzubeuten, fo daß er den Franzo⸗ 
jen nicht ihre gallicaniiche, fondern eine ultramontane Kirche 
durch das Concordat von 1802 brachte. Danton wird in 
feiner ganzen Größe und girondiltiihen Apathie gezeichnet und 
Hear H. meint: „ed iR eine Frage, vb er nicht der Mirabeau 
der franzöfiihen Revolution hätte werden und in der Republif 
etwas Tauerndes hätte jchaffen fünnen.“ Gelegentlich der Or⸗ 
ganijation des Heeres durch Carnot lobt Herr H. aud ein» 
mal „die unteren Maſſen, den wahren PBobel, die Armen ;" 
denn diefe flohen in das Heer und machten Frankreich groß, 
während im Innern die politifhe Freiheit fanf; aus ihnen 
gingen alte Römer hervor, Leute wie Hoche, Kleber u. U. m. 

Dem enthuſiaſtiſchen WBoltöheere Frankreichs ftellt er fo- 
fort De Gegner gegenüber, die neue Goalition, die „nur aus 
den niedrigften Motiven fämpfen und einen Brincipienfampf 
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jezt gar nicht beginnen fünnen.” Selbſt die Echildträger der 
Freiheit, die Engländer, kommen bier fchlecht weg, denn fie 
find bei der neuen Coalition. „Duch Pitt find bei ihnen 
die Prozente zur NRationaljahe geworden und ein einiges ſtar⸗ 
kes Frankreich wollen fie nicht mehr” ; ebenfo fchlecht die Des 
fterreicher, „die die Engländer nur immer um Geld preßten“ ; 
am allerfchlimmften aber die Preußen, die „mit ihren Roué's 
an der Spite“ wenig Luft zum Kriege empfanden. Hier bes 
gegnet und ein mit den neueften Refultaten der Sybel’fchen 
Wiſſenſchaft jehr wenig barmonirender Ausfprud: „Die Preus 
fen gingen in ihrer Politif bereits dem Baslervertrage von 
1795 entgegen, wo fie die Nheingränze an Frankreich verfchas 
cherten, das fhändlichite Zeichen ded Boruffentfums mit feis 
ner Ultrateutomanie!" Und weiter: „Es war den Preußen 
ganz gleichgültig, ob die Franzoſen oder die Defterreicher fieg« 
ten, wenn nur Defterreih feine ©ebietderweiterung errang. 
Die Preußen trugen durch Halbheit und treulojed Zaudern 
wejentlid zu den Vortheilen bei, welche die Republifaner im 
Dezember 1793 erfochten, und in Folge deren die Preußen bie 
an den Rhein, die Defterreicher über denfelben gejagt wurden.” 


Nachdem „Danton und Camille Dedsmoulind mit ihrem 
Riejengeifte ihren Pigmäenrichtern ihre ganze Verachtung und 
el ihren Spott ind Geſicht gefchleudert*, und ihre Kopfe im 
gemeinfamen Sade ji gefüßt hatten, findet Herr H., daß 
das Schredensregiment allmälig unnöthbig wird, zumal „der 
dumpfe Glaube der Maflen an daſſelbe wankte.“ Carnot 
fühlte dieß, nicht aber Robespierre. „Während diefer den Mes 
tapbyfifer und Oberpriefter fpielte, ließ ex ein Blutſyſtem fort« 
walten, das nicht bloß die Humanität, fondern auch die Politik 
ihm bätte verbieten follen.“ Deßhalb und fovann auch, weil 
er ſich zurüdzog, fiel Robespierre mit den Seinigen. — Herr 
H. meint vom Terrorismus: „er läßt fih rechtfertigen durch 
Nothwendigkeit, Jefuitenmoral, Stantsraifon”; und Eines 
muß man ihm laflen: „Er hat Sranfrei vor dem Auslande 
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gerettet, kat Heere voll ächtrömiſchen Kriegsgeiftes geichaffen 
und den Wuft der alten Zeit weggeihafft ; er bat der franzor 
fiichen Revolution die Bluttaufe gegeben und die Kraft, fehr 
Vieles zu ertragen, was Bonapartismus, Reftauration und 
das Yuliregiment gebracht haben, was die Zufunft vielleicht 
noch bringt — er hat ein gänzlihes Zurüdfehren zu den Zus 
fländen vor der Revolution unmöglih gemacht.“ Die Zeit 
von 1789 bis 1794 war „eine große Zeit“, jebt begann im Ins 
nern die mittelmäßige Zeit der Intrigue. 


Bei der Schilderung der Kriegsereignilfe geißelt Herr H. 
fortwährend mit Unrecht und Recht die Verbündeten, in erjter 
Linie planmäßig die Defterreicher. Nur das Geld der Eng- 
länder band die Verbündeten; dem Wienerhofe mußten alle 
Talente erliegen, weil das Chinefentbum in Wien nichts auf: 
fommen läßt. Oeſterreich handelte wie ein fluger Kaufınann, 
der nur Geld und immer wieder Geld wil. Minifter Thus 
gut hätte feinen urfprünglihen Namen Thunichtgut paflen- 
der beibehalten ; er gab dem talentvollen Erzherzog Karl Bus 
reauftellen,, dagegen die That einem Mad, dem Idol aller 
Wiener Hofrathejeelen ; er erpreßte von den Engländern Geld 
und hatte gleichzeitig Agenten bei Robespierre, „um fe nach der 
©röße des Gewinnes fih auf die eine oder andere Seite zu 
werfen.” Wenn Herr H. gelegentlich des Rückzuges Coburgs nad 
der Schlacht bei Fleurus fagt: „das Benehmen der öfterreis 
hifhen Generale nad den erften Unglüdöfällen war fletd das 
Unglück der fonft nicht aufzureibenden öfterreihifhen Armeen, * 
fo fällt uns unwillfürlih bei, daß früher ſich der Herzog von 
Braunfhweig im Champagnerfeldgug nod weit fopflofer bes 
nahın, anſcheinend nämlich; denn unläugbar fpielten in dieſen 
Kriegen die Männer der geheimen Verbindungen, unter melde 
Braunfhiweig wie ınander andere General gehörte, eine be⸗ 
deutende Rolle. Herr H. erzählt feinen Zuhörern fein Ster⸗ 
bendwörtchen von den Agitationen diejer geheimen Verbindun⸗ 
gen, fo fehr dieß auch geeignetwäre, den wahren Thatbeſtaud her⸗ 
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zuſtellen. Die gebeimen Verbindungen aber wollten damals wie 
heute die Revolution keineswego auslöjchen, wie Lamartine its 
gendwo fehr richtig geftebt, fondern nur dämpfen; fie wollen 
die Revolution, doch fo wenig ald möglid) ven den offenen 
Gewaltthaten derfelben! 

Mit Recht brandmarft Herr H. den Abfall von der Eos 
alition und den Basler Frieden, den die „pflffigen Preußen“ 
ſchloſſen, als ſchmählichen „Werrath am deutichen Reiche”, gei⸗ 
ßelt das fchamlofe Rühmen Haugwitzens, „Preußen fei in feis 
ner Politik ftets mit Sranfreicdy gegangen und habe dieß ges 
zeigt”, und erzählt, wie auch Oeſterreich keineswegs die Role 
des Unſchuldigen fpielte. Seinen alten Schluß, welden er 
abermals daraus zieht und der dahin lautet: die Coalition 
babe fein Recht gehabt, wider die Revolution und Frankreich 
aufzutreten, weil fie den Jakobinismus an Schlechtigkeit über-: 
beten habe , werden aber wohl Wenige unterfchreiben, welche 
im Etande find, der Revolution ind Herz zu fchauen. Die 
Gegner derſelben finden eben niımmermehr Gnade vor den Aue 
gen des Herrn H. . 

Er läßt den Vendeefrieg erlöfhen, „weil der Jeſuitis⸗ 
mus, ter Adel und das Emigrantenthum die Bauern für ihre 
Nane und Intereſſen auszunüßen fuchten”, und Das Volk bei 
all feinem Rechte auf Dummheit dieß allgemach einſah. Als 
die Hoffnung in der Vendee ſchwand, wollten die Londoner 
Emigranten „fid mit dem Oefindel der Bretagne vereinigen, 
das wider die Revolution kämpfte“, und endeten befanntlich 
auf Guiberon ſchrecklich. 

Die zunehmende Reaktion macht Herrn H. mißmuthig. 
Test erſt läßt er einem der mächtigſten Agenten politiſcher 
Pewegungen Gerechtigkeit widerfahren — dem Gelde, der 
Beftehung. Jetzt findet er, daß „die Maflen für Alles vers 
käuflich fein“, ebenfo „daß die Barricaturen der alten Zeit 
- durch englifches Geld wiederum bedeutend wurden.” Etatt des 
Rathes der Alten und der 500, fowie ftatt der Pentarchie der 
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Direltoren hätte Here H. entweder „die Beibehaltung bes al: 
ten bemefratiichen Svſtems oder einen Diftater, aber einen 
tepublilaniichen" proponirt, womit nad jeiner Meinung for 
wohl der Rüdfehr der alten Monarchie, als dem Einbrechen 
des napoleoniihen Sübelregimentd vorgebeugt worden wäre. 

Dear 5. Oktober 1795 gibt Herm H. Anlaß, zum eriten- 
mal ausführlih über Nupoleon zu jprehen. „Er wollte für 
Sranfreih den Wiederaufbau deifen, was die Terroriſten ver- 
nidhtet hatten, für Europa ein univerjelled Franzoſenthum und 
er, der Geifteßrieie, ging dabei unter, denn gegen ein neues 
Welwrincip gibt es feinen erfolgreihen Kampf. Nie entfernte 
ih ein Menſch weiter von jeiner eigentlihen Miſſion als 
Rapoleon; er hatte die Miſſion Frankreichs Waſhington 
zu werden und beſaß alle Anlagen hiezu, doch niemals begriff 
er ſeine wahre Aufgabe.” 

Im 8. und 9. Abſchnitte, welche die Ereigniſſe von der 
Einſetzung des Direftoriums bis zum 18. Brumaire in fich 
fließen, fputet fib Herr H. mehr ald bisher mit feinem 
Etoffe, um ermuß dieß um fo mehr thun, da er nod die Ge⸗ 
ſchichte des erften Kaijerreihed vor fi bat. Wir fonnen und 
müflen feinem Beifpiele folgen, und befchränfen und noch mehr 
als bisher auf das Charafteriftifche der Vorleſungen. 

Bekanntlich hat Rapoleon in Italien fein ganzes kühnes 
Feldherrngenie zum erftenmal recht leuchten lafien, er hat die 
Defterreicher glänzend geſchlagen. Jahr für Jahr erneuert Herr 
H. ihre Niederlagen in feinen Eollegien unter beftändiger Aus⸗ 
einanderfegung deflen, was geſchehen hätte können und follen. 
Rieſig fteht Napoleon da, denn der Erfolg ſprach für ihn; 
als Ausbund aller Dummheit und Verfehrtheit glänzen die 
Defterreiher, denn fie unterlagen. Wenn er gelegentlich be» 
hauptet, Napoleon habe es wagen fünnen, mit einer vergleichs⸗ 
weife ſchwachen Armee bis in die Nähe von Wien vorzudrins 
gen, denn er habe gewußt, „daß die öfterreichiiche Regierung 
fi eher abſchlachten lafien, als eine Erhebung Ihres Volkes 
indes die Franzoſen dulden würde”, fo widerfpricht ſolcher Ber 
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bauptung unter Anderem insbefondere die Befchichte des Jah⸗ 
red 1809. Das Urtheil, der deutiche Kalfer habe In Leoben 
deutiche Intereſſen verfhachert und diefen Frieden geichlofien, 
weil die blutöverwandte Karoline von Neapel Frieden wänfchte, 
frönt feine Erzählung des Friedens von Campoformio: „Des 
Rerreih und Frankreich verfprachen ſich gegenfeitig zu unters 
ſtützen in dem, was jeder Theil fteblen würde; auf diefe Weife 
beihüste der lebte deutiche Kaifer Das deutſche Reich!“ 

Der Raubzug wider den Kirchenſtaat wird mit folgenden 
Hypotheſen eingeleitet: „Die püpftlihe Regierung war geiftig 
md materiell von jeher die fchlechtefte; ein Volf, das mit 
Recht etwas will, ift unmiderftehlich, zumal gegen eine fo elende 
Herrichaft; das Joch des Nepotenthums Pius’ VI. wäre leicht 
abzufchütteln geweſen und die Franzoſen fhürten. Allein die 
Römer haben nur noch die Grandezza eines Bettler an ſich, 
ihre großen Erinnerungen forderten feit Rienzi Cola nur Fraz⸗ 
zen zur Welt, fie thaten nichts. — In der Gegenwehr der 
Urfantone gegen das Franzoſenthum anerfennt er ein edles 
Element, „fie wollten ihre uralte Nationalität behaupten“; 
aber „die Pfaffen besten das Volk auf und ließen es dann 
im Stiche.“ — Bei der neuen Coalition läßt er nur zwei Mächte 
aus Grundſatz fämpfen, nämlich Rußland und England, er 
flered aus Haß wider die Revolution, letzteres aus toryſtiſchen 
und nationalen Gründen. Dagegen fämpfte Defterreich nicht 
aus Grundſatz. „Der oberfte Minifter mit der ehernen Stirne 
eines alten Diplomaten war erkauft. Thugut war dazu da, 
um Oeſterreich duch Sold ganz an England zu fnüpfen.” — 
Von Preußen behauptet er, „der König wäre mit feinem rich⸗ 
tigen Einne gerne fräftig wider Franfreic aufgetreten ; allein 
er war den bedenflichiten Einflüffen preisgegeben, feine Diplo- 
maten machten ihn lau. So war Preußen nicht für die Gos 
alition, fondern fpielte den Vermittler, war in Wahrheit ein 
Agent Frankreichs und wurde dafür Im Lüneviller Frieden reichs 
lich dotirt!“ 

Werden ſo alle Gegner der Revolution mit ſtarrer Con⸗ 
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ſequenz in allem ihrem Thun und Laſſen mißliebig beurtheilt, 
wird ſelbſt der Sohn der Revolution um fo weniger geſchont, 
je mehr er feiner Mutter den Rüden fehrt: fo fteht er doch 
zur Zeit des ägyptiſchen Feldzuges und des beginnenden Con⸗ 
ſulates noch in Gunſten. Es wird ihm z B. die Vergiftung der 
Peſtkrauken in Jaffa gerne verziehen: man habe ſie in türkiſchen 
Händen nicht zurücklaſſen und ebenſo wenig die Geſunden der 
Gefahr der Anitekung preisgeben fonnen, und „beifer war ed 
ihre Qualen abzufürzen, um dadurd die Lebenden zu retten.” . 

Herr H. fließt die Geſchichte der Revolution bis zum 
18. Brumaire mit einer furzen Betrachtung. „Diefe ſchmutzige 
Geſchichte (nämlich der 18. Brumaire) war für Frankreich eine 
Wohlthat, eine Kriſe, die einen Diftator, einen Lykurg oder 
Colon forderte. Aber man irrt, wenn man glaubt, das frans 
zöftihe Volk habe eine dauernde Monarchie gewollt. Selbſt 
Thibaudau, der fid 1789 bis 1830 gleich blieb, ſah nur in 
der Diftatur, in Bonaparte Heil, doc glei dem Volfe fehnte 
er ſich nicht im mindeften nad der Nüdfehr des Alten. Man 
wollte momentan Ordnung. Durch eine unbedingte Gewalt 
begünftigt jpielte Bonaparte Banf, um das Alte zurüdzufühs - 
ven. Ein Geihöpf der Revolution wider die Revolution — 
dieß war unmoöglich; Napoleon felbft wünjchte oft: wäre id 
mein Enfel! Nicht minder gefährlid) war es, Daß er die Por 
litif der Propaganda aufgab, weldye ungeheuer gewirkt hatte. 
Im Innern will er alle Errungenſchaften der Revolution zers 
ftören und das Alte zurückführen, nad Außen jührt er einen 
Kampf wirer die Nationalitäten, jo daß felbft diejenigen, welche 
Jahrhunderte hindurch geichlafen hatten, wiederum wach wur⸗ 
den. An folhen Unternehmungen voll Troftlofigfeit ſcheiterte 
das Rieſengenie eined Napoleon." Wir werden die fernere Ge⸗ 
ſchichte des Bonjulated und eriten Kaiſerreichs paflend Hand 
in Hand mit der deutfchen Geſchichte durchwandern. 








XI. 


Der Concordatsſtreit im Königreich Württem⸗ 
berg nud im Großherzogthum Baden. 


VL Vorbereitungen zu der Agltation in Baden. — Die Wahlen 
zum Landtag. 


Zur Einleitung der folgenden Darftellung möge man 
uns noch einen Blick auf die kirchlichen Verhältniffe Im Großs 
herzogthum Baden geftatten. 


Nach dem Jahre 1848 hatte die badiſche Regierung ihre 
Verordnung über das Iandesherrlihe Schutz⸗ und Aufſichtsrecht 
über die Fatholifhe Kirche nicht mehr aufrecht halten fönnen, 
Cie hatte fhon früher beftimmte Zugeſtändniſſe gemacht, und 
vom Jahre 1853 ab hatte der Erzbiichof in dem Kreis feiner 
kanoniſchen Zuitändigfeit gehandelt, ohne die geringfte Rüds 
fiht auf die Beftimmungen einer ſtaatlichen Vorſchrift, deren 
Rechtögiltigfeit von der Kirchengewalt ftandhaft beftritten wors 
den iſt. Manche Verfügungen des Erzbiſchofs find von den 
Etaatsbehörden fürmlih anerkannt, anderen ift die Ausführung 
flillſchweigend geftattet worden. Der Kirchenftreit hatte wohl 
manche Verhältniffe geklärt und feitgeftellt, aber er hatte manche 
andere geftört oder gänzlich zerrüttet. Der Verkehr zwiſchen 
der Staatsregierung und dem Ordinariate beihränfte ſich auf 
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PMinbeilungen , ie geradezu unvermeirlih waren, viele drin⸗ 
genten Sachen fanden feine Beachtung umd in allen Tingen, 
weihe gewinermagen den beiden Ordnungen angebören, zeigte 
ab Der Zeriall. Tas Kirchenvermögen wurde jo gewinienhaft 
wie immer verwaltet, aber dieBerwaltung war eben nur eine 
ſebr ängulige Sorgialt für ten Ertrag und für die Ausglei⸗ 
&unz ter Einnahme unt Ausgabe: He war nur die pünktliche 
Fübrung ter Rechnung, und jelbit reihe Stiftungen haben 
grege Schwierigkeiten zeiunten, um bereit liegente Mintel für 
Audzaben zu venrenten, wenn Diele, obwobl tur den Stif: 
tunzesmed geretieriget, dech nicht die gemöhnliden waren. 
Pellıe Me Regierung einen Biarrer ernennen, io verweigerte 
der Erıbiier ihm Ne fanoniihe Miſſion: wollte der Erzbi⸗ 
ſchof einen ſolchen einiegen, io hielt tie Regierung das Ein- 
fommen der Birünte ;urüd. Tarum harten im Jahre 1854 
Die beiten Ah dubin vereinbart, Daß bis zum Abſchluſſe eines 
Goncortated gar feine Pfrũnde mehr verliehen werden ſolle. 
Eo war weit mehr ald ein Trinheil aller Pfründen erledigt, 
Die Einfünfte fielen in den fogenannten Iutercalarfond ; der 
Erzbiſchef kennte nicht über einen Gulden verfügen und die 
Regierung verwendete die freien Einfünfte nad) ihrem Ermeſ⸗ 
fen oder fie verwendete dieſelben gar nit. Die erlevigten 
Pfarren wurden ven Verweſern verwaltet, diefe bezogen ärm⸗ 
liche Gehalte, faum groß genug, um das nadte Leben zu fri- 
ften, und wenige find es, die nicht gezwungen waren, ſich in 
Schulden zu fieden. Die Pfarrverwefer beforgten die laufende 
Eeeljorge und zwar, Darüber if nur Eine Etimme, mit Hingebung 
und Eifer, aber fie erlangten nicht das Anſehen, welches der 
wirklich eingefehte Pfarrer befißt; fie konnten feine Uebelſtände 
gründlich heben, Feine zweckmäßigen Einrichtungen fhaffen, und 
wenn fie auch im Etande waren, die religiofe Gefinnung in 
Ihren Gemeinden zu fördern, fo konnten fie zu wefentlicher 
Verbeſſerung anerkannt ſchlechter Zuflände immer nur wenig 
bewirten. Die Beiflihfelt war mißmuthig, der wohlbegrän. 
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dete Mißmuth kehrte ſich gegen die Regierung und dieſe war 
nicht weniger als bie kirchliche Behörde gehemmt und gelähmt. 


Wenn nun au Alles in den hergebrachten Formen fcheins 
bar feinen Gang ging, und wenn dad Minifterium Meyfens 
bug-Etengel mit freundlihem Entgegenfommen die Kirchenge⸗ 
walt in vielen billigen Dingen gewähren ließ, fo hatten dieſe 
Beziehungen und hatte der tharfüchlihe Zuftand immer nur 
in dem guten Willen feine Gewähr. Die eigentlichen Gegen- 
Hände des Streited waren nicht ‚gehoben, die gegenfeitigen 
Berhältnifie unbeſtimmt und ſchwankend; jeder Tag konnte 
Ansichreitungen von der einen oder von der andern Eeite, und 
damit neue Kämpfe und neue Störungen hervorrufen. Jeder 
Beſonnene wünſchte eine feſte Ordnung der Dinge, alfo einen 
llaren Rechtsſtand der Kirche; und da man an eine vollfoms 
mene Trennung der Kirche von dem Staate gar nicht dachte, 
fo ſahen auch die verftändigen Proteftanten ein, daß die Ents: 
wirrung der Berhältnifle, d. h. daß ein fefter Rechtsſtand nur 
allein durdy eine freie Vereinbarung der großherzoglichen Res, 
gierung mit dem päpftlihen Stuhle gewonnen werde könne. 
Zueimal hatte der Großherzog den Kammern in feinen Thron 
reden erklärt, daß Unterhbandlungen im Gang feien, und diefe 
Erflärungn find jedesmal beifällig aufgenommen worden. 
Noch während des Kirchenſtreites drüdte die zweite Kammer. 
in ihrer Adrefle die Hoffnung aus: „ed werde der Regierung 
gelingen, auf dem Wege freundlicher VBerftändigung 
die obwaltenden Mißverhältniffe in einer der fegenbringenden 
Wirkſamkeit der Kirchengewalt genügenden Weiſe zu erledigen, 
ohne dabei außer Acht zu laflen, was die Wahrung der Würde 
und der Rechte der Krone fordert.” Unter den obwaltenden 
Berhältniflen konnte unter der „freundlichen Berftändigung“* 
doch nicht etwa eine Vereinbarung mit dem Erzbifchofe von 
Freiburg verftanden feyn, denn nad der Auffafiung der foges 
nannten Liberalen konnte der Großherzog nicht mit feinem „Un⸗ 
terthanen“ traltiren. Als der Landtag von 1837 eröffnet 

17° 
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wurbe, war ſchon die württembergiſche Convention befannt 5 
daß die badifche diefer fehr ähnlich werde, darüber konnte fein 
Zweifel beftehen, und dennoch hat die zweite Kammer in ihrer 
Adrefie ausgeiprochen: „fie gebe fi) gerne der Hoffnung bin, 
daß die nahe Zukunft eine den Intereſſen des Staates und 
der Kirche entiprechende Vereinbarung mit dem päpftlichen 
Stuhle bringen werde.‘ 


In den Iinterhandlungen hatten die badischen Bevollmäch⸗ 
tigten mit ängftliher Sorgfalt die Rechte der Krone und die 
Interefien des Staates gewahrt, und der päpftlihe Stuhl 
batte bis an die Grenze des kanoniſch Erlaubten alle möglis 
hen Rüdfichten beachtet. Schon am 20. Juni 1859, alſo 
nod vor dem formellen Abſchluß der Vereinbarung, hatte der 
Cardinal v. Reiſach ein Schreiben an den Erzbiſchof v. Bir 
cari erlaffen, in welchem er dieſem den beftimmten Rath gab, 
bei Ausübung feiner Gerichtsbarkeit, befonders in Eheſachen, 
jeden Zufammenftoß mit der badifhen Geſetzgebung, wie fie 
damals beftund, zu vermeiden. Mit der Haupturfunde- der 
Eonvention wurden noch mehrere anhängigen Echriftftüde un⸗ 
terzeichnet,, welche jür einzelne Beftimmungen gewiffe Erläute⸗ 
rungen enthielten oder Beichränfungen, und zwar ſämmtlich 
zu Gunſten der Regierung, feftftellten. Richt ein einziges wirfe 
liches Bedenken ift in diefen Beilagen überjehen und alle wur- 
den zu Beftandtheilen der Vereinbarung erflärt*).. Ob bie 


*) Diefe Beilagen zur Convention, alle unterm 28. Juni 1859 aus» 
gefertigt, find die folgenden: 

1) Inftruftion des paͤpſtlichen Stuhles an den Erzbiſchof von 

Breiburg über den Vollzug der Vereinbarung. 2) Wine Note des 
Garbinal von Meifach, welche beitimmte: 

# ver Vrzbiſchof den theologiſchen Profeſſoren nur „unter 

M:der Regierung“ die kauoniſche Diffion entziehen 

welterung ber Befngnifie der gemifchten Cemmiſſion 

Rirppmeermögens; 0) Ditkellung des Bien 





- . . 
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Bartel der Gothaer den „Rechten der Krone” dieſelbe Ach⸗ 
tung beweist, das wird ſich im Laufe dieſer Darftellung ers 
geben. 


In die gleiche Zeit mit dem Abſchluß der badifchen Bers 
eindbarung fiel ein anderes Ereigniß, welches zwar nur einen 


Sregor’e XVL vom 23. Mai 1846, welches dem Erzbiſchof über 
das Berfahren. bei gemifchten Ehen Weifungen ertheilt. Diefe 
waren in ter Erzdiöceſe feither in Uebung geweſen. 

3) Eine Note des pärftlihen Stuhles, welde den Inſtanzenzug 
der geifllihen Berichte in der Art beſtimmt, daß der Bilchof von 
Rottenburg zum Richter der zweiten und ber Erzbiſchof von Köln 
zum Richter der dritten Inſtanz delegirt wurde, alfo dentfche Bifchöfe 
im Sinne der deutfchen Fürften: und ber Afchaffenburger Goncors 
Date. 4) Bine Note der badifchen ‘Bevollmächtigten, welche bie 
erwähnten Delegationen der deutfchen Bifchöfe annahm. 

5) Note des paͤpſtlichen Bevollmächtigten, welche die Annahme 
der Orflärung der badiſchen Regierung enthielt: daß die eigentliche 
Berwaltung bes fogenannten Fatholifchen, aber nicht Ficchlichen Vers 
mögene von der Regierung beforgt, dem Erzbifchof aber das Recht 
gewährt werden folle, von den Urfunden und den Rechnungen Ein⸗ 
fiht zu nehmen, um ſich von der „Erhaltung und fiiftungsgemäßen 
Berwendung” diefes Vermögens zu überzeugen. 

6) Bine Note des Cardinals Reiſach über die Verleihung ber 
Pfründen. Rah Ausicheidung der 229 Privat s Batronate wurden 
dem Großherzog 403 Pfründen zur Bräfentation, dem Erzbiſchof 
209 Pfründen zu freier Verleihung zugewiefen. 7) Die Gegens 
note ber badiſchen Bevollmächtigten, welche diefe Nusfheidung ans 
nahm mit dem Berfprechen, daß alle Pfründen dem fogenannten 
allgemeinen Concurs unterftehen follten. 

8) Die Schlußnote der badifchen Bevollmächtigten. Diele ents 
bielt die fpeciellen Erflärungen der Regierung über den fubfidiären 
Tifchtitel, die Zulaflung der Klöfler, über die Gerichtsbarkeit Im 
Batronatsfachen und die weltliche Jurispiftion über Geiſtliche und 
Sachen des Kirchenvermögens, über die Etellung der Fatholifchen 
Bafultät, das Convikt, den Beitrag zu dem Kuabenfeminar aus 
Batholifchen Mitteln, und über die Aufhebung der Verordnungen, 
weiche dem Bollgug der Dereinbarung entgegenſtunden. 
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Heinen Theil der Erzdiöceſe Freiburg betraf, aber für dieſe 
doch von großer Widtigfeit war. Die fatholifhe Kirche In 
den Hohenzoller’ichen Bürftenthümern war bisher in den Bers 
bältnifje geblieben, in weldyem fie zu der früheren Regierung 
geitanden hatte. Der Erzbiihof v. Vicari hatte fi deshalb 
bemüht, die Beftimmungen der preußijchen Berfaffung auch in 
diefem vereinzelten Fleinen Beftandibeile des preußifchen Staats⸗ 
gebieted zur Geltung zu bringen, und die Bemühungen des 
greifen Kirhenfürften waren erfolgreich geiwefen. Als eben die 
Convention zu Rom unterzeichnet wurde, da hatte auch zu 
Berlin die preußifche Regierung die verfaffungsmäßige Freiheit 
ber katholiſchen Kirche in Hohenzollern erflärt, und im Anfang 
des Monats Zuli hatte die Geiſtlichkeit aus beiden Fürſten⸗ 
thümern für die Erringung der firdhlichen Autonomie dem Erz⸗ 
bifchof ihren Dank ausgeiprochen. Dieſes zufällige Zufam- 
mentreffen dürfte In der Folge vielleicht fehr bemierfenswerth 
erſcheinen. 


In dem Großherzogthum Baden zeigte ſich eine unmit- 
telbare Folge der Convention fogleih nah deren Unterzeich⸗ 
nung. Die Staatsdiener, über welde im November 1853 
und fpäter im Laufe des Kirchenftreites der Kirchenbann aus⸗ 
geiprochen worden war, wendeten fih an den Papft mit der 
Bitte um Aufhebung der Ercommunifation. Diefe Bitte 
wurde dem Oberhaupte der fatholifben Kirche durch die groß- 
herzogliche Geſandtſchaft überreiht, und deren Gewährung 
wurde zugefagt, wogegen die badifhe Regierung die Ausfol- 
gung der Erträgniffe der Pfründen verſprach, welche den foge- 
nannten erzbiſchoͤflichen Pfarrern zurüdgehalten worden waren”). 


*) Die Biſchöfe der oberrheintfchen Kirchenprovinz hatten befanntlich 
erflärt, daß fie fo handeln würden, ale ob ihre Forderungen zus 
geftanden wären. Diefer Erflärung zufolge ernannte der Erzbis 
ſchof von Vicari acht Pfarrer ohne Zuflimmung ver Regierung. 
Es war bieß der Anfang des offenen Kirchenſtreites. Die Regies 
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Der Erzbiſchof erhielt von dem päpftlihen Stuhle auch fogleich 
bie nöthige Weiſung, und am 13. Juli 1859 wurde die Aufs 
bebung des Bannes in den katholiſchen Kirchen des Landes 
verfündet. Die Regierung jedody eilte nicht fo fehr mit ber 
Ausbezahlung der beinahe fechsjährigen Erträge der Pfründen, 
umd bei einem von den betreffenden Pfarrern wurde die Leiftung 
noch an bejondere Bedingungen gefnüpft. 


Wie natürlich wurde der Abfchluß der Vereinbarung fehr 
Ichnell in dem Lande befannt. Erfuhr man auch nur abges 
riffene, mehr oder weniger ungenaue Einzelnheiten, fo mußte 
man doch, daß fie im Allgemeinen mit der wfrttembergifchen 
Gonvention übereinftimme. Im ganzen Lande wurde die end» 
liche Erledigung des unglüdjeligen Streites mit Befriedigung 
aufgenommen; von der ungeheuren Mehrzahl der Katholifen 
wurde die Feftftellung ihrer Kirchenverhältniffe mit aufrichtiger 
Freude begrüßt, und der Großherzog ſchien an dem gelunges 
nen Vertragswerk feine befondere Freude zu haben. “Der 
größte Theil der Bevölferung hegte nicht den geringften Zwei⸗ 
fel an der wirfliden Ausführung der Convention und nur 
wenige leife Stimmen äußerten ſchwache Bedenken. Die Wühs 
lereien für die Bildung des Nationalvereinsd hatten im Mos 
nat Auguſt ſchon begonnen;*) aber es fiel Niemanden ein, 
fie mit der Concordatsſache in Verbindung zu bringen, eben 
fo wenig wollte man die ftille Rührigfelt der Gothaer für die 
bevorftehenden Erfagwahlen zum Landtag bemerken. 





rung binderte diefe Geiflichen nicht an der Ausführung der Seel⸗ 
Sorge, aber fie anerkannte nicht deren Charakter ale Pfarrer, fe 
behandelte diefelben nur als Verweſer und gab einem Jeden einen 
Tagesgehalt von 1 fl. 30 fr. ch. 

*) Der bekannte Aufruf der Verfammlung zu Gifenach wurde unterm 
14. Auguft erlafien; in dieſem Monat enthielt die Karleruhers Zeis 
tung die oben erwähnte Warnung, und es iſt außer Zweifel, daß 
bie Herren zu Helbelberg ihre Umtriebe fchon früher begonnen 
hatten. “ 





2A  Gomorbateface. 

Das Comits in Heidelberg hatte im Jahre 1859 ein be; 
ſonders großes Intereſſe an dem Ergebniß der Wahlen; denn 
konnte es fid, diefes nicht fihern, fo war das Gelingen feiner 
Plane denn doc, fehr zweifelhaft. Würde eine gewiſſe, wenn 
auch Feine Anzahl entfchiedener Männer mit Ernft und mit 
Sachkenntniß die Rechte der Krone und die Rechte der Kirche 
in der Kammer verfechten, fo konnte bie größere Anzahl ſchwan⸗ 
fender Abgeordneten fih der fräftigen Minderheit anfchließen ; 
mit diefer würde die Regierung ftarf werden und ihre Kraft 
würde ihre die Mehrheit erwerben. Die Herren zu Heidelberg 
fannten zu genau das parlamentariihe Weſen, um nicht diefe 
Beforgnig zu begen, aber für ihr offenes Auftreten war bie 
Zeit noch nicht gekommen. Sie wußten ſehr gut, daß im 
Allgemeinen die religiofe Empfindung des Volkes fi gehoben 
hatte, daß, einige Städte ausgenommen, die überwiegende 
Mehrheit der fatholifhen Bevölkerung die Kirche verehrte, daß 
fie die Vereinbarung als einen Firchlichen Akt mit dem Selbft- 
bewußtieyn des Katholifen aufnahm, und daß nur ein fehr 
Heiner Theil der proteftantifhen Bevölkerung fih um das 
Concordat befümmerte, darin Gefahr entdedte oder Unheil 
vorausſah. 


Die Männer zu Heidelberg wußten aber auch, daß die 
Maſſe des Volkes für politiſche Fragen vollkommen gleichgül⸗ 
tig war; ſie kannten die Abſpannung oder die Stumpfheit, 
welche in der zweiten Hälfte des Jahres 1859 der früheren 
Erregung gefolgt war, und fie wußten, daß diefe Stumpfheit 
ihnen freie Hand gab zur Vorbereitung einer fünftigen Be- 
wegung. Die Männer zu Heidelberg mußten daher verfrühte 
Angriffe auf die fatholifche Kirche und auf die Convention 
forgfältig vermeiden, fie durften das Volk nicht aus feiner 
trägen Bleichgültigfeit herausreißen, denn eine neue Erregung 
hätte Damals entſchieden fid gegen fie gewendet. In dieſem 
Sinne haben die Führer der Partei in den erfien Monaten 
nah Abſchluß der Gonvention gehandelt. Noch in der Mitte 
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des Monats September wurbe in der Generalverfammlung der 
fatholifchen Vereine herber Tadel gegen die Angriffe auf den 
Kichenftant und auf das Papſtthum ausdgefprochen ; der Kö⸗ 
nig von Sardinien und fein Herr und Meifter wurden ohne 
Schonung behandelt, und der Kaifer von Oeſterreich, der Kö⸗ 
nig von Württemberg und befonders aud der Großherzog von 
Baden wurden megen ihrer Eoncordate gepriefen. Aber nicht 
die Berfammlung im Allgemeinen, nicht die begeifterten, oft 
nicht sehr taktvollen Reden und nicht einmal die Anweſenheit des 
päpftlihen Runtius wurden von den badifchen Blättern begei- 
fert. Sogar der Bortrag des Herrn Dr. Buß, eined Repräs 
jentanten der entſchieden „ultramontanen” Richtung, wurde 
nicht herabgerifien; daß aber die Heidelberger fih die Worte 
des Profeſſors von Freiburg wohl gemerkt hatten, das wird 
ſich im Verlaufe diefer Tarftellung berausftellen. Die politis 
ſche Gleichgültigkeit fiherte den Gothaern ihre erften Erfolge, 
und um dieſe Theilnahnslofigfeit nicht zu ftören, durften fie 
die fatholifhe Empfindung nicht voreilig verlegen. 


Tie Wahlordnung im Lande Baden ift eine fehr unglüds 
ide. Die Urwähler wählen eine feine Anzahl von „Wahle 
männern”, an dem eigentlihen Wahlaft haben fie feinen Ans 
theil, und darum fehlt ihnen für diefen Aft das unmittelbare 
Intereſſe. Die Urwähler fonnen den Wahlmännern feine Be 
dingungen ftellen; fie fönnen nicht den Fleinften Einfluß auf 
das Wahlcollegium ausüben; fie fonnen nicht einmal Wünfche 
ausſprechen und fo können fie niemals vorausfehen, welchen 
Mann dieſes Wahlcollegium in die Kammer fenden, fie has 
ben oft von ferne feine Ahnung, wer ihr Abgeordneter feyn 
werde, und fie befümmern fih wenig darum, wenn fie nicht 
durch befondere Umftände oder dur gefchicdte Wühlerei aufs 
geregt find. So wird nun die Bildung des Wahlcollegiume 
in den Etäpten eine Sache der Intrike; man ſchickt ein Ver⸗ 
zeichniß herum und bie Leute fchreiben diefes auf ihre Wahl⸗ 
zettel ; ja es iſt ſchon vorgelommen, daß man folde ſchon ganz 
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fertig den Urmwählern zugefchidt hat. Iſt der Gemeinderath 
gewonnen, fo nimmt dieſer dad Geſchäft in die Hände; will 
ed aber doch etwa fehlen, jo führt man allerlei Schaaren zum 
Gemeindehaus, wo fie die gemadten Wahlzettel nach Befehl 
abgeben. An den Fünftigen Abgeordneten zu denken, das fällt 
dieſen Leuten nicht ein. Häufig geichieht es freilich wohl aud, 
daß man den „Zuverläfligen” einige Freiheit läßt, indem man 
ihnen nur diejenigen bezeichnet, welche fie nicht wählen follen. 
In den Landgemeinden ift ſolches Intrifenipiel freilich nicht fo 
ausführbar wie in den Städten, aber in diejen wird die Auf⸗ 
Rellung des Wahlcollegiums gar oft zu Gomplimenten benüßt. 
Selbftverftändlih wählt man den Bürgermeifter und den Ober» 
amtmann. Diefer legt immer eine gewille Wichtigkeit auf dieſe 
Huleigung, nit nur weil fie das Vertrauen der Amtsangehöri⸗ 
gen beweifen fol, fondern weil fie ihm auch eine unmittelbare 
Einwirfung auf die Wahl möglich macht. In den Landges 
meinden ging die Sache wie fie von jeher gegangen hat, in 
den Etädten waren die Gemeindeämter faft durdgängig in 
den Händen der Oothaer, und folglihd waren au die Wahl- 
collegien nad ihren Wünfchen zufammengefeßt. 





Erft nah Vollendung der Urwahlen begann das eigents 
liche Geichäft des Heidelberger Bomite’8; aber ed mußte auch 
gegen die Wahlmänner fein fäuberlid verfahren. Hätte man 
jegt ſchon den fatholiihen Glauben verfpottet, die Kirche ges 
ſchmäht und in den Katholifen die große Mehrzahl der Bevöls 
ferung des badiichen Landes verhöhnt, fo wären in den Land⸗ 
bezirfen die Wahlmänner flugig geworden und bie Gothaer 
hätten ihre Bandidaten nicht durchgebracht. Es handelte fi 
vorerfi nur darum, daß man ganz allgemeine Zweifel und 
Bedenken erwede, und natürlicherweife wurde bie dienftbare 
Prefle dazu verwendet. Biel häufiger als früher brachte dieſe 
Prefſe gewiſſe, meiſtens ungenaue Einzelnheiten der Uebereins 
kunft zur Oeffentlichkeit, und fie ſelbſt legte die Belanntmach⸗ 
ung ben Kicchenbehörden zur Laſt. Da nun zwiſchen dieſen 
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und der Regierung verabredet worden war, daß man vor der 
amtlichen Verkündung der Convention von dieſer nichts ver⸗ 
öffentlichen wolle, fo war jene Beſchuldigung ſehr gut berech⸗ 
net, um Mißtrauen und Argwohn unter der Bevolferung und 
felbft Zwielpalt zwifchen den beiderfeitigen Behörden zu erres 
gen. Die Regierung felbft trat diejem Beginnen entgegen”). 


Sehen wir ab von den feinen Nedereien, Lügen und 
Epöttereien, fo ift die lange Reihe der gothalfchen Kundges 
bungen von einer fleinen Schrift eröffnet worden, die in foge- 
nannter joſephiniſcher Auffaffung mehr gegen die Eoncorbate 
im Allgemeinen, ald gegen die badifhe Konvention insobeſon⸗ 
dere, welche dem Verfaſſer noch gänzli unbekannt war, fl 
wendete.**) Diefe Schrift will zwar Bereinbarungen, jedoch nicht 
zwiſchen den einzelnen Regierungen und dem Papfte; fie will 
nicht Bonventionen für einzelne Diöcefen, fondern eine Vereins 
barung für die ganze Kirchenprovinz, abgeſchloſſen zwifchen den 
Kirhenbehörden und den betreffenden Regierungen unter bes 
Rimmender Mitwirkung der Vöoöller durch bejondere Vertreter. 
Sie will, daß die Gerichtsbarkeit der Kirche von deren Behör⸗ 
den und den Behörden des Staates gemeinihaftlih ausgeübt 
werde, und daß befonders in Difciplinarfachen der Geiftlis 
hen eine gemiſchte Commiſſion unterfuchen und erfennen ſolle. 
Die empfindfamen Deflamationen gegen Klöfter, Bruderichafs 
ten und ähnliche Anftalten folgen aus der angenommenen 
Richtung des Verfaſſers, man fagt eines Geiftliden, welchen 


*) Die officlöfe Karlsruher Zeitung erklärte, daß die Veröffentlichung 
verfchiedener, theilweife ungenauer, Beflimmungen der Convention, 
befondere in der Allgemeinen Zeitung und In dem Frels 
burger Kirmenblatt, nit von officieller Tirchlicher Geite 
fomme. , 

») Die Schrift ift erfchtenen unter dem Titel: „Einiges über das 
zu erwartende Goncorbat für das Großherzogthhum Baden.“ Aarau 
1859..Drud und Berlag bei H. R. Sauerlänter. 8. 47 ©. 
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feine Haltung im Kirchenſtreit in eine ganz eigenthümliche Lage 
gebracht hatte. Der Ton des Schriftleins iR anfländig und 
mild, aber nirgend® zeigt es eine wirkliche Kenntniß der Sache, 
nirgends eine feſte politifhe Anſchauung und nirgends die 
Schärſe des Beritandes, welche die gegebenen Verhältnifſe 
richtig auffaßt und beurtheilt. Die ganze fentimentale Kundgebung 
eined unflaren Kopfes würde feine Erwähnung verdienen, 
wenn nicht das eigenthümliche Vorwort, unter dem Ramen der 
Berlagshandlung in dem radifalen Aarau, des Schriftleins 
Zwed undBedeutung als fhüchterner Borläufer der eigentlichen 
gothaiſchen Brandſchriften geoffenbart hätte.*) Das Schrift» 
lein follte Zweifel erregen, die Idee des Staatskirchenthumes 
landläufig machen, und damit der gothaiſchen Agitation die 
ſchwachgläubigen Kathollfen zuführen, welche immerdar nur 
das Heil in der „Bermittelung der Gegenfäge* fuchen. Der 
Berfaffer hat vielleicht felbft nicht geahnt, wozu er gebraucht 
worden ift. 


Die Bereinbarung mit dem päpftliden Stuhle war noch 
von feiner Seite verkündet, und dennoch fonnte Die immer bes 
flimmtere Borbereitung der Agitation, fonnten alle die offenen 
und verftedten Berbädtigungen eine Wirfung nicht hindern, 
welche aus der einfachen Kenntniß von dem Beftehen dieſes 
Staatsaktes hervorging. Im Anfange ded Monats Oktober 
1859 waren die proteftantifhen Geiſtlichen In den fogenann» 
ten Diöcefan-Eynoden verfammelt. In diefen wurde der Ans 
trag geftellt: von der Regierung zu verlangen, daß alle Rechte, 
welche durch das Goncordat die Fatholifhe Kirche erwerbe, aud 
der evangelifch:proteftantifhen Kirche gewährt werben 








*) „Angefihte der kirchlichen Zuflände in Baden“, heißt es unter Ans 
derm, „und der fteinenden Kühnheit, womit die Hierarchie dort aufs 
tritt, dürfte ein geringeres Maß. von Nädfichten und Zugeftänds 
nifien fafl geboten erfcheinen. Doch fei ee! 

Die Berlagshandlung.“ 
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ſollten, ſoweit dieß mit ben Grundſätzen der letzteren vereinbar 
ſei. Dieſer vernünftige Antrag wurde zum Beſchluß erhoben. 
Ob das Heidelberger Comitéè es gehindert hat, daß dem Be⸗ 
ſchluß nicht ſogleich eine thatſächliche Folge gegeben worden iſt, 
das wiſſen wir nicht zu ſagen. Aber gewiß iſt es, daß er 
demſelben gar nicht genehm war; denn er iſt die Wiederho⸗ 
lung der Thatſache, die ſich ſchon in Württemberg mit fo 
großer Beftimmtheit herausgeftellt hatte: er zeigt, daß aus 
dem autonomijchen Rechtoverhältniß der katholiſchen Kirche eine 
freiere Stellung der proteftantifhen nothwendig folge. Im 
weiterer Folge ergibt fih daraus der Echluß, daß die wirklich 
audgeübte Autonomie einer großen Körperichaft andere hervor⸗ 
rufe oder folhen, die ſchon beftehen, die Erwerbung der fürs 
perfchaftlichen Rechte fihern, und daß dieſe Wirfung um fa 
beflimmter eintreten müfle, wenn die autonomiſche Stellung 
jener großen Körperſchaft als ein Urrecht anerfaunt und nicht 
von der Etaatögemwalt verliehen iſt. Sole Folge paßt .aber 
nicht zu dem Eyſtem bes modernen Staates, wie die Gothaer 
ihn verftehen. 


Die Wahl der Abgeordneten konnte nun nicht lange mehr 
ausftehen , und fo wurden denn die Wahlmänner bearbeitet. 
Bei diefer, der eigentlihen Wahl, zeigen fih nun die großen 
Uebelftände der badiſchen Drdnung noch viel auffallender ale 
bei den fogenannten Urmwahlen. Dan nennt den Wahlmäns 
nern irgend einen Bandidaten, fie verkehren nicht mit dieſem, 
fie kennen ihn nicht; fie wiffen nichts von Ihm als was man 
ihnen fagt, und daß man bei dem, was man fagt, lächerliches 
Lob und giftige Verläumdung, überhaupt die Ligen nicht 
fpart: das verfteht jih von feld. Man gewinnt die Wahl: 
männer, indem man ihnen vorfpiegelt, daß dieſe oder jene 
Berfon, und nur diefe, in ihrer Eigenſchaft als Abgeordneter 
dem Bezirk große Vortheile erwerben oder ihm drohende Nach⸗ 
theile abwenden fünnte; und wenn fie für einen Candidaten 
nicht zum voraus Neigung oder Abneigung haben, ſo weiß 
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man die eine oder die andere zu erwecken, je nach Bedarf. 
Man Ängfliget die Wahlmänner duch die Vorftellung, daß 
das ganze Großherzogthum, daß ganz Deutfchland und, wenn 
ed Roth thut, noch mehr mit Spannung auf ihre Wahlhand- 
kung ſehe, daß fie unfehlbar von der öffentlihen Meinung 
gebannt würden, wenn fie den Einen, daß fie aber von dies 
fer Meinung bis zum Himmel gehoben würden, wenn fie den 
Anderen wählten. Man weiß den Landleuten überhaupt eine 
entfegliche Burcht vor der allgemeinen Stimmung einzujagen, 
und als ſolche ftellt man ihnen das dar, was gerade taugt, 
und man hat damit gar leichtes Spiel, wenn die guten Leute 
fhon etwa von dem Gefchrei in den Städten gehörig betäubt 
find. Die Gothaer waren von jeher Meifter in dieſer Arbeit. 
Einen bedeutenden Einfluß fann freilich immer der Amtmann 
ausüben, befonders wenn er felbft ein Wahlmann if. Was 
er fagt, gilt al8 die Meinung und der Wille der „Herren in 
Karlsruhe”, und beide bleiben doch niemals volllommen ohne 
Beachtung. Der Beamte muß allerdings die Weifungen der 
Regierung volljiehen, aber er hat am Ende wie jeder an 
dere Menſch doch auch feine befonderen Rüdfichten. Die Bürs 
germeifter find in gar manden Dingen von dem Amtmanne 
abhängig; der Amtmann will mit den Bürgerneiftern gut fies 
ben, diefe mit ihrem Anhang bilden den vorwiegenden Theil 
der Wahlcollegien, und darum ift der Bezirfsbeamte der Mehr⸗ 
heit faft immer gewiß, wenn er fi mit den Gemeindevorftes 
bern über einen Wahlcandidaten vereinigt hat. 





Ein beachtungswerthes Verhältniß liegt in dem Umftand, 
daß die Eintheilung der Wahlbezirfe den Proteftanten fehr 
merflihe Vortheile über die katholiſche Bevölferung gewährt. 
Könnte man aud nicht durch Zahlen nachweiſen, daß die vors 
herrſchend proteftantifchen Bezirke begfinftigt find, fo hat man 
doch fhon gar viele Klagen darüber gehört, daß man, wo «8 
nicht geradezu unmöglich war, den katholiſchen Bezirken’ protes 
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ſtantiſche Amtotheile zugewiefen und darum nicht felten die 
Eintheilung unnatürlih verzerrt bat. Dadurh will man im 
Lande Baden die auffallende Erſcheinung der abfoluten oder 
doch der verhältnigmäßigen Mehrzahl proteftantiicher Abgeord⸗ 
neten in der zweiten Kammer erflären. 


Alle diefe Einwirkungen und alle die bezeichneten Ränfe 
fönnen mit einem Collegium, weldhes aus 40 bis 50 Gliedern 
befteht, gar wohl ausgeführt werben; aber fie wären nicht 
möglich für eine große Verſammlung. Sie wären nicht mög» 
li, wenn die Urmwähler den Abgeordneten unuittelbar wähls 
ten, und wenn die Gandidaten diefen fich zeigen und über 
ihre politifhe Gefinnung, über ihre Haltung in einzelnen Fra⸗ 
gen öffentlih Rechenſchaft ablegen müßten. Wenn man auf 
nicht geradezu läugnen will, daß die zweite Kamuıer die wahre 
Meinung des Volfs im Großherzogthum Baden ausdrücke, fo 
it e6 doch gewiß, daß bei einer anderen, 3. 3. der belgis 
hen, Wahlordnung diefe Kammer eine andere Zufammenfes 
gung erhielte, durch welde die Wohlfahrt des Landes wohl 
ſchwerlich verlöre. 


Die badifhe Regierung, wir fagen es zu ihrem Lobe, 
bat bei den Wahlen im. 1859 gar nichts, fie hat nicht eins 
mal fo viel gethban, als Geſetz und Gebranch ihr geftatten. 
Aber eigenthümlich ift e8 denn doch, daß von deren Organen 
nicht felten gerade gegen die „klerikalen“, d. h. gegen diejeni⸗ 
gen Candidaten gewirkt worden ift, welche die Konvention 
vertheidigen wollten, und welde darum als „Ultramontune* 
verichrieen waren. Sollte diefe Erſcheinung ihre Urſache denn 
doch in der inftinftartigen Abneigung des Beamtenthums ger 
gen die felbftftändige Stellung der Kirche, follte die, vieleicht 
unbewußte, Eiferfucht gewirkt haben, welche in jedem autono⸗ 
milhen Verhältniß eine Echmälerung der Staatögewalt fieht, 
mit deren Ausübung dieſes Beamtenthum betraut if. Die 
fogenannten Eonjervativen hatten feinen äußeren Bereinigungee 
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Punft; fie hatten feine Organifation, nicht einmal einen lofen 
Zufammenhang, und darum Eonnten fie aud zu feiner gemein- 
ſchaftlichen Thätigfeit fih fammeln. Sie erwarteten feinen Wir 
berftand von einer Kanımer, in welder ungünftigen Balls 
noch zwei Drittheile der Abgeordneten faßen, welche feit Jah⸗ 
ven dad Reaftionsminifterium unterftügt, und welche die Un- 
terhandlungen mit dem päpftlichen Stuhle gebilligt hatten. So 
wähnten diefe Gonfervativen ihre Sache vollfommen gefichert, 
bie meiften xubten, wie gewöhnlich, in ihrer trägen Hoffnungs⸗ 
feligfeit und die Wenigen, die fi rührten, blieben vereinzelt. 


Den Gothaern war nun das Feld gänzlich überlaffen, 
und fie beuteten ed aus mit Geſchick. Eie heuchelten die größte 
Verehrung für die Religion, fie fprachen mit Achtung von 
der Fatholifchen Kirche, fie wollten deren würbige Stellung; 
aber um ſolche vollfommen zu fichern, wollten fie diefelbe mit 
den Gefegen in die rechte Webereinfiimmung bringen. Die 
Agenten der Gothaer ließen wohl mande Bedenfen entftehen ; 
fie meinten, es müſſe ſich erft herausftellen, wie es mit dem 
Vermögen der Firchlichen Lokalftiftungen werde, da nach dem 
Concordat der Papft darüber verfüge; fie ließen merken, daß 
man mit dem Eyftem der Regierung denn doch nicht in allen 
Dingen zufrieden feyn fünne; aber daß man ein anderes Mis 
nifterium wolle, davon fagten fie fein Wort. Noch weniger 
fprahen fie vom Nationalverein; denn die Bauern wußten 
jetzt ſchon, daß er fie preußifh machen wolle, und die Gothaer 
fannten die unüberwindlihe Abneigung der Bauern gegen Al- 
lee, was preußiſch hieß. Die Demokraten allein hätten ger 
fährlih werden fünnen, denn fie hatten die meiften rührigen 
Leute, Difciplin und Organifation, und fie hatten die meiften 
Verbindungen im Boll. Für dießmal jedod hatte das Hei⸗ 
beiberger Comit& von den Demokraten nichts zu beforgen, 
denn fie waren mit ihm. Celbftverftändlich fonnte man die 
proteftantiiche Berölferung viel leichter als die Fatholifche ges 
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gen die Convention aufregen, und das hat fih das Comité 
denn wieder zu Nuben gemadt. Konnte e8 auch nicht überall 
die Kandidaten der Gothaer durchbringen, fo konnte es doch 
die „Ultramontanen” entfernen, und das war ihm für dieß⸗ 
mal genug. 

Die Wahlen wurden für das ganze Land auf einen 
Tag feftgefept, und am 18. Oft. wurden fie in allen Bezir⸗ 
fen vollzogen. Den Bothaern war ihr Gefchäft fehr gut ges 
lungen, die „Ultramontanen“ waren bis auf einige Männer 
ausgeſchloſſen; und wer die Berhältnife fannte, der wußte 
au, daß jene in der zweiten Sammer die Mehrheit erhalten 
mußten, wenn fie die Urtheilslofen an ſich zu ziehen oder ein⸗ 
zuſchüchtern vermochten. Die Zuſammenſetzung der Kammer 
machte aber das Gelingen dieſes Manövers mehr als wahr⸗ 
ſcheinliche). Viele durchaus ehrenhafte Abgeordnete fürchteten 
wirklich eine Prieſterherrſchaft, andere hatte das Schlagwort 
eines „Staates im Staate“ beirrt, und fie waren in gutem 
Glauben mit den Gothaern, deren eigentliche Zwede fie nicht 
abnten. Auf die große Anzahl der Staatsviener durfte man 
nicht rechnen, denn fie hatten großentheild die Iandläufige 
Auffaffung von dem modernen Staate. Die proteftantifche 
wohl, aber nicht die Fatholifhe Richtung war in der Kammer 
vertreten **), und fo flunden die wenigen Kirchlichgefinnten vers 
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*) Die Rammer war zufammengefeßt wie folgt: ein Miniſter (Res 
genauer), ein Miniſterial-Direktor (Junghanns), 3 Direftoren von 
Mittelfiellen, 5 Minifterlalräthe, 3 Räthe von Mittelitellen, 2 Hof⸗ 
aerichteräthe, 8 Bezirfsbeamte, 7 Apvofaten, 3 Profeſſoren, 2 pros 
teftantifche Geiſtliche, ein Acciffor und 10 Bürgermeifler. Die 
übrigen 23 Abgeordneten waren Fabrikanten, Kaufleute, Gutebe⸗ 
ſitzer, Landwirthe, Gaflwirthe. 

In Württemberg bilden die Katholiken etwa ein Drittel der Ge⸗ 
fammtbevölferung, und nach dieſem Verhaältniß hat man bie ſtaͤn⸗ 
dige Bertretung der Beiftlichkeit geordnet. In der zweiten Kam⸗ 
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einzelt und waren unmächtig, um einen Kern zu bilden, wel⸗ 
her es vermocht hätte, der anderen Meinung die gehörige 
Achtung zu ſchaffen und dadurch die Echwanfenden an ſich zu 
ziehen. Die erfte Sammer fonnte den Strom des gothaifchen 
Weſens nur hemmen, wenn die Regierung eine entichiedene 
Kraft entwidelte, für fi felbft war fie unmädtig durdy ihre 
Aufanmenfegung und durch ihre befonderen Berhältnifie *). 


mer fiten bie 6 proteſtantiſchen Prälaten (Beneralfurerintententen) 
einerfeits und andererfeits der „Randesbifchof”, ein von dem Kapitel 
aus defien Mitte gewähltes Mitglied und der „der Atezeit nach 
älteffe Dekan katholiſcher Bonjefiion* (Verf. : Urkunde 6. 133. 3). 
Dazu werden nicht felten noch fatholiiche Pfarrer gewählt. — Ina 
Daden dagegen, mo die Kathelifen zwei Drittel ver Bevölkerung 
bilden, hat die Geiftlichfeit feine Vertretung In ter Kammer der 
Abgeordneten. In der erften Kammer fipen als fländige Mitglier 
der der Erzbiſchof und der proteſtantiſche Brälat (Verf.⸗Urkunde $. 
27. 3). Das Geſetz ſchließt die fatholifchen Geiſtlichen von der 
Mahl fowenig, als die proteflantifchen aus; aber der Ordinariatss 
Erlaß welcher, wie oben erwähnt, den Weifilichen tie Betheili⸗ 
gung an den Wahlen verbot, hat diefe viele Jahre lang von der 
Aueübung der politifhen Rechte des Staatsbürgers entfernt, und 
wenn dae fonterbare Verbot jept auch vergeſſen if, fo hat es doch 
auch das Bolf ganz und gar vergeffen, daß man einen Geiſtlichen 
wählen Fönne, 

Die erfle Kammer des badifchen Landtags befieht aus grundver⸗ 
ſchiedenen Blementen (Berf. Urkunde 6. 27). Die Prinzen bes 
großherzoglichen Haufee, die Häupter der ſtandesherrlichen Fami⸗ 
lion und der Erzbifchef machen In der Regel von ihrem Rechte kei⸗ 
nen Gebrauch und Bertreter dürfen fie nicht fenden. Abgeſehen 
davon, daß man dem 8bjaͤhrigen Kirchenfürften die perfönliche Ans 
wefenheit nicht zummthen fonnte, beflunden damals gegen folche 
Anwefenheit fehr gewicgtige Betenken. Die katholiſche Kirche, der 
bei weitem größte Grundbefitzer Im Lande, bat daher keine Wer⸗ 
tretung. Die acht Abgevrbneten des grundherrlichen Adels find 
theilweife ſelbſt Staatediener oder Hofdiener, und an ber Wahl 
nehmen nicht etwa nur die Häupter der betreffenden Familien, ſon⸗ 
bern auch Angehoͤrige Theil, welche eine Hufe Landes beſthen. 
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So waren die Ausfichten für den kommenden Landtag, und 
doch hoffte man noch die Durchführung des Concordates. 


Für die Natififation der Vereinbarung war eine Frift 
von zwei Monaten feftgefegt, deren Urfunden waren am 12. 
Sept. 1859 ausgewechſelt worden; aber vor der amtlichen 
Verfündigung glaubte der päpftlihe Stuhl noch einige Bers 
ordnungen erlaffen zu müflen, welche der Sache nad als bes - 
ſonders dringend oder für die erfte Vorbereitung des Voll⸗ 
zuge nothwendig erſchienen *). Unter dem 29. Sept. endlich 
wurde das Breve erlaffen, welches dem Erzbifhof von reis 
burg die Urfunde der Convention mit deren Beilagen und 
einer befonderen Inftruftion für den Vollzug mittheilte. Das 
Geſchaͤft, welches länger ald vier Jahre im Gang geweien 
war, fchien nun beendet, und fo erließ der Papft unterm 19. 
Dftober 1859 die Beftätigungsbulle Aeterni pastoris vicaria, 
weldye der katholiſchen Kirche und ihren Angehörigen die Res 
gelung der kirchlichen Berhältniffe in der Erzdiöcefe Freiburg 
verfündet hat. Diefe Bulle wurde der badifhen Regierung 
in der gewöhnlichen Form der römiſchen Kanzlei überfendet. 


— — — — 


Um aber dieſe Abgeordneten vollkommen zu lähmen, ernennt bie 
Regierung eine unbeffimmte Anzahl von Mitgliedern „ohne Rüds 
fiht auf Etand und Geburt“. Im der Regel werben acht foldher 
Herren, jeweils für die Dauer eines Landtages, ernannt. Die 
zwei Abgeordneten ter Lantesuniverfitäten haben bie jetzt noch fels 
ten die Würde großer Anftalten oder bie Interefien des großen 
Grundbeſitzes (die Univerfitit Freiburg hat einen feldyen), fondern 
nur den Geiſt der Mehrheit der Brofefloren vertreten. Das if die 
confervative Kammer in dem Großherzogthum Barden. 


*) 8, 3. das päpftllidhe Dekret vom 9. Auguſt 1859 über ben foges 
nannten Pfarrs&oncure. — Bin Reſcript vom 22. Anguft über bie 
Wahl der fogenannten Proſynodal⸗Examinatoren. — Die apoftolls 
fchen Schreiben vom 27. Eeptember, welche die ermähnten Deles 
gationen für den Bifchof von Rottenburg und für den Erzbifchof 
von Göln auf die Dauer von zehn Jahren enthielten. 

18° 
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In der Geſchichte der badiſchen Convention mit dem päpft- 
lichen Stuhl macht fih ein Zufammentreffen verfchiedener Er⸗ 
eigniffe bemerflih. Am 18. Oft. wurden die Erfagmwahlen zum 
Landtag in dein ganzen Großherzogthum vorgenommen; an 
demfelben Tage erließ der Ausfhuß des Nationalvereind zu 
Coburg den befannten Aufruf, und am 19. Dftober wurde 
die päpftliche Verfündigungsbulle ausgefertigt. Diefe Gleich 
zeitigfeit, allerdings ganz zufällig in ihrem Entftehen, hatte 
für den ferneren Verlauf der Dinge ihre natürlichen Folgen. 


Die Eonvention vom 28. Juni 1859 war nun ale ein 
Kirchengefeb verfündet: man mußte die Autorität des Gefeges 
vernichten. Der Nationalverein war als conflituirter Verein 
vorgegangen: man mußte die Agitation für deſſen Verbrei⸗ 
tung und für deflen Zwede nun ernfthaft beginnen. Die Abs 
georbneten waren gewählt: man mußte au deren Bearbeitung 
eine „öffentlihe Meinung” machen. Man mußte allerdings 
noch ein wenig an fidh halten, aber die allzu Ängftlihen Rüds 
fichten waren nun unnöthig geworden. Selbftverftändlid war die 
Tagesprefie vorerfi das Hauptiittel der MWühlerei, und die 
Heineren badijchen Blätter wurden deren Organe. Das Preß— 
Bureau ded Comitts in Heidelberg gab ihnen die nöthigen 
Weiſungen und verforgte fie, wie gewiſſe auswärtigen Blätter, 
mit zweckdienlichen Correivondenzen. Der römifhe Hof hatte 
die Convention jelber befannt gemacht, die Zeitungsſchreiber 
mußten fie fennen, und weil ihnen nun die genaue Kenntniß 
geworden, fo Ffonnten fie das große Unheil der Beftimmun- 
gen beurtheilen; früher hatten fie dafjelbe nicht fo deutlich 
gefehen. Die Freiheit und die Rechte der proteftantifchen Kirche 
waren ernftlih bedroht, und es hatte fi nun herausgeſtellt, 
daß der Papft die Fonds katholiſcher Ortsftiftungen zu belies 
bigen Zweden verwenden fonne. Man war beforgt wegen der 
Denfs und Gewiffengfreiheit, denn die Kirchenftrafen mußten 
doc) nothwendig einen Zwang ausüben. Der Staat im Staate 
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wurde jegt mehr berausgehoben, und befonders wurde ange« 
deutet, daß die Boncorbate ein neues Hinderniß feien für die 
deutſchen inheitöbeftrebungen. Allerdings muß man aber zus 
gefteben, daß dieſe Auslafjungen noch immer die Form einer 
anfländigen Erörterung nicht auffallend verlegten. 


Die Sache rüdte Schritt für Schritt vor, und ſchon Im 
Anfange des Monats November enthielt eines der wühlerifchen 
Blätter ein förmliches Programm. „Es fteht dahin“, fehrieb die 
Bad. Landeszeitung, „ob und in wieweit die Etände in ihrerMehr- 
heit zu den gefeglihen Anordnungen ihre Zuftimmung ertheis 
Im werden. Nur fo viel ſcheint gewiß, wenigftens höchſt 
wahrfcheinlich, daß fie nicht zur Aufhebung aller Verfaſſungs⸗ 
und Geſetzbeſtimmungen, welche nöthig ift, zuftimmen werden, 
und dann ift der Papſt berechtigt, von dem Goncordat zurüds 
zutreten; zweitens daß fie nicht alle neuen Geſetze genehmigen 
würden, und dann fann die Regierung zurüdtreten, weil ihr 
der Boden zur Ausführung fehlt. Tritt freilich die Haupt⸗ 
veränderung ein, daß der Papft feine weltliche Herrichaft vers 
liert, fo fallen alle Concordate, weil fie einen Souverain 
als Eontrahenten vorausſetzen. Groß wird der Schaden 
nit fepn, wenn das Concordat auf die eine oder die andere 
Weife nicht zum Vollzug kommt“ *). So befcheiden oder zus 
rũckhaltend diefes hingeworfene Programm aud Vielen erfcheis 
nen mochte, fo hat es fid) Doch der Lüge bedient, um die Un⸗ 
wiffenheit irre zu führen. Die Bührer der Partei gingen das 
mit um, ein verfafiungsmäßiges Hoheitsrecht des Negenten zu 
befhränfen, und fie ließen ihre Organe von Verfafjungsändes 
rungen fprechen, welche das Boncordat verlange, während fie 
doch recht gut wußten, daß feine Beftimmung der Convention 
irgend einen Punkt der Verfaffung berühre. In dieſem ‘Pros 
gramm ift von einfeitiger Aufhebung eines feierlihen Vertra⸗ 


*) Badiſche Landeszeitung 1859, Num. 256. 
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ges mit folcher Leichtfertigfeit geſprochen, als ob das öffentliche 
Recht Fein internationales Vertragsrecht anerkfennte. Wan hat 
das Oberhaupt der Kirche mit dem Regenten des Kirchenſtaa⸗ 
tes verwechſelt, und auf eine lächerlich boshafte Art wenig 
unterrichteten Leuten den Glauben zugeihoben: der Bertrag 
über die Stellung der Fatholifhen Kirche im Großherzogthum 
Baden fei mit dem Souverain eines italienifhen Staates ers 
richtet, und endlih hat man fehr deutlich ausgeſprochen, daß 
man auf die Auflöfung diefes Staates, alfo auf den Eieg 
der Revolution reine, und den Umfturz der Staatenorbnung 
in Europa erwarte. 


Viele verftändigen Leute haben das Alles recht gut aufges 
faßt, aber fie haben diefe und ähnliche Auffaffungen nur für 
unbedeutende Zeitungsartifel unbefannter Literaten gehalten. 
Man hat foldhe freilich gebraucht, aber fie haben nur gefchries 
ben wie ihnen befohlen war. Die Bonferrativen, in ihrem 
unzerftörbaren Glauben, waren dadurd beruhigt, daß Immer 
doch von einem theilweifen Bollzug des Concordats die Rede 
war, und darin haben fie am meiften geirrt. Die ganze Eons 
vention mußte fallen, fonft blieb au das Minifterium Mey 
fenbug ftehen — der Rationalverein aber brauchte ein anderes! 





XII. 


Hiſtoriſche Novitäten. 


Kriegs⸗ und Sittengeſchichte der Reichsſtadt Nürnberg vom Ende des 
fechszehnten Jahrhunderts bis zur Schlacht bei ‘Breitenfel® 7. 
(17.) Sept. 1631. II. Theil. Bon 1620 bis 1628. Nach archlvari⸗ 
ſchen (sic) und andern urfundlichen Quellen bearbeitet von Yrang 
Ludwig Freiherrn ven Soden, fürftl. fchwarzburg’ihen Mas 
jor a. D. Mit zwei colorirten Bildern. Grlangen, Theodor Blaͤ⸗ 
fing 1861. 8. XI und 457 ©. 


Indem wir es für eine Pflicht erachten, von dem zweiten 
Band des oben bezeichneten Werkes, deſſen erften wir in Bd. 47 
diefer Zeitfchrift befprochen haben, ebenfalls eine Anzeige zu 
geben, fönnen wir nicht umhin, auf die befonderen Schwierig. 
feiten hinzuweifen, die der Beurtheilung und Beſprechung ſich 
entgegenftellen. Wenn man nämlid von jedem Berichterftats 
ter eine, wenn auch nicht vollflommene, aber doch wenigftens 
einigermaßen genügende Kenntniß des Gegenftandes, von dem 

das fraglihe Buch handelt, erwarten darf und ein aus ber 
Feder eines Unbefugten, weil Unwifienden gefloffenes Lob oder 
Tadel von feinem fonderlihen Werthe feyn fann, weil ein 
Solcher, in Ermanglung pofitiven Wiſſens, fih an formelle 
Aeußerlichkeiten hält, und entweder von der Maſſe des ihm 
ganz neuen Materials in Erſtaunen gefegt mit vollem Munde 





28 Berın Ext. 


Iosr wer auch, weii ihn verieibe Swff, ik ex beſenders for- 
meil nicht zetarig werarbeiter, ſendern im ceber Rutürlichfeit 
Bargeboten, yleichham erdrũct umt übermältuzt, je nad Der 
PWiuimefrarie des NRecenienten über furmelle Getrechen flagt: 
ra it bei Dem werliegenben Buche eime ſoiche Alternative um 
fa leichter ;n befürchten, weil mir @ewigheit geiagt werden 
kaum, das fern Winziger Vie umfulfentes und mühlumen Stu- 
bie gemucht bur. meiche dierem Buche zu Grunde liegen. lies 
ber role Speciuigeſchichten it es bei Beitem jchwieriger, ein 
gereiiers Urtheil in füllen, ais ermu über einen „amerifanijchen 
Verreiungstrieg”, eine „rungetiice Revelutivn” m dgl Hier 
hauteir es ud, abyerehen vun den Thatjachen, aud um Grund⸗ 
ige una Ideen, fie tetenfallt Für Te Discuflion einen ges 
riumipre Rımpiplrg Durkietew; tert, bei Deu Eyecialgeſchich⸗ 
ten, wie es bie des Deren v. Seren ii, hauden es füh faft 
lerigũch um Thattechen, vie berichtet, die aber micht disfutirt 
werden frunen. 

Aua if gerate die Zei des MWihrigen Krieges aus dem 
natürlichen Grunde, weil tie Mülierrinben Aumalen iha nicht 
mehr umfaften, die um weniziien bearbeitete der Rürnberger 
Geſchichie, amt dus verhälteiniäig geagt Wenige, was in 
der von Murr herausgegebenen Ghrenif, in dem anonymen 
Berthen Trudenbrods (Rürnberg im IOjährigen Kriege) und 
font noch hie und da enthalten iR, reicht nur faum hin, um 
für die Beurtheilung des Eoden’khen Wertes eine ausreichende 
Befähigung zu geben; haupfdriftlide Chroniken aber, fo viele 
es deren auch gibt, find gerade von dem 17ten Jahrhunderte 
nur jehr fpärlih vorhanden, und man darf unbedenklich fa- 
gen, daß unter 50 faum Eine fidh findet, die über Müllner 
(d. h. über das Ende des 16. Jahrhunderts) heruntergeht. 
Bon dem ganzen, bis zur Ueberwältigung reichen Material, 
das der Herr Berfafler aus Ehroniten, Rathöverläffen, Stadt⸗ 
sehnungen, Schenfbüchern u. f. w., alfo aus lauter unantafl 
baren Duelien, mit dem ausbauernbfien und unermüdetfien 
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Fleiße im Laufe nicht etwa einiger, nein, vieler Jahre zuſam⸗ 
mengetragen hat, war bisher auch nur der allerkleinſte Theil 
befaunt, und feine einzige Arbeit irgend eines der früheren 
Nürnberger Lofalhiftorifer liegt vor, die an Reichthum des 
Stoffes, an Beachtung der verichiedenften, ebenfo höchſten wie 
niedrigften Punkte des bürgerlihen und ftaatlihen Lebens, mit 
Herrn v. Sodens Arbeit einen Vergleich aushielte. Wenn bei 
einer fo ungemein reichen Babe einzelne Wangelhaftigfeiten, Vers 
geßlichkeiten vorkommen, 3. B. wenn bei Tilly's Anweſenheit 1624 
(p. 94) geſagt wird, er habe vermuthlich die Stadt nicht mehr 
betreten, und es 1624 (p. 255) heißt: in dieſem Jahre ſei 
die Anweſenheit dreier merkwürdiger Männer zu erwähnen, 
deren dritter eben Tilly iſt, und andere mehr in das Gebiet 
der Schreib⸗ und Druckfehler zu zählenden Irrthümer, z. B. 
Bitterholt (p. 330 Mitte) ſtatt Ochſenfelder, Moͤnche (p. 161 
3. 3) ſtatt Wirthe ıc. — fo werden dieſe Verſtöße, die einen 
denfenden Lefer faum ftören fünnen, in den Augen eines bils 
ligen Beurtheilerd, gegenüber dem großen Werthe des Gans» 
zen verſchwinden, und der Sag: ubi plurima nitent etc. mit 
vollem Rechte geltend gemacht werden fünnen. Hieher gehört 
auch der Tadel, daß das „a linea” nicht oft genug beachtet 
worden, und für dad Auge des Lefers, das Ruhepunkte wünfcht, 
nicht genug geforgt if, ein Tadel, der allerdings gerecht und 
begründet, aber doch nur ganz untergeorbnet ift und dem Werth 
der Arbeit felbft feinen Eintrag thun fann. 


Auf ſolche Gebrechen Jagd zu mahen*), ift der gegem- 
wärtige Berichterftatter weit entfernt, und er begnügt fid, da er 
wohl mit dem 3Ojährigen Kriege überhaupt, auch mit dem ges 
drudten Material, was Nürnberg betrifft, ja felbft einiges 
Handfchriftlihe mit eingerechnet, nicht gerade unbefannt if, 
da8 Duellenftudium Hrn. v. Eodend aber nicht durchgemacht 





*) Die Sybel’fche Zeitfchrift iſt nämlich mit diefem Beifpiel vorans 
gegangen. Anm. d. Re. 
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hat, auf die reihe Ausftattung des Werkes ſelbſt hinzuweiſen. 
Diefes umfaßt nämlih in 9 Abfchnitten die Jahre 1620 bis 
1628, in welchen ſich die Kriegsgefahr, die man vorher nur 
im fleinften Maßſtabe fennen gelernt hatte, der Stadt ſelbſt 
immer näher fund gab; und wenn aud in der Nürnberger 
Gegend feine Schlachten geliefert wurden, mit Ausnahme bes 
befonders zu erwähnenden Sturmd auf Velden im J. 1627, 
fo waren doch die unaufhörlihen Durchzüge, nit welchen Freund 
und Feind das Nürnberger Land heimfuchten, arg genug, um 
ed faft unbegreiflih zu machen, mie eine bereitö fo hart mit- 
genommene Landfchaft der nachher aufgebärdeten nody ſchwere⸗ 
ren Kriegeslaft gewachſen war. 


Unter „Freund“ follte billig nur der Kaifer, unter „Keind“ 
feine Gegner, der Pfalzgraf und wer fi diefem anfchloß, ver- 
ftanden werden, und de jure war ed wohl auch fo. Aber die 
ftetö oppofitionsluftige Mafle nahın für den Pfalzgrafen Bar: 
tei und veranlaßte fo den Rath zu einer Schaufelpolitif, welche 
feinen erfreulihen Eindrud made. Dem Worte nah war 
man allerdings „Faiferiich”, aber im grellen Widerſpruch da- 
mit ftanden die den Gegnern geftatteten Umtriebe, 3. B. die 
von dein Mangfelver, felbft nachdem der Kaifer auf ihn ale 
einen echter zu fahnden geboten hatte, in der Nähe der Stadt 
betriebenen Werbungen, die Geldſendungen, weldhe aus Ita⸗ 
lien fommend durch Nürnberger Häufer ihm übermacht wur: 
den, die gegen den Kaifer in Nürnberg, namentlih bei Simon 
Halbmaier gedrudten Zlugfchriften u. dgl. Die einzige Ent- 
fhuldigung war, daß dem Rath zur Abftellung folder Uebel: 
fände die Mittel gebrachen, ohne die der gute Wille allein 
nichts ausrichten fann. Daß die den fliebenden Mansfelder 
vor fich ber jagenden Ligiften unter Tilly feine befiere Manns⸗ 
zucht führten als ihre Feinde, daB auch das eigene Kriegsvolf 
der Stadt, mochten es von auswärts gefommene Söldner oder 
Bürgerfinder und Injaffen ſeyn, um fein Haar befler war, 

"Tann den Anführern nicht zur Laft gelegt werden, wie man 
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überhaupt den Soldaten von damals nicht nad) dem Soldaten 
von jetzt bemeflen darf. Wansfeld und Tiliy thaten was fie 
fonnten, um dem Uebel abzuhelfen; jener übte an denen, welche 
in einem Herrenfige zu Feucht plündern wollten, eigenhändig 
(S. 86) Juſtiz, erſchoß zwei in flagranti, die Anderen ließ er 
hängen, und ebenfo ließ Tilly 18Reiter, weil fie ebenfall8 ein 
Herrenhaus bei Hürth geplündert hatten, um ihr Leben würs 
fein, fo daß von 9 Paaren immer der, welcher die niedrigfte 
Zahl warf, gehenft wurde, die Andern frei ausgingen. In 
Nürnberg hatte man auf der Edhütt einen Schnellgalgen 
(Kack, Wippe) errichtet und ein hölzernes Rößlein aufgeftellt ; 
an dem Galgen wurden die Uebelthäter gewippt, daß ihnen 
die Glieder aus den Belenfen gingen, ihrem Leben aber nichts 
zu Leide geſchah; dann richtete man fie wieder ein und ließ 
fie, meiſt noch mit einem Zehrpfenning verfehen, laufen ; auf 
das Roößlein, deſſen Rüden fcharffantig war, feste man fe, 
die Beine mit ſchwerem Gewicht behangen,, und ließ fie fo 
ein paar Stunden reiten; gewöhnlih machte man auch noch 
ihre Ramen öffentlich befannt und erflärte fie für ehrlos. Aber 
alle diefe Mittel verfingen nicht, ebenfo wenig als fpäter das 
Singen und Beten im ſchwediſchen Kager der angebornen Wild» 
heit und Robheit der damaligen Naturen auf die Dauer einen 
Zaum anlegen fonnte. Die in der neueren Zeit über Tilly's 
Charafter erhobene Frage, die neuerdings durch Onno Klopp 
fo erledigt worden ift, daß jedes weitere Wort darüber über 
flüffig wäre, wird durch Hrn. v. Soden gar nicht berührt, 
und die von ihm ganz einfach Hingeftellten Thatfachen, daß 
feine Leute nocd ärger hausten, als der Mansfelder (S. 102), 
oder daß fie nad ihrer Ausfage (S. 214) feit fünf Jahren 
feinen Sold von ihm befommen hatten, find für die angedeus 
tete Frage ganz unerheblich. 


Die fpäter folgenden Kriegshaufen, bei denen man, ale 
nun Wallenftein ein rein Faiferliches Heer zufammenzog, kaum 
wußte, follte man es für Freund oder Feind halten, da bie 
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durch Erprefiungen, Gewaltthaten gegen das Landvolk, übers 
mũthige Frevel aller Art bewieſene Geiiunung eher alles An: 
vere als jreumblich war, ſtellten übrigens dad Vorausgegan⸗ 
gene bald im Bergefienbeit, umd dieſe Yrevelbaftigfeit ſtei⸗ 
gerte ſich auf's Höchne in dem 1627 auf das NRürnbergiiche 
Städtlein Belven von dem marfgräjliden, aber in kaiſerlichem 
Dienſt ſtehenden Kriegsvoll unternommenen Angriff, wozu der 
einzige plaufible Grund war, da der Pfleger Ehriftoph Wald⸗ 
Rromer ji bebarrlicy weigerte. ihnen, um dafelbft einen Mus 
ferplag zu errichten, die Thore zu öffnen. Der am 19. Mai 
von der marfgräfliden Räuberbande en gros unter ihrem An⸗ 
führer Daniel Kleindvraiti gemachte Sturm wurde von dem 
wadern Pfleger, der über nicht mehr ald 86 Mann, zu de 
ren Bewaffnung nicht einmal Waffen genug da waren, ver- 
fügen fonnte und der muthigen Bürgerichaft, wobei felbft die 
Weiber nad Kräiten halfen, fo zurüdgeichlagen, daß die mehr 
ald zehnmal fo ſtarke Schaar der Feinde abziehen mußte, ganze 
Wägen mit Todten und Berwundeten mit fort nahm, eine 
siemlihe Anzabl im Stiche ließ, und die Stadt ſich bis zu 
der am andern Tag von Nürnberg fommenden Hülfe halten 
fonnte. Hr. v. Soden hat dieſen Einzelfall ſchon 1844 in 
einer Fleinen Monographie behandelt, und er verdient auch 
wegen der Mannhaftigfeit der Vertheidigung bejonderd her⸗ 
vorgehoben zu werden. Bon andern friegeriihen Ereigniflen, 
welche in Norddeutfchland und am Rhein ſich begaben, hatte 
Nürnberg nur gleichſam ſolche Zudungen zu empfinden, wie 
fie bei einer Wunde aud der von ihr nicht unmittelbar bes 
troffene Theil des Körpers verfpürt: Durchzüge, die ſchweres 
Geld fofteten, und dennoch Allen, die nicht hinter feften Mauern 
wohnten, Mißhandlungen und Ungemach aller Act brachten. 
So famen 1622 auch Kofafen, die König Sigmund von Pos 
len dem Kaifer zu Hülfe gefickt hatte, auf ihrem Zuge an 
den Rhein und zurüd durch die Nürnberger Gegend. Die fols 
genden Jahre waren ruhiger; ald aber Wallenftein dem Kai⸗ 
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fer ein Heer aufftellte, mußte die Stadt wiederholt mit ihm 
Berträge, um gegen ſchweres Geld ſich Befreiung des Nürns 
berger Gebiets zufagen zu laſſen, abſchließen, ohne daß dieſe 
Zufagen gehalten wurden. 

Bei aller diefer Unficherheit war Nürnberg doch der Zu⸗ 
Auchtsort einer Menge theild aus Böhmen und Oefterreich, 
theils vom Rhein her Flüchtiggewordener, die ungefähr fo 
wie in neuerer Zeit die aus Scleswig-Holftein Vertriebenen 
in den deutſchen Ländern überhaupt, damald in Nürnberg 
Schuß und Aufnahme fanden. So wurde namentlih Mag. 
Zacharias Theobald, Präpdifant aus Schladenwald in Böhmen, 
Geſchichtſchreiber des Huffitenfrieges, 1621 in Nürnberg aufs 
genommen, eine Zeitlang ald Lazarethprediger verwendet, dann 
als Pfarrer nah Kraftshof gefebt, und fpäter als Profeffor 
der Mathematif nad Altdorf beftimmt, vor weldher Stelle er 
aber 1627 ftarb. 


Die von Hrn. v. Soden aus den Etadtrehnungen mit⸗ 
getheilten Summen über die durd die Kriegsrüftungen ers 
beifchten Ausgaben, die doch nur ald außergewöhnliche und 
unvorhergeſehen zu betrachten find, geben von dem Etaatshauss 
halt der Etadt einen fehr vortheilhaften Begriff. Ausgabe und 
Einnahme ſchwankte jährlich zwifhen 3 bis 5 Millionen Guls 
den (1622 3 2. 4,505,900, 1626 dagegen 2,288,718, bie 
andern Sabre ftehen zwiſchen dieſen Summen in der Mitte), 
die man ausgab, aber auch einnahm, und damals (was aller- 
dings auffällt) immer ohne Deficit, aber auch ohne Reſt ab« 
ſchloß. Unter den Einnahmen waren die von Fürften, Städ« 
ten u. ſ. w. gezahlten Intereffen für dargeliehene Gelder ſehr 
bedeutend; der Zinsfuß flieg nie über 5 pCt., felten war er 
niedriger (der Kurfürft von Mainz zahlte für 20,000 Gulden 
balbjährlih 500 fl., die Stadt Braunichweig für 20,000 Tha⸗ 
ler a 1,2 fl. jährlid 1500 Gulden). Unbegreiflich aber find 
die neben den enormen Summen, mit denen man fidh Die 
Kriegsnoth vom Halſe halten wollte — wie denn: die Abwen⸗ 
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dung des friebländifchen Kriegsvolks 1625 (p. 290) 113,831, 
die Koften fämmtlicher Durchzüge (p. 291) 129,500 fl. betru- 
gen — noch außerdem für das tägliche Bedürfniß aufgemen- 
beten Gelder. Echon die fogenannten Ehrungen, womit man 
Säfte empfing, die mit Wein, Fiſchen, Haber befchenft wur⸗ 
den, Pokale und andere Kleinode befamen, Fofteten alle Jahre 
etwas Anſehnliches, und doch war die Etadt noch im Stande, 
nicht nur ärmere Bürger zu unterftügen, oder gelehrte Arbeis 
ten zu belohnen, wie Müllner am 12. Sebr. 1625 für feine 
Ehronif (p. 293) 600 fl., die drei Schreiber, die in fünf Jahren 
das Werk mundirt hatten, 235 fl. befamen, wozu noch der Ein- 
band, der auf 14 fl. zu ftehen fam, gerechnet werden mag — 
fondern auch auf andere Unternehmungen einzugehen, wie auf 
das 1628 gebaute Fecht- und Komödienhaus, bei welchem 
nun auch Echaufpiele unter freiem Himmel gegeben wurden 
(p- 436), womit nıan allerdings die Abfiht verband, dur 
den Ueberfhuß der Einnahmen dem Epital auizubelfen, und 
auch wirflih ſchon im erften Jahre 3300 fl. dahin abgeben 
konnte. Ebenfo ift die am Peters und Paulstage 1623 ftatt- 
li) begangene Feier der von K. Ferdinand IL. der Univerfität 
Altdorf ertheilten Privilegien, Doktoren der Medicin und der 
Jurisprudenz creiren zu dürfen, ein Zeichen, wie man diefe 
faiferlihe Gnade auf würdige Weife zu begehen feine Aus- 
gabe ſcheute. Zugleich fieht man, daß die Etadt fi doch 
Immer bewußt war, an dem Kaifer ihren Achten und rechten 
Herrn zu haben, und wenn fie fpäter vorübergehend In eine 
andere Stellung hineingebrängt wurde, fo erlag fie der Ueber⸗ 
gewalt der Umſtaͤnde. 


An einzelnen Zügen, welche das innere Leben kennzeich⸗ 
nen, iſt das Buch befonders reich. Man glaubte damals 
no, dem Emporfireben der untergeorbneten Stände, bie es 
zunaͤchſt auf Gleichſtellung in Kleidung und andern Aeußer⸗ 
lichfeiten abgefehen hatten, durch fogenannte Hoffartögefeße 
Einhalt thun zu Tönnen, wiewohl ein wiberfpenfliger Geiſt 
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fi für und für fund that. Ebenſo schritt man gegen fleiſch⸗ 
lihe Bergehungen fogar mit Leibes- und Lebendftrafen ein; 
der eflatantefte Fall war die mit dem Schwert vellzogene Hin⸗ 
rihtung der reihen und mit den vornehmften Geſchlechtern 
verwandten Kaufmannswittwe Barbara Schlunpfin am 17. 
Dft. 1620 (p. 12). Indeſſen ließ ſich durch ſolche und ähn⸗ 
lihe Maßregeln die audy fonft verwilderte Zeit nicht ändern, 
mochte ja gerade die Häufigkeit der Criminalſtrafen gegen den 
fittliden Eindrud, den man von ihnen erwartete, abftumpfen. 


Wir brechen, um nicht den Bericht über die Gebühr aus⸗ 
judehnen, bier ab, indem wir nur noch der an Kurfürſt Mar 
similian von Bayern 1627 abgetretenen Gemälde Albrecht 
Dürer, gewöhnlih die vier Apoftel genannt, eigentlich die 
vier Gomplerionen ded Menfchen vorftellend, gedenfen, über 
welche (p. 392) ausführlid berichtet wird. Der ganze Hers 
gang wird jedoch erft vollfommen aufgehellt durch die vom Ar⸗ 
hiveconfervator Baader in feinen Beiträgen zur Sunftgefchichte 
Nürnbergs Heft 1, 12 ff., 2, 41 und Beil. II. gegebenen 
Mittheilungen. Die von Hrn. v. Soden feinem Buche beige, 
gebenen Bilder find: 1) ein Junker zu Roß aus jener Zeit, 
2) Ehriftian Scheurl, als er 1625 aus Frankreich fam, beide 
für Trachtenkunde von Intereffe. Der Herr Berfafler hat auch 
hiedurch gefucht, dem Publikum gefällig zu werden, und es 
wäre fehr unbillig, wollte man nicht auch diefe, fo wie feine 
gefammte Beftrebung dankbar anerfennen, und ihm für die 
Fortſetzung diefer fleißigen Arbeiten alle erforderliche Kraft und 
Geſundheit wünſchen. 
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Die ruffifhe und preußische Anerfennung Itallene — was man 
davon halten fol? Der Stern des Imperator und der letzte 
Verſuch Defterreidhe. 


Sagen wir es furz: die vom Czarthum dem thatfädhlis 
hen Beftand der italienifhen Revolution gewidmete Anerfens 
nung bedeutet feine fördernde Aenderung, wahrſcheinlich fogar 
das Gegentheil für diefe legtere. Aber fie bedeutet viel für 
Rußland, noch mehr für den Imperator und am allermeiften 
für uns. Ebenſo verhält es fih mit dem Sinn und der 
Tragweite der preußifchen Anerfennung. Sie macht den italle⸗ 
nifhen Kohl nicht fett; aber fie bedeutet viel für Preußen, 
noch mehr für den Imperator und am allermeiften für une. 
Von Seite Rußlands iſt die diplomatifhe MWiederanfnüpfung 
mit Turin das Siegel feines Einverftändnifies mit den näch⸗ 
ften Zielen der franzöfiihen Volitif; der Sınperator umd ber 
Car, die beiden find endlich handelseins. Soweit iſt e8 zwar 
mit Preußen ficher noch nicht gefommen, aber doch ſchon weit 
genug. Die zweite deutſche Macht bat ihren Belcheid von 
vornherein den Entfhließungen Rußlands untergeordnet; man 
wollte in Berlin das Königreich Italien anerkennen oder nicht, 
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je nachdem Fürſt Bortfchakoff diefen Echritt für angemeffen 
erachten würde oder nit. Dan hat fowit in einer europäl« 
hen Prineipienfrage auf die preußifche Selbftbeftimmung, ja 
auf das eigene Urtheil einer Großmacht, freiwillig verzichtet, 
und fih damit begnügt, im Gefolge Rußlands deſſen Schleppe 
zu tragen. Das zeugt nicht von großartigen und verfchlage- 
nen Plänen, aber es zeugt von jener Schwäche und Haltlos 
figfeit, der man Alles zutrauen darf, und die gerade das un⸗ 
berehenbarfte Moment in der gegenwärtigen Weltlage ift. 


Ehe wir die vorangeihidten Säge näher begründen, mödhs 
ten wir die Lejer bitten, dem Stern des Imperators überhaupt 
noch einen Blid zu widmen. Wie oft ſchon hat die liberale 
Weltweisheit, fo 3. B. eben noch wegen Merifo, und verfis. 
dert: endlich fei das napoleonifhe Geſtirn am Erbleichen, der. 
Dann habe den Echeitelpunft des Glückes und feiner Erfolge 
überfchritten, e8 gehe bergab mit ihm und zwar raſch. Es if 
wahr, daß er noch lange nicht über alle Berge, ja die größte 
und gefährlichſte Schwierigfeit von ihm noch gar nicht berührt 
iR. Aber diefe liegt ganz und gar auf dem Gebiete der in⸗ 
neren Politik; auf dem der äußeren fällt täglich mehr jede 
Möglichkeit zu Boden, an einen erfolgreichen Widerſtand ge⸗ 
gen ihn zu denfen. Allerdings fteht ihm ein balöbrechenver 
Eprung unter allen Umftänden bevor, und cr fträubt fich vers 
geblih gegen das umnerbittlihe Geihid. Aber feine Macht, 
die von menfhlihem Willen abhängt, hat ihm biefes Ungemach 
geihaffen; die Macht naturnothiwendiger Entwidlungen allein, 
wogegen Menſchenkraft nichts mehr vermag, bedroht ihn. Die 
fleigende Zerrüttung der Finanzen, überhaupt die ganze volfd- 
wirtbfchaftlihe und fociale Ausgeftaltung der Grundfäße von 
1789 bilden den Stein des Anftoßes für ihn. Sonft bat er 
weiter nichts zu fürchten. Was Menfchen vermodten, ift Als 
les geſchehen, um ihm in die Hände zu arbeiten; er ift groß 
geworben, weil die Anderen Flein waren. Er mag, ja er wird 
al tragiſche Perſon enden, aber nicht an ben überwundenen 
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Etandpunften der Kabinetöpolitifer; die Paläfte bedrohen ihn 
nicht mehr, fondern die Eouterraind. 


Zwei Glüdsfälle in Einer Woche wie die Niederlage ber 
nordamerifanijchen Unionsarmee vor Rihmond und die rufs 
fii-preugiiche Anerfennung — das bezeugt, daß die Million 
des Gewaltherrſchers noch lange nicht erfüllt if. Man bat 
fi) jeiner Verlegenheit mit der Erpedition in Mezifo gefreut; 
wenn aber die nordamerifanifche Union ihre Ausfichten auf 
die Unterjohung der Eüditaaten verliert, dann fann gerade 
die franzöjiihe Etellung in Merifo von unberedhenbarer Wich⸗ 
tigfeit werden. Bon diefer Baſis aus mag er, mit oder ohne 
vorgängige Intervention gegen die unnadhgiebige Kriegswuth 
des nordlihen Radifalismus, die Südunlon in fein Intereſſe 
ziehen, ohne daß er fürchten müßte, die Staaten der alten 
Union in die Arme der englifchen Politik zu jagen. So ängft- 
lich fi die Etaatdmänner in London jeit der Trentangelegen- 
heit gehütet haben, ihren Collegen in Wafhington fernern An⸗ 
laß zu Unzufriedenheit und Mißtrauen zu geben, fo ift doch 
der Danfeehaß gegen England zu alt und zu glühend, al® 
daß er nicht die erfte Gelegenheit zum Ausbruch ergreifen follte. 
Se befhämender die Niederlage der radifalen Volkstribunen 
im Bürgerkrieg feyn wird, defto lebhafter werden fie das Bes 
dürniß empfinden, die Scharte an England auszuwetzen und 
im brittifhen Norden fi für ihre Verlufte im Süden zu ent⸗ 
ſchädigen. Vergeſſe man nur nicht, daß die englifche Stellung 
in Nordamerika bloß fo lange fiher war, als die zwei geo- 
graphifhen Parteien mit den diametral entgegenftrebenten In⸗ 
terefien fi innerhalb des Congreſſes das conftitutionelle Gleich⸗ 
gewicht hielten. Viele haben das bezweifelt und die Trennung‘ 
der Union ald einen Bortheil Englands betrachtet; aber die 
Thatfache dürfte doch endlich Alle eines Beſſeren belehrt has 
ben, daß man in London es vorzog, wehrlos den grauenvol- 
len Zufländen einer Vaumwollen⸗Hungersnoth zu verfallen, 
ehe man einen Singer für die Gntlafiung der Südſtaaten aus 
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dem Unionsverbande rührte. Trotzdem hatten die nördlichen 
Radikalen im Congreß kaum ihr Uebergewicht befeſtigt, fo 
machten ſie jenen haß⸗ und neiderfüllten Zolltarif, der den 
hochwichtigen amerikaniſchen Handel Englands todtfchlagen 
muß. Gelänge e8 dem Imperator nun gar noch, den Mexi⸗ 
fanern den Anſchluß an eine conflituirte Südunion zu empfehs 
In — denn was foll eine unmittelbare Beherrfhung jenes 
ungeheuren Gebiets durch Frankreich! — fo gewänne letzteres 
einen natürlihen Alliirten von unfhägbarem Werthe jenjeits 
des Oceans und im Rüden Englandd; und die nüchlte Folge 
wäre, daß die Norditaaten es als ein unverbrüdliches Gebot 
des amerifanifhen Gleichgewichts anfehen würden, ihrerfeits 
lieber heute als morgen die brittiſchen Canada's zu anneriren. 


Ohne Zweifel ift Rordamerifa ein politifcher Faktor ger 
worden, ber in feiner europäifchen, insbefondere in feiner 
napoleonischen Rehnung mehr außer Adht belaffen werben darf, 
Nun gilt Rußland befanntlih feit langer Zeit als die von 
den amerifanijhen Staatsmännern vorzüglich begünftigte Macht 
der alten Welt, und es ift nicht unmöglih, daß feine guten 
Dienfte in Waſhington in dem neuen Einverftändnig mit dem 
Imperator mit eingefchloflen find. Jedenfalls hat die ruffiiche 
Anerkennung des italienifchen Königs in öftlicher Richtung eine 
über Stalien weit binausreichende Tragweite, und darf das 
transatlantifche Zwifchenfpiel nicht überfehen werden, wenn man 
die vom Glüd und Geihid des Imperatord um England und 
um und herum gezogenen Yeuerfreife in ihrem ganzen Ums 
fang ermefien will. Enger und enger drängen ſich diefe feus 
rigen Zirfel auf und zufammen: das bedeutet der diplomati⸗ 
ide Schritt Rußlands und Preußens. Bald werden ung bie 
Flammen über dem Kopf zufammenfchlagen. Das anerkannte 
Stalien ift die fimpelfte Nebenſache; die Hauptfache aber liegt 
darin, daß die zwei Mächte, welche die Thaten des Raubfös 
nigs anerkennen, felber in ihren Eingeweiden zevolutionär feyn 
müflen, daß es für fie Fein Vertragsrecht — ale deſſen euro⸗ 
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paäiſchen Schüger fih König Wilhelm I. vor drei Jahren noch 
erklärt bat — und fein Bölferrecht mehr geben fann. Wer 
zum neuen Stalien Ja fagt, hat feinen Grund zu einem neuen 
Drient und einem neuen Deutihland Nein zu fagen, fobald 
nur der Umfturz dem egeiftifhen Interefle des Gefragten zu 
dienen fcheint. 


Von vier der großen Maͤchte fehen wir jetzt officiell das 
Princip des Internationalen Rechts aufgeopfert und die Polis 
ff des eigenen Interefie, mit anderen Worten das europäliche 
Bauftreht an die Stelle gefegt. So wollte es der Imperator. 
Gelänge e8 ibm aud noch, die öfterreihiiche Regierung von 
der traditionellen Politik des Rechts ab», und in die allges 
meine Intereſſen⸗Politik hineinzuziehen, dann wäre der Triumph 
des napoleonifchen Gedankens vollendet, der letzte Reſt der 
Legitimität vernichtet, dad Gottesgnadenthum begraben. 


Defterreich wehrt fi) bis jegt gegen die Zumuthung; es 
hat einen legten Verſuch gemacht, der bitteren Nothwendigkeit 
zu entgehen; das öfterreidhifche Anerbieten, fofort dem Zollver- 
ein beizutreten, ift nichts andered als diefer letzte Verſuch; 
wir müflen wählen zwifchen Preußen, das der napoleonifchen 
Rartenrevifion tagtäglih weniger Echwierigfeit in Ausſicht 
ftellt, und zwiſchen Oeſterreich, das fih noch fträubt, nicht auf 
Grund feiner Intereflen, fondern auf Grund des Tegitimen 
Princips. Der Imperator, Rußland, Preußen, die Fortichrittss 
partei, der Nationalverein, fie alle mwetteifern in glühenden 
Betheuerungen, wie gut fie es bei der Anerkennung Italiens 
mit Defterreih meinten, und wie glänzend es ſich der alten 
Monarchie lohnen würde, wenn fie endlich ihre traditionelle 
„Hauspolitif® als total veraltet erklären, den überwundenen 
Etandpunft der Legitimität verlaffen, und von Deutſchland 
ebenfo wie von Italien ſich zurüdziehen wollte, auf ihre natürs 
liche Bafts in Pefih-Agram. Was werben wir entgegen verr 
fprechen ? Werben wir bie beutfche Tragweite des ruſſiſch⸗preu⸗ 
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ßiſchen Afts auch nur durchſchauen, und wenn ja, werben 
wir In diefer Zeit, wo alle politifhen Ariome wie taube Rüffe 
binfallen, noch immer wohlgemuth fortfahren, auf das Arlom 
bin zu fündigen:: Defterreih kann nicht von uns laffen? 


Wir fagen alfo, nicht Italien ſei das wahre Ziel ber 
ruffifch-preußifchen Anerkennung, fondern diefer Aft habe feine 
eigentlihe Bedeutung für England, infoferne er die feierliche 
Grablegung der weftlihen Allianz anzeigt, und vor Allem für 
und Deutihe in den Mittelftauten und das deutfche Verhälts 
niß Defterreihe. Alle diefe Punkte werden wie von felbft fi 
ergeben, fobald wir nur einmal genau nachfehen, was es heißt, 
das Königreich Italien unter den gegenwärtigen Umſtän⸗ 
den diplomatifh anzuerfennen. 


Wenn die italienische Stellung dem Imperator fonft gar 
feinen Vortheil brächte, fo wäre der fchon groß genug, daß 
fie die Aufmerffamfeit aller oberflächlichen Politiker in Europa 
von feinen wahren Plänen abzieht. Da ift ein ewige Hins 
und Herratben, was er wohl mit Italien vorhaben möge, 
während es für ihm felber längft die legte Srage geworden if. 
Für das Främerifhe Senforium und den confeflionellen Fana⸗ 
tismus Englands fteht freilich Italien ſtets obenan auf ber 
dipfomatifchen Tagesordnung ; daß dieß aber fo ift und daß 
die englifhen Minifter dem mächtigen Nachbar die gleiche 
Schwäche mit ihnen zutrauen, beweist eben nur, daß der brits 
tiſchen Nation nicht nur die Baumwolle, fondern aud ber por 
litiſche Verftand auszugehen beginnt. Die Lage in Italien iſt 
für den Imperator nie ein Selbftzwed, fondern immer nur 
Mittel zum Zwecke gewefen. Darum ift e8 aud eine höchft 
müflige Frage: ob die Anerfennung von Seite Rußlande und 
Preußens mit oder ohne Bedingungen erfolgt fei? Der Schritt 
ift einfach erfolgt, weil der Imperator ihn haben wollte und 
wie er ihn haben wollte; die beiden Mächte fonnen ihn nur 
fo und nicht anders verfiehen, wie ex ihn verftund. Alo er 
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aber vor eimas mehr als einem Jahre das Königreih Italien 
anerkannte, geihah ed allerdings nicht ohne Bedingungen ; 
an diefen werden bie zwei nordiihen Großmächte offen oder 
ſtillſchweigend participiren und daran gerade fo lange feithals 
ten, ald er daran feithält. Wer die Sache anders anfieht, 
verräth blutwenig politiihen Blid. Der heroiſche Aft von 
Betersburg und Berlin bat weder den Viktor Emanuel noch 
den Ratazzi befeftigt, wohl aber die franzöfiiche Stellung in 
Italien, und zwar vor Allem gegen die Zumuthungen und die 
Gelüſte Englande. 


An 12. März d. 36. hat der Minifter Billault in der 
franzöfifhen Legislative den Brief vorgelefen,, in welchem der 
Imperator dem NRaubfönig von Turin die Wiederaufnahme 
der diplomatifhen Beziehungen am 12. Juli v. 36. angezeigt 
. Bat. Es ift nicht zu viel gefagt, daß der Sardinier darin uns 
gefähr in gleicher Weile als König von Stalien anerkannt 
wird, wie er als König von Jeruſalem längft anerkannt ift. 
Der Herr und Meifter in Paris conftatirt ausdrücklich, daß 
feine Anfichten denen ber Turinifhen Majeſtät widerfprechen, 
Indem er glaube, daß politiſche Umwandlungen ein Werk der 
Zeit feien, und daß eine vollftändige Aggregation nur von Dauer 
feyn könne, foweit fie durch die Affimilation der Intereffen, der 
Ideen und der Gewohnheiten vorbereitet if. „Mit Einem 
Worte, ich meine, die Einheit Hätte der Einigung folgen, aber 
{he nicht vorhergehen müffen.“ Allerdings, fährt er fort, feien 
die Italiener die beften Richter über das, was ihnen paßt, 
und ihm, dem aus der Wahl Hervorgegangenen, ftehe es nicht 
zu, daran zu Ändern; da aber eine Regierung immer durch 
ihre Antecedentien gebunden fei, fo fehe er ſich genöthigt, eis 
nen Vorbehalt für die Zufunft zu machen. „Ih muß alfo 
frei heraus erflären,, daß Ich troß der Anerkennung des Kö⸗ 
nigreihe Italien meine Truppen in Rom’ belaflen werde, fo 
lange Euer Majeftät nicht mit dem Papſte ausgeföhnt find, 
oder fo lange der heilige Bater bedroht if, In feine noch übri⸗ 
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gen Staaten reguläre oder Irreguläre Streitfräfte eindringen 
zu ſehen.“ Wenn man diefe Aeußerung des Imperators, die 
er duch feinen Minifter bei der Adreßdebatte noch befonders 
befräftigen ließ, vor Augen hat, wie ift dann noch ein Zwei⸗ 
fel möglid an der Clauſel der ruflifhen und preußiſchen Ans 
erfennung? Natürlich haben die zwei Mächte ihren Vorbehalt 
in den Zuilerien abgefchrieben; nur mit den Motiven werden 
fie nicht das Gleiche gethan haben. Denn fie haben weder 
römische Antecedentien aufzuweifen, noch werden fie gleich dem 
aus der Volfswahl Hervorgegangenen die Polen und Finnen, 
die Rheinländer und Weftfalen ald „die beften Richter über 
das, was ihnen paßt,“ erklären wollen. 


Zwar hätte wohl der Uft der Anerfennung bie nowiſhe 
Diplomatie auch dann nicht viel mehr Ueberwindung gefoftet, 
wenn der Imperator inzwifchen den Vorbehalt vom vorigek 
Jahre hätte aufgeben wollen. Auch das „confervative" Ms 
nifterium in Berlin hätte fo feine Aufgabe, den Elementen bed 
Fortſchritts zu fhmeicheln, um fo ausgiebiger erfüllt. Das If 
aber gerade das Bedeutſame, daß der Imperator den Schritt 
der Rorpmächte veranlaßt hat auf Grund feiner unveränder- 
ten römiſchen PBolitif. Dadurch hat er diefe namhaft geftärft; 
zu den alten Borwänden feines Verbleibend in Rom fommt 
nun noch der neue hinzu, daß er ja den norbifchen Kabineten 
Wort halten müſſe. Er war bisher unermüdlich, Vorfchläge 
zur „Berföhnung“ zwifchen dem Papſt und dem NRäuberfönig 
in Ron anzubringen ; was fann er dafür, daß er nie eine 
andere Antwort erhielt ald das altbefannte non possumus, 
und daß endlich mehr ald 300 Bilchöfe und über 4000 Prie- 
fter auf den Ruf des heiligen Vaters nah Rom eilten, um 
gleihfall8 zu fagen non possumus? England hatte gewaltige 
Anftrengungen gemacht, den Imperator zu überzeugen, daß es 
ja auf die vorherige „VBerföhnung” gar nicht anfomme, und 
die Zuftimmung des Papſtes keineswegs nöthig ſei; es brauche 
eben gar nichts, als die Franzoſen aus Rom abziehen zu lafr 
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fen. Alles vergebene ; ſchon in einer Depefche vom 28. März 
drüdte Lord Cowley feine Verzweiflung daran aus, daß es je 
gelingen werde, die Franzoſen aus Rom hinaus zu difputiren. 
Darauf antwortete Graf Ruffel am 2. April mit zorniger Res 
fignation: nun denn, aber lange fonne ein ſolches Syſtem fi 
unmöglid behaupten, denn „ed ift den Marimen des Völker⸗ 
rechtes und den Wünſchen des Italienifhen Volkes zu Direft 
entgegen.” Diefe Spottgeburt von einem Minifter, gegen den 
felbft ein Napoleon noch als das Mufter der Wahrheit und 
"Gerechtigkeit erfcheint, verfteht darunter das neue „Völkerrecht“, 
weiches England überall durchführen möchte, nur mit Aus: 
nahme der jonijhen Infeln und der Türke, Irlands und Ins 
diens, Neufeelands und brittifch Amerika's. FR aber der Im; 
perator nicht viel wahrhafter und confequenter, wenn er ers 
Hört, daß die allgemeinen Grundſätze in der Politik überhaupt 
um ihre Geltung gekommen feien*), und jede Macht nur mehr 
zu verfahren babe nah Maßgabe ihrer Intereſſen? Ge: 
wiß wäre es ihm fehr peinlih, wenn dabei ein unabwendba- 
rer Conflikt zwiichen feinen Intereffen und den englifchen ent- 
Ründe; inzwiichen bereitet er ſich vor, indem er nicht nur feine 
maritimen Rüftungen fortfegt, die nie größer und ſyſtemati⸗ 
fer waren als jest und alle Erfparungen bei der Armee 
dreifach aufzehren, fondern fih auch mit denjenigen Mächten 
vereinigt, deren Interefien mit den frangofifchen am beften über; 
einzufonnmen feinen, au in — Rom! 


Alle europäiſchen Mächte, die fathollfchen ſowohl als die 
biffentirenden — fagte Minifter Billault in der denkwuͤrdigen 





*) Auch der von ber freien Volksabſtimmung ift nicht ausgenommen ! 
„Denn“, fagt Minifter Billault in der Adreßdebatte, „wenn 3. 2. 
das Königreich Württemberg durch einmüthiges Plebiscit ih au 
Rußland verfchenfen wollte, wiürbe wohl @uropa biefen Wunſch 
der württembergifchen Benöllerungen ſich vollziehen lafien“? 


- Ber} 
v . 
— u 
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Adreßdebatte vom vorigen März — find einverftanden mit ber 
Beſchützung des heiligen Vaters, weil fie einjehen, wie unge 
heuer viel davon abhängt für die Ruhe der Welt; wenn Eing- 
land allein anders denkt, fo liegt der Grund darin, daß ed fi 
wenig Kummer macht um den Frieden der Welt, und nichts 
im Auge hat „als den perfönlichen Geſichtspunkt feiner Poli⸗ 
tif, den perjönlidhen Geſichtspunkt feiner Eonfeflion.” Nichte 
deftoweniger hatte Palmerfton kaum einen Monat fpäter bie 
Kedheit, vor dem Parlament Frankreich belehren zu wollen, 
daß deſſen Verbleiben in Rom nicht nur eine Verlegung des 
Grundſatzes der NRichtintervention, fondern auch gegen die wah⸗ 
ren franzöjifhen Intereflen und gegen die des Papftes felber, - 
mit Einem Worte eine „Furzfichtige Politik“ fei*). Tie Nach⸗ 
welt wird einft mit Erftaunen die Dummdreiſtigkeit bemerfen, 
womit diefed England und fein bornirter Liberalismus die 
italienische Angelegenheit und indbefondere die römifche Welt⸗ 
frage behandelt baten. „Auf dem Wege der Discuſſion oder 
der Borftellungen”, wie Lord Cowley felbft in feiner Depeche 
vom 28. März fagt, glaubten fie einen Napoleon um die 
Früchte der blutigen Schlachten von 1859 betrügen zu konnen; 
ihr beuchleriiches Geihmäg vom „Volfswillen” und „Nichtin« 


*) Eine Einſendung des confervativen Blattes Morning Herald, ges 
zeichnet von einem „Diplomaten“, trifft den Ragel auf den Kepf 
mit folgender Bemerfung gegen die Rede Balmerftons: „Der Pre⸗ 
mier follte doch wiflen, daß er dem Beifall des Augenblide zu 
lieb gerade das gethan bat, was ben von ihm empfchlenen Schriit 
unmöglih machen muß. Kennt er ven Charakter des franzöflfchen 
Volles fo wenig. baß er benft: ver Kaiſer Fönnte, auf ten Befehl 
bes Premierminiſters des proteftantifchen England, das beinahe eins 
fimmige Botum feiner gefepgebenren Kammern ganz unbeachtet 
laffen? Diefer (englifche) Vorfchlag iſt in zwei Seſſionen nacheln⸗ 
ander eingebracht worden , und jeteamal hatte er für ſich nur dies 
felben fünf Stimmen von Deputirten wehlbefannter republikani⸗ 
fer Befiunung“. 


258 Zeifläufe. £ 
tervention® follte ihm den archimediſchen Punft wegziehen, auf 
welchem fußend er die italieniſchen Geihide in feiner Hand 
bafaneirt! Freilid, was fonnten fie aud zum realen Erfage 
anbieten? Nicht einmal die Iufel Sardinien 5 die engliſchen 
Jutereſſen im Mittelmeer hätten» dießıniemald geduldet , wenn 
man auch über die rachfüchtige Entrüftung der theuern Freunde 
Albious, Mazini und Garibaldi, hätte hinwegſehen wollen. 
Uebrigens wäre die ſchoöͤne Infel auch weitaus fein genügen⸗ 
des Aequivalent geweenzes hätte ‚mindeftens Ligurien und 
Genua hinzukommen müſſen, oder eine napoleoniſche Dynaftie 
in Neapel. Lauter Unmöglichfeiten für diejenige Macht, welche 
die Herrſchaft im Mittelmeere wicht verlieren will, ſo unmög⸗ 
lich, daß man  felbft in dem’ Falle, wenn. bie verzweifeinden 
Neapolitaner fid) plöglih in Maffe zu  der\fhleihenden Pro- 
vpaganda der Muratiften ſchlagen, und dur ihren unanfecht- 
bat ausgedrückten Volfswillen die Dinaftie Murat auf den 
Thron erheben wollten — auf die bewaffnete — 
Englands mit Sicherheit rechnen durfte⸗ 


Kurz, England verlangt vom Imperator eine —— 
bare Conceſſion, und kann doch nicht den mindeften Preis da 
für zahlen. Aber fönnte e8 auch fogar die Zurädführung der 
Murats nad Neapel, diefen fürzeften Schritt zur Verwandlung 
des Mittelmeeres in einen franzöſiſchen Binnenſee, zulaffen, 
felbft dann noch wäre eine Dreitheilung Ztaliens wahrſchein⸗ 
licher als eine völlige Preisgebung des Papſtes. Denn die 
Stellung Frankreichs zu Rom ift nicht nur eine äußere Machtfrage, 
fondern auch eine innere Syftemfrage won der größten Trag⸗ 
weite, Es find nicht die Franzofen in Rom; fondern die Kas 
thofiten im Franlreich, welche über die Sicherheit des heiligen 
Vaters wachen mit einer Reſpett einflößenden Beharrlichfeit 
und Energie, Diejenigen Elemente hingegen, welche, mit Eng- 
land im Mißmuth über die Erhaltung des Reſtes weltlicher 
Herrſchaft wetteifern, find zugleich die allbefannten- Todfeinde 
‚ber napoleonifchen Dynaftie, oder Prätendenten wie der rothe 


L 
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Prinz. Sie würden unter Umſtänden auch mit den engliſchen 
Sntriguen zur Untergrabung des imperatorifchen Thrones wett- 
eifern, und ihre Arbeit wäre halb gethan, wenn Napoleon III. 
den Mapit fallen ließe. Denn die Abſchaffung der weltlichen 
Macht liefe allerdings auf eine ungeheure „liberale Reform⸗ 
bewegung“ hinaus, die Eriftenz des 2. Dezember aber wäre 
mit dieſer unverträglih. Der Imperator müßte fi denen 
in die Arme werfen, welche das Defret feiner Abfegung in 
der Taſche tragen, und nur dad Datum noch nicht ausnefüllt 
haben. Es it unmöglich, ſagte Forcade in der berühmten lis 
beralen Revue, dem Papſte die weltliche Herrſchaft zu nebs 
men, obne daß durd einen unmittelbaren Rüdichlag die „breie 
tete politiiche Freiheit“ die franzoiiihen Snititutionen durchs 
dringe, Ichon deshalb, weil nur in ihr die fatholifche Unab⸗ 
bängigfeit einen Erjas finden fönnte. Sehr wahr, aber nicht 
verlodend für den Imperator! Sein Wunfh und fein Vors 
theil, aber nicht ihr Verdienſt ift ed demnach, wenn die zwei 
Nordmächte den Statusquo in Rom erplicite oder Implicite 
fih vorbehalten haben. 


Der römifhe Statusquo bedeutet aber den Etatusquo in 
Stalien überhaupt und den Entſchluß der ihn anerfennenden 
Mächte, gegen jeden Angriff der mazziniſch-garibaldiſchen Par⸗ 
tei, wenn man in Turin deſſelben nicht Herr werben follte 
oder wollte, felber hundelnd aufzutreten. Wir baben nie be: 
zweifelt, daß dich bis zur definitiven Ordnung der europils 
fhen Dinge die wahre Politik des Imperators in Stalien fel. 
Wenn er jegt die zwei Rordmächte in diefem Sinne das Kö⸗ 
nigreih Italien anerfennen läßt, jo thun fie ihm den Dienft, 
für ibn auszuſprechen, was er felbft, in zweckmäßiger Erin⸗ 
nerung an die geſchwornen BarbonarisEide und durch die Er⸗ 
fahrung über die Rache der geheimen Seften belehrt, nicht 
geradezu ausfpregden mag. Seine Bolitif in Italien iſt es, 
mit der Rußland und Preußen fortan engagirt und compro⸗ 
mittiet find, und ihm fallen die Vortheile u. Für's Erſte 
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gibt es da Anlaf zu einen verbindlichen Gompliment gegen 
das Wiener Kabinet. Fürs Zweite kann man diebeiden 
Maͤchte vorfhieben, ſobald es gelegen erfheint, der gegen das 
heuchleriſche England übernommenen Verpflichtung der Nichts 
Intervention ein Ende zu machen: Für’s Dritte läßt man den 
Krater inzwiſchen in ſich ſelbſt ausbrennen ; die italleniſche Re⸗ 
volution ft’ Tofalifietz die unabhängigen Parteien derſelben 
müſſen ſich zur höchſten Wuth aufgeſtachelt fühlen; dadurch 
wird die monarchiſche Revolution in Turin beſchaͤftigt und ger 
lahmt, und das „freie Italien“ iſt wieder ſo gut wie nicht 
vorbanden auf der Lifte der europälſchen Faktoren. England 
yat'— das allein erflärt feine ſonſt unbegreiflihe Politit — 
darauf gerechnet, an der neuen Großmacht dereinft einen twichtigen 
Alirten zu erhalten; der Imperator "meinte, mit'„Ztalien frei 
blo zur Adria an den Rhein zu gelangen. Nachdem ihm die 
Ktäglichfeit der Turiner Wirthfchaft dleſe Rechnung verdorben 
hatte, mußte fie um fo mehr den Engländern für immer durch 
ſteichen werden. Unter Nicafoli war der englifhe Gefandte 
ir James Hudfon der eigentliche Regent Neuitaliend, umd 
mit fteigendem Verdruß fahen die Tuilerien auf deſſen „ſyſte⸗ 
matiſche Jutervention“. Bald aber wird die engliſche Politik 
in Turin nicht mehr ‚zu meiden feyn, wenn fie vor der ver⸗ 
welfelten Wahl fteht zwiſchen der monarchiſchen und anarchi⸗ 
ſchen Revolution. Denn, mit beiden gut Freund zu ſeyn wie 
bisher, beide zu unterftügen und. beide zu bejahlen, das gebt 
natürlich micht mehr, wenn die beiden, fih ‚einmal in geimmis 
gem Kampfe anfallen und zerfleifhen. 


Diefe Wendung der Dinge wird durch die geſchehene Anz 
erfennung ſicherlich gefördert. Ob num die Bevingungen in 
dem von uns angegebenen Sinne wirklich formulitt, " oder ob 
bloß Wünfdye ausgefprodjen worden find, ob die Vorbehalte 
veröffentlicht oder verheimlicht werden follen — die Bolgen 
werben ſich fühlbar machen Schon laͤrmt Garlbaldi über das 
„Ungtüd“ der ruſſiſchen Anerkennung. Man eyäplte'von fürs 


miſchen Scenen zwiſchen Miniſter Ratatzi und, dem Räuberfönig, 
ber. ſich den Jumuthungen der Mächte durchaus nicht, babe fügen 
wollen , weil fie ih unmittelbar ins Verderben führen wür- 
den. Waren die Scenen noch nicht da, fo werden fie kom⸗ 
men, denn man, wird. fih in Turin ſyſtematiſch vor die Wahl 
geitelt ſehen? entweder ein frangöficegefinntes Minifterium 
oder, fremde Intervention, Anders, ausgedrüdt beit die Alters 
native: ‚entweder Erhaltung des Statusquo und Bändigung 
Saribaldi’8; dann hat man es aber mit, den, unabhängigen 
Parteien zu thun „welche fehr wohl wiſſen, daß ihnen jeder 
Erillftand vor den aͤußerſten Zielen tödtlic feyn müßte; , oder 
Einverftändniß mit dieſen Parteien, danu aber. folgt die. Col ⸗ 
lifion mit den Mächten. Die Einigung. aller revolutionären 
Parteien und ‚geheimen Selten Italiens, wäre das Programm 
Enalands und Viftor Emanuels, aber fie ift, feineswegs das 
Programm Frantreihs. Wer daran zweifelt, darf nur beach⸗ 
tem, wie ber. halb wahnſinnige rothe Volfsheld täglich, ‚ärger 
über dem „Krebsihaden“ der. frangöfiichen Politik, über, den 
„Deipoten aller Deſpoten“ ſchaäumt und wüthet, ja den edel⸗ 
mütbigen Beſreier von ehedenn, weil er, „die Rechte Italiens 
wit der Mast und mit ‚der Lüge unter, die Füße tritt“, mit 
dem italienifhen Schwert bedroht. 


Gleich nad) dem Tode des umübertrefflihen Betrügers 
Cavour war noch ein emglifch- gefinntes Minifterium Rica- 
ſoll möglih. Die Geſchichte diefes Kabinetd gibt den Maß: 
ftab für das fteigende Vaſallenthum der Turiner Regierung. 
Nicafoli war feſt enkfähloffen, die Einigung der fosmopolitir 
ſchen mit der monarchiſchen Revolution durch Nachgiebigleit ges 
‚gen die. erſtere durchzuſehen und zu erhalten. Das Gegens 
Parlament der Aftionspartei, vor dem Ratayi jüngft unvere 
holen feine Furcht erflärte, und das ganzeNeg der von Genua 
aus ditlgirten Vereine hat Ricaſoli vor dem Patlament als 

untadelhaft gefeblich anerfannt. Er hat die berühmte Aeuße⸗ 
ee Antonelli’s anThouvenel: „daß der Papft zwar mit dem 
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Turiner Kabinet gebrochen habe, mit dem italienifhen Volke 
aber auf dem beften Buße ftehe”, benüßt, um jene gewaltigen 
Maflenfundgebungen durch ganz Italien anfliften zu laflen, 
von denen er wohl wußte, daß fie mit Verwünſchungen des 
Papſtes und Antonelli’S beginnen und mit „Hoch Mayini“, 
„Nieder mit Frankreich“ endigen würden. Als endli vie Ak⸗ 
tionspartei in Genua ihre große Verfammlung hielt, wo Ga; 
ribaldi felbft ven Mazzini als wohlverdient um's Baterland ers 
Mären ließ, und den Auftrag übernahm, deflen Zurüdberufung 
bei der Regierung zu bewirken — da eignete fi, Ricafoli den 
Antrag an, fein Leibjournal verfündete, daß Stalien feinen 
Broferidirten mehr haben dürfe, und die Kammer fah den 
Rückberufungsdekrete für den alten Affaffinen entgegen. So 
hoch hatte jich der ftolze Baron verftiegen, vor deflen „hartnäs 
diger Maulefelnatur” jelbft Viktor Emanuel Reſpekt Hatte; 
aber fiehe da! ein peremptorifher Befehl aus Paris, und der 
Minifter war augenblidlid geftürzt. Nichts ift von allem feis 
nem Hochmuth übrig geblieben al& die unerhörte Frechheit feis 
ner Girculardepeihe vom 3. Januar, wo er fchrieb: „die mo⸗ 
ralifhe und materielle Lage Italiens hat fich fortwährend ges 
befiert: Ordnung und Ruhe herrfht überall von einem Ende 
der Halbinjel zum andern,“*) Un die Etelle des wirklichen 


*) Eo fchrieb tiefer Heros der Lüge in bem Augenblicke, wo bie offis 
ciellen Regifter fefiftellten, daß tie Stadt Weapel 12,000 politifche 
Gefangenen beberberge, darunter 4000 Frauen, die Provinzen 
aber 47,000, jede Provinz alfo ungefähr 3500; daß ferner Im 
Jahce vorher 15,600 Perſonen beiderlei Geſchlechts ohne Urtheil 
und Mecht erfchrfien, 19 Stäbdte und Flecken als beurboniich ges 
finnt geplündert und verbrannt wurden. — Napoleon ſelbſt batte 
am 21. Juli an Bleury gefchrieben: „Die Nachrichten aus Neapel 
find ganz bazu geeignet, der italieniſchen Sache alle rechtlichen 
Dienfchen zu entfremben; . . die abfcheulichfien Unwürtigfeiten find 
an der Tagesordnung; . . die Bourbonen haben etwas Nehnliches 
niemals gethan“. — Belanntlich fliehen Heute noch 17 Schutzen⸗ 
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Fanatikers und verbifienen Seftirers Ricafoli aber trat die ad⸗ 
vokatiſche Bedientenfeele des Fleinen Schacheres Ratazzi. 


Ricafoli fiel, weil er die monardhifche Revolution mit der, 
unabhängigen Politif der fosmopolitifchen Sekten vereinigen 
wollte, Ratazzi fann fih nur halten, indem er im Gegentheil 
die beiden Elemente ftreng audeinanderhältl. Sonft trifft aud 
ihn der Blig aus den Tuilerien. Aber Viktor Emanuel iſt 
damit nicht zufrieden; mit feinem groben Bauernverftand fieht 
diefer Menſch doch fo viel ein, daß er mit der Revolution 
fteht und fällt, diefe aber ihrem Wefen nad) feinen Stillſtands⸗ 
und Ordnungsruf fich gefallen laffen fann. Daraus erflärt 
fih auch, wie es fcheint, die ehrlofe Geſchichte mit der vereis 
telten Earnico» Erpedition, wo Oaribaldi fowohl ald Rataui 
gleich betretenen Buben mit Großmauligfeiten und fleinlautem 
Läugnen abwechſelten. Der Räuberfönig wollte wohl die Probe 
machen, ob er nicht noch einmal mit einem ficilifhen Zuge 
durchkäme *), den man erft verläugnen, im Falle des Erfolge 
aber fi aneignen fünnte; Ratazzi hingegen fcheint fih um 
die Sache nur interefiirt zu haben, um fie in Paris zu vers 
tathen. Hatte er dabei die Abſicht, die monarchiſche NRevolus 


und 90 Infanteriebataillene in Neapel, um jih die „von einem 
Ende der Halbinjel zum andern hertſchende Ruhe und Ordnung“ 
zu betrachten ! 

*) Darum fonnte Sarikaldi an die Venetianer fchreiben: „Hunder?⸗ 
taufend italieniſche Soldaten folgen uns“. Gleichzeitig folf es auf 
eine Erpebition nad) Griechenland und der Herzegowina abgeſehen 
geweien feyn, um ven da aus eine Emrörung in Ungarn zu ers 
reichen. Raum batte man aber in Sonden daven Wind, fu leute, 
England in Turin fein Verbot ein (aus Sorge für die „treifliche 
Conſtitutien“ des franfen Mannes, die Palmerſton jüngft gerühmt 
bat), ebenfo wie ver Imperator gegen den Angriff auf Oeſterreich 
fein Quosego ſprach. Man ficht daraus, wie wenig der „Bieder⸗ 
mann“ jemals im Stande wäre, es feinen beiden großmaͤchtigen 
Helfershelfern recht zu machen! 
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tion mit ber kosmopolitiſchen unheilbar zu verfeinden, fo ift 
der Zweck erreiht. Die Wuth der letztern über die franzöfi- 
ſche Schleppträgerei der erftern Fennt feitdem feine Grenzen. 
Mazini hat feierlich Die Acht über das Turinee Wefen aud- 
geiprochen, fait gleichzeitig mit dem Urtheil der Biſchöfe in 
Rom über den Räuberkönig. Mayini hat diefen zu dem ges 
macht, was er it; von Mazzini ftamnıt die Idee und Aus⸗ 
führung bes „Königreichs Italien”, welches die Nordmächte jegt 
anerkannt haben; er hat den Unehrenmann nah Sübditalien 
geführt und er, der Republikaner, hat Alles an einen König 
gegeben gegen das einzige Verſprechen, daß diejer nach gefches 
bener Annerion des Südens mit aller Macht gegen Rom und 
Venedig ziehen werde. Das Alles ift in dem berühmten Briefe 
Mazzini's vom Januar 1861 ausdrücklich flipulirt worden, 
und nichts hat die Turiner Regierung gehalten, ja fie thut 
der franzöſiſchen Politif Schergendienfte gegen die itallenifchen 
Patrioten ! 


Garibaldi feinerfeit8 nimmt wenigftens noch den Viktor 
Emanuel aus, er bezeugt bei jeder Gelegenheit fein Einver: 
ftändniß mit ihm. Aber der Partei fcheint hiemit wenig ger 
dient zu feyn. Mag immerhin der vothe Volksheld als ein⸗ 
geltandener Nepublifaner den König als feinen Freund em⸗ 
pfehlen und dieſer felbft erflären, daß er nad gejchehenem 
Ginheitswerf auch einer italienischen Republif nicht im Wege 
ſtehen würde: er fteht eben als franzöfiicher Vaſall der Krönung 
der Revolution in Rom und Venedig faftifh im Wege. Nichts 
ift bezeichnender für die Stimmung in den Reihen der Regies 
rung als das furchtſame Klagen, weldyes die Partei der mo⸗ 
nardhifhen Revolution auf einmal über die „geheimen Gefell- 
fhaften" erhebt, „Ja“, fagte Ratazzi am 6. Juni vor dem 
Parlament, „ich babe Furcht vor diefen geheimen Geſellſchaf⸗ 
ten, durch deren Ungeſtüm die Geſchicke des Landes compros 
mittirt werden können“. Die bezeichneten Clubs hatten aner- 
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fanntermaßen die Revolution und die Annerionen gemacht, 
fie hatten, wie jebt mehr und mehr eingeftanden wird, alle 
Gollegien für die Parlamentswahl beberrfäht *); aber fie hats 
ten die monarchiſche Revolution in Turin nicht befonders ges 
nirt. Warum if das jetzt übereinmal anderd geworden? 
Selbſt dem Baribaldi wird nun von dem deutfchen Echo ber 
Mailänder Perseveranza fein „heißblütiges Freimaurerthum“ 
vorgeworfen, das ihn zu einem politifhen Kührer unfähig 
mache **%). Die monardhifhe Revolution in den Lugen oftror 
yirt den elenden Eordova zum Großmeiſter der italienifchen 
Maurerei; der hohe Rath aber im Drient von Palermo ſtellt 
ihm, dem von Garibaldi einft aus Sicilien ausgewiefenen, 
eben dieſen Buribaldi als oberfteds Haupt entgegen. Während 
die fosmopolitifche Revolution diefen ihren „Weltcapitän* im 
hellem Wahnfinn ald auf Erden wundelnden Gott buchſtäblich 
anbetet, fucht die monarchiſche ihn nad) Caprera zurüdzunarren, 
und „unfern Bott“ abermald wie vor einem Jahre unter Por 
lizeiauſſicht zu ftellen. Bor zwei Jahren, nah den fchündlichen 
Siegen im Kirchenftaat, hat die Turiner Partei triumphirend 
erklärt, die Zeit der Verſchwörungen fei jegt vorbei, die der 
Eonfituirung fei gefommen. Woher nun ploglid die auffallende 
Furcht vor den fonft fo überaus nüplichen geheimen Geſell⸗ 
(haften und ihren fihtbaren Häuptern? woher der Haß wie 
der Die Gegenregierung und das Nebenparlament in Genua, 
das fih rühmen fann, der Achte Ausdruck des italienifchen: 
Bolfegeifted gegenüber der „unfähigen und fervilen Majorität* 


*) In Neapel feinen fie auch ganz allein gewählt zu haben, bemm 
nach ten wohlüberlegten Bebauptunnen Lord Rormanby’s im engs 
lifchen Oberhaus, ließen fi von den 8 Millionen Binwohnern des 
neavolitanifchen Feſtlandes überhaupt nur 25,000 Mann zu ven 
Barlamentswahlen herbei. 


*) Güppeutfche Zeitung vom 12. April d. Is. 
L 20 
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in Turin, mächtiger als jede Regierung und jedem Minifte- 
rium über den Kopf gewachſen zu ſeyn? 


Die Antwort, denfe ih, kann nur Eine feyn: die Vers 
felndung zwiſchen der monarchiſchen und der kosmopolitiſchen 
oder republifanijchen Revolution ift eine vollendete Thatfache ; 
die liberal-demofratifhe Union bat ein Ende; der bewaffnete 
Zufammenftoß zwiſchen den widerftrebenden Theilen der Ein» 
heitspartei, mit andern Worten die Anarchie, ift nur mehr 
eine Frage der Zeit, und die Nemeſis fchreitet eilenden Fußes. 
Mazzini hat dem ehrgeijigen Cavour ſchlecht oder perfid geras 
then, als er ihn zwang mit dem fubalpinifhen Königreih fi 
nicht zu begnügen, fondern auch nad beiden Sicilien und dem 
Kircchenftant auszugreifen. Dadurch hat fih die monarchiſche 
Revolution eine Reaktion geſchaffen, die für fih allein fat 
unüberwwindlih wäre, die nicht nur den graufenhaften Bär- 
gerfrieg in Neapel unterhält, fondern aud in Tosfana, den 
Marken und allen annerirten Ländern Ein reaftionär-Flerifales 
Blatt nad) dem andern hervorruft, zum fprecdhenden Zeugniß 
was das wahre, im Ganzen brave Bolf über das Treiben 
des vornehmen Logenpöbeld aller Art denft. Aus diefen Zus 
ftand folgte natürlich eine Schwäche der Turiner Regierung, 
welche fie mehr und mehr dem Belieben des Imperatord un« 
terwarf, und diefer fah fein Intereffe darin, der Bewegung 
die Zügel des Stillſtands vor ihren lebten Zielen anzulegen. 
Darum behandelt der wüthende Garibaldi nicht mehr Oeſter⸗ 
reich und die Priefter, fondern den „Schlächter von Paris“ 
als den grimmigften Yeind Italiens, welchen er öffentlich mit 
einer neuen ficilianifchen Veſper bedroht. So hat fi in ver- 
bängnißvoller Wechlelwirfung die inheitspartei in furchtbar 
rem Haß gefpalten; die enttäufchten Republifaner fchreien über 
Berrath, der jocialiftifhe Pobel brüllt Tod den Signori’8 und 
allen Reihen, und in dem Moment, wo die Epannung am 
ärgften if, da verftärkt der Imperator noch den von Ihm 
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geübten Drud, indem er Rußland und Preußen einen fols 
hen Zuſtand der Dinge anerfennen läßt, fo wie er es ges 
than. Das ift unzweifelhaft Del in das Feuer des italieni 
fhen Dampffefleld; die innen tobenden Geifter werden den 
Keffel fprengen, wenn der Imperator nicht bald ein Bentif 
öffnet. Ob er es aber thun wird oder nicht, das hängt ganz 
und gar von der Entfheidung Defterreiche ab! 


Es wird viel hin und her geredet, ob man dem Akt der 
zwei Mächte eine gegen Defterreich freundliche oder feindliche 
Auffaffung unterlegen müfle. Ganz überflüffige Mühe! Auf 
die zwei Mächte fommt es überhaupt nicht an, fowenig als 
bei den Bedingungen, weldhe fie in Turin geftellt oder nicht 
geftellt haben follen. “Der Jmperator allein entfcheidet über 
die Auffafiung gegen Defterreih, und fie wird freundlid oder 
feindlih fenn, je nachdem fih das Wiener Kabinet zu ben 
Bebürfnifien der napoleonifhen Zufunftspotitif ſtellt. — Eine 
weitere Berfion lautet: Rußland babe fi die italienifche Hülfe 
im Orient ausbedungen. Welcher Unfinn! Wem fann denn 
die monarchiſche Revolution in Stalien irgend noch behülflich 
feyn, fei e8 im Drient oder anderswo, und was hat Rußland 
überhaupt heutzutage im Orient von fi aus zu beflimmen? 
Es eriftirt nirgends mehr in der Welt eine politiihe Selbſt⸗ 
beftimmung über die großen Bragen des Jahrhunderts, auds 
genommen in den Tuilerien. Wenn man glaubt, daß der 
Gar den ft feiner Anerfennung des „Königreihs Italien” 
mit der drohenden Kriſis in ver Türkei in Verbindung ger 
bracht habe, fo liegt den eine einfache Verwechslung der Pers 
fonen zu Grunde. Der Imperator ift ed, der dieß gethau 
bat, und zwar nit mit papiernm Abmadhungen, fondern 


hary und bündig anf dem thatfächlichen Wege. 
20 





268 Beitläufe, 


Er wird das Ventil des italienifchen Dampffeflels öffnen 
und — ob ed nun den Engländern lieb oder leid ſei — deſ⸗ 
fen hölliſchen Inhalt an die venetianiſchen Grenzen, über bie 
Adria hinüber nad Dalmatien, nad der Herzegowina, nad 
Griechenland zündend ſich ergießen lafien, wenn man in Wien 
nicht endlich zur Einficht fommt, daß die öfterreihifchen Inter 
efien im Drient und — denn es fteht traditionell und nad 
allen Regeln der politiſchen Logif feit, daß die internationale 
deutfche Frage ein integrirender Theil der orientalifhen iſt! — 
am Rhein, ich jage, daß die öfterreichifchen Intereſſen im 
Drient und am Rhein mit den franzöſiſchen nicht nur nicht in 
abfolutem Widerſpruch ftehen, jondern fogar fehr leicht zu vers 
einbaren find. Kommt man aber in Wien zu dieſer Einficht: 
erkennt man, daß die Herrfchaft des Halbmonds in Europa 
eonferviren zu wollen, ein Ding der Unmöglichkeit ift, daß es 
in der gegenwärtigen Weltlage nur Eine Macht gibt, mit der, 
weil ihre Politik der Feind des menfchlichen Geſchlechtes ift, 
eine Gemeinſamkeit der Intereſſen, eine wahre Intereſſen⸗Po⸗ 
litik nicht mehr gedacht werden fann; gefteht man fi im 
Wiener Kabinet endlih, daß ed nur dem Imperator gegeben 
if, alle fhmebenven Fragen zur Zufriedenheit aller Theilnehs 
mer zu löfen, die eined guten Millend find — nun, wozu 
bebürfte ed dann noch der Unterftübung eines Viktor Emanuel 
und eines Baribaldi? Die Aufgabe des Imperators wäre es 
dann vielmehr, dafür zu forgen, daß die unvermeibliche Erplo- 
fion des italienifhen Dampffefield ohne Beihädigung des lie, 
ben Nachbars zur Linfen verlaufe. 


Das ift der Einn des Schrittes, wie ihn die franzöfifche 
Politik von Eeite Rußlands veranlaßt hat. Kin Beweis 
ded Einverftändniffes beider Mächte über bie türfifche Frage 
iM er gewiß. Er bezeichnet das Ende der feit fünf Jahren 
vom Jmperator beliebten Echaufelpolitif zwifchen Rußland und 
England, weiche das leibhafte Ebenbild des orientaliichen Au⸗ 
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tagonismus dieſer beiden Mächte war. Unabläffig wechfelte 
die Erfaltung zwilhen Paris und Rondon ab; ein imperato- 
rifcher Händedruck an den unnatürlichen Alliirten an der Thenafe 
309 das verdrießlihe Schmollen an der Newa nad jih, und 
fobald wieder ein Pariſer Sonnenblid auf St. Petersburg fiel, 
verdüfterte fich der politiihe Horizont in London. Ald der Im⸗ 
yerator an PBerfigny ſchrieb: „Palmerfton und ich werden uns 
verfiehen“, da erblaßte Fürſt Gortſchakoff, daß nicht er der 
Ehre gewürdigt ward, der andere der zwei „Tafchenviebe* zu 
ſeyn. Endlich, ale Rußland und der Orient mürbe genug 
waren, ſchlug der Imperator ein, und die rujfifhe Anerfen« 
nung Viktor Emanueld ift das Bundesfiegel. Sie ift zugleich 
das feierliche Begräbniß der weftlihen Allianz; England mag 
fi vorfehen von diefer Stunde an! Alles das ift unzmeifels 
baft; gewiß ift aber auch, daß dem neuen Bundeövertrag nicht 
ein ruffifches, fondern ein franzöfifches Concept zu Grunde lies 
gen wird. Dan ift zu Peterdburg nicht mehr in der ſtolzen 
Lage zu fordern, fondern man hat nur anzunehmen, was 
Frankreich edelmüthig genug ift zu bieten. 


Wäre das Czarenreich nicht kläglich herabgefommen, fo 
hätte es doch wenigftend vermieden, zum fichtbaren Zeichen 
für die Auflöfung der weitlihen Allianz und für den Aufgang 
der zuflifch» frangöfifchen gerade die Anerfennung der Thaten 
Biltor Emanueld fi aufdrängen zu laffen. Das bleibt für 
den verjüngten „Hort des Gonfervatißmus” immerhin, wie 
man fi ausdzudrüden pflegt, ein flarfes Stüd. In alten 
Zeiten bat man fih mit dem Blut des gerigten Armed dem 
Teufel verſchrieben; da® Czarthum hat fih mit dem Blut 
feiner gefchlachteten Ehre dem Imperator verfchrieben. Oper 
bat die Welt ſchon vergefien, weldhe Bande intimer Allianz 
und perfönlicher Freundſchaft den Ezarenthron an die Bours 
bonendynaftie in Neapel fnüpften, wie unerfchütterlih König 
Ferdinand noch während des Krimkriege — freilih unbedacht 





20 Seulaufe 


genua! — zu Rußland ſtand, und durch dieſe Verfeindung mit 
ven Weimächten ten eritien Grund zum Untergang ſeines Haus 
fe6 legte, während Sardinien durch perfiden Berrath an Ruß: 
land in demielben Krimfrieg Ach in die Pariſer Gonierenz 
einfchmuggelte? Lieberall in der Welt, auch in Rußland jelbſt, 
find viele Thatiahen noch in friſchem Andenfen, und nun ber 
trachte man ven rujiiken Danf! Der Czar anerfenut das 
Königreich Italien, mit andern Worten die Anfammlung des 
Haubes an allen italieniihen Dynaſtien, und insbejondere 
an der foniglihen von Neapel, als eine zu Recht beſtehende 
Thatſache; er fragt nur beicheidentlih an, ob dem armen Kö⸗ 
nig Franz, dem Opfer der ruchlojeften Berräthereien, die je 
Die Welt gefehen. nicht etwa fein geftohlened Privawermögen 
herausgegeben oder verzindt werden fönnte; und er machte ſich 
im Uebrigen bereit, einen blutigen Gialvini, den Bombardeur 
von Gaeta, als außerordentlihen Botjchafter des Räuberfös 
nigs zu empfangen. Es ift wahrlid Jammerſchade, daß der 
Hohn diefer Sendung im letzten Moment noch rüdgängig 
werden mußte! Es liegt fo aud im Intereſſe des Impera⸗ 
tord. Je mehr die großen Bertreter der alten europäifchen 
Ordnung fi mit Schmach bedecken, deſto glängender rechtfer⸗ 
tigt fich feine Abſicht, der lehtern ein Ende zu maden, und 
befto leichter wird endlich für Jedermann der Abſchied von 
ihr. Rußland hat fih durch feine Selbfterniedrigung in ber 
That um den ınperator verdient gemacht, und ihm eine 
furdtbare Rache an der „heiligen Allianz” verfchafft. 


Noch ein anderes Angeld Kat das Czarthum für die fran- 
söffihe Allianz eingezahlt, und zwar im Königreih Polen. 
Indem es den Großfürften Eonftantin als Statthalter nad 
Warſchau fendete mit der Aufgabe, großartige Reformen ein- 
guführen und das Möglichfte zu thun, um bie Polen zu bes 
friedigen, ift es zweifelsohne den Wunſchen Frankreichs entges 
gengelommen. Allerdings war der Verſuch zugleich ein‘ Gebot 
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der unerträglich gewordenen Zuflände, und Niemand wird deu 
glüdlihen Ausfall verbürgen wollen. Hat man ſich ja auch 
nicht geihämt, in Zurin als ‘Preis der Anerfennung hauptſäch⸗ 
li) die Behinderung der polnifhen Propaganda dortſelbſt id 
auszubedingen. Trotzdem ift es wahrfcheinlih, daß die ruſſt⸗ 
ſche Politik in Polen auf dem halben Wege nicht ftehen bieis 
ben fann, fondern entweder den Fuß wieder zurüdziehen, oder 
in’d Unberechenbare voranfchreiten muß. Im letztern Kalle 
würde Die Allianz Frankreichs felbftverftändlich immer inniger 
und — verhängnißvoller werden ; wer die leidenfchaftlihe Sym⸗ 
pathie der Franzoſen für Polen fennt, der begreift jedenfauß, 
dag Rußland fi wenigftend den Anſchein einer gründlichen 
Syſtem⸗Aenderung in Polen geben mußte, um der franzößs 
fhen Annäherung gewürdigt zu werden. 


Aber immerhin kann das Czarthum der Ehre nicht fo 
völlig würdig werden, daß bie Beiden auf gleichem Fuße ge 
meflen werben dürften. Die Leiltung fällt allzu überwiegend 
auf Franfreih; ja Rußland if zu ſchwach, als daß der Im⸗ 
perator mit deflen alleiniger Hülfe überhaupt einen allgemeis 
nen Krieg wagen fünnte. Es ift dieß ein fehr wichtiger Punkt, 
der, was die Schwähe Rußlands betrifft, eined weitern Ber 
weifes gar nicht bedarf. Es ift hier nicht der Drt, um den 
innern Berfall zu befchreiben, der fi, und zwar ausnahms⸗ 
los von innen heraus, in überrafchend fchneller Entwidlung 
des Czarenreichs bemädhtigt hat, jo daß die Truppen über bie 
Grenze ſchicken bereits die eigene Exiſtenz aufs Spiel fehen 
hieße. Rur auf Einen Punft wollen wir hier aufmerkſam 
machen. Kür die ruffifhe Armee bat feit dem Krimkrieg, alſo 
feit vollen ſechs Jahren feine Rekrutirung mehr flattgefunden; 
während die Corps durch Abgänge aller Art, ja durch außers 
ordentlihe Reduktionen gelichtet wurden, ift ihnen fein Mann 
gegangen. Und was noch bemerfenswerther if: wollte die 
Regierung jebt endlich refruticen, fo würde fie, nach dem Urs 
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theil aller Kenner des Landes, nichts Beringeres als einen 
allgemeinen Bauernaufftand befahren. Denn nah der Ans 
fhauung der Bauern war die Militärpflicgt die ſchwerſte Laſt 
ihres leibeigenen Zuftandes, und wenn jeht der Car, nad) 
feinem unbedachten Liberalthun feit 1856, die Eonfeription wies 
der vornehmen laſſen will, fo wird ihm dieß vom Landvolk fo 
ausgelegt werden, ald ob er die kaum aufgehobene Reibeigen- 
faft wieder einführen wolle, und das wäre, bei: der ohnehin 
ganz unfertigen Rage die ſer fchweren Angelegenheit, euer in 
das offene Pulverfaß. 


Wenn aber Rußland als Militärmacht zu einem Angriffe, 
Krieg kaum mehr zu rechnen ift, was hat dann den Impera⸗ 
tor bewogen, eben jest die lange hinausgezögerte Allianz mit 
diefer Macht zur Wahrheit werden zu laffen? Denn eine 
Wahrheit ift fie, da die italienische Anerkennung von Seite 
Auslands fonft unmöglich hätte eintreten können. Wir wiflen 
feine andere Antwort auf jene Brage, als daß der Imperator 
die Macht der rufiiichen Diplomatie und ihren leider altbegründes 
ten Einfluß in Deutfchland, insbeſondere auf Preußen zu ſchä⸗ 
den weiß. Nichts läge mehr in feiner ſchleichenden, im Grunde 
felgen Art, als wenn er auf dem Wege der Intrife, ohne 
allgemeinen Krieg, zu feinen Zielen gelangen Fönnte. Und 
das ginge fehr wohl, wenn Rußland Preußen herumbrächte, 
und wenn esd der politiihen Kunft der napoleonifhen Verfüh⸗ 
rung felber mit Defterreich gelänge. Es erübrigte dann der 
Krieg mit dem ifolirten England, und das wäre bie wahre 
Sranzofen- Luft. Der Mann, der dieß zu Stande brädhte, der 
Held eines ifolixten Krieges mit England, wäre und bliebe 
der Abgott der ganzen Nation auf ewige Zeiten! 


So oft in diefem Jahrhundert, das heißt feltbem es eine 
orientaliſche Frage gibt, Frankreich und Rußland fi näher 
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traten, baf lehteres fich jebesmal ohne weiterd geneigt erwies 
fen, die freie Hand In der Türfei auf fremde Koften zu be 
zahlen, nämli dur die Abtretung der deutſchen Rheinlande 
und des halben Belgiens an Franfreih. Wir erinnern an 
die Abmachungen zwiſchen dem hochconfervativen Czaren Ni⸗ 
kolaus und dem legitimen franzöſiſchen König im Jahre 1828 
Es gibt Feine zeitgemäßere Erinnerung; denn daß in den neuem 
franzöfifch-ruffifchen Abmachungen abermals die Türkei in uns 
mittelbare Berbindung mit der Rheinfrage gebracht werben 
wird, fteht fo seht, wie daß zweimal zwei vier gibt. Nicht 
mit Gewalt foll aber das Rheinland der Großmacht Preußen 
abgejagt werden, fondern in der Weile des erften Friedens 
von Bafel foll die preußifhe Monarchie abermals ihre New 
tralität gegen uns erflären, und für die Herftellung des preu⸗ 
ßiſchen Kleindeutſchland durch ruffiich « franzöftfches Machtgebet 
als billige Entihädigung die Rheinlande an Frankreich kom⸗ 
men laflen. Dahin fol der Drud der ruffiihen Diplomatie 
wirfen, während der Imperator jelbft durch den Meifterftreidh 
feines Handelsvertrags den legten Keil eingetrieben hat, deſ⸗ 
fen e8 etwa noch bedurfte, um den fpärlichen Reft des ger 
fammtdeutihen Zuſammenhangs zu fprengen. Wird der dia⸗ 
bolifhe Plan gelingen? Die Lefer kennen unfere conftanten 
Beſorgniſſe. Wir wollen nur abermals darauf hinweisen, daß 
Preußen durh den Akt feiner Anerkennung der Thaten des 
Räuberkönigs neuerdings bezeugt hat, wie ſchwach und wil⸗ 
lenlos die preußiiche Politik ift. wie leicht fie, auf ihr eige⸗ 
nes Urtheil und jede Selbftbeftimmung verzichtend,, von freme 
dem Einfluß ſich abhängig madht. . 


Ohne Zweifel wird man bald einen handgreiflihen Erweis 
von dem Inhalt der franzöflfchsruffifchen Ziele vor Augen 
haben: die ruffifhe Diplomatie wird Im gothailhen Gewande 
de Rationalvereins und des Sybelianismus auftreten... Die 
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Petersburger Zeitungen haben dieß biöher ſchon Jethan; bes 
reits ift auch der Berfafler ver „Pentarhie* mit dem faden⸗ 
Haren Beweis vorangegangen, daß der WBelttheil feine Ruhe 
finden werde, ehe die deutichen Staaten mit Ausnahme Oeſter⸗ 
reihe unter dem preußifchen Scepter vereinigt jeyn würden. 
Hub wohlgemerkt, nicht im Geiſte offener Yeindieligfeit gegen 
Defterreih — es it dieß der Bunft, der immer und im⸗ 
mer wieder betont werden muß! — wird diefe Politik betrie⸗ 
ben. Ganz im Gegentheile. Boll der zarteften Eorgfalt wird 
fi) der Imperator dem befcheiden gewordenen Czarenreich ger 
genüber Mittel genug vorbehalten haben, um aud den Kai⸗ 
ferftaat glänzend zu belohnen. Und dafür verlangt er gar 
nichts, ale daß Oeſterreich aufhoͤre, fich als deutfche Groß⸗ 
macht zu fühlen und zu geriren, daß mit Einem Wort ber 
Kaifer feinen Beſcheid von Billafranca : „ich bin ein deutfcher 
FKürft“ widerrufe. Barum auch niht? Rupland wird fi mit 
dem Imperator zu dem überzeugendften Nachweis vereinigen, 
daß es lächerlich fei, von dem Untergang des Haufes Habs⸗ 
burg zu träumen; Oeſterreich fei wirklich eine europäliche Noth⸗ 
wendigfeit, eine Nothwendigkeit auch für Rußland und ebenfo 
für Frankreich: nur das fei die Yrage, ob Deflerreih als 
deutfhe Großmacht nothwendig fei, und nur diefe müfle 
entfchieden verneint werden. Gerade der deutſche Charakter, 
den fi) der Kaiferftaat beilege, fei vielmehr das einzige Hins 
derniß einer befriedigenden Löfung aller ſchwebenden großen 
Fragen, von der orientaliichen bis zur deutſch⸗däniſchen. Er 
fei aber aud dad unüberwindliche Hinderniß der Innern Con⸗ 
fituirung Defterreih8 auf verfaflungsmäßigen Grundlagen ; 
niemals werde, folange die fieben Millionen Deutſche, das 
fpaͤrliche Yünftel der öſterreichiſchen Gefammtbevölferung, den 
Ton angeben follen, ein Syftem freier Yuftitutionen ded Ge⸗ 
ſammtſtaats möglid ſeyn, und jeder Verſuch nur in den por 
tigeilichen Abfolutismus des Deutſchthums zurüdführen. Go 
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wird argumentict; und man muß geftehen: feitvem Habsburg 
nicht mehr die deutſche Kailerfrone trägt, das öfterreichifche 
Deutfhthum demnady ven realen Rüdhalt am Reich verloren 
bat, feltdem befräftigt jede Periode in der Geſchichte des Kai⸗ 
ſerſtaats die thatſächliche Richtigfeit jener Argumentation. Mad 
follen wir daraus fchließen ? 


Nur für uns Mittelſta atliche bebeutet die franzöftfege 
ruffifhe Allianz ſchlechterdings nichts Gutes. Kommt fie ein⸗ 
mal zum Ausbruch, fo wird Preußen nicht nur am Rhein, 
fondern auch nach der polnifchen Seite hin fo ſchwere Beiträge 
zahlen follen, daß es zur Entſchädigung unfer aller bevarf 
&6 gibt feinen Raum mehr weder für ein ſüddeutſches Große 
mächtchen, noch für einen neuen Rheinbund. Wer darauf rech⸗ 
nen wollte, daß man ja im Falle der Noth wieder den Schu 
Frankreichs anrufen fönnte, der würde die Rechnung ſchon deß⸗ 
halb ohne den Wirth machen. Der Imperator ift da, um die 
Fehler feines Onkels zu verbeffern, nicht um fie abermals zu 
begehen. Wie haben jene Rheinbundsftaaten in ber Stunde 
der Entſcheidung an dem Proteftor gehandelt? page! Un» 
wie fünnte man an der Seine die foftbare Erfahrung mit 
Reuitalien in ven Wind fchlagent Wäre der von Cavonr 
projeftirte Staat bis an die Marfen nicht viel fräftiger gewe⸗ 
fen ale das Königreih Italien bis an die Südfpike Sid« 
liens? Um die deutihe Macht innerlid und äußerlich völlig 
zu lähmen, darf man niht am Main die preußiihe Grenje 
fieden, fondern Großpreußen muß fich wie ein ſchmaler Darm 
bis an die ſüdlichen Boralpen durchwinden. Das verlangt die 
Sicherheit und das Intereſſe Frankreichs! Aber auch die bei 
und wieder verfündete „Majeftät des Volks“ drängt unwider⸗ 
ſtehlich auf eine antivynaftifche Einheit. Die Demofratie wird 
uns die deutfchen Grenzen nicht retten, aber fie würde um fo 
gewiffer ihren Willen innerhalb des Reſtes durchſezen, und 
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dieſer Wille verträgt fich nicht mit mehreren Fürſten, vielleicht 
faum mit Einem! 


Eine ungeheuer großartige Zeit und dabei unglaublich 
Kleine Leute: das iſt die Signatur der Gegenwart und der 
Hauptvortheil des Imperators. Sein behutſames Zögern mit 
Lügen und Läugnen, der fehleihende Gang feiner Politik übt 
zudem eine ermüdende und einichläfernde Wirfung auch auf 
Die, denen Wachſamkeit am meiften noththäte. Wer kann im 
Grunde Iäugnen, daß die Dinge fo ftehen, wie wir eben, 
nit aus Hypothefen oder zweifelhaften Eymptomen, fondern 
aus den beftimmten Thatſachen dargeftellt haben? Ein Schrei 
zu den Waffen von einem Ende Deutfhlande zum andern 
hätte noch vor vierthalb Jahren geantwortet; jebt ſchauen ger 
rade wir, die zum Opfer beflimmten, mit ftumpfer &leichgül« 
tigfeit darein; wir feiern glänzende Kefte oben und unten, und 
waren nie luftiger als eben jegt. So harmlos betrachtet man 
5 B. in München die Lage, daß es in allem Ernft ein Haupt⸗ 
augenmerf der bayerifchen Politif if, mit dem Imperator auf 
möglichft gutem Buß zu fliehen, nicht fo faft aus deutſch heimath⸗ 
licher Abſicht, fondern — weil er allein im Stande wäre, bie 
bayerifhe Dynaftie auf dem griechifchen Throne zu erhalten *)! 
Unter ſolchen Umftänden ift nun Oeſterreich vor die ſchwere 
Wahl geftelt. Unter folgen Umfländen muß der Kaiſerſtaat, 
auf deſſen endgültige Entſcheidung Alles anfommt,. den letzten 
Verſuch machen, ob er nod die nothrürftigfte Unterſtützung 
finde, um die Zumuthungen des Imperators abweilen zu füns 
nen, oder ob wirklich nichts Anderes mehr erübrige, als der 


”) Die Abläugnungen diefer Angabe, welche jüngft durch die Zeituns 
gen gegangen find, gehören In die gewohnte Kategorie ber öffents 
lichen Berlogenheit unferer Tage. 
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forgen zu laflen! 


Das Anerbieten Defterreichs fofort dem Zollverein beitre⸗ 
ten zu wollen, ift diefer legte Verſuch. Wer die Großartigkeit 
des über Europa gezogenen geheimen Geſpinnſtes durchſchaut, 
der allein wird auch die Großartigfeit diefes Entſchluſſes vers 
Reben. Ex liefert den ſchlagenden Beweis, daß Defterreid, 
wenn wir es ihm irgend noch möglich machen, die franzöfifdie 
Berfuchung abweiſen, das finftere Befpinnft zerreißen, den preis 
Bifchen Parteien den Baterlandeverrath ſchwer machen, und Dh 
napoleonifche Kartenrevifion jedenfalls nit ohne ehrenvollem 
Kampf ind Werk ſetzen laffen will. Verftehen wir das? Wie 
haben und gegenüber dem franzöftfch-preußifchen DBertrag zu 
einer politifhen That nicht ermannt; nur mit volkswirthſchaft⸗ 
lihen Nergeleien, die den Widerfpruch in fich felber tragen; 
wagten wir diefem ſchlau erfonnenen Compelle intrare zu bes 
gegnen. Defterreich dagegen hat fi über die fchwerften Bes 
benfen einer Ueberzahl feiner Induftriellen, Bedenken, die durch 
eine neuerlihe Conſerenz Auserleſener nicht widerlegt find, 
hinausgeſetzt, um die politifhe That feined Gegenantrags zu 
wagen. Berftehen wir den Unterfchied ? Der Handelövertrag 
Preußens ift nichts Anderes als die erflärte Einmifchung Frank⸗ 
reich zu unferer Mediatifirung und zur Gründung des klein⸗ 
deutihen Kaiſerthums vorerfi auf vollswirthſchaftlichem Ges 
biet. Der Antrag Oeſterreichs bezwedt einen mächtigen, fies 
benzig Millionen umfaflenden Handelsbund in der Mitte Eus 
ropa's, mit der vollen Selbftbefimmung nad) innen und außen, 
als die volfswirthichaftlihe Grundlage der politiichen Einheit 
aller deutfchen Völfer und Dynaftien. In Berlin will man 
dieß natürlih um feinen‘Preis; aber fann und die Wahl ſchwer 
fallen? Wenn ja, nun denn! 


Bm, | Zuhiun. 

Bir ımmerreri men zur ne (mE ejemäde Zuver⸗ 
Fer. 205 2 mermünidee Impemüber euch ujhoren muß, 
Sei sus piueie Se Img zogmmer ibejaus in raſchen 
Saur zı \nemme. Ju me Imyp Me cufi-greugukhen Aner- 
kg & 228 ummlfunee Sıugenset zeiuler, zuö im Un- 
sen u ame Immefnzmde Cedi;eiz ermumdels, die 
Ben Iieineämerr mn ZJudanerz Be betenflide Araze mahe 
nyı muie. zeisnb zum „au am, Beil von Brüdern“ 
Brite Exrepes Jür Im Stich mehr; um uuieren Füpen 
im Reiz, bebickig zwar, aber mm je ger 
wuhtzer Ga Zufewihsir i zinzeund uhr zu erichen weder 
Deu INNE med Sen aufrm Aber is die rear Richtung wäre 
Der Em mis Geues Hält zulenhs neh zu bringen — durch 
einen Ysidlu5 an chen um jeden Preis! 


zer 35. Juli 1862. 








XIV. 
Der Veterspfenning- 


ser DB. Pius Bam, der bekannte theologiſche Schrifte 
fleller, nunmehr in allen Zweigen praftifcher Foͤrderung des kirch⸗ 
lichen Lebens ausgezeichneter Gonventual des St. Vontfactusfttite 
in München, Bat ein Büchlein von kaum zwei Bogen andgehen 
laffen®), ums deſſen Verbreitung in den melteflen Kreifen wir alle 
unfere Freunde bitten möchten. Er behandelt mit feinem gefun- 
den Blick in einfacher Darftellungsmeife die Tragen, welche und 
allen fo oft auf den Lippen liegen: was erträgt das Opfergeld 
der katholiſchen Welt für die Bedrängniß des heiligen Stubles 9 
wie verhält fi das Grträgnig zum Bedürfniß? Tönnte aus rei⸗ 
Hend geholfen werden und mie? 

Der Peterspfenning bat in den 26 Monaten von 1859 bis 
1861 eine Gefammtfumme von 9, Millionen Gulden einges 
bracht. Immerhin ein ſchoͤnes Ergebniß, wenn man ermägt, daß 
die Reichthümer diefer Welt nirgends in den Händen der gläu« 
bigen Katholiken zufammengehäuft find ; wenn man ferner bedenkt, 
dag dieſe überall um eine Menge von Gaben zu anderen näheren 
und ferneren Zwecken angefprochen werden, und mancher Prieſter 
bei uns felten die Sonntagsfanzel beſteigt, ohne mit Sorge und 
Angſt einen Aufruf zu einer neuen Sammlung in der Tafche zu 


*) Die Organifirung des Beterspfenniges. Bon Plus B. Sams, 
Regensburg, Manz 1862, 








[1 
» 
. „m... - 


280 Der Betererfenning. 


tragen. Auch nur Eine Milton it ein großes Wort, wenn 
es von freiwilligen Beiträgen gebraucht wird, geichmeige denn 
9!., Millionen. Aber Im Vergleich zum Bebürfnip iſt die Summe 
tlein, denn ſparſamſt berechnet belaufen fi die Ausgaben des 
heiligen Stuhls dermalen auf 16'/, Millionen Gulden jührlich, 
wovon drei Viertbeile auf die Staatsfchuld kommen und eine 
nicht unerhebliche Sunme auf die treu gebliebenen Beanıten aus 
den geitoblenen Provinzen. 

Somit flebt der Moment unfehlbar nahe, mo der heilige 
Vater mit feinem um 9/, verkleinerten Gebtete die Zinfen der 
ganzen Staatsfchuld zu beftreiten nicht mehr im Stande ſeyn 
wird, Auf diefen Moment warten die Feinde des heiligen Stuh⸗ 
le. Rei der Anerfennung der Thaten des Näuberkönigd durch 
die nordiſchen Mächte iſt wenigitens das Privatvermögen ber 
Nourbonen-Tonaflie von Neapel zur Sprache gelommen; aber fei- 
wen Gewältigen fällt et ein, vorzufchlagen, daß der Räuber ge= 
zwuugen werde, mach dem Nerbültniß der gefloplenen Provinzen 
des Kichenſtaate am die Gläubiger in jedem reireltiven Staat 
dir Ziuſen der rdmeiichen Schuld zu vergüten. Dan will den 
Kap ausdurgern, wm übe geſchmeidig zu machen Sollte es 
ar wntlicd dadin kommen, daß er das verhängnißvolle Wort 
malanden und cinededen mürte: „meine Kinder waren zu 
ra wu zu dalden, fe haben mich fallen lafien* — welch' 
amt Wehtimung würde ale katholiſchen Gemüther treffen, 
war wre Nine würden zu ſpät andrufen: ja, hätten wir das 
wat! 

Dı. amd werds zifermärig nach, daß es nichts weniger 
ala unmlalıh ware, Dear Undeil anserinfonmen, menn wir und 
Kar Die Achtbaren Bertichritte des Gcheinnifes der Bosheit zu 
einem wenn Auiſchwung ermuntern liegen. Wie oft Hagen wir, 
dan wir nur mehr reden und jchreiden ,„ aber nicht mehr thun 
und handeln Finnen in den zogen Weltfragen! Nachdem der ka⸗ 
tholilche Episcopat in Rom geſprochen, bedarf e8 nun weiter kei⸗ 
wer Worte. Aber die ichönfe Belegenheit zum Thun und Gans 
dein Haben wir da, umd es wird viel davon abhängen, ob wir 
die Gelegenheit recht benügen oder nicht. 








XV. 
Briefe des alten Soldaten. 


An ven Diplomaten außer Dienfl. 


l. 


Frankfurt 7. Yuli 1862. 


In jeglihem Verkehr gewinne id, immer eine fehr güns 
fige Meinung von dem Verſtand und Eharafter des Man⸗ 
nes, welcher mir einfach fagt: „das meiß ich nicht, das vers 
fiehe ich nicht“. Wein ganzes Leben lang habe ich gefunden, 
daß ein folder Mann, wenn er einen Gegenftand, der ihm 
bisher ganz fremd war, ergreift, diefen in dem allgemeinen 
Weſen befler erfaßt und in den Einzelheiten richtiger beur⸗ 
theilt ald der Halbwifler, der da und dort allerlei Broden 
auffängt, diefe um ſich wirft und damit ſich und Andere glaus 
ben madt, daß er von der Sache etwaß verftehe. Solches 
Geltendmachen der flahen Halbwifferei zeigt fih nun in den 
Berhandlungen der deutihen Kammern fo häufig und fo Fed, 
daß der Berftändige fi) mit Ueberdruß abmwendet. Ich bin, 
Du weißt es wohl, ein großer Freund der Deffentlichfeit für 
alle Dinge, die foldde vertragen, und ich bin dee Meinung, 

k a 





2 ve meter nr u Leferüäfer tomen Scharen erlei⸗ 
Wı: ober menr ı& ne Behringer Zier die Militärbud⸗ 
gE ze, u cur id ul Jürg eo zemiten lieblidkeit 
ge ci mei 

RS ce abemenigürr Yyız m WMazım: das Kriegswe⸗ 
ien ‘5 en gehemugenle Sale, ver weiter ur bie Ein- 
gemeilta min, ur ev come NeERGEENe Anmasıny oder 
mintetzmd er Unsihäaties, were cz Maxon, ter niemals 
Die Umiterm arırz. TS me Umeid im Tingen des 
Vetræcieas az 38 Salbe ide Gpunletten oder breite 
Berien un? Sticereien gefamet, tie ah immer wur in Klei⸗ 
nigfeiten umbergetrieben, wübtent et Mizuer im einjachen Ci⸗ 
vilrod vie Aufgabe des Wehrmriend grẽöer aufgejaßt und 
darum viel richtiger beurtbeilt baten. lUnglädlicherweile ſitzen 
ſolche Männer nur ielten in ten Kammern, umd da erheben 
fih tenn immer vie Hulbwifer und Huaripalter, welche ſich 
mit einigen ES chreibieldaten über Jämmerlichkeiten berumzanfen 
und durch ihr unerquidliched Gezänke den rechten Geilt des 
Wehrweiens vertreiben. 


Du frägt mich, was ich mit Allem dem wolle. Run, ich 
will mein Herz von dem Aerger entleeren, mit weldem bie 
Verhandlung der Kammer der Abgeordneten zu Wien über 
das Budget der öfterreihiichen Kriegsmarine mid, erfüllt bat. 


Ta fomme ich denn zuerſt und vorzüglich an den Ab» 
geordneten Bisfra aus Mähren. Gewiſſe Blätter fagen: 
er ſei ein geiftvoller Mann diefer Doktor Gisfra. Ich weiß 
das nit. Im Jahre 1849 hat ihm der Hut ganz fed auf 
der Etirne geſeſſen, und den großen Echleppfäbel hat er mit 
ſelbſtbewußtem Anftand getragen. Gehörig kühn ift der Mann, 
er mag meinetwegen auch geiftreidh feyn; aber von der Bes 
deutung und der Aufgabe einer öfterreihiichen Kriegsmarine 
verfteht er darum doch lediglih gar nichts. Der geiftreiche 
Abgeordnete hat gejagt: für nationalsdfonomifche Zwedce ſei 





. , 
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der gegenwärtige Stand diefer Kriegsmarine vollfommen aus 
reihend. eftatte, daß ich die Sache ein bischen anfafle. 

Mit dem „national-öfonomifhen Zwed* iſt doch wohl 
der Schuß des Eeehandeld und der Handelsſchiffahrt gemeint, 
und fo entfteht die Trage, ob die öfterreidhifche Handeldmarine 
fo flein oder die Kriegsmarine fo groß fei, daß diefe unter 
allen Umſtänden den verlangten Schutz zu leiften vermöge. Da 
liegt vor mir der Stand der öfterreichifchen Handelsflotte vom 
Jahre 1859, von welchem ih Dir, ſchlag es mir hoch anl 
eine überfichtlihe Zufammenftellung aushebe. 


Zahl Laͤſtigkeit Mannſchaft, 
der Schiſſe in Tonnen Köpfe 


Danpyfr . 2. 2 2 02. 69 21,338 1,701 
Schiffe weiter Fahrt .. 606 228,800 6,742 
Küftenführer. Große mit auss 

gedehuter Baht . . . 168 23,315 1,182 
Küftenfahrer. Große mit be: 

ſchränkter Sahrt . . . 189 10,669 939 
Küſtenfahrer. Kleine für alle 

inländifchen Häfen ,. . 1614 38,165 5,626 


Küftenfahrer. Kleine für Hä⸗ 
fen des heimifchen Küften: 


Ball . 2. 2. 20. 698 4,240 1,904 
Fifcherbarfen, numerirte Bar: 
fen, Lichterjchiffe numerirte 6369 22,630 18,570 


3 31T 3600 

Aus diefem Stand *) ergibt es fih, daß der unmittels 
bare öfterreihiihe Seehandel geführt wird von 1022 Fahrzeus 
gen mit einer Oefammtläftigfeit von 284,122 Tonnen. Wenn 
nun die größeren Echiffe nicht weiter gehen als nad Gries 
henland, nad Eyrien und Aegypten, wenn fie nicht einmal in 
dem Meerbufen von Lyon erfcheinen, fo möchten 59 Krieges 
Schiffe mit 768 Kanonen wohl hinreihen zu wirffamem Schug 








*) Der Werth bes Materials diefer Handelsflotte zu 67,901,900 öfters 
relchiſchen, oder zu 29,218,833 rheiniſchen Gulden berechnet, 
21° 
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in gewöhnlidhen Zeiten, und wenn eine Heinlidhe Verwaltung 
nicht um jeden Matroſen und um jeden Gentner Echiffezwie- 
bad mädelt und in jeder Meinen Havarie ein Rationalunglüd 
fieht, fo mag, richtig verwendet, diefe Seemacht der öfterreichis 
fhen Flagge wohl Achtung in den Häfen der Levante erzwin- 
gen. Ob das noch möglidh fei, wenn dad Mittelmeer ein 
„Franzöfifcher Eee” geworden, das, mein Freund, ift eine müjlige 
Frage, denn daß es ein folder nicht werde, dafür laß’ die 
Engländer forgen. Jung⸗Italien, möge feine Seemacht noch 
viel größer werden, fann die Herrſchaft über die Adria fo 
lang nicht erwerben, als es nicht Venetien und Iſtrien befigt. 
Wenn aber gerade um den Befit diefer Länder ein Krieg aus⸗ 
bräche, wenn die italienische Flotte in der Adria erfhiene und 
ihre Kreuzer und Kaper, aus aller Herren Ränder genommen, 
in die Gewäfler der Levante fendete, fo möchte die öfterreis 
chiſche Seemacht bei aller Bortrefflichfeit den öfterreichifchen 
Handel nur unvollfuommen zu fhügen vermögen. Cie würde 
im Kampf mit der Uebermacht ſchwere Berluite erleiden, und 
felbft die Verbindung zwiſchen den Küftenländern und zwifchen 
den Injeln würde fie nur erhalten fünnen, wo die Flotte ges 
rade liegt oder kreuzt. Ein Theil der Fahrzeuge würde ges 
nommen, ein anderer müßte in den Häfen verfaulen; fo wäre 
vielleicht die gute Hälfte eines Capitals von 79 Millionen 
Gulden vernichtet, und die Bewegung in den Häfen hätte ein 
Ende. Schlägt man diefen Einbußen zu, was öfterreichifche Häus 
fer an Gütern verlören, fo ftellt fi eine Eumme heraud, die 
mehr als hinreichend wäre, um die faiferlidhe Kriegsflotte auf 
bie Stärfe der italienijchen zu bringen. 


Ich hoffe, Du werdeſt nicht fagen: das Seerecht, wie ed 
durch den Pariſer Frieden vom J. 1856 feftgeftellt worden, 
werde den Handel fügen, welcher unter neutraler Flagge 
geführt wird. Das neue Italien ift durch den ſchmählichen 
Bruch des internationalen Rechtes gemacht worden, wie folls 
ten die Italiener diefes Recht achten, wo der Bruch Ihnen 
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Bortheile verfpriht? Sie würden freilich wohl ein Gaufelfpiel 
von Prifengerichten aufftellen, aber diefe würden immer bereit 
ſeyn, um die Ladung der aufgebrachten Schiffe für Kriegs⸗ 
Gonterbande und die Fahrzeuge felbft für gute Prifen zu ers 
flären. Der öfterreichiiche Seehandel in der Adria und im Mits 
telmeer hat feinen ausreihenden Schub, wenn die öfterreichl« 
ide Kriegsmarine nicht wenigftend auf der Höhe der italien 
ihen ſteht. 

Bemerfe wohl, daß hier nicht allein der gegenwärtige 
Stand des öfterreichifichen Seehandeld, fondern faft mehr no 
defien künftige Entwidlung in Frage fteht. In folder Ente 
widlung find aber die Bedingungen gegeben. Die Handels 
Bewegung in den öfterreidhifchen Häfen ftellte fih 1859 wie 
folgt: 

Schiffe: Tonnen: Werth, rh. Gulden: 

Gingelaufen . . 86,488 3,238,960 204,753,453 


Ausgelaufen . . 6,854 3,232,443 157,897,983 
Zufammen: 173,342 6,471,403 362,451,436 


Selbftverftändlich befteht das Material diefer Handelsbe⸗ 
wegung großentheild aus Gütern, welde andern Nationen 
angehören und gewiffermaßen nur durchgehen; und ferner iſt 
es Far, daß Schiffe anderer Nationen die große Mehrzahl 
biefer Güter verfahren. Die öfterreihiihen Handelsſchiffe find 
immer noch Feine Fahrzeuge, denn die Schiffe weiter Fahrt 
baben eine durchſchnittliche Läftigfeit von 376 und ihre großen 
Küftenfahrer von 95 Tonnen, alio die erften durchſchnittlich 
nicht einmal die Tragfähigkeit der großen Rheinſchiffe, die 
zwiſchen Mannheim und Rotterdam gehen. Soll Oeſterreichs 
Seeſchiffahrt in dieſem untergeordneten Zuftande bleiben? Als 
les Verkehrsweſen nimnt rundum einen gewaltigen Aufſchwung; 
wer heutzutage nicht ſchnell und entſchieden anfaßt, dem reißt 
man die eigene Sache aus den Händen. Soll Defterreih an 
dem unmittelbaren Berfehr der Levante mit den europälichen 
Häfen feinen Theil haben, fol es nicht mit den deutfchen 
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Seeftädten umd dem Norden verkehren, follen feine Echiffe nies 
mald durch die Meerenge von Gibraltar gehen, follen fie ihre 
Fahrten niemald über den atlantiihen Ocean ausdehnen? 
Deiterreih im Beſitz der fchönften Länder von Europa follte 
doch auch wohl dahin fommen, daß ed die Ausfuhr feiner eis 
genen Erzeugniffe mit eigenen Schiffen beforgt und die Aus— 
fuhr nicht den Schiffen anderer Nationen überläßt. 


Ich verfenne nicht die Ungunſt des Umftandes, daß Defter- 
veich feinen einzigen Hafen am Mittelmeer, und daß es nicht 
die Küften an der Ausfahrt aus dem adriatifchen in das jos 
nifhe Meer befigt, wo die Engländer ihre fefte Station auf 
Eorfu haben. Ein Reich, hinter deſſen Küften fo große Länder 
liegen, kann wohl die Ungunft diefes Umftandes überwinden. 
Rußland ift mit dem ſchwarzen Meer und dem finnifchen Meer: 
Bufen nicht in befierer Lage, das weiße Meer und das Eis: 
Meer ift nur eine furze Zeit im Jahre fahrbar; deſſenungeach⸗ 
tet aber wendet ed alle Mittel an, um feinen Seehandel aus—⸗ 
judehnen, und ed wäre ihm das vielleicht ſchon lange gelun— 
gen, wenn Länder von dem Produftenreihthum der öfterreichir 
fhen hinter feinen Küften lägen, und wenn es überhaupt alle 
bie andern Elemente eines großen Seehandeld wie Defters 
reich befüße. 

Defterreihs Heere find difeiplinirt, tapfer und hingebend, 
eine tüchtige Regierung würde die rechten Führer ſchon finden, 
und bedürfte ed nur dieſes Heeres, fo wäre der Kaifer von 
Defterreich der Schiedsrichter von Europa. Die gegenwärtige 
Unmadt liegt im Mangel an Geld und Credit, und doc, vers 
fendet es noch immer fein Silber, um das Ausland für das 
zu bezahlen, was es viel beffer felber thun Fönnte. Die Madıt 
hat noch andere Grundlagen als die Bajonette, und jebt 
mehr als jemald anerfennt man, daß eine Großmadstftel- 
lung innig an den großen Weltverfehr gefnüpft ift, welchen 
der Seehandel vermittelt. Geht Defterreihd Handeldmarine 
nit vorwärts, fo geht fie zurüd und alle feefahrenden Na⸗ 
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tionen würden gerne das Ihrige thun, um fie auf die Küften- 
fahrer und Fiſcherbarken berabzudrüden, welche von Venedig 
nad Trieſt und von Trieft nad Fiume fahren oder höchſtens 
nah Ragufa. 

Solcher Rückſchritt des öfterreichifhen Seewefens müßte 
nothwendig aus der Auffaffung des Abgeordneten Giskra fols 
gen. Wenn in den Häfen anderer Nationen nicht mand« 
mal ein Schiff mit einer guten Anzahl von Stüdpforten an 
dem Top ded großen Maftes den Wimpel zeigt, fo hat dies 
felbe Flagge auf dem Hadbord des Kauffahrers fein Anfes 
ben; und wenn je Verträge zu Stande fommen, fo kön⸗ 
nen fie nicht hindern, daß dieſem der Befuch eines foldhen Has 
fend gar widerwärtig gemadht wird. Die Schiffe der deuts 
ihen Seeftädte werfen in China und in Reufeeland ihre An⸗ 
fer, es liegt im Intereſſe der Engländer, diefe Seefahrt bie 
zu einem gewiſſen Punkte zu fügen, und dennod fühlt ihre 
Rhederei empfindlich) genug den Mangel einer deutſchen Sees 
madt. Die öfterreihifhe Handeldmarine ift in mander Bes 
ziehung in Verhältniſſen, die ungünftiger find als jene der 
norddeutſchen Seeftädte, und viel mehr als diefe bedarf ihre 
Enwicklung eines ficheren, Fräftigen Schutzes. In allen Welts 
händeln muß Defterreih das Princip der Seeneutralität in 
größter Ausdehnung fefthalten; e8 fann aber dieſem Princip 
nur ©eltung verichaffen, wenn man ſich umſchaut, ob hinter 
dem Kauffahrer nit ein Kriegsihiff in Sicht fomme Die 
Reife der Fregatte Novara hat Defterreihs Anfehen mehr ges 
nützt, als alle herrlihen Reden im Reihsrath zu Wien; aber 
der Eindrud geht fiherlich verloren, wenn in den fernen Mees 
ren zeitweife nicht wieder die Orlogöflagge mit dem “Doppels 
adler erfcheint. 

SR der Boden des Kaiferfinates fo arm und ift die Ges 
werbethätigfeit fo ſchwach, daß zu einer tüchtigen Entwidlung 
feiner Handeldmarine der Stoff fehlt? ift fo wenig Einſicht 
in dem öfterreihifchen Handelsſtand, daß er feine Aufgabe 
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nicht erfennt, und befitt er fo wenig Rührigfeit, daß er deren 
Löſung nicht verſucht? Sind in den ofterreihifhen Seeftädten 
unternehmende und fahfundige Nheder, jo werden dieſen bie 
Gapitalien nicht fehlen. Der öfterreichifche Handel ift doch 
wahrlich nicht allein auf das Mittelmeer angewielen; er hat 
die Elbe und zufammenhängende Eijenbahnen als Straßen zur 
Nordſee, und wenn er jetzt ſchon viele feiner Produfte auf 
diefen Straßen dahin verfendet, fo würde die Ausfuhr einen 
ganz anderen Charafter gewinnen, wenn öſterreichiſche Schiffe 
mit böhmiſchen, mähriſchen, ſchleſiſchen u. |. w. Erzeugniffen 
in den Nordſeehäfen befradytet würden. Warum foll z. B. 
nicht öſterreichiſches Getreide von öſterreichiſchen Schiffen in 
franzöfifche oder holländifhe oder auch englifhe Häfen verbracht 
werden? Warum follen nicht öfterreihifhe Schiffe in Varna 
oder in anderen Häfen des ſchwarzen Meeres anfern, um 
dort die Produfte der öfterreichifchen Donauländer zu laden ; 
warum follen öfterreihiihe Schiffe nicht fremde Güter in Trieft 
aufnehmen und in Hamburg oder Bremen oder felbft in Lon⸗ 
don und Liverpool löfhen, dort wieder Rückfracht und geler 
gentlih auch Ladungen nad anderen als öſterreichiſchen Hä- 
fen einnehmen; und warum follen nicht öfterreichifche Fahr⸗ 
zeuge den Verkehr mit Amerifa beforgen, welder jeden Tag 
lebhafter wird? Wahrlidh, der Advokat aus Mähren faßt gar 
fleinlich die Verhältniſſe und Bedürfniffe des großen Reiches 
auf, welches in die Lage gefommen ift, andere Grundlagen 
feiner Macht zu fuhen ald nur allein feine Soldaten. Ein 
aufgeflärter Handelsftand müßte mit diefem Mann rechten 
und die öſterreichiſche Preſſe müßte die Einſicht und Vaters 
landsliebe beurfunden, welche bei der Verhandlung über das 
Marinebudget der zweiten Kammer des Reichsraths gefehlt hat. 


Der Dr. Giskra aus Mähren meinte ferner: die be- 
fehränften finanziellen Mittel des Kaiferftantes verhinderten 
die Verfolgung des politifhen Zweckes der Kriegöflotte, d. h. 
bie finanziellen Klemmen machten es Deſterreich unmöglich, 
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feine Stellung als Großmacht durch Verftärfung feiner Sees 
macht zu fichern oder zu erhöhen. Stünde folhe Aeußerung 
nicht unmwiderfprochen in allen Blättern, fo würde ich es für 
unmöglih halten, daß ein Abgeordneter zum öfterreichifchen 
Reichstag ſolche thun könne, und hätte diefer Abgeordnete auch 
nit in der Bauldfiche zu Frankfurt gefeffen, und wäre er 
nicht herumgereist mit den Commiſſären des Reiches. Wie 
werden Defterreihd innere und Äußere Feinde ſich freuen! 
Wodurch foll Oeſterreich feine Stellung ald Großmacht erhals 
ten, wodurch fih die Bedingungen diefer Stellung verſchaffen, 
wenn man der Regierung für dringendes Bedürfniß die Mits 
tel verweigert? Wie foll Vertrauen und Anſehen wiederfehren, 
wenn die Vertreter feiner Volfer an jeder begründeten Forde⸗ 
rung berummäfeln? Des Reiches Zufunft und das Heil fels 
ner Bolfer hänge vor Allem an der Madiftellung nah Aus 
Ben, und wenn id) in dem Reichsérathe fäße, fo würde ich der 
Regierung und der Kammer zurufen: „Verwendet für die Bes 
bauptung der Stellung ded Reiches fo viel Geld als nöthig, 
aber forgt , daß diefes Geld mit Redlichkeit verwendet werde 
und mit Einfiht; gebt die Mittel, woher fie auch fommen, 
aber in der Controle der Verwendung feid ftreng ohne Ers 
barmen!* Hat die Regierung die nöthigen Mittel und ges 
winnt Europa die Ueberzeugung, daß fie nicht verfchleudert 
und verichleppt wurden, fo wird der Bredit wieder kommen, 
die Papiere werden fteigen und alle Verlegenheiten werden 
ſich mindern. 


Defterreih ift in volfonnmenem Umbau begriffen ; jebt 
wie niemald gilt e8 Opfer zu bringen ; fieht man, daß der 
Umbau gelingt, fo werden fehr fchnell die Opfer ſich lohnen. 
Der ernftlihe Wille zur Erhöhung der wirklihen Macht als 
fein vermag die verworrenen Verhältniffe zu entwirren unb 
die ſchlimmen Zuftände beſſer zu geftalten. Sehen die ande 
rn Machte die Kraft der Regierung, die Einfiht und Opfers 
willigfeit der Bertretung, fo werben bald die Intriken und bie 
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Wühlereien aufhören und mit der Achtung werben auch die 
Freundſchaften wieder kommen. Die Echreibers-Politif aber 
würde Oefterreih mit feinen großen Mitteln zur ewigen Uns 
macht verdammen. Volkszahl und Gebietsgröße find nicht die 
Mat, jie find nur der Boden, welcher nugbar gemacht wer- 
den muß zur Ermerbung der Madıt. 


Der Reichsrath will liberal und conftitutionell feyn, und 
die Abgeordneten berufen fi) gerne auf das brittiiche Staats⸗ 
weien. Dagegen hätt’ ih gar nichts, wenn fie nur auch aus 
diefem das Gute auffaßten, und wenn fie in fchwierigen Las 
gen wie die Engländer zu handeln verftünden. Läge in Eng» 
land Alles darnieder, wären feine Märfte gefperrt und feine 
Bapiere entwerthet, ftünden feine Yabrifen ftile und wäre 
Elend im Land überall: fo würde doch fein lied des Parla- 
ments fih eine Epradhe erlauben, wie wir fie in dem 
Haufe der öfterreichifchen Abgeordneten gehört haben. Man 
würde es für einfah und natürlih und nicht für befondere 
politiihe Tugend halten, wenn ein jeder Britte, vornehm oder 
gering, reich oder arm, feine legte Guinee oder feinen legten 
Schilling daran feste, um Britanniens Weltftellung zu halten. 


Für dießmal genug! Wie immer 
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Frankfurt 9. Juli 1862. 


Was Ih im vorhergehenden Briefe gefchrieben, das hätte 
ein tüchtiger Kaufmann Dir noch viel beffer fagen fonnen, 
und jest erft fomme ich an meine eigentlihe Aufgabe. Kun⸗ 
dige Männer, ich rechne Did, felbft unter diefe, fagen mir: 
der Dr. Giskra babe bei feinen Deflamationen gegen da® 
Concordat wohl die ganze Leidenfchaftlichfeit der Parteijucht, 
aber eine unglaubliche Unfenntniß der Sache und eine durch⸗ 
aus irrige Beurtbeilung der beftehenden Verhältniffe gezeigt. 
Ich weiß das nit. Aber auf feinen Kal kann die Unwiſ—⸗ 
fenheit und die Anmaßung größer gewefen feyn, ale folde in 
den Aeußerungen erjchien, die er dem Reichsrath über die Vers 
theidigung der öfterreihiihen Küftenländer zum Beſten geges 
bn. Zum Schuß diefer Küſten, meinte der Mann, fei der 
gegenwärtige Stand der Marine vollfommen ausreichend; die 
Regierung folle ihr Augenmerf beffer auf die Errichtung von 
Küftenbefeftigungen richten; fie folle jeden Gevanfen an bie 
Herrfhaft über das adriatifhe Meer aufgeben und fih auf 
die reine Defenſive beichränfen. Für diefe Behauptung nun 
hat der Abgeordnete aus der Kriegsgefchichte der lebten zwei 
Jahrhunderte viele Fälle angeführt, woraus er den Schluß zog, 
daß der Angriff durd eine Seeerpedition, wie gut diefe aus: 
gerüftet und jener geführt fei, immer fcheitern müfle einem tas 
pfern Landheer gegenüber. 

Ih halte, Du weißt es wohl, fehr viel auf gefchichtliche 
Erfahrung. Ich anerfenne vollfommen das Gewicht der Schlüffe, 
die Ihr gelehrte Herrn Inductionsfchlüffe nennt, aber ich meine, 
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steht, ein Mann, der fleißig if, welcher 
gel für Offiztere“ die Kriegsgeſchichte ſtu ⸗ 
„ierd Werf über die Befeftigung der Staas 
R das berühmte Bud) von Dargon und noch 
ua Siriften geleſen, aber ein rechtes Urtheil über 
u Aufgaben des Kriegsweſens fih dod nicht erwors 
u. Solcher Mann, in feinem eigentlichen Beruf viels 

za jehr brauchbarer Offizier, hat wohl auch feine Leis 
s..uften, oder er will ehrlich feine Anfichten, er will das 

Ngeoniß feiner Studien" zu einer Geltung bringen, welde 
a u Gange des Dienftweges ihm verfagt ift, und da gibt 
 deun befagtem Abgeordneten verſchiedene Nachweiſungen. 
Oieſe macht ſich der Abgeordnete zurecht, er reiht fie in feinen 
Vortrag ein und erregt damit dad Erftaunen der Mitglieder, 
die von der Sache gar nichts verſtehen. Advokaten, Profefe 
foren u. f. w. fonnen gewöhnlich viel beffer ſprechen, als die 
eigentliden Männer vom Fach, die etwa auf der Regierungss 
banf figen möchten; diefe unterliegen in der Verhandlung und 
der Unfinn geht durch. Solche Vorgänge habe ich fon öfe 
ter erlebt. Du ſelbſt haft darüber gejammert, wenn Kammers 
redner internationale Verhältniffe zu ihren Redeübungen wähl- 
ten; und do kann man bei eueren Dingen mit dem gefun« 
den Menſchenverſtand noch beſſer ausreichen als bei den uns 
ferigen, die eben doc, immer einer fehr beftimmten Specialität 
angehören. Doch nun zur Sade! 
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Wer nur an die reine Defenfive denkt, der muß fich im 
mer nah dem Willen feiner Feinde richten, ihm ift jene Thaͤ⸗ 
tigfeit genommen, welde die Umftände zu feinem Bortheil zu 
wenden vermöchte, und er begibt fidy nicht nur der Beherr⸗ 
ihung, fondern aud der freien Benügung der jeweiligen Lage. 
In einzelnen Fällen mag ed Ausnahmen geben, aber im Als 
gemeinen hat eine Macht, welche grundſätzlich ſichnuf die „reine 
Vertheidigung” ftellt, auf ihre Stellung als Großmacht vers 
zichtet. Doc fo haarſcharf wollen wir die Worte nicht neh⸗ 
men, wir wollen nur ein flein wenig die Bertheidigung der 
öfterreihifhen Küftenländer betradyten. Sei ohne Sorgen, ich 
werde mich furz faffen ! 


In erfter Reihe jagt man: das Landheer folle die Küfte 
bewachen und die Ausfchiffung der feindlichen Truppen verhin» 
dern. Run, daß man längs der Küfte einen Cordon ziehe 
und gewiffermaßen eine zufammenhängende Reihe von Poften 
aufftelle, welche ohne Unterlaß ing Meer ſchauen, das hat dem 
Abgeordneten Giskra fein militärischer Rathgeber gewiß nicht 
gefagt. Solche Anordnung in viel Feineren Berhältniffen an dem 
Rheinftrom ift den Defterreichern in den Revolutiondfriegen ſehr 
übel befommen. Iſt nun die unmittelbare Bewachung nicht möge 
fi, fo fol man ſich rüdwärts von der Küfte fo aufftellen, daß 
eine genügende Truppenmafle an dem Landungspunft anfommen 
fonnte, ehe noch der Feind eine gleich große Maffe an das 
Land gelegt hat. Das Elingt wohl ſchon befier; aber wie 
man bei der Beichaffenheit der öſterreichiſchen Küften ſolche Ans 
ordnung ausführen follte, das wäre ich denn begierig zu hören. 


Von der Mündung des Po bid an die Spige von Tales 
matien oder von Porta della Maeftra bis zu dem Hafen von 
Budua hat das üfterreihifhe Küftenland eine Erftredung von 
etwa 120 geographiſchen Meilen, und auf diefer langen Strede 
befinden fidh gegen 100 offene Häfen und man rechnet, daß 
an den Beftaden des Feitlandes und der vorliegenden Inſeln 


mehr ald 300 Punkte liegen, weiche durch geihüste Inge und 
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durch ficheren Anfergrund die Ausichiffung geftatten. Wollte 
man nun wirklich diefe Küfte oder ein bedeutendes Etüd ders 
felben dur) unmittelbare Vertheidigung fhüben, und man 
hätte für foldhe ein bedeutende Heer, fo müßte man dieſes 
immer wieder in einzelne Corps auflöſen, ein jedes von dem 
andern viel zu weit entfernt, um ſich gegenfeitig unterftügen 
zu Fünnen, und doch bei den beiten Anftalten in der Unmög⸗ 
lichkeit, um zu rechter Zeit an den rechten Punkten zu erichet- 
nen. Roc herrſcht die Meinung: die Ausidiffung fei ein 
Geihäft, fo zeitraubend,, daß die Vertheidiger von beträdhtli- 
hen Entfernungen berbeifommen können, ehe eine bedeutende 
Truppenmaſſe gelandet und ſich formirt bat. So war es früs 
ber und doch find viele Landungen unter fehr ungünftigen 
Umftänden gelungen; in der neueften Zeit ift dieß aber viel 
anders geworden. Die Engländer haben ſchwierige Ausſchif⸗ 
fungen in fehr Furzer Zeit vollzogen, und die Franzoſen haben 
das Geſchäft zu großer Vollfommenheit gebradt. Diefe has 
ben an den Küften der Krim in wenig Stunden die ganze 
Armee ausgefhifft und bei Eupatoria haben fie, Angefichte 
des ruflifhen Heeres, nicht nur eine bedeutende Maſſe von 
Fußvolk, fondern Reiterei und Geſchütze fchlagfertig an das 
Land gefegt. Seitdem haben die Franzoſen das Geſchäft der 
Ausſchiffung noch beffer Durch verſchiedene Einrichtungen aus» 
gebildet, als z. B. durch die vortreffliche Einrichtung der Trans⸗ 
portichiffe, dur die großen flahen Boote, welche zerlegt nur 
geringen Raum einnehmen und, ſchnell zufammengefeht, mit 
einer Fahrt mehrere hundert Mann an das Sand bringen. 
Sollten die Piemontefen diefe Einrichtungen nit von den 
Franzofen angenoınmen haben, die Piemonteſen, weldhe den 
Angriff auf die öfterreihifchen Küftenländer feit Jahren vor- 
bereiten ? 


Keine Anftalten der firengften Wachſamkeit könnten vers 
Bindern, Daß nicht hier oder dort die Küfte überfallen, Städte 
and Dörfer geplündert, Eigenthum und die Mittel des Ber 
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fehr8 genommen würden. Noch weniger wäre es möglich, eis 
nem größeren ernfthaften Angriff zu begegnen, ehe er über- 
mächtig geworden. Die einfachften plumpften Demonftrationen 
würden die Truppen des Vertheidigers duch Hin- uud Her: 
märfche erihöpfen; ehe man ſich deſſen verfähe, wäre die Aus⸗ 
ſchiffung vollzogen; die gelandeten Feinde wären vorgedrungen, 
ftünden den vereingelten Truppenförpern des Vertheidigers in 
dem Rüden, hätten deren Verbindungen abgefihnitten und lies 
Ben ihnen nur die Wahl, lich zu ergeben oder mit den Wafs 
fen in der Hand ehrenhaft aber nutzlos zu ſterben. Daraus 
folgt nun ganz einfadh, daß man die unmittelbare Vertheidi⸗ 
gung der Küften aufgeben, daß man dad Heer geiammelt - 
landeinwärts aufftelen und den Feind, wenn er von dem 
Meere vorrüdt, angreifen und auf dieſes zurüchverfen müſſe. 
Diefe allerdings wirklich militärifhe Anordnung unterliegt 
aber auch gewiflen Bedingungen; fie fordert, daß ein bedeu⸗ 
tende® Hinterland ſich im Befig derfelben Macht befinde und 
daß die Verbindungen darin und mit der Küfte zahlreich und 
leicht fein. In Denetien find diefe Beringungen allerdings 
gegeben, weniger in Jftrien, nody weniger an der froatifchen 
Küfte und in Dalmatien gar nicht, denn Dalmatien hat gar 
fein Hinterland, welches im Beſitz von Oeſterreich wäre, 
Dem Yeinde, welcher von der iftrifhen oder der dalmatiichen 
Küſte vordringen wollte, würde die Zerriffenheit des Bodens 
und die fchwierigen, wenig zahlreichen Verbindungen allerdings 
große Hinderniffe bereiten, aber diefe beftünden theilweife auch 
für den Vertheidiger. Er müßte mühſam Lebensmittel und 
andere Bedürfniſſe herbeiſchaffen, der Angreifer erhielte fie von 
feiner Flotte. Die Bevölkerung in diefen Rändern iſt aller 
dings abgehärtet, gewandt und fehr brauchbar für den Heinen 
Krieg, den gefährlichften für denjenigen, welcher eindringt; ob 
Defterreih aber auf fie rechnen könnte, das ſcheint mir fehr 
in Zrage zu fiehen. Wie es damit auch fei, bei diefem Sy 
Rem ber Bertheidigung wäre das unmittelbare Küftenlaud 
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aufgegeben, die öfterreichifhe Macht gänzlid von der See ent- 
fernt und, ih habe es oben bemerft, das Material der Schiff- 
fahrt und alle die Hüljsmittel derfelben wären verloren. 

Du fagk, id babe die Küftenbefeftigungen vergeflen ! 
Nein, ich babe fie nicht vergefien. Befeftigungen find noth⸗ 
wendig unter allen Umftänden, aber es ift wohl dem Abge- 
ordneten Giskra felbft der Unfinn nicht eingefallen, daß man 
größere oder Heinere Werke an den Hunderten von Punkten 
bauen folle, welhe eine Landung geftatten; denn der befan« 
genfte Menſch müßte fih doch fragen: wie wollte man das zu 
Etande bringen, wie wollte man das Material zur Ausrüs 
flung und die Mannſchaft zur Befaßung diefer Werke beichaf- 
fen? Der Hauptpunfte freilih muß man fi unter jeder Be 
dingung verfihern, denn von diefen ziehen die Straßen in das 
Innere des Landes, in diefen ift das Material für den Krieg 
und find die Vorräthe des Handeld angehäuft; fie find die 
Zuflucht der Handelsſchiffe, fie find Drehpunfte für die Ope- 
rationen der Bertheidigung und die Objekte des erfolgreichen 
Angriffe. Solche Befeftigungen mangeln aud nit. Schon 
die Venetianer haben deren gar viele errichtet, die Franzofen, 
als diefe Küften in ihrem Befite waren, haben die Werke 
verbefiert und vermehrt, und Marmont ald Gouverneur von 
Dalmatien hat die wichtigfte Anftalt zur unmittelbaren Ber- 
theidigung, er hat eine gute Straße längs der Küfte ausge: 
führt. Die Defterreiher haben das Alles übernommen, die 
Tefeftigungen vermehrt und verbeflert, haben befonderd Bola 
zu einem flarfen tüchtigen Kriegshafen gemacht, Strandbatterien 
und Straßen angelegt. Seine feefahrende Nation verfäumt 
ſolche Anftalten. Die Engländer und die Branzojen find die 
größten Seemaãͤchte der Welt, aber fort und fort befeſtigen ſie 
ihre Küſten. 

Man müßte jetzt zuerſt fragen, ob die Oeſterreicher einer 
feindlichen Ylotte gegenüber biefe Befeftigungen halten, und 
wenn fie gehalten werden, welche Wirkung fie ausüben Fön- 
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nen. Gewiſſe wichtige Bunfte zu halten, iR im Vertheidi⸗ 
gungskrieg immer ein Gewinn; ob aber die Mehrzahl derfels 
ben an den öfterreihifchen Küften gegen einen Angriff von 
der Eee gehalten werden könne, darüber beftehen begründete 
Zweifel. Die meiften diefer Werke find ſchwach. In den 
Jahren 1848 und 1849 waren fie fehr unvollftändig ausge 
rüftet, befonders jollen Borräthe von Gefchoflen gemangelt has 
ben, und aud im Jahre 1859 war die Ausrüftung nod 
mangelhaft. Damals aber war die Sciffsartillerie ſchon bes 
deutend verändert und hätten die 24pfündigen Kanonen und 
die 32pfündigen Oranatfanonen der Etrandbatterien nicht aus⸗ 
halten fonnen gegen die ſchweren Geſchütze, welde damals 
fhon die franzöfifhen und felbit auch die farbiniihen Schiffe 
geführt haben. In den leuten Jahren befanntlih hat man 
Kriegeichiffe nad ganz neuen Grundſätzen conftruirt, und eine 
gewaltige Umgeftaltung der See-Artillerie war Urſache und 
Folge der neuen Eonftruftionen. Die neuen Geihüge fchleus 
dern ihre ungeheuren Eifenmaflen auf Entfernungen, auf 
welche die Gefhüge der Strandbatterien ihre Geſchoſſe nicht 
zu tragen vermögen. Gehen die Echiffe auch näher heran, fo 
wädhst die Sicherheit ihrer Schüffe, aber verhältnißmäßig nicht 
ihre Gefahr. Ueber die gepanzerten Fahrzeuge mögen Die 
Meinungen vielleicht noch manche Aenderung erfahren, ges 
wiß bleibt es immer, daß Schiffe neuefter Conftruftion die 
Strandbatterien in Ihrem bisherigen Zuftand nicht übermäßig 
u fürdhten haben, denn fie können ſich nahe an die Werfe les 
gen umd gegen dieſe ein überlegenes Feuer richten. Die große 
Ueberlegenheit diefer neuen Zerftörungsmafchinen liegt nicht 
nur in dem furdtbaren Stoß der riefenhaiten coloffalen Ge⸗ 
(hoffe, fondern auch in der Richtigkeit der einzelnen Schüffe, 
welche von der Stabilität der Fahrzeuge fommt und von der 
verhältnißmäßig Kleinen Entfernung, in welcher fie beilegen 
fonnen. Am 17. Dftober 1855 wurde die Feſte Kinburn ans 
gegriffen, und die ſchwimmenden Batterien der Franzoſen hat 
ten nad wenig Eiunden bie Kafematten eingeſchoſſen wa 
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ven 29 Gerhügen nicht weniger ald 26 Temenrirt. Tie kars 
diniiche Flotte als fie ver Ancona ertien, baue nur unge 
vanzerte Skine, aber dieſe rübrtea item gejegene Kanenen. 
Am Milag des 25 Septenber 1560 legte RE ter Gare 
Alberio ganz nabe an tie Batterien und ter vollen Lage des 
Schiñ̃es jelgie eine Expleñon, welche tie Bere auf eine Aus: 
dehnung ren 400 Meter yriicrie; une doch bare ter Gene⸗ 
ral Yamoriciere , rrüber jeltt Iffiiier im frunzcitiiben Genie 
Cerro, tieie Werle für gut und witerftantdritig erfiärt 
Tenken wir und nun einen Krieg, in welchem Leiters 
reich feine Seemacht im Ikürigleit jegen konnte, denken wir, 
es jei nur ein Krieg mit dem jungen Jtalien, an welchem 
Branfreih nie Theil näbme! Tie ialieniihe Flotte würde 
in der Arria eriheinen, die Inieln würden jegleidy ven Ita⸗ 
limern als Beute zujallen, fie würden deren Bertindung mit 
dem Feſtland unterbrehen und auf dieſes ihre eriten ernſthaf⸗ 
ten Angriffe richten. Tie Poiten der Veriheidiger waren vers 
einzelt, gelandete Truppen würden bald in deren Rüden ſte⸗ 
ben, ihnen die Zufubren abichneiden und die armen öſterrei⸗ 
chiſchen Eolvaten hätten an manchen Diten nicht einmal mehr 
genug Trinkwaſſer. Würden die ſchwachen Befeſtigungen auch 
sicht durch raſch ausgeführte Ueberrumpelungen genommen, 
fo würden die Panzerſchiffe mit ihren 8SOpfündigen Cavallis 
die feewärts liegenden Werke zerftören und feine Tapjerkeit 
der Beſatzungen würde den Ball diefer Plätze verhindern. Die 
Stallener hätten dann fefte Punkte, jie hätten fichere Nieder⸗ 
lagen für jegliches Material; fie hätten ein Unterfommen für 
ihre Schiffe, eine Bafis auf dem öſterreichiſchen Feſtland. 
Könnte man noch an eine wirffame Vertheidigung von Dals 
matien denfen , diejem ſchmalen Küftenftrih ohne Hinterland, 
von parallelen Gebirgszügen, den Ausläufern der julifhen Als 
pen, durchfegt, an zwei Punkten von türfiihem Gebiete durch— 
ſchnitten, ohne eigentliche Hülfsmittel zum Bertheidigungsftieg ? 
Ich will Dir und mir die Aufzählung aller der Wahrs 
ſcheinlichkeiten erſparen, die fih für einen Zug ber Staliener 
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aus Dalmatien nah dem fogenannten Grenzland und dem 
Banat ermitteln ließen, ich will nur furz aufmerkffam machen, 
daß nach dem Berluft von Dalmatien auch die iftrifhe Halb» 
infel ungeachtet ihrer Feſtungen fich ichwer halten ließe. Stras 
tegiiche Bombinationen über eine Dperation der Italiener aus 
Iſtrien nad Illyrien und Steiermarf wirft Du mir erlaffen 
und ohne foldye wohl einjehen, daß durch den Verluſt der 
Halbinfel die Bertheidigung von Venetien gelähmt wäre. 

Der mähriihe Apdvofat hat vollfommen recht, wenn er 
meint, Defterreih müſſe feine Küftenbefeftigungen vollfommen 
widerſtandsfähig berftellen, bat er aber aud daran gedacht, 
weihe Millionen dieje Herftellung foften würde? Ich babe 
oben bemerkt, daß die Gonitruftion der ausgeſetzten Werke 
ſchlechterdings verftärkt oder daß neue angelegt werden müflen 
und aus der gewaltigen Umftaltung der Seeartillerie folgt die 
dringende Rothwendigfeit einer neuen und zwar vollſtändigen 
Ausrüftung. Im Jahr 1850 foll die ganze Bewaffnung der 
Küfte nur aus 1600 Geſchützen und einer Geſchützmannſchaft 
von 1260 Mann beitanden haben. Ter gegenwärtige Stand 
des Küften-Artillerieregiments beträgt etwa 3400 Mann; nad 
dem Urtheile fachfundiger Männer aber wären für eine fräfe 
tige Bertheidigung der beftehenden Plätze mehr als 3000 
neue Geſchütze und ein Artillerieftand von etwa 6000 Mann 
nöthig. Würde nun der Umbau und die Ausrüftung ber 
ſchon beftehenden Befeftigungen genügen, würde nicht die Ans 
lage ganz neuer Werfe an widhtigeren, bisher unbeachteten 
Landungsplägen nöthig werden? 

Es ift ein Hauptgrundfaß der Vertheidigung, daB man 
den Angriff nah Möglichkeit fern halte, und dag man ihn 
jwinge, die Nähe die feinen Erfolg fihert, mit Berluft und 
mit Opfern zu erfämpfen. Wie aber fol man das bewirken, 
wenn vor den befefligten Punften die Eee vollfommen frei 
if, wenn bie feindlihen Schiffe ungehindert beranfommen und 
in der rechten Entfernung ihr furchtbares Feuer eröffnen kön⸗ 
nen. Sind auch Die Küftenbefeftigungen volllommen gut hers 
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EU Se iereiiläe Gieren 
wiel ım muoimr © zer zu zu immer wiche Pie, 
sur Jerı Liftı mn wer Aue u meinen uut Sie Ber⸗ 
Butunz za =ümter: = wir u Binet. mm vie Blekade 
ser se Irre usuper re u Junterm: es teblt über- 
fer. &6 zur ser nnperoifener Punkten jr 'ummein eder zu 
yenörze er Kumt mer Tem Melklme ferm ;u bulsen eder 
Kr 27 wur Suufe er Yeirinmee 
Tæs Ries ıner Se Tür Rronpihrree uue zur allein die 
Augire sea Zur eure er Tier Frage, eb ter 
Es te: verrnämkee Arughäree yezezüber ber italieni- 
fen ;a rioen Irikıaye zukrohree wit 3 babe alle Ad 
mung ver ber flernen gwrırakiihen Rrirzdessrine, ich bim voll⸗ 
fozmen überzeugt, TuS Ne gui mEreeeien mb gut ſchlagen 
wi, une weil ib Baren ũberzenet bie, ie weil ich zuieben, 
ob nike auf ter anteren Seite eime liebermadi jche, gegen 
weide Muıb un? ieeminunke Geichicüichkeit am Ente doch 
unterliegen müsten Tu ki fein Sreumt vom Zablen, aber 
um nicht in das Blaue zu reden, mus ich Tir dech wieder 
Zahlen anführen Willit Tu fie nicht einzeln vergleichen , jo 
fannfı Tu ja vertrauenercd Tich mit ver Gndiumme begnü⸗ 
gen. Tie vereinigte italieniiche Kriegeſlone beſteht gegen» 
wärtig aus: 
I. Damrffigiiie 
Ferkefrait: Geſchütze: 


2 Vanıerfrezatien mit . . . 800 60 

I Linlenſchiff mit 0... 450 70 

- 11 Echraubenfregatten mit . . 5,800 575 
13 Mad:D. Pregatten mit . . 4,300 102 

4 Echrauben-Corvetien mit . 258 108 
16 Rad⸗D. " mit 1,880 65 
14 Echrauben: Rancnenbeote mit. 544 50 

6 Echrauben:Traneportichiffe mit 1,560 12 

7 MRatsD. Traneporifchiffe mit 1,600 14 


8 unbewaffnete Dampfſchiffe mit 520 — 
Hffemts . . . 18,342 1,086 
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1. Segelſchiffe. 


2 Fregatten mit 000.92 Gefchüpen, 
4 Corettn. „ en. .8 „ 
11 Brigantinen „ . ... 1% „ 
17 Segelſchiffe mit "279 Gefcdüpen, 


folglich im Ganzen 98 Schiffe mit 18,342 Mferbefraft und 
1375. Geſchuͤtzen 

Alle diefe Schiffe find in vollfommener Ausrüftung mit 
Ausnahme derjenigen , welche noch in dein Arfenal von Nea⸗ 
pel liegen, und zweier Schraubenfregatten, welche erft im März 
1862 vom Stapel gelaufen find. Zwei PBanzerfchiffe find im 
Pau begriffen, ebenfo find in Gaftellamare und in Foce fünf 
neue Panzerfregatien in Arbeit und die Gießerei in Turin If 
emfig beihäftigt, um alle Dampffhiffe mit gezogenen Kanos 
nen ſchweren Kaliberd zu verfehen. So fonnen wir anneh⸗ 
men, daß im Jahre 1863 der Stand der Italienifhen Flotte 
fi) zu wenigftens 106 Schiffen mit nahebei 1600 Geſchützen 
ftellen werde. Am 1. Januar 1862 war hingegen der Stand 
der öſterreichiſchen Kriegsflotte der folgende: 


I. Dampffgiffe. 
Pferdekraft: Geſchuͤtze: 


2 Panzer⸗Fregatten mit . . . 1000 56 

1 Schrauben » Linienfchiff mit . . 800 gi 

3 „ Fregatten mit . . 900 93 

2 " Gorvetten mit . . 460 4 
3 „ Schoone mit . . 225 16 
10 ” Kanonen : Boote mit 1880 40 
12 Rab: Dampfer mit . . . .» 2210 57 

1 Saht mitt - . 2 2 2 0. 120 2 

34 Dampffchiffe mit ' 795 Br 77 
I. Segelſchifſe. 

4 Fregatten mit nen. 198 Sehhüpen, 

3 Corvetien „2 2 2 22.0 .. 64 

4 Briggs . ne. 64 

3 Schooner 2 2 200... 27 u 

4 Transports Brigge mt. -» .. . 6. 


7 Unbewaffnete Schiffe (Trabakel) . — 
25 Segelſchiffe mit 369 Geſchutzen. 
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Eo har Deikerieih zur Beribeitigung feiner ausgedehn- 
ten Küften und zum Schut jeineı DHanteldmurine 59 Kriegs: 
ſchiffe aller Großen mit 1595 Pieriefrait und mit 768 Ges 
fügen. Die jogenannte Layumenrlotte iR eigentlih nur zur Ber- 
tHeidigung von Benedig benimmt und geeignet; will man Ne 
aber dennod, einrechnen mit 
12 Tampitceten mit 400 Ficrdefraft und 28 Seiküpen, 
33 Eesciitifen mit — vVierdekraft und 121 S.itüpen, 
45 dubrzeuce mit 400 Bierbefrait und 148 Scichügen, 
fo ergibt fi der ganze Etand der öſterreichiſchen Seemacht zu 
104 Fahrzeugen mit 7995 Perbefräften, 917 Geihügen und 
49,412 Tonnen. Die Schiffe jollen ohne Bewaffnung einen 
Kapitalwertb von 22,914,583 fl. rhein. darftellen. Daß vie 
Slotillen auf dem Gardajee, auf dem Bo und auf der Donau 
sicht mit beigezählt find, das verfteht ſich von felbit. 





So, nun wären die Zahlen gemacht, und ih muß nur 
noch eine Bemerfung hinzufügen. Damit Du nicht etwa zu 
dem Verdachte verfucht wirft, ich wolle wichtige Verbindungen 
ahnen laflen oder ich wolle mit fremden Federn mid ſchmü— 
den, fo vernehme, daß ich die obigen Ueberſichten aus einer 
Heinen Schrift zufammengeftellt habe, welche unter dem Titel 
„Deſterreichs Kriegsflotte” mit dem Motto Si vis pa- 
cem para bellum zu Leipzig erfhienen if. Ich möchte das 
Schriftlein einem Jeden empfehlen, weldyer ed verfteht, aus 
thatfächlihen WBerbältniffen wichtige Schlüffe zu ziehen, und 
befonderd möcht' ich, die Abgeordneten zum Reichsrathe hät— 
ten: ed mit Berftand und mit gutem Willen gelefen. 


Die Ueberlegenheit der italienifhen Flotte über die öfter: 
reichifche liegt nicht allein darin, daß fie faft die doppelte Ans 
zahl von Geſchützen und zwar viel größere führt, fondern auch 
in dem Umſtand, daß die Zahl ihrer Dampffchiffe fat die drei— 
fache der öfterreichifchen iſt. Bei dem jegigen Stand fönnen 
Ne Staliener mit der einen Hälfte ihrer Seemacht bie öfter- 
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reichiſche im Schach hulten und die andere an den entferntes 
ren Küften oder zum Kreuzen verwenden; und die Defterreis 
der, wenn fie in See gehen, müflen forgfam einen entſchei⸗ 
denden Schlag, aljo das Zufammentreffen größerer Abtheiluns 
gen der beiderfeitigen Ylotten vermeiden. Dadurch aber find 
fie gelähmt und die Mertheidigung ihrer Küftenländer wird 
mindeftend fehr zweifelhaft. Heutzutage, im Lands und im 
Seekrieg, ift die annähernde Gleichheit der materiellen Mittel 
die erfte Bedingung der Erfolge und einzelne glänzende Ges 
fechte bringen feine Entſcheidung. Ein tüdhtiger Führer mag 
in feder Seemanndluft ein weit überlegenes Geſchwader an« 
paden, aber der Staatsmann und der Stratege muß reihe 
nen. Ein Abgeordneter aus Dalmatien, Ljubiſa mit Namen, 
bat in dem Reichsrath den Antrag geftelt: man folle den 
Staud der öfterreihifhen Flotte auf die Höhe der ſardiniſchen 
bringen. Der Dann fieht das Meer, er kennt die Verhält⸗ 
niffe der Schiffahrt und der Hüften; der Gedanke feines An- 
traged war verftändig, fahgemäß und hervorgerufen von dem 
Bedürfniß, von der Sicherheit und der Ehre des Reiches. 
Man hätte den Gedanfen aufnehmen und deffen Ausführung 
erörtern follen; aber die Abgeordneten hatten nur ein Hohn 
gelächter zur Antwort. Die Italiener, die Branzofen und 
die Engländer werden aud ein Hohngelächter erheben, aber 
nicht Über den Dalmatiner, fondern über die Advofaten und 
Schreiber, die Spinner und Weber und Zuderfieder und über 
die Schwäche von Defterreich! 


Der Unterfchied zwifchen dem Stande der beiden Kriegs⸗ 
flotten ift allerdings groß, aber die Ausgleihung ift nicht ums 
möglich für ein Reich, welches wie Defterreih Eifen und Holz 
und Alles, was man zum Schiffebau bedarf, in Menge und 
in vorzůglicher Güte befigt, und um die Bemannung fann ein 
Staat nicht in Berlegenheit fommen, deffen Hundeldmarine 
und Küftenihiffahrt jetzt ſchon 34,664 Seeleute beicäftigt. \ 
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Allerdings koſtet es Dpfer, allerdings kann Oeſterreich jetzt 
kein Anleihen machen, aber die Steuerkräfte ſind noch nicht ſo 
angeſpannt, daß ein beſonderer Zuſchlag für die Bildung der 
Seemacht, einige Jahre erhoben, einen empfindlichen Druck 
ausüben fonnte. Allerdings it man auf den öſterreichiſchen 
Werften nicht müflig, man baut Schiffe und man gießt Kas 
nonen. Dem Bernehmen nad follen einige Panzerſchiffe für 
die öfterreihifhe Marine auf engliihen Werften beftellt feyn. 
SM es wahr, fo muß man es loben und der Reichsrath hätte 
an dem Budgetſatz nicht mäfeln, fondern eher das Dreifache 
gewähren follen, freiwillig auf jede Gefahr. 


Iſt aber die Seemacht ein fo dringendes Bedürfniß, fteht 
denn für Defterreih ein Seefrieg in Ausfiht? Ih will Dir 
eine Stelle aus der oben angeführten Schrift ausziehen, denn 
der unbefannte Verfaſſer hat die Frage beiler beantwortet, ale 
ich ed vermöcdhte. Er fügt: 


.Comachio, Ferrara, Yologna, Ancona follen mit einigen 
Heineren zu befefligenden Punkten eine große Feſtungégruppe bil« 
den, nicht nur als ein Gegengewicht gegen das öfterreichifche 
Feſtungsviereck, fondern auch als Operationsbaſis, welche den un 
teren Po und das venetianifche Tiefland zwilchen den Viereck 
und Denedig bedroht, das Debouchiren der öfterreichifchen Armee 
in die lombardifche Ebene verhindert und zu einer Stellung im 
Nüden der Feſtungen nöthigt. Die neue Feſtungsgruppe dedt 
zugleich da8 ganze Land Hitlich von den Appenninen. Dort wer: 
den die Gifenbahnen Oberitaliend ausmünden, fo daß dieſes große 
Beflungslager in wenigen Stunden Zuzug erhalten wird, um zum 
Angriff überzugeben, oder Verftärkungen im Yalle eines Mißge- 
ſchickes. Die Hügel, welche Ancona umgeben und bi8 an die 
fonft flache Ofttüfte Italiens vortreten, werben in weitem Halb» 
freije mit betachirten Forts bedeckt, deren Feuer fich fecundiren 
und den Hafen fchügen können. Molos und Maſchinenwerkſtät⸗ 
ten werden gebaut und in dem, troß feiner 45,000 Ginmohner, 
fonft ſtillen Ancona herrſcht ein reges Friegerifches Leben. Ce tft 
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ein offenes Geheimniß unter den Itallenern, von bier aus dem 
Seckrieg gegen Defterreich zu beginnen, Venedig, Iſtrien und Dale 
matien zu erobern. Schon jept ift ein Geſchwader der tralieni» 
hen Flotte dort flationirt und durch die Greirung einer Dampf⸗ 
ſchiffahrts⸗Geſellſchaft, die vorläufig über Brindifi, Otranto nad 
Meſſina und fpäter von Ancona direkt nad Alerandrien ausges 
dehnt werden foll, hoffen die Italiener den öfterreichifchen Lloyd, 
welchen fie an der öftlichen Küfte Italiens bereits ausgeſtochen 
haben, auch in Alerandrien zu paralyfiren. Schon ſpricht nicht. 
nur Ancona, fondern die italienifche Handelöwelt davon, die 
Overland-route über Ancona zu leiten. Der ttalienifchen Re⸗ 
gierung ſchwebt hiebei noch etwas anderes vor, nämlich die Mög⸗ 
lichkeit der Goncentrirung einer merkantilen Dampierflotte, um 
Truppen und Kriegsmaterlal an die gegenüberliegenden Küften zu 
führen. ® 


„Allem Treiben der Italiener”, fagt der Verfaſſer welter, 
„legt nicht die Gefühlspolitit die ttalienifchen Stämme zu ver- 
einigen, nicht der Haß gegen die Frempherrfchaft — wie Oeſter⸗ 
reich ſtets bezeichnet wird? — allein zu Grunde, fondern auch 
matesielle Interefin. Es handelt fich nicht allein um einen Bes 
freiungszug nach Venedig, fondern um die Annerirung der 
»öſtlichen Beftadeländer der Adria. Dort findet die tta- 
lienifche Kriegsflotte die fchönften und ficherften Häfen als Sta- 
tionspläge und eine feegeübte Bevölkerung zur Bemannung ihrer 
Schiffe. Alle commerziellen Inftinkte der Italiener, die feit 
Jahrhunderten gefchlummert, find durch die Gavour'fche Politik 
wie durch einen Zauberfpruch erwacht. Den Handel Triefts, den 
ganzen Eeehandel Defterreich8 in der Adria und in der Levante 
wild das junge Italien an fi reißen; Oeſterreich fol nicht als 
In Benedig, dem die Italiener felbft nur eine geringe Lebene- 
Bähigkeit zufchreiben, fondern feine Küfte verlieren und feine Flagge 
fol von den Meeren verfchwinden,, um der des jungen Italiens 
Pla zu machen. Defwegen rüftet ed zum Angriff, untermählt 
den Boden in der flavifchshellenifchen Halbinfel, ſympathifirt mit 
dem Raͤubervolk der ſchwarzen Berge und fraternifirt mit der un⸗ 
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gariichen republitanifchen Partei. Aber es gehört die ganze nalve 
Anfchanungsmeife eines Tablabiro dazu, um zu glauben, daß 
Italien Krieg führen und das in Geldleiftungen äußerſt zähe und 
in feiner Freigebigkeit knappe Bolt hunderte von Millionen aufs 
wenden werde, um der Krone des heiligen Stephan danı dus 
eroberte kroatiſche Küftenland und Dalmatien als Angebinde zu 


Füßen zu legen.“ 


Ich denfe nit von Dir den Einwurf zu vernehmen, daß 
bie öfterreihifcge Seemacht, auch wenn fie auf die Stärfe der 
italieniihen gebracht fei, doch niemald mit der franzöftichen 
oder gar mit der englifchen fich werde meflen fünnen. In ein« 
zelnen Gefechten, Schiff gegen Schiff, warum nicht? Das gibt 
freilih niemals eine Entiheidung, und eine Seemacht eriten 
Ranges kann Defterreih nicht werden. Politiſche Combinas 
tionen will id Dir überlaffen, mir fagt ganz einfach mein ges 
funder Menfchenverftand: wenn die Defterreicher und die Ita⸗ 
liener aneinander gerathen , fo wird man fie die Sache aus⸗ 
fehten laſſen; wenn aber die eine der großen Seemächte im 
Mittelmeer oder in der Adria erfcheint, fo will fie mehr ald 
die Eroberung einiger Pläge an der Küfte, und dann kömmt 
gewiß die andere ſehr ſchnell herbei. 


Die Abgeordneten im Reicherat haben gefagt : Oeſter⸗ 
reich müfle jeden Gedanken an die Herrfhaft über dad adrias 
tifche Dieer aufgeben. Sage mir, was fol daß heißen? Des 
fterreich wird nicht, wie einft die Republif Venedig, diefe große 
Bucht des Mittelmeeres als ein gefchloffenes Meer (mare 
clausum) betradten; es wird darin auch nicht, wie heute 
noch die Engländer in den Meeren, welche die brittifchen Ins 
feln ungeben (in the narrow-seas), den Flaggengruß fordern, 
aber feine Flagge foll darin die vorherrfchende feyn, feine 
Flagge fol die Seefahrt und feine Juſeln befhügen, feine 
Blagge den Handel und den Verkehr gegen jeglihen Unfug 
ficher ſtellen. Die ift Herrſchaft in unferer Zeit und kann 
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Defterreih fie nicht.erringen, fo fällt fie den Stalienern zu 
und dann möchte die gebemüthigte Flagge des Kaiſers ſehr 
bald gänzlich verfchwinden. 


Jung Italien will eine Macht werden und die Staliener 
fhaffen die Mittel, fie fümmern fih nicht um die Finanzen, 
deren Lage eben auch nicht beneidenswerth iſt. Oeſterreich ſoll 
ſeine Machtſtellung erhalten oder eigentlich wieder erwerben, 
und der Reichsrath verſagt ihm die Mittel. Die Italiener 
faffen ihre Aufgabe groß auf, die Abgeordneten im Reicherathe 
die ihrige jämmerlich flein. Die Regierung in Turin findet 
die nöthigen Millionen, weil fie damit Etwas macht; die Res 
gierung in Wien hat feinen Eredit, weil politifcher Unverftand 
den Glauben an des Reiches Zufunjt zerftört. 


Sparen und ſtets fparen, fagen die Abgeorbnneten im 
öfterreichifchen Reichsrath, müſſe ihr beftändiger Wahlfprud 
ſeyn. Wohl, er fei ed. Aber an den unentbehrliden Be: 
bürfniffen geizen, ift unverftändige Verfchwendung, denn mit 
einem Platz an der Küfte fonnte Defterreihh mehr verlieren, 
als die Herftellung einer ordentlihen Seemaiht erfordert, und 
befanntlih läßt fi eine Flotte noch weit weniger ale ein 
Lundheer improviliren. Es gibt Dinge genug, an welchen die 
Defterreicher fparen fönnten, vor Allem follen fie die lüders 
lihe Wirthſchaft verbeflern, und wenn der Reichsrath die Vers 
wendungen noch fnauferiger als irgend eine deutiche Kammer 
controlirt, fo will ich ihn loben. Nach einer unglüdlichen Ka⸗ 
taftrophe bedarf ed großer Opfer, um den Staat wieder in 
fein natürliches Machtverhältniß zu heben; für Defterreich find 
diefe Opfer größer als fie ed wären für eine andere Madit ; 
aber eben deßhalb folten die DBertreter des Volkes die erften 
ſeyn, welche diefe Opfer dem Vaterland anbieten. Solche würs 
den fi auch dem Einzelnen lohnen, denn der rechte Wille 
zur Herftellung der Macht mürde das Vertrauen wieder hers 
ftellen. 





— 
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Und nun zum Schluß no ein Wort. Die öſterreichiſche 
Marine war früher eine italieniihe; es war dieß eine alte 
Ueberlieferung. Mit diefer Weberlieferung bat man nun volls 
fommen gebrohen; wie für dad Landheer werden nun Offi⸗ 
siere und Bemannung aus allen Stämmen genommen, aber 
wie in dem Landheer ift In Dienft und Verwaltung, in Com- 
mando und Unterricht die Sprache die deutſche. Defterreiche 
Flotte ift eine deutſche Flotte! 


Mit Schreden feh ih, wie lang mein Gefchreibfel gewors 
den; nun, ich entfchuldige mich nicht. Der alte Soldat revet 
manchmal auch gerne von dem Handwerf, das er gar fehr 
geliebt hat. — Wenn das Wetter ihon wird, fo geb ih, um 
wieder einmal frifche freie Luft zu athmen. Wohin? ich weiß 
es ſelber noch nicht. Lebe recht wohl, von Herzen 


Dein N. N. 
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Hiſtoriſche Novitäten. 


Zur Geſchüchte des Gigenthums in den dentſchen Städten. Mit Urfuns 
ren. Bon Dr. Wilbelm Arnold, ord. Prof. der Rechte zu 
Bafel. Bafel 1861. 8. 


Arnold hat fih durch feine treftlihe Verfaſſungsgeſchichte 
der deutſchen Freiſtädte (Hamburg 1854, 2 Bde), die Her 
ausgabe der Zorn’ichen Ehronif von Worms (Stuttgart 1857) 
und verfchiedene kleine Schriften um die Geſchichte des deuts 
hen Städteweſens bleibende Verdieufte erworben. Die Haupt- 
tefultate feiner ebenfo unbefangenen als gründlichen Unterfu- 
Hungen find allgemein anerfannt worden, trop des Wiverfprur 
ches ſolcher Kritiker, die fih ſtets im glüdlihen Yalle des 
Befierwiffend und Beflerfönnens befinden und daher in jeber 
wiffenfchaftlichen Frage, welche nur überhaupt ihre Baunmeile 
berührt, das lebte Wort behalten müſſen. Was uns an Ar⸗ 
nold8 Arbeiten ganz befonderd wohl gethan hat, das IR die 
in denfelben vorwaltende Pietät. Nirgends wird den wohlbe⸗ 
gründeten Poftulaten der Neuzeit irgend etwas vergeben, aber 
auch nirgends ftoßen wir auf die allbefannten lieblofen Vor⸗ 
ausfeßungen zu Gunften des neuen Lichtes im Gegenfahe zur 
alten Finſterniß. Auch die vorliegende Studie zur Geſchichte 
des Eigentbums wird zuverläflig in einzelnen Punkten bean⸗ 
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ftandet werden, aber fie wird nichtedeftoweniger ein werthvols 
fer Beitrag zur noch immer nicht lebendig genug erfannten 
Entwidlungsgefhihte der mittelalterlihen Gejellihaft bleiben, 
und zwar gleihmäßig für Juriften und Hiitorifer. Cie liegt, 
wie der Verfaſſer felbit bemerft hat, fo fehr auf der Grenze, 
daß der Hiftorifer fie für eine gefchichtliche, der Jurift für eine 
rechtöwiffenfchaftlihe Arbeit nehmen kann. Sollte aber nicht 
ein guter Grund dafür vorhanden feyn, daß wir im lebten 
Decennium, durch Ficker, Nitzſch, Roth, Waig und andere, 
eine ganze Reihe folder auf der Grenze ftehenden Arbeiten 
erhalten haben? Jedenfalls ift ein Bedürfniß durch diefelben 
befriedigt worden und wir hoffen nod mande ähnliche, im 
beften Einne amphibiſche Schriſt zu erhalten, auf daß man 
in Zufunft nicht mehr genöthigt fei, die „leidenfchaftlihe Ober⸗ 
flaͤchlichkeit der nicht juriftifch gebildeten Geſchichtsſchreiber der 
neueren Zeit“ *) zu beflagen. Die Herrfchaft der modernen 
Geſchichtsbaumeiſter zu flürzen, gibt es fein beſſeres Mittel 
als die unverdroflene Herbeifhaffung wirflider und in derber 
Realität Pla greifender Faktoren. Wo Körper den Raum 
füllen, da müflen die gemachten Beftalten und Schemen weichen. 


Die Zeit, in weldher Grund und Boden auf dem Laude 
mit verfchiedenen Laften belegt war, liegt noch nicht gar lange 
hinter und. Wir haben die Ablöfungen zum Theil noch felbfl 
erlebt und wohl aud begriffen, was der Spruch bedeute, daß 
den Enfeln die Zähne ftumpf werden, wenn die Väter Heer⸗ 
linge gegellen haben. Die Zeit dagegen, in welder in den 
Städten ganz Ähnliche getheilte Befipverhältniffe und Belaft- 
ungen der Grundftüde die Regel bildeten, ift uns nicht nur 
aus dem Gedächtniß, fondern, wie Arnold ganz richtig bemerkt 
bat, au aus dem Bewußtfeyn entſchwunden. Daher ift es 
fehr verdienftlich, wenn das Andenfen an jene längitbefeitigten 
Zuftände einigermaßen aufgefrifcht wird. Der Hiftorifer wes 


*) Zoͤpflo Alterthämet des dentſchen Meike und Rechts IL. 18. 
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nigſtens, deſſen Aufgabe es iſt, beſtimmte Zeiten ſo darzuſtel⸗ 
len, wie fie in der That geweſen find, iſt unbedingt darauſ 
angewielen, die Geſchichte eines fo durchaus realen Faktors, 
wie der Grundbefig, möglihft gründlich kennen zu lernen, 
Nichts kann die Einfiht in das Weſen des mittelalterlichen 
Städtebürgerthums mehr beeinträchtigen, al& die Verfennung 
des Umſtandea, daß die Etädte erft feit dem 10. Jahrhundert 
aus den Älteren Zuftänden herauswuchſen und bis dorthin 
Verfaffung, Recht, Eultur, Eitte und wirthſchaſtliches Reben 
ganz mit dem offenen Lande getheilt haben. Freilich eilten 
fie dann ter Entwidlung voraus. Der Entwidlungsgang 
war aber im Wefentlihen fein anderer als auf dem Lande, 
nur daß er fih ungleih langfamer volljog, Was auf dem 
Lande in der verhältmißinäßig furzen Zeit des legten Jahrhun⸗ 
derts geſchehen ift, die Abſchaffung der Hörigfeit, Aufhebung 
der perjönlichen Dienfte und Reiftungen, Entlaftung des Grunds 
eigenthbums auch von dinglihen Abgaben, das füllte in den 
Erädten einen etwa fünfmal fo langen Zeitraum aus, indem 
vor dem Ende des 15. Jahrhunderts nur ausnahmsweiſe Ges 
fege wahrnehmbar find, die aus politifchen oder wirthſchaftli⸗ 
hen Gründen die Ablöfungen begünftigen. Gleichwohl vers 
danfen wir es großen Theild den Städten, daß wir übers 
haupt zu einer Eulturftufe gelangt find, welche Yreiheit der 
Perſon und des Eigenthums fordert und möglich macht. Der 
Hauptunterfchied zwiſchen der ftädtifhen und ländlichen Ent 
widlung zur völligen Entlaftung ven Grund und Boden bes 
fteht aber darin, daß auf dem Lande auf das Hofrecht, wel 
ches hier wie dort den Anfang der Uingeftaltung bezeichnet, 
noch eine lange Periode der Gebundenheit und hierauf eine 
verhältnigmäßig raſch vollzogene Entlaftung folgte, während 
in den Städten, ohne daß der früher eingetretene Umſchwung 
gewaltfam zurüdgehalten worden wäre, Alles fo unmerklich 

und unter" der Hand geſchah, daß wir in den gleicygeitigen 
Duellen, namentlich in den Ehronifen, faum eine Spur hies 
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von finden und daher insbefondere auf die Urkunden anges 
wiefen find. 


Eine quellenmäßige Gedichte des Eigenthums in den 
Städten ift deßhalb eine ungemein ſchwierige Aufgabe. Die 
Schwierigkeiten werben aber beinahe unüberwindlic, weil wir 
leider nicht die nöthige Anzahl gutgearbeiteter ſtädtiſcher Urfun- 
denbücher befiten. Arnold beflagt in der Vorrede, daß Boͤh⸗ 
merö Codex Moeno-Francofurtanus, obgleidy der hochverdiente 
Herausgeber vor bald 25 Jahren zu fleißiger Nachfolge auf: 
munterte, doch nicht eine den wiſſenſchaftlichen Bedürfniffen 
entfprehende Anzahl ähnlicher Arbeiten hervorgerufen babe. 
Und auch ein Codex juris municipalis geht uns zur Stunde noch 
ab, da Gaupp's Sammlung feineswegd genügen dürfte Da- 
gegen haben wir hier die Ausſicht, durch Gengler eine tüdy- 
tige Arbeit zu erhalten, indem der ſchon vor einigen Jahren 
in fo erfreulicher Weife gemachte Anfang keineswegs unvoll« 
endet bleiben wird, 


Arnolds Schrift befteht aus ſechs Abſchnitten, denen auf 
©. 309-486 ein 150 Nummern ftarfes Urfundenbud beige: 
geben if. Der erſte Abfchnitt handelt von den grundbefigens 
den Ständen der früheren Zeit, wobei namentlid auf die, dem 
deutihen Wefen eigenthümlihe, enge Verbindung zwiſchen 
Hreiheit und Eigenthum hingewiefen wird. Aud in den Etäd« 
ten waren der König, der Adel und der Klerus die älteften 
©rundeigenthümer. Ritter und Patricier als freie Stände 
eniftehen erft im Verlaufe der focialen Entwickelung. Noch 
fpäter aber gelangten die Handwerker zu eigenem Grund und 
Boden und zu eigenen Häufern. Wir dürfen bier nicht wier 
derholen, was vom Berfafler in gebrängter, überfichtlicher 
Weife dargeftelt und in Berbindung mit feiner früher erfchies 
nenen Geſchichte der Freiftädte fo gründlich nachgewieſen if. 
Bon befonderem Belang find die auf S. 11 gegebenen Erklaͤ⸗ 
zungen hinſichtlich der Abfunft der Ritter und Bürgerges 
ſchlechter, die dem Hauptſtamme nad und unbeſchadet ber 
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Bermiihung mit unfreien Elementen, nicht aus dem Etanbe 
der alten Hörigen, fondern aus demjenigen der Altfreien er⸗ 
wachſen find. Allerdings find die Ritter (milites) und Alt 
bürger (cives, Bürger, PBatricier) des 11. bis 13. Jahrhun⸗ 
derts nicht mehr Altfreie im karolingiſchen Einne, da fie in 
den Biihofsftädten, wenn auch nur vorübergehend, der bifchöfs 
lihen Herrichaft unterworfen waren. Tagegen ift es ein reis 
ner Wortftreit, ob man das Hofrecht auf fie ausdehnen will 
oder nit. Nimmt man den Ausdrud im weiteren Sinne, fo 
ift nichts hiegegen einzuwenden, bleibt man aber beim ältere 
Begriffe ftehen, der immer perfönliche Ilnfreiheit voraus 
fegt, fo verwidelt man fi in eine Reihe von Widerfprücden 
und vermag namentlich nicht zu erflären, wie es möglich war, 
daß den Rittern und Bürgern unbeftritten ein Etandedvorzug 
vor den Handiwerfern eingeräumt wurde. Erft von jener Zeit, 
dem Beginne des 14. Jahrhunderte, in welder die Handiwers 
fer als Genoſſen ‚der Ritter und Bürger in das Regiment 
eintraten und aus Unterthbanen zu Herren der Etädte wur 
den, ftammt ein freier, vom Grundbejige unabhängiger Büro 
gerfland in der gegenwärtigen Bedeutung des Wortes. Die 
Bahn hiezu wurde aber ohne Zweifel fhon durch die merks 
würdigen Privilegien K. Heinrichs V. gebrochen. 


Eehr belehrend find die urlundlichen Angaben über dem 
Orundtefig der Stifte und Klöfter und deren bierauf ruhende ' 
Hertſchaft. Seit ſich die Rechte des Könige und des Adels 
verflüchtigt hatten, finden wir In allen Städten vorzugsweilſe 
die Gotteshäufer und neben ihnen Minifterialen und Patri⸗ 
cier im Beſitz von Eigenthum, das iſt Grundeigenthum. Dis 
alte Rechtsſprache fennt nämlich zwei Ausdrücke für die Rechte 
an Sadhen, Eigen und Habe, und erfaßt hiemit den Gen 
genſatz zwiſchen beweglichem und unbeweglihem Gute, währen» 
wir jet von fahrender und liegender Habe, fahrendem und 
liegendem Eigenthume fprecden, ohne hierin einen Widerſpruch 
zu finden. In der alten urfprünglihen Bedeutung des Wore 
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tes hatte ver Handwerker fein Eigenthum; fein Reichthum ber 
Rand nur in beweulicher Habe, im Vieh, Hausrath und Schuld⸗ 
forderungen, währen» die Patricier über Höfe, Güter und 
Orundiinien verfügen. Tie Minikerialen befaßen hauptjäd- 
lid) nur Grundvermögen, daher jchieden fie audy jeit dem 14. 
Jahrhunderte aus der ſtädtiſchen Entwicklung aus. Die Pa⸗ 
tricier dagegen — wir bedienen uns füglich dieſer keineswegs 
urfundlichen Bezeichnung, um Mißverſtändniſſe zu vermeiden 
— beiaden neben dem Eigen auch eine beträchtliche Habe. Sie 
find die älteften Gapitalifien und baljen ale Großbändler, 
Münzherren und Banfhalter zuerit die Herrſchaft des Geldes 
verbreiten. Allein die politiihe Bedeutung ihred Standes lag 
gleichwohl nicht im Gelde, fondern im Brundbeiige zu wahrem 
Gigenthum. 


Im zweiten Abjchnitte wird die Häuferleihe beſprochen. 
Es ift diefe Bezeihnung zwar nicht quellenmäßig, empfiehlt 
ſich aber deßhalb, weil in den Etädten regelmäßig Häufer und 
Hofftätten Objefte der Verleibung waren, während man auf 
dem Lande Aeder, Wieien, Weinberge u. f. w. verlieh. Das 
Weſen diefer Leibe befteht hauptſächlich darin, daß fie fich zwar 
unmittelbar an das Hofrecht anfchließt, ohne jedoch Beriehun- 
gen auf den Etand des Belichenen zu haben Auch gab fie 
demfelben, im Gegenſatz zu den hofrechtlichen Berleihungen, 
dem Herren gegenüber eine felbftftändige Gewähr. Während 
es früher neben den freien Eigenthümern nur Hörige gab, die 
auf ihrer Herren Grund und Boden faßen, vermittelte die 
Leibe, die ald ein rein dingliches Verhältniß den Etand des 
Beliehenen nicht verminderte, die Erwerbung und Behauptung 
der perfönlihen Sreiheit. Gleich den Häufern waren aud 
Kaufläden und Bänfe, die unter den verfchiedenften Ramen 
ald Hallen, Kammern, Baden, Lauben, Hütten, Buben, Sta⸗ 
del, Schrannen u. f. mw. vorfommen, urfprünglid den Berfäus 
fern von den Grundeigenthümern nur geliehen. Dan begreift, 
welchen mächtigen Einfinuf fomit das Cigenthum auf die Ges 
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werbe ausübte und wie fehr diefelben darauf angewiefen was 
ren, fi eine ſelbſtſtaͤndige Stellung zu erringen. Uebrigens 
ftimmen wir dem Herrn Berfafler vollflommen bei, wenn er 
ih S. 56 dahin ausfpriht: „Das Lehen⸗ und Leihewefen 
bat darum nicht, wie man in thörichtem Unverftande mitunter 
glaubt, unfere Entwidlung aufgehalten oder verfümmert, fons 
dern fie im Gegentheile gefördert und zur Reife gebracht; es 
war für die Cultur des Bodens von nicht geringerer Beden⸗ 
tung als die Zunft für die Pflege des Handels und der Ges 
werbe.* Intereſſant find aud die binfidhtlid, der Afterlehne 
gegebenen Nachweiſungen. 


Der dritte Abfchnitt erläutert die Wefenheit von Zins und 
Rente, den Abgaben die für die Leihe gezahlt wurden und die 
Ratur einer eigentlichen Gegenleiftung hatten. Hieran reiht 
fi) eine Ausführung über den Urfprung des Rentenfaufs, for 
wie über den Verkehr, der bald mit Zins und Rente entftan®, 
Leider fönnen wir und nicht darauf einlaffen, die widtigern 
Einzeinheiten hervorzuheben. Diefes gilt namentlih vom vier⸗ 
ten Abfchnitte, in welchem die rechtliche Natur der Leihe uns 
terfucht wird, und vom fünften, welcher Betradytungen über 
die wirtbfchaftlihen und politifhen Eeiten des Verhältniſſes 
anftellt. Wie Arnold im Allgemeinen das Mittelalter aufs 
faßt, zeigt fi in der folgenden ſchönen Stelle (S. 203): 

„Oft fängt die Gefchichte für den Nationalöfonomen erft 
mit dem Ende des 15. Jahrhunderts, alfo jenfeit des Mittelal⸗ 
ter6 an, maß weiter rückwärts Tiegt, iſt Varbarei, die nur geles 
gentlich Beachtung findet, um etwa für das glänzende Gemälde 
moderner Givilifation einen dunfeln Hintergrund zu haben. Da 
nun nad) einem einfachen Hiftorifchen Gefehe, das ebenfo alt als 
ſelbſtverſtaͤndlich iſt, jede folgende Zeit das Nefultat der vorher⸗ 
gehenden ſeyn muß, fo bleibt es unbegreiflich, durch welches welt 
bewegende Ereigniß die Barbarei plöglic in Giviltfation umges 
fprungen if. Die großen Entdedungen und Erfindungen, die nes 
benbei bemerkt wieder aus dem Leben der früheren Zeit hervor⸗ 
gegangen find, mußten doch Auknüpfungspunkte haben, wenn ihre 
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Folgen fo ſegenertich werfen follten, als die in der That der 
Fall id. Würden wir einmal ernfllich das Mittelalter auch nad 
feiner wirtbichaitlichen Eeite ald Quelle unferer heutigen Cultur 
behandeln und ohne Torurtbeil nüher unterfuchen, fo märe es 
dem Rationalöfonomen leicht, die Wurzeln von all den Juſtitu⸗ 
ten, welche die Plüthe der Gegenwart begründet baben, fcdhen 
dort zu entdeden. Tas Bild mürde fi) daun ganz anders aus⸗ 
nehmen. Lehen und Leibe, Zunitzwang, Handelsmoncpole, Bann: 
rechte, Privilegien, Taxen und tamfend andere Tinge, die wir 
jegt als Feſſeln abitreiien, haben die moderne Entwidelung erft 
möglich gemacht; fo machtbeilig fie dieſer ſeyn können, fo förr 
derlich find fie den früheren geweſen; im fchlimmften Falle was 
ven fie Krũcken, an denen wir geben gelernt haben.“ 

Endlich wird der Uebergang der Leihe in Eigenthum, alſo 
das legte Stadium in der ganzen Entwicklung geichildert. Im 
erften gilt rechtlich der Herr allein als Kigenthümer und der 
Beliehene hat nur einen abgeleiteten Beſitz; im zweiten ſtehen 
beide gleichberechtigt neben einander, es ift ein getheiltes Eis 
genthum vorhanden; im dritten aber ericheint das Eigenthum 
in der Hand des Beliehenen und der Herr hat nur noch ein 
Zinsrecht, das fchließlih der Ablöfung anheimjällt. Arnold 
bat diefen im Weſentlichen in allen Städten ziemlich gleichmä⸗ 
Big vollzogenen Prozeß an Bafel nachgewieſen und, wie über« 
haupt im ganzen Buche der Hal ift, immer die nörhigen Urs 
fundenbelege gegeben. Mit der Art und Weife, wie die Urs 
funden abgedrudt worden find, fönnen wir uns ganz einvers 
ftanden erflären. Das an ſich werthvolle Buch hat durch dies 
fen Anhang noch gewonnen. 


— nn — 


XVII. 


Der Concordatsſtreit im Königreich Württem- 
berg und im Großherzogthum Baden. 


NIT Die Gröffung des habifhen Landtags und bie proteantife 
Gonferenz zu Durlach. 


Am 22. November wide der badiſche Pandtag eröffnet, 
In feiner Thronrede verfündete der Großherzog den Kammern 
den Abſchluß der Vereinbarung mit dem päpftlichen Stuple; 
er ſprach die folgenden Worte: 4 

„Die mit dem päpftlichen Stuhle gepflogenen Verhandlun ⸗ 
gen, worüber Ihnen die Altenſtücke vorgelegt worden, find zu 
dem gewünſchten Abſchluß gelangt. Diefes Bertragsmerk wird, 
fo hoffe ich, bei allfeitiger richtiger Erkenntniß ber Gemeinſchaft 
der Intereſſen von Staat und Kirche für das Wohl belder 7 
deren freie. geifige Fortentwickelung fegenbringend fehn. 
der Geiſt des Friedens und die wechjelfeitige billige 
nahme auf gegründere Anforderungen, durch welche die Vereinba-, 
rung zu Stande gefommen ift, auch bei dent Vollzuge berfelben 
niemals fehlen und eine Bürgſchaft für dauernde Gintracht ſehn.“ 

Die feierlichen Worte des Regenten begeugten deſſen Ger 
retigfeitsliebe und Ehrfurcht für vie öffentliche Treue; aber 
die Achtung für „gegründete Anſprüche und der Geift des Frie⸗ 
dens“ waren nicht In der Verfammlung. 


' 
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Tr Bmermg jute ne Inne zer Geerien mit 
we £osmer nm ne Miogienr 2r och sexheit Gieih- 
eig ze nee Merlufe m 2 Miriicrher Jetmemg 
RT mc Mconer Fortermnger serstertühe, weide 
gie Iuthrer 2er Iopecmy iber Ne Irapmeie ter Eeaves 
fe m ir Solms nduender Sie were Rammer 
züäle wı Mmftezuinrfhre Jrızyııı3. emrz KRasbelir 
‘sr. m Rciimermer: = wırte 'ugieuh Yekimpr zme über 
sußn en Ber u Ye y Zigmm ze 3% Teember. a 
Is 1%9 air ler Sieekakler nz Ruzer zur Reunts 
zigwzime worgeiag, wu ee Morpenrenifsenmiften erflärte 
ki Nieer „verzzmüder” Weoreınge mie wlge: 

1, 2a, fingeieter ur 2 LU 2 Gemexies”), bie 
Terrtunnger nt Feümmpe wer greöherzelühen Regierung, 
mede ter Gewrerumm nirccteee. m Ir Teriebiguny ber 
legseren jereeı super: Mal: reopr , euszegemüächente Geiege aber 
ak aai rufen Ser geistert werten jellen ; 

2, 25 m Ki Exafie im Serie der Zerhanbfunzen 
zus kei Ver Rıcikkırien ter HUckereizieet erüfeet werten je: 
nach ter Terrstanz tet Sıztet Üuzten beikekente Gelege nur 
mit Zufimmuzz ter Yantikinte zeintert werten: 

3) Ba5 die gresbersezliche Rezierzny es ala Kinıh feinem 
Zwettel umterliegene beirschte, DaF tieienizen Geſche, welche mit 
der Gowsention im Fiterferub üchn, mt nıd der Berfün- 
bung der leyteren in Rrait bleiben, Eis Ne auf verrsfiungsmäpi- 
gem Weg geändert fern werten, bit dabin aber Pie bezüglichen 
Seitimmungen ver Gonvention nit in Rirktfamkeit treten 
fetten ; 





*) Der Art. 23 lautet in aufbentifdher Ucherfegung: „Berertuungen 
und Gerfügungen , welche mit ber gegenwärtigen Bereinbarung im 
Wiperfyrug chen, treten außer Kraft; geieplicde BeRimmungen, 
welche der Vereinbarung enigegenfichen, werden geinbert werben“. 
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4) daS feiner Zeit wegen folcher Sefegesinderungen befon- 
dere Vorlagen an die Stände erfolgen folen. 

Damit hatte die Regierung ihren Standpunft mit klarer 
Beſtimmtheit bezeichnet und fein Billiger fann in Abrede ſtel⸗ 
fen, daß diefer Standpunft vollfommen auf den Boden der: 
Berfaffung gewählt war. Wurden neue Gefege vorgelegt, fo 
gab deren Berathbung der Wirkfamfeit des Landtages einen 
fehr weiten Spielraum. War es demnah nur um die Sache 
zu thun, fo fonnte jeglihe Meinung eine hinreichende Gewähr 
gegen Mißſtände, gegen Uebergriffe, gegen Recdtöverlegungen 
und überhaupt gegen jede mögliche Gefahr finden. Aber eben 
um die Sache hat es ſich nicht gehandelt; denn wurde nicht 
das ganze Vertragswerk befeitiget, fo fonnte nach aller Wahr⸗ 
iheinlichfeit „das Reaftionsminifterium” fi halten. 


Das Eomite in Heidelberg erfannte, daß nun zum offe- 
nen Yuftreten die Zeit gefommen fe. Das Concordat war 
duch die Mittheilungen der Regierung öffentlich geworden, die 
Nüdfichten für andere Meinungen beftunden nicht mehr, bie 
bisherigen Umtriebe hatten ihre Wirfung gethban, man hatte 
Zweifel und Mißtrauen erwedt, einzelne Abgeoronete hielten 
ſich nicht mehr zurüd*) und andere, die noch zweifelhaft was 
ven, mußten eingefhüchtert werden. Man mußte nun vors 
wärts gehen, denn die Verhandlungen über die Antworts⸗ 
Adreſſe auf die Thronrede und die Aufitellung der Commiſſion 
zur Berichterftattung fiber die Vorlage der Eonvention flunden 
nahe bevor.’ 


Die Agitation war vorbereitet. Ein Ausfhuß des Heis 


*) Dafür ein Beifviel! Am 27. November, alfo am Tag vor ber 
Berfammlung in Durlach, wurde zur Feier des Doktor: Jubiläums 
des Geheimraths Mittermaler in Heidelberg ein Feſteſſen gehalten. 
Gelbfiverfiändlih wurde and über das Goncordat geſprochen und 
einer der „hervorragenden“ Abgeordneten foll aefagt haben: er habe 
ſich wählen laflen, nur allein um das Goncorbat umaumerfen. 
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delberger Bomite hatte ſchon früber, nicht enwa in öffentlichen 
Blättern, fondern dur) Privarbriefe verſchiedene Leute zu eis 
ner Verſammlung aufgefordert, und ald nun der rechte Au⸗ 
genbli gefonmen, fo wurde Zeit und Ort für die Verſamm⸗ 
lung beftimmt*). Diefer wollte man einen confeflionellen Ehas 
rafter geben, aber man richtete die Sache doch jo ein, daß 
bie politiſchen Grörterungen nicht ausgeihloffen waren. „An 
dieſen Beiprechungen follten nicht, wie auf den bisherigen Kon» 
ferenzen und Kicchentagen, bloß oder doch vorzugsweile Theo- 
legen Antheil nehmen, fondern es fullte-dabei das fogenannte 
Luienclement in ächt proteftantiicher Weife zu feinem vollen 
Rechte gelangen;“**) d. h. es follte die Agitation, die man für 
cine proteſtantiſche audgab, in alle Schichten des Volkes vers 
dreitet werten in der beitimmten Erwartung, daß die politiiche 
Vewegung ſich der confellionellen ſchon bemächtigen werde. 


Am IS Norember, alio ſechs Tage nad der Eröff⸗ 
war NE Landtages, veriammelten jih etwa 300 Männer 
der Sicdener Claſſen in dem Saale des Rathhauſes von Dur, 
Ra Der Gemeinderath Looſer begrüßte die Verſammelten 
wit einer ireinaureriſchen Formel. „Möge der große Baumei⸗ 








Ne Ne Surmartete var für die Rroteſtanten ſehr beunruhi⸗ 
un Vote a tem UNdlus tes Goncordates der badiſchen 
Rama ua em niraliden Stuble Rn verbreitete, wurde dies 
ce Ruriz sa Werrendungen der Freteflanten) auf's Neue von 
nute Foien zumgeirreden, und auf mehrfach ergangene Auffer⸗ 
ei incen Fedes inner aus Heidelberg: Brof. Dr. Häufier, 
Do Borgerteer. sen, Kirchenratb Dr. Schenkel, die Kir: 
yneeintiite Simon uud Walz, Kaufmann Spitzer und 
wie N. Kittel eine Binladung zu einer Gonferenz in Durs 
a NR Wen ergehen. Die Ginladung wurde nicht in 
Kerr Mittere, jentein zur privatim verfandt.“ Borwort 
Na Bcapamdlungen ber profeflantifhen Konferenz 
Para 

ER seiten Bermert gu den Berbandlungen x. 
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flex der Welten den Grundſtein legen zu dem Bau, deu Eie 
zu unternehmen jetzt im Begriffe find! Möge er fein allmäch⸗ 
tigeds „Es werde Licht“ überall da laut erichallen laflen, 
wo ed dunfel und finfter ift, damit der Bau um fo fchneller 
vollendet und dem zur Wohnung werde, der gefagt hat: Ich 
bin das Licht der Welt.” Nah diefem Gruße richtete der 
Kirchenrath Schenkel eine Anfprade an die Berfammelten, in 
weicher er ihnen dankte, daß fie nach Durlach gekommen feien, 
um die Heidelberger Herren in ihren Beftrebungen zu unters 
fügen. „Es handelt fih”, hat er gejagt, „um die Wohls 
fahre, die Zufunft unferer proteftantifchen Kirche. Möge der 
gnädige Gott Seinen Segen auf unjere Verhandlungen legen!” 
Um jedodh die Verhandlungen, für welche Gottes Segen er: 
fleht ward, von vorneherein ab;ujchneiden, hat der Kirchenrath 
eine vorläufige Erklärung der Verſammlung in Antrag geitellt, 
des Inhaltes: 


„Die gegenwärtige Verſammlung von proteftantifchen Mäns 
nern bat den Zwed, über dad Verhältniß und die Etellung der 
proteitantifchen Kirche des Großherzogthums zu den von der 
großberzoglichen Regierung mit dem römiſchen Stuhle vor Kurs 
zem vereinbarten Goncordate in vertrauliche Berathung zu tre= 
tn. Tiefelbe hält ſich um fo eher für berechtiget, als die 
Grundzüge des fraglichen Goncordats in wohlunterrichteten üffent« 
lihen Blättern feit Tängerer Zeit unmwiderfprochen im Drude mite 
getheilt worden find, und ed vor der Berathung des Goncordates 
in den Kammern für alle Petheiligten nur erwünſcht ſeyn Fann, 
wenn die hochwichtige Frage allſeitig aufs Gründlichſte erwogen 
und geprüft wird.” 


Der Antrag ward dur Aufftehen der Eibenden und 
‚durch Handaufhebung derer, welche feine Sigpläge gefunden 
hatten, einftimmig angenommen.” Daß diefe Erflärung von 
lange ber und zwar nicht von dem Kirchenrath Schenfel als 
lein vorbereitet worden Ift, das zeigt deren Faſſung und es 
war ficherlich kein ungefchickte Verfahren, welches bie, Ber- 
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die lediglich die Angehörigen der latholiſchen Kirche berüpre.“ 








*) Bir mchmen das Röthige aus biefer Rete, fcwie es gebradt IR. 
Die ganze Move ſoll aber noch viel bitterer und giftiger gefprochen 
werden feyn. - 
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Der Heidelberger Profeflor führt an, wie in den badiſchen 
Landen die beiden chriftlichen Bekenntniſſe nicht räumlich ges 
ſchieden, fondern vielfach durd einander gemiſcht find, wie die 
Bewohner beider Belenntniffe theild nur gruppenweife geſon⸗ 
dert, theils in Stadt und Land bunt gemengt mit einander les 
ben „und zwar fo lange der Staat befteht, nicht nur in um- 
getrübtem Frieden, fondern durch Bande freundſchaftlichen Ver⸗ 
kehres, durch Bande der Nerwandtihaft und der Bamilien 
vielfach untereinander verbunden.” Iſt dieß nun vollfommen 
wahr, fo zeigt ſich deſto deutlicher des Redners Abficht, wenn 
er frägt: „kann das fo verfchlungene und, ich darf wohl fügen, 
fegensreiche Verhältnis auch für die Zukunft jo bleiben? Wird 
nicht die Etellung des Etaated zu den beiden Kirchen fortan 
eine ganz andere? Wird nicht das Verhältniß der beiden Kir⸗ 
den zu einander vollig umgeftaltet? Kann der Zuftand ber 
Eintracht und des Friedens fo fortbauern, wie er feit mehr 
ald einem balben Juhrkundert zum Segen ded Ganzen beitun- 
den hat?“ 

Wir wären nicht verlegen, auf diefe ragen fehr fchla- 
gende Antworten zu geben; hier handelt es ſich aber darum, 
zu bören, wie der Prof. Häuffer dieſe Fragen ſich felber bes 
antwortet. Die badiſche Regierung, fagt er, hat mit dem rös 
mifhen Stuhle einen Bertrag abgeſchloſſen, wie mit einer 
auswärtigen Macht, mit einer Macht, die fich in flreitigen 
Fällen jederzeit den Rüdgriff auf ihre Fanonifhen Rechte vors 
behält; eine Macht, welde den wefentlihen Grundlagen alles 
heutigen Staatslebens feindfelig und ablehnend gegenüberfteht. 
Den Grundfag der religiöien Gleichberedhtigung, auf dem uns 
fer heutiges Staatsleben beruht, hat der römifdhe Stuhl nie: 
mals zugegeben, und noch der weltlichen Staatögewalt gegen- 
über bat er Brundfäge befannt und nicht aufgegeben, mit des 
nen jede flaatlihe Ordnung unverträglih if*), An dieſe 


*) Bie fi von ſelbſt verfieht, führte der Rebuer auch die Bulle 
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Erwiguu; aubeim geben * Betr ik um Ned Prinzip? 
Ter Pıei. Hier ircicht ed and mr Kemer Uri: 

„Tas Wein des meternen Erzıted feihehe Darin, daß er, 
frei gezerden zen ben Pazten, in weiten tie Hierarchie ihn vor- 
Dem gelangen hielt, in fellüintizer Gutizlrumg feiner Kräfte 
und Auntiisnen vie Mifise errulle, tie ibm zuzewieien if. Tem 
felten Jahrbundert, das ten TFreiehzuriämns sgeberen hat, ent⸗ 
hımmt and das Feiern und der Begriff der heutigen Etaatt- 
erenung,, diejelbe Reisımarion, der unier Glaufe angehört, hat 
auch ben Staat rei gemacht von den Banden hicrarchiicher Be⸗ 
vormundung und ihm Lie hohe fürtliche Aufgabe zugewieien, die er 
zum Heil der Belt bisher erfüllt dat. Damit er diefe Anigabe 
auch jerncchiu erfüllen faun, mus er ſich in voller Freiheit be⸗ 
wegen, barj nicht gebunden feyn zum Tienfie unter irgend eine 
kirchliche Macht.” 

Diefer „Etaatsfreiheit” wird die „KRirchenfreiheit“ entge⸗ 
gengeſtellt, als die verlodende Barole, „unter welcher beutzu- 


— — 


Unam sanctam, das alte Paradevferd der vroteſtantiſchen Giferer 
ver. Jeder einigermaßen unterrichtete Kachelik kennt die wahre 
Bedeutung diefer Bulle, and der gelehrte Heidelberger Profeffor 
bat doch fiherlig gemußt, unter weldhen Umſtänden und Zeltvers 
bältnıffen fie von Bonifacins VIII. im J. 1302 erlafien werten, 
und daß fie ſchon Jahrkunderte lang aufer Geltung gefept iR. 
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tage der denfwürdige Verſuch gemacht wird, den Staat zur 
alten Knechtſchaft zurüdzuführen.“ Die ultramontane, d. 5. 
die Fatholifche Kirchenfreiheit, meint der ‚Heidelberger Proſeſ⸗ 
for, fei etwas ganz Anderes ald die proteftantiihe. Sie wolle 
nicht die Freiheit im Staate, fondern die Breiheit vom Etaat, 
fie wolle „die römiſch fatholiiche Kirche losmachen von den Drds 
nungen und Geſetzen des ftaatlichen Lebens, um den Staat 
zu der Dienerrolle zurüdzuführen, in der er vordem gebunden 
lag. Nicht um Freiheit handelt es fich hier, fondern lediglich um 
Herrſchaft.“ Und zulegt ruft der begeifterte Redner aus: 
„Hreibeit für und und Knechtſchaft für alle anderen — das 
it der Einn jener Kirchenfreiheit in der Theorie wie in der 
Praxis!“ Wenn irgend eine firdlihe Genoſſenſchaft, fährt 
der Redner fort, im heutigen Staatsleben berechtiget und vers 
pflihtetift, darüber zu wachen, daß foldhe Grundfäge und ſolche 
Praris nicht wieder zur Geltung kommen, fo ſteht dieß vor. 
Allem der proteftantiihen Kirche zu. Wiederholt wird auf 
merffam gemacht auf die innige Berfnüpfung, die zwifchen dem 
heutigen Staate und dem Proteſtantiomus befteht: 


„Es kann dem Staate nichts Eutichyeidendes widerfahren, ohne 
dag wir dabei aufs nächte betheiligt find, ohne dag wir darüber 
zu wachen haben, daß fein Wefen nicht gefährdet, dan die Be⸗ 
dingungen feines Lebens nicht alterirt werden. Wenn darum die 
heutigen Staatögewalten bisweilen uneingedenk find, auf welchem 
gefchichtlichen Boden fie fteben, fo wird e8 der Proteftantiamus 
nie vergeflen,, daß des Staates unveräußerliche Rechte und feine 
eigenen den gleichen Urfprung haben, und dag er einzuflehen hat 
für die einen wie für die anderen. Wenn ber moderne Staat 
bisweilen Momente bat, wo er feine Eelbfiftändigfeit an das ka⸗ 
nontfche Recht hinzugeben verſucht ift, fo wird es, hofle Ich, der 
Proteſtantismus nicht unterlaflen, gegen die Schwäche folder Mo⸗ 
mente zu protefliren in feinem wie in des Staates Namen.“ 


Damit fol nun die Linie vorgezeichnet feyn, welde die 
proteftantifche Kirche gegenüber den Reflaurationsverfucdhen 
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Bas er Ercehe des Seideecqer Cecites über dad 
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nen Tinge, weide das zeuere Startetecht Linz ſchon ver 
werfen uun weiße iz alle Regierungen als unbaltbar er⸗ 
fannt haben. Tie Antlafungen über ie Ebegeſeßggebung 
zeigen die Leidenſchaft uud ven Has, eben jo flat aber die 
volfommene linfenumi der Sache, und tiejenigen über die 
Freiheit der Lehre find allgemeine Tiraden, unter welden 
ein Jeder fi denkt was er wi. Der Redner klagte mit 
bisterer Betrũbniß: Das Goncordat drohe unjerem Lande eine 
feiner beiden Lniverfitäten zu entziehen, weil der Erzbiſchof 
ein Auffichtsrecht über das kirchliche Lehramt an der katholiſch⸗ 
tbeologiihen Fakultät zu Yreiburg ausüben umd das Net 
haben folle, bei der Regierung Beichwerde zu führen, wenn 
ein anderer Lehrer derſelben Univerfität in feinen Lehrvorträs 
gen die latholiſche Glaubens» und Eittenlehre angreifen follte*). 
Die katholiſche Kirche IR ja der Feind der Wiſſenſchaft! 


4 dom Wortlaut der Urkunden erficht man, daß gegen andere 
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Wie natürlich, eifert der Prof. Häuffer gar fehr gegen 
Die Einführung von geiftlihen Orden und Klöftern; 
denn, fagt er, „ed kann dem Staate nicht gleichgültig feyn, 
ob feinen Angehörigen in früher Jugend Verbindlichfeiten und 
Gelũbde auferlegt werden, die nicht im Intereſſe des Staates 
gefordert find, die die perfönliche Freiheit auf's entſchiedenſte 
befchränfen und die doch die Etaatsgewalt nicht löſen kann. 
66 kann weder dem Etaate noch den PVroteftanten gleichgültig 
ſeyn, ob man inmitten paritätifher Gemeinden Orden und 
Klöſter wieder aufrichtet,, deren Zweck fchwerlich immer feyn 
wird, den Frieden zu erhalten. Es fann dem Etaate und 
den Vroteſtanten auch nicht gleichgültig feyn, ob in einem 
glüdlich aufblühenden Staate Müfliggang und Bettel neu ers 
mutbiget, und damit der materielle Wohlftand dieſes Landes 
sahhhaltig gemindert werden.* Die Berfammlung in Durlach 
war aber wohl gewaltig betäubt von dem ungeheuren Gedan⸗ 
fen des Heidelberger Profeflors, als er ausfprah: „Es ift 
eine weltfundige Thatfache, wie die römiſche Hierarchie dars 
nach firebt, ihre Univerfalmonardie über die Welt neu 
aufzurichten, und unter dem verlodenden Ruf „Freiheit der 
Kirche““ Kuechtſchaft für Alle und ausjchließlihe Herrſchaft für 
ſich felber herzuſtellen!“ 

Nach der Schilderung alles des entſetzlichen Unheiles war 
es nun ganz in der Ordnung, daß das Heidelberger Comité 
durch ſeinen Sprecher die Proteſtanten zum Kampf, offenbar 
nicht gegen das Concordat, ſondern gegen das katholiſche We⸗ 
fen aufgefordert und nad) feiner Art dennoch feine Friedens⸗ 
liebe und Duldſamkeit hervorgehoben bat. „Den Frieden, 
fürchte ich, werden wir gehabt haben und der Kampf wird 





ale theolegiſche Brofefioren dem Erzbiſchof nur ein Red! der 
Beſchwerde gegeben. und daß es gänzlih in das Ermeſſen der 
Elaatsgewalt geftelit werben follte, ob fie folder Beſchwerde Folge 
geben welle oder nicht. 
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felgen. Uber dieſer Kampf wird den Feinden dieſes Landes 
erwünihter Aulas ſera. ſeine Rube ind Wohljahrt dauermd 
za Rcren Tarum jei ed umiere Pride, was auch fommen 
‚mag. zwar Protekt zu erheben gegen das Unrecht, dad und 
droht, aber es ehne Slaubeneha zu thun und ohne Undnld⸗ 
famfeit. Sa, balıca wir, io weit ed an und if, Frieden, in- 
deiten ohne unierem Rechte ein Jota zu vergeben.” So ſchloß 
ver Profefior Häufier ven Heidelberg jeinen Bortrag in der 
Beriammlung zu Turlach. 

Die Grunvfäge, welche in dieſer, ſowie in den folgenden 
Borträgen ausgeſprochen find, werden wir fpäter zufammen- 
Rellen. Der Gehalt und der Werth tiefer Borträge und be» 
fonder® der Hauptrede des Prof. Hänfier iR in verichiedenen 
Schriften nad) Berdienf gewürdigt worden, nnd wenn wir 
und auch gerne auf dieſe Echriiten berufen, fo fonnen wir 
uns bier doch nicht einige Bemerfungen verjagen. 

Die Unkenntniß der Berfaflung und der Gefeggebung, 
der Berwaltung und der Dijciplin der fatholiichen Kirche, und 
überhaupt die Unkenntniß des fatholiihen Weiend mag man 
dem Proteftanten gern nachſehen, fo lang er nicht mit fre⸗ 
her Anmaßung über diefe Tinge abipriht. Den Geſchichts⸗ 
foriher aber trifft ein ſchwerer Vorwurf, wenn er geſchicht⸗ 
liche Zuftände und geſchichtliche Verhälmiſſe nicht fennt, oder 
wenn er ſolche gar noch gegen fein befieres Wiſſen verdreht 
oder gänzlich unwahr darſtellt. Sollte der Geſchichtskundige 
von Heidelberg nicht gewußt haben, daß gerade die katholiſche 
Kirche die europäiſchen Völfer von vollfommener Knechtſchaft 
gerettet, daß fie die Härten der geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
gemilvert, daß fie Jahrhunderte lang mit immer gleicher An» 
fitengung gearbeitet bat, um die riftlihe Brüderlichfeit in 
die geiellichaftlihen und ftaatliden Einrichtungen zu führen und 
um die menſchlichen Urrechte zu thatjächlicher Seltung zu brins 
gen? Haben doch engliihe Geſchichtsſchreiber, ſonſt grimmige 
Beinde des Papfitbums, offen anerfauut, daß zur Zeit der Res 
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formation England feine Leibeigenen mehr hatte und daß nur 
allein- die Kirche diefe thatfächlihe Anerfennung der Menfchens 
rechte bewirft habe. War nicht beim Beginne der Reformar 
tion auch in Teutichland ſchon dad Loos diefer Menichen ges 
mildert, hatte nicht ſchon die Gefeßgebung ihnen gewiffe Rechte 
gewährt und hat dieß nicht wieder die romijchefatholifche Kirche 
bewirkt — tie Kirche, welche „die allgemeine Knechtſchaft“ 
erftrebt ? 


Beſſere Gefchichtsfundige als der Profeſſor Häuffer has 
ben nachgewiefen, daß gerade die Neformation ed war, welde 
auf lange Zeit hinaus die bürgerliche Yreiheit zerftört hat, 
und zwar nicht in Deutfchland allein, fondern in allen Län» 
dern, welche die Reformation angenommen haben. Die pro— 
teftantifchen Fürften und ihre Hoftheologen Haben den 
fheußlichften Grundſatz der Willfür-Regierung erfunden *); fie 
haben ihre Untertbanen zum Abfall von ihrem Glauben ges 
jwungen, und wenn fatholifhe Negenten in natürlicher Folge 
daffelbe gethan , fo haben fie es doch viel milder gethan. In 
fatholifchen Ländern war zu jener Zeit noch einige Fürgerliche 
Freiheit; in den proteflantifchen war fehnell jede Epur vers 


») Der ſchöne Sag: Cujus regio, ejus religio. Bekanntlich wollte 
Luther zuciſt tie wirftiche Trennung ber beiden Gewalten, und erſt 
nach den Bauernkrieg ftellte cr ganz plötzlich den Grundſatz des 
unbedingten Gehorſams gegen die Obrlgfeit auf, ein Grund⸗ 
fa, weicher dem Leben der germanifchen Völker durchaus wibers 
fpriht. Bald nachher, im 3. 1535, flellte Martin Bucer, der 
Bfarrer an der Tbomasfirche in Straßburg, den Eag auf: der 
Untertban müſſe gehorchen, fegar wenn die Obrigfelt (nach heuti⸗ 
ger Sprache der Stunt) Etwas wider Gott bejehle; es fei dich 
als eine Strafe Gottes anzunehmen. Daraus folgerten die pros 
tefantifhen Fürſten das Recht, ihre Unterthanen zur Annahme 
einer anderen Religion zu zwingen. Diefes Jus reformandi wurde 
fräter, allerdıngs in milderer Auffaffung, theilweis auch in anderer 
Bedeutung. in die Reichsgefehe aufgenommen. 


L. 2 


330 Concordatoſecqhe. 

ſchwunden, denn mit der katholiſchen Kirche wurden die Körpers 
fhaften gebrochen, welche im Einne jener Zeit die Träger und 
die Erhalter der Freibeit geweſen itnd. In deutſchen Ländern, 
weile den katholiſchen Glauben verließen, find freie Leute wies 
der leibeigen geworden, und die Macht der Yürften hat alle 
Schranken verlorn. Die Yreibeiten red mittelbaren Adels, 
der Bauern und ver Landſtände wurden vernichtet und Die pros 
teftantiiche Geiftlicyfeit wurde ein dienftbared Werkzeug der 
Staatsgewalt umd tald eined der am wenigften geachteten 
Glieder der Kette, mit welcher eine neue Ordnung der Dinge 
die Nation umihlang*). Im allen proteftantifhen Ländern 
brachte die Reformation die unbeichränfte Herrſchaft an die 
Stelle geſedlich befchränfter Gewalt. In England Hatte die 
katholiſche Kirche das Grundgeleh der brittifchen Freiheit (die 
Magna charta) errungen, aber die neue proteftantifcde 
Staatskirche iſt wenigſtens anderthalb Jahrhunderte lang „die 
knechtiſche Dienerin des Königthums, die bebarrlihe Feindin 
der öffentlichen Freiheiten" **), und es bedurfte furdtbarer 
Känpfe, um die foniglihe Allgewalt in das Parlament zu 
jiehen. „Im Ganzen hat ſich als Ergebniß der inneren Ges 
ſchichte der einzelnen Linder heraudgeftellt, daß die Reformation 
überall , wo eine einheitlihe Staatskirche aus ihren Proceſſe 
hervorging, nachtheilig auf die bürgerliche Freiheit gewirft und 
daß diefe Staaten im 16. und 17. Jahrhunderte Rüdfchritte 
auf der politiihen Bahn gemacht haben; daß nur da, wo der 
Proteſtantismus in der Form einer Staatskirche nicht zur Al⸗ 
leinberrichaft gelangte, wo vielmehr ein beträchtliher Theil der 
Bevölferung fatholiih blieb, ein anderer getrennte Kirchliche 
Genoſſenſchaften bildete, aus den dadurch erzeugten Reibungen 





*) So fagt K. U. Menzel Nenere Geſchichte der Deutihen Br. V. 
©. 5.6. 


**) Macaulay Essays. Paris 1843. p. 73. 
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und Befchränfungen ein größeres Maß ftaatöbürgerlicher 
Sreiheit hervorging.” *) 

Iſt der moderne Staat aus der Reformation hervors 
gewachſen, fo fehlt ihm der gefchichtlihe Boden zum Rechts⸗ 
ftaat, und er hat feinesiwegs die hohe fittlihe Miffion, welche 
der Redner zu Durlach angedeutet hat, ohne fie genau zu bes 
zeichnen. Iſt der Staat fo fehr innig mit dem Proteftantismus 
verfnüpft, fo hat der Proteftantismus in den Staaten des 
Geitlandes den widerlihen Abſolutismus des 17. und 18. 
Jahrhunderts geichaffen, und um ihn fchaffen zu fünnen, bat 
er in Deutichland nur allzu häufig fi) aum Diener oder Bun⸗ 
desgenofien eines Fatholifchen Selbftherrfcherd erniedrigt, der 
immer ein Beind unſeres Vaterlandes geweſen. Gewiß, nicht 
der Proteftantisinus iſt es geweſen, welcher eben im 18. Jahrs 
hunderte die freieren Grundſätze des öffentlichen Rechtes er. 
funden, und auf dem europäifchen Feſtlande find es gerade 
proteftantifhe Etaaten gemwefen, in weldhen, mehr ald in ans» 
deren, die unbefchränfte Gewalt in der Lehre und im Leben 
fih vorfand. Es waren proteftantifhe Ränder, aus welchen 
taufende von Männern den Englündern verkauft worden find, 
um auf der füdlihen Epige von Afrifa durch das Gift der 
Meile Der Buſchmänner oder durch das Gift des Klima's zu 
erben, und um in Nordamerifa gegen die Unabhängigkeit 
der Eolonien, alfo gegen die Beitrebungen der Freiheit zu fech⸗ 
tm. Es ift fchmerzlich, folhe Dinge zu fagen, wo man brüs 
verlih die Hand reihen möchte; es ift aber noch fhmerzlicher, 


— — — — — 


») J. J. v Döllinger. Kirche und Kirchen ıc. J. 3. S. 155 bis 56. 
Diefes Werk, welches befier als alle frühern die Wirfung der Re⸗ 
formation auf die bürgerliche Freiheit zeigt, iſt freilich erſt zwei 
Jahre nad ter Durlacher Verſammlung erſchienen; aber das 
wahre Berhältniß der Dinge bätte der Heidelberger Geſchichtsleh⸗ 
rer, wenn nicht aus den Quellen, doch aus anderen Werfen fons - 
nen follen. 

24° 
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daß kleinliche Abfihten den Haß aufftacheln, der und zwingt, 
zu unferer Vertheidigung hervorzufuchen, was wir gerne in 
ewiger Vergeſſenheit begrüben. 

Wir wollen kelneswegs rechtfertigen, was katholiſche Re 
gierungen früher gegen die Proteftanten gejündiget haben, aber 
gewiß iſt es, daß die fatholifhen Fürften in Deutſchland viel 
duldjamer waren als die lutherifchen oder die calviniichen 
Erinde. In feinem deutihen Lande find jetzt noch die Bros 
tenanten in irgend einem Rechte verkürzt; wie aber ſtehen die 
Kardeliten in Holitein, in Mecklenburg, in Braunfchweig? 
ERDR in anderen Ländern it noch immer eine Ungleichheit 
an. Wan ein Katbelif e8 wagt, feinen Glauben und 
wer Ere sogen Leidenichaft und Unwiſſenheit zu vertheidi- 
DR. u wir ir iogleid Die „ulmamontane Unduldſamkeit“ 
yet ut cr iR vernünftig und duldſam nur allein, 
wet x de Sceektamgen seiner firchlichen Iuftitute, wenn 
wi ai Naval nd wenintend mit Öleichgiltigfeit anhört, 
Wine ce air Aeiika Neriamemlung irgend ein Ciferer, 
m N ;xXX NN XEXX Geichichtſchreibers, die pro⸗ 
admin Wien ne Ar „Sundziihen Tiener“ der Staats⸗ 
Asttauh Nyundin Ne, ans mir Das für ein Verbrechen 
wre Mas ar ia Nr prvieantiihen Verſammlung in 
Ni Ne Neue aid eine Anitalt ungebeurer Herrſch⸗ 
di re WU, dae war ganz im Der Ordnung. 

N proteſtontiichen Kirchen rirgen und kämpfen um eine 
Arie Sielung ver um eine gewiñe körperſchaftliche Autos. 
ur uud schen im Nadre 1XX bat Die fegenannte Synode 
in Wuüriteuderg für ſich to ziemlich alle Die Bejugnifle vers 
Kay, welche das Coucordat Tem Biſchof von Rottenburg ges 
währe Der Kaupf iR ein gerechter und die Forderungen 
ſiud billig: nun aber Der Kampf einen wirflihen Erfolg has 
den und fünnen Die Korderungen in Wahrheit erfüllt werden? 
Dir Reformation Pat die bürgerliche Freibeit vorzüglich deß⸗ 
rgeichäßiget, weil Re die allgemeine Kirche in Laudeo- 
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firden zerriffen und in jedem Lande das Oberhaupt des 
Staates auch zum Oberhaupte der Kirche gemacht hat. Mag 
nun ein Zufagartifel zur Augsburger Eonfeflion auch die 
Bermengung weltliher und geiftliher Sachen verbieten, immer 
bleibt die Kirche thatfählih der Staatsgewalt unterworfen. 
Diefe kann freilich wohl eine gewille Hreiheit der Bewegung 
vergönnen und fie fann den Organen der Kirche einen mögs 
li weiten Umfang ihrer Vollmachten anmeifen; aber dieſe 
Drgane handeln eben immer nur aus dem Mandate des Ober- 
hauptes, welches zugleih die Stuatögewalt ausübt, und. das 
rum fann feine Korn die Abhängigfeit aujheben, welche in 
der Bereinigung der beiden Gewalten wurzelt. Iſt in fathos 
lichen Staaten die proteftantifhe Kirche anerfannt, fo fann 
fie weit leichter ihre Yreiheit eriwerben, weil es dem Landes» 
berrn nicht einfällt, deren oberfter Bifchof zu feyn. Wo aber 
in proteftamtifchen Ländern befondere Verhältniffe den Drgas 
nen der Kirche eine wirkliche Selbftftändigfeit geben, da 
reißen fie nothivendig auch einen Theil der Stantögewalt an 
ſich *). 

In der römifchsfatholifhen Kirche liegen allerdings Ele⸗ 
mente des Widerſtandes gegen die unbeichränfte Staatsgemwalt. 
Sagt man, das Weſen des modernen Staates beftehe darin, 
„daß er frei geworden von den Banden, in welden die Hies 
rarchie ihn gefangen hielt”, fo fagt man eben, daß der Staat 
frei geworden fei von jeglicher Beichränfung feiner Gewalt**), 


*%, 3. B. in Württemberg ve Brälatenherrfchaft in Folge der foges 
nannten Reverfalien, welche der Fatholifch geiwertene Herzog Carl 
Alccander den Ständen ausftellen mußte. 

**) Es ift bemerfenswerth, wie Proteftanten fchon im 17ten Jahrhun⸗ 
dert urtheilten. Ein Engländer, welcher den Norden von Buropa 
genau fannte, fhrieb im J. 1692 die folgenden Worte: „In ber 
zömifch:fatholifchen Religion mit ihrem Kirchenhaupte in Rom ift 
ein Brincip des Widerftandes gegen unumfchräntte bürgerliche Ge⸗ 
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und man fest das Weſen des modernen Staates in deſſen 
Omnipotenz. Hat der Proteftantisnus die heutige Staats⸗ 
ordnung hervorgebracht, fo ift die Freiheit der proteftantifchen 
Kirche ein innerer Widerfprudh und die fatholiihe Kirchenfrei⸗ 
heit ein Gräuel. Wie folten auch die Katholifen Etwas bes 
fiten, was die Proteftanten nicht haben fonnen? Männer, 
wie der Redner in Durlady, urtheilen daher wie die Commu⸗ 
niften, welde das Eigenthum für Diebftahl erflären. 

Daß die römifchsfatholifhe Kirche, wie der Heidelberger 
Profeſſor e8 fehr vernehmlich andeutet, der Wiſſenſchaft feind 
fei: das iſt geradezu lächerlich. Wir können von dem Hiftos 
riker nicht fordern, daß er wifle, was die beillofen Klöfter und 
Stifter für die flrengen Wiſſenſchaften gethan haben, und 
zwar nicht nur in den reinen Doftrinen, fondern auch in den 
Anwendungen faft auf alle realen Zwede des menfchlichen Les 
bend. Aber eben der Hiftorifer muß doch im Allgemeinen 
wiffen, daß diefe Klöfter und Stifter es waren, welcde die 
überfommene Wiffenfchaft der Alten bewahrt und die neue ge: 
gründet haben; der Hiftorifer endlih muß viel beffer als alle 
anderen willen, daß gerade die Geſchichte gepflegt worden ift 
in dieſen Klöftern, und daß Glieder der Orden, beionders der 
Benediftiner, große Arbeiten vollendet haben, welche heutzutage 
noch Duellen oder doch wenigſtens reihe Fundgruben find für 
Diejenigen, welche die biftorifhe Wahrheit gewilfenhaft ſuchen 
‚ und die Geſchichte nicht für Parteizwede machen. Waren 


walt; aber im Norden ift die Iutherifche Kirche der bürgerlichen 
Gewalt volfommen unterwürfig und dienftbar, und bie ganze nors 
diſche Bevölkerung profeftantifcher Länder bat ihre Freiheiten vers 
Ioren, feitvem fie ihre Religien mit einer befferen vertaufcht hat... 
Die Iutherifche Geiſtlichkeit bewahrte ihre pelitiihe Macht ale ei: 
gene Kammer oder Stand auf den Landtagen, obfchon fie zugleich 
von der Krone als ihrem geiftlichen mund weltlichen Oberen abhing“. 
Malesworth. Account of Denmark s. a. p. 236. 
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auch viele Klöfter durch großen Reichthum verfommen, fo ha⸗ 
ben andere diefen Reichthum edel verwendet, und wo fie der 
Regel treu geblieben, da war wohl weniger Müfliggang und 
mehr Gelehrfamfeit zu finden, al8 heutzutage an mancher deuts 
fhen Univerfität. 


Die Cultusminifterien oder die Conſiſtorien, oder wie 
immer die betreffenden Behörden genannt werben, führen in 
manchen Staaten über das Lehramt der proteftantifch-theolos 
gifhen Bafultäten eine ganz andere Auffiht al& die Conven⸗ 
tion eine ſolche über die katholiſche dem Erzbifhof zugewieſen 
hatte. Wird in afademifhen Vorträgen Religion, Glaube und 
Eittlichfeit verlegt, fo fann am Ende jeder ehrlihe Mann, 
wenn er für feine Angaben einfteht, die Regierung darauf 
aufmerffam machen. Die Freiheit des Denfens und des 
Eprechens, die Freiheit der Forſchung und der Lehre und übers 
haupt die Freiheit des geiftigen Lebens ift ein unveräußerlis 
ches, ein hochheiliged Gut; was aber der Redner in Durlach 
über die Gefährdung der Lehrfreiheit fagte, das find Redens⸗ 
arten, welche die Einwirfung auf die Freiburger Vrofefloren 
als fichtbaren Kern einfließen. Wer da weiß, wie hoch von 
oben die Heidelberger fonft auf ihre Collegen in Breiburg hers 
abfchauten, dem muß die Zärtlichfeit auffallen, welche der Pro« 
feffor Häuffer für die „Schwefter-Univerfität” ausſprach; aber 
die Erflärung liegt gar nicht ferne. Seit Jahren wird in 
Freiburg gearbeitet, um die Univerfität nicht paritätifch, fons 
dern proteftantifh zu mahen. Schon Rotteck ift diefem Trels 
ben ernfthaft entgegentreten ; er hat den Fatholifchen Charafter 
der Anftalt behauptet und er hat fhmerzlih ausgefprocden : 
man babe den Proteftanten freundlich die Thüren geöffnet und 
nun wollen diefe die Eigenthümer aus dem Haufe hinauswers 
fen. Es war ein proteftantifcher Lehrer, der in dem wider⸗ 
wärtigen Kampf ihn unterftügt hat.*) In Folge diefes Streis 


*) Sn diefem Streite find Rotted und Welker in bittere Feind⸗ 
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te8 hatte das Treiben einigen Stillſtand genommen, aber feit 
mehreren Jahren werden nım erledigte Lehrfiellen, mit Aus⸗ 
nahme der theologischen, grundſätzlich nur Proteſtanten übers 
tragen und faum wird eine Ausnahme für den Katholifen ges 
ftattet, welcher durch Verachtung feines Glaubens und durch 
Haß gegen feine Kirche einige Gewähr für feine Brauchbarkeit 
gibt. Schon jegt ift die Univerſität Freiburg fihhtbar im Zer⸗ 
fall; ift vie „Reformation” nur erft vollendet, fo ift auch das 
Ende der altehrwürdigen Anftalt gefoınmen, und ſehr bald 
werden zwei Fakultäten verihwunden, der Staatszuſchuß, viels 
leicht auch ein Theil der Stiftungen anderswo verwendet, und 
die Univerfität zu einer katholiſch⸗theologiſchen Akademie zus 
fammengefchrumpft feyn. Diefe ganz natürlihe Folge geht ben 
Freiburgerg nicht ein, aber die Heidelberger fehen vielleicht 
weiter. Daß die Univerfität Freiburg mit Kirhengütern 
dotirt ift, und daß fie aus Etaatömitteln eigentlih nur eine 
Entfhädigung erhält für das, was fie in Folge moderner 
Staatshandlungen verloren, daß aber die Univerfität Heidel⸗ 
berg ganz und gar „von den Steuerfräften des Landes” lebt: 
das weiß der Abgeordnete Häuffer aus den Kammerverhands 
lungen über das Budget. Aus dem Stiftungsbriefe fann er 
gelernt haben, daß die Univerlität eine kirchliche Körperichaft 
war; er hat die fchöonen Worte des Stifterd angeführt; war 
aber jene Körperſchaft neftiftet ald „Brunnen des Lebens zur 
Erlöfhung des verderblihen Feuers menfchliger Unvernunft 
und Blindheit“, fo hat im Jahre 1456 der fromme und freis 
finnige Erzherzog Albrecht ficherlih nur Feuer von der Art 
gemeint, wie im Jahre 1859 die Heidelberger ed angefchürt 
haben. 


Es war unftreitig ein Bortheil, wenn man die Schwes 





fhaft zerfallen, und wenn fie aus politiſchen Rüdkfichten fich Außers 
lih auch verföhnt haben, fo iſt doch, wenigftens bei Rotteck, eine 
unübertindliche Abneigung gegen den anderen geblieben. 
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ſter⸗Univerſität als Körperſchaft in die Bewegung zu ziehen 
vermochte, und wichtiger war es noch, ſie zur Verbreitung des 
Nationalvereins in einem Landſtrich zu gebrauchen, in welchem 
für die preußiſche Führung durchaus keine Sympathien beſtun⸗ 
den. Möglich iſt es immer, daß damals ſchon ein Freiburger 
Profeſſor zur Führung eines Miniſteriums auserſehen war. 
Die Heidelberger waren zu klug und zu ſelbſtſüchtig, um nach 
ſolcher Ehre zu ſtreben; denn gelang es ihnen, das Miniſte⸗ 
rium Meyſenbug zu ſtürzen, ſo war jedes andere an ſie ge⸗ 
wieſen und in der neuen Aera konnten ſie ihren Einfluß 
ausüben ohne Gewandtheit in den Geſchäften, ohne Unbequem— 
lihfeiten und ohne Verantwortlichfeit. So war ed denn ſchon 
angezeigt, daB man mit den Profeſſoren der Schweſter⸗Uni⸗ 
verfität recht zärtlich that; fühlten dieſe fi darüber doch glüd- 
lih und hatten fie doch einen aus ihrer Mitte in die Durlas 
her Verſammlung gefendet. 


„Den Frieden werden wir gehabt haben”: das kann 
freilich derjenige voraudfagen, welcher alle Mittel verwendet, 
um den Frieden zu ftören, und fo ift der Echluß der Rede 
mit feinen Redensarten von Duldung und Frieden doch ei⸗ 
gentlih nur eine Mahnung zur Vorficht geweien, eine Mah—⸗ 
nung. den Haß nicht fo ungeſcheut und ungezügelt walten zu 
laffen, daß feine Handlungen den Strafgefegen verfallen. Der 
Redner zu Durlach hat feinen Hörern wenig gefunden Mens 
Ihenverftand zugetraut; defto mehr aber hat er auf deren Uns 
wiſſenheit gerechnet, und warum wir und mit dem klaͤglichen 
Machwerke fo lange befchäftiget haben: das wird der Lefer 
fpäter begreifen. 

(Schluß folgt.) 





XVIII. 
Zeitläufe. 


I. Die alten und die neuen Stände, 


Uxter dieſen Titel iſt zu Freiburg im Breisgau fo eben 
cine Scrift erſchienen“), die fi) von vornherein Dadurch auss 
zöteet. daß ſie die Orundfrage unferer inneren PBolitif vom 
Ray conſerdativen Standpunkte aus behandelt, ohne doch 
an den dieſen Etandpunft gewöhnlich begleitenren Vorurthei⸗ 
len zu pParticipiren. Der Berfafler, ein edler Herr aus Nord» 
dantiend, IR cin Mann des hiſtoriſchen Rechts und doch 
ein Munn von vorurtheilsfteiem Geiſte. Cr hält in frifchen, 
Nitigen Morten dem modernen Etaate des Liberalismus den 
Munten Eiadlſpiegel vor; er läßt ſich aber durch feinerlei Ans 
NAde feiner eigenen Etandeögenoffen beirren, auf der ande 
ven Srlte auch mit dem biftorifhen Gerümpel abzuräumen, 
wilden durch ein verderbliches Mißverſtändniß nur allzu oft 
ala dad „Hiftorliche Recht” felber geltend gemacht werden will. 
Da Wuch iſt eine That zu rechter Zeit, und nichts mehr zu 
winiden, ale Daß es namentlich von der confervativen Partei 


%) ie alten und die neuen Stände. Freiburg bei Herder 1862. 
Bin. 199, 
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in Preußen wohl beherzigt werde. Denn bei ihr zuerſt dürf⸗ 
ten die hier behandelten Fragen unmittelbar praktiſch werden, 
wie auch zumeiſt von ihr der Ausſpruch des Hrn. Verfaſſers 
zu gelten ſcheint, daß für die Gegner der Revolution der Kampf 
ein hoffnungslofer fei, fo lange fie fi begnügen, „alle von 
der Gegenpartei aufgeftellten Forderungen zu befänpfen, gleich⸗ 
viel ob ed nur Forderungen der Partei oder Kordes 
rungen der fortfchreitenden Zeit find“ (Vorr. II.) 


Der Hr. Berfafler ift denn auch fein Peſſimiſt. Ex bezeich« 
net die politiihen Zuſtände in Deutfhland als das totale 
Verranntſeyn in eine Eadgaffe, er glaubt indeß feft an eine 
Rückkehr auf den rechten Weg. Als folchen bezeichnet er aber 
nicht etwa irgend eine modern verfandene „Diadhtfülle des Kös 
nigthums“. Darin fieht er fo wenig daß rechte Heilmittel, daß 
er eigentlich nicht einmal davon fpridt. Stahl's Autoritäts- 
lehre ift feinem ganzen Weſen antipathifh, und feine abfolu« 
tiftiiche Biber an ihm zu entdecken. Auf feinem Standpunfte 
erfheinen nicht nur Die parlamentariihen Tendenzen unfere® 
Liberalismus, ſondern auf der anderen Eeite auch die Theos 
rien von der perfönlichen Herriihaft als ein beffagenswerther 
Abfall vom deutſchen Geiſte in das niedriger ftehende roma⸗ 
nifche Wejen. Er datirt des Uebels Anfang überhaupt weder 
von 1830 noch von 1815, fondern von 1648, mit anderen 
Morten vom thatfädhlichen Untergang des deutſchen Reiches. 
Die Ueberhebung der Territorialherren war das Brutmeft der 
Verfaffungslofigkeit von oben bis unten, fowie der nachfol⸗ 
genden Berirrungen. „Diefer Abfolutismus ift eine in ver 
deutſchen Geſchichte ebenfo unerbörte als dem deutſchen Geiſte 
widerſtrebende Erſcheinung. Im vorigen Jahrhunderte artete 
er in vielen Territorien geradezu in den ſchmachvollften Des— 
potismus aus. Aber er war eine Nothwendigfeit. Denn nur 
ein folder Fonnte die Trümmer der früheren Stände befeitls 
gen, welche ohne Leben, im ihrer Beftigfeit ven Mauertrüms 
mern aus jenen Zeiten gleichend, den Angriffen der Zeit ned 


3 . Zeikänfe 

ıurtalez um” (3. 7 

te zur, ne ie eimer mare Jeit des Ihtergunnd zu leben. 
Seh ie wie es jegt A, fm ed richt Neiden Das fühlen 
Tie jegenremmen Gewernsaien afer Orten, allein was aufıtt 
Tewen werten xl, rad wie we nicht: fe haben, wie and 
im vieren Wirte wieterbutt befla werten ik, fein Pro⸗ 
gramm. Lie Organ des meiernen salıken Überulidmus, jagt 
ver Hr. Beriater, ragen ib das I6re dazn bei, vie Ber: 
wirung zu erkalten, um jwur Tudurd, TuS ein Dem wahren 
fiterzliämnd eniprehented Vregraum Bid jegt von ihnen 
noch nirzentd auijgekellt werten ih Der aßeinige Einig⸗ 
unjöpunfı der conjſervativen Parteien iR ebenfalld nur ein nes 
gariver, Ne wien nur, was Ne nicht wollen „Ju etwas 
Beaterem aber als zu ſolchen negativen Ziele, zur Aufſtellung 
poñtiver Grundjäge haben fe es noch nirgends gebracht. Das 
duch allein it ed dem modernen Liberalidmus möglich gewor⸗ 
den, ſich bis jegt als den wahren, al& dem alleinberechtigten 
zu behaupten, die Beilrebungen jeiner Gegner als überhaupt 
gegen jeden Liberalismus gerichtet Tarzufiellen, und ihnen weiß 
Gott was für Abjihten von Bolfdunterdrüdung, Knutenregi⸗ 
ment u. dgl. unterzuichieben. Gegen ſolche Berläumdungen 
fi zu fchüsen, fehlt den conjervativen Parteien jede Waffe, 
weil ihnen überhaupt ein Programm fehlt. * 

Aber fehlt ed denn wirflid an conjervativen Brogrammen ? 
Das freili) nicht: an Programmen fehlt es nicht, aber am 
Programm. Da liegt 3. B. das des „Preußiihen Vollksver⸗ 
eins’ vom 20. September v. 36. vor und. Es widerfpricht 
den Anftrebungen der Fortſchrittspartei Punkt für Bunft, aber 
man fönnte es in Bayern oder fonft außerhalb Preußens nicht 
brauchen ; es iſt durch und Durch partifulariftifch, von eigenthüms 
liger religiöfen Farbe und überhaupt ohne reale Bafis. Denn 


wer ſoll alle biefe ſchoͤnen Dinge durchführen und hanbhaben, 
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wenn die Faktoren der Gefepgebung fortwährend in ber Ges 
walt des miodernen Liberalismus find , wenn es mit Ginem 
Worte an der Bolfsvertretung felber fehlt? Jedes conſerva⸗ 
tive Programm, welches nicht hier feinen Fuß einſetzt und bei 
der Bertretungsfrage anhebt, ſchwebt in der blauen Luſt. Es 
ift das Bervienft des Hrn. Verfaflerd, diefe Thatſache zum 
erftenmale ganz Far gemacht zu haben. Den Gedanfen hat 
unter Andern auch fhon die berühmte Brofhüre des Herrn 
Biſchofs von Mainz angefchlagen, aber in's Leben geführt hat 
ibn unfer Verſaſſer. Es ift fein weiteres Verdienſt, duß er 
die Vertretungdfrage aus der Individualität des deutichen Vols 
fe8 heraus unterjucht und entiheidet. Er gewinnt den Gons 
fervativen ftarfe Advokaten, wenn fie dieſe nur zu benügen 
verftehen: die deutfche Geſchichte, die deutiche Natur, den deut⸗ 
fhen Boden, im Unterfieve vom Romanenthum und von den 
aus der Fremde importirten Schablonen. Ohne Trage ift dieß 
eine Grundlage, auf der ſich gegen das landläufige Babel uns 
ſeres Conſervatismus wie unferes Liberalismus eine Schule 
gründen ließe, die früher oder fpäter gegründet werden muß. 


Aljo nit den Etreit zwifchen der „Machtfülle des Kö⸗ 
nigthums“ und dem Narlamentarismus, nicht die Frage, ob 
Bertretung oder feine, Repräfentativfyfiem oder nicht, behan⸗ 
deit die vorliegende Schrift — das find in Wahrheit lauter 
überwundene Geſichtspunkte. Es fragt fih einzig und allein, 
welches die wahre und Acht deutiche Vertretung fi Usa 
darüber gewiß zu werden, wendet fich der Verfaſſer an die 
alte und ältefte Gefchichte unferes Volkes, die er mit feinem 
Verſtändniß bis in die innerfte Werkftätte ihres politiſchen 
Geiſtes erfundet hat. Die Schrift hat daher einen gelehrten 
germaniftifhen Theil, der ſich felbfiverftändlih mit den dus 
Berft ſchwierigen Fragen von dem Berhältniß des alten deut⸗ 
fhen Adels und der Gemeinfreien befhäjtigt ıc. Möglich, daß 
manche Aufftellung des Verfaſſers auf diefem Gebiete von den 


Fachleuten angefochten wird; daß man es hier überhaupt nie 
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mit abgeichloffenen Inftitutionen zu thun habe, und die leiten« 
ven Grundgedanken unter dem wechielvollen Bild des mittel: 
. alterlichen Lebens oft ſchwer zu erkennen, obwohl fie überall 
vorhanden find: das wird von ihm felber wiederholt betont. 
Jedenfalls werden aber feine Rejultate als unanfechtbar gel« 
ten müflen; und da die Unterſuchung über die einheimijihe 
Berfaffung des „Adelsvolfed der Weltgeihichte*, wie die Deuts 
fhen mit Recht genannt wurden, nothwendig auf eine Ab. 
handlung über die viel beftrittene Adelsfrage binausläuft, fo ift 
e6 eines. feiner wichtigften Reſultate, daß nicht die Geburt po⸗ 
litiſche Berechtigung gab, fondern nur der große Beſitz und 
die einflußreihe Etelluug zu Untergebenen, der Geburtsadel 
alſo wohl zu unterfeheiden ift von dem politiſchen Adel der 
deutichen Nation. 


Die altveutfhe Vertretung wurzelte überhaupt im yolitis 
fhen Ständetbum, und zwar war dieß eine fo ausſchließlich 
deutiche Einrichtung, daß man fie fonft bei feinem Volke, da- 
gegen aber bei allen deutſchen Bölfern aller Zeiten findet. Da- 
mit iſt aber noch wenig gelagt, denn es fragt fih, was wa«- 
ren dieſe politiihen Stände? Der Verfaſſer antwortet: politi- 
fiber Stand war die Vereinigung aller aus gleihen Intereſ⸗ 
fen, d. h. Antheilen an der dem ganzen Bolfe geitellten Auf- 
gabe, entipringenden politiichen Rechte im Staat, und die Ver⸗ 
ſchiedenheit diefer politiihen Rechte, je nach dem verfchiedenen 
Umfang der zu Grunde liegenden Intereffen und des größern 
oder geringern Wirfungsfreifes der auszuübenden Rechte, war 
die Grundlage des politifhen Ständeweſens. Dasfelbe war 
demnach allerdings eine Intereffen-Bertretung, und der 
Gedanke einer ſolchen Bertretung ift nicht etwa neu, fonbern 
uralt. Aber es fragt fih weiter: welches find die zu vertrer 
tenden Interefien und die darauf gegründeten Stände? Die 
Beantwortung diefer Brage, fagt der Hr. Verfaffer, hat fchon 
die wunderbarften Dinge zu Tage gefördert, befonders deßhalb 
weil die Bieldeutigfeit bed Wortes „Etand" manchem ſtaats⸗ 
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fünftlerifhen Theoretifer eine bequeme Gelegenheit bot, fein 
Stedenpferd zu tummeln. Man bat an die fünftlichen Stände 
gedacht, und unter „Intereſſen“ nicht den Antheil des Kinzels 
nen an der dem ganzen Volk geftellten Aufgabe, fondern die 
verfhiedenen Arten verftanden, worin fi diefer Antheil ma⸗ 
nifeftirt, alfo alle Culturzweige. „Die Unmöglichfeit, auf die 
fer Grundlage eine Volfsvertretung zu bilden, fiegt auf der 
Hand; es find diefe Thätigfeiten eben nur die Produfte einer 
ewig fortfchreitenden, ewig wechfelnden Eultur und als ſolche 
felbR einem fteten Wechſel unterworfen. * 


Als bleibende Grundlage hingegen erfcheinen nur zwei nas 
türlihe Stände: der erfte, deſſen Hauptaufgabe die Gewinn» 
ung der Rohprodukte ift; der zweite, deſſen Hauptaufgabe eo 
it, die von Andern gewonnenen Rohprodufte den allgemeinen 
Bedürfniffen entiprechend zu verarbeiten. Der erfte natürliche 
Stand nun hat fi) nad dem größern oder geringern Umfang 
des zu vertretenden Intereſſe in zwei politifhe Stände ausein⸗ 
andergefegt, in den des Adels und den ber Freien, welde 
legteren dem fpäter fogenannten niederen Adel entſprachen; 
nach heutigen Berhältniffen müßte man die Kintheilung ale 
großen und fleinen Grundbeſitz bezeichnen. Diefe zwei politi« 
hen Stände bildeten in der erften Periode des deutſchen 
Reichs allein die ganze Vertretung. Erſt allmälig wurde, die 
Dreizabl des Ständethums vollendend, der zweite natürliche 
Etand zum dritten politifhen Stand: nämlid das zum guten 
Theil aus Unfreien und Hörigen, alfo zu politifcher Berechti⸗ 
gung nicht Befähigten. fi) entwidelnde Bürgertum der Städte. 
In der Anwendung auf die Neuzeit bliebe das Princip der 
drei Stände daſſelbe; aber es würden ſich große Unterſchiede 
dadurd) ergeben, daß der zweite politiiche Stand auf den heus 
tigen freien Bauernftand in feiner Ganzheit, ſomit auch auf 
folhe, welche als Unfreie und Hörige früher feiner politifchen 
Berechtigung fähig waren, ausgedehnt werden müßte, und daß 
poifchen dem politiichen Adel ber Neuzeit und ben Gemein 
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freien, dem Groß⸗ und Kleingrundbefig, eine ganz neue Schei« 
dungelinie erforderlich wäre. Denn die Berechtigung fönnte, 
wie der Hr. Berfafier wiederholt bemerkt, keineswegs an eine 
frühere Standesangehörigfeit angefnüpft werden. 


Will man fi) die Tragweite diefes Standpunftes klar 
machen, fo braucht man ihn nur mit dem Berfaflungsftreit 
in Defterreich zu vergleichen, welcher dem kaiſerlichen Akt vom 
26. Februar vorausgegangen if. Der Hr. Verfaſſer würde 
mit feiner der beiden Parteien übereinfommen; weder mit der 
des „hiftoriichen Rechts“, die unter diefem echte die einfache 
Wiederherftellung der früheren Etände verftanden, noch mit 
dein Ausweg, den Hr.von Schmerling endlich unter dem Namen 
einer „Interefien-Bertretung” eingefchlagen bat, verträgt ſich 
fein Syſtem. Dem lebteren zufolge ruht das Bertretungsredt, 
fobald das Interefie in dem entiprehenden Umfang aufgehört 
bat; hingegen ift 3. ®. das Goluchowski'ſche Statut für Ty⸗ 
vol mit dem Genfus des großen adelichen Gruudbefiges bis 
unter den Wahlcenfus der Bauern in Steyermarf berabgegans 
gen. Ueberdieß fann der Verfaſſer es nicht billigen, daß ber 
geiftlihe Etand als folder eine politifche Vertretung habe, ab» 
gelondert vom großen oder Fleinen Grundbeſitz. Noch fremder 
iſt ihm die fogenannte Interefien-Vertretung des Minifterd von 
Schmerling. Denn diefelbe mifcht noch mehr von den fünftli- 
hen Ständen ein, 3. B. den Stand der Handelsleute, der 
Babrifanten, der Montaninduftrie.- Eie ruht ferner mehr auf 
Genfuss, ald auf Ständewahlen, und gibt in der erften Glafle 
der ftädtifchen Wähler der Beamtenfhaft in Eivil und Mili- 
tär ein unverhältnigmäßiges Lebergewicht, während fie anderer 
feitö die fleinen Leute, gerade die eigentlichen Intereſſenten der 
Rädtifchen Bevölkerung, vom Wahlrecht in bedeutendem Maße 
ausſchließt. 

Faßt man dieſe unterſcheidenden Punkte in's Auge, fo 
hat man auch ſchon die Einwendungen vor ſich, mit welchen 
der Verfaſſer zu kämpfen haben wird. Sie werden von ent⸗ 





Zeitläufe, 345 


gegengeiegten Seiten fommen. Die Einen werben ihm vorwerfen, 
daß er die großen Bauern zum politifchen Adel mache und umgekehrt, 
wie er denn wirflih dem heutigen Adel als ſolchem, der nichts 
Anderes ift als ein Geburtsadel, jedes befondere Vertretungss 
recht abipriht. Wenn daher ein großer Theil des neuzubil⸗ 
denden politifhen Adels auch geburtsadelich ſeyn würde, fo 
wäre dieß nur ein Zufall, welcher ſich daraus erflärt, daß bie 
vorhandenen Fideicommiſſe vorzugsweife in folhen Händen 
find. Selbftverftändlich fände da auch ein unbefchränftes Recht 
des Etaatdoberhauptes, in den politifchen Adelsſtand zu erhes 
ben, feinen Platz mehr, und überhaupt legt der Verfaſſer fo 
großes Gewicht auf die Linterfcheidung des politifchen Adels 
vom bloßen Geburtdadel, daß er fie für den Angelpunft ver 
richtigen Auffaffung des Ständethums erflärt. Auch bezüglich 
der gutd- und grundherrlichen Berhältniffe der großen Grund⸗ 
befiger nimmt er jeine Stellung ebenfo gegen die confervative 
Partei in Preußen wie gegen die Liberalen ein. Er verlangt 
einerjeitö die Aufhebung aller von der früheren Hörigfeit her⸗ 
rührenden Herrenrecdhte über die freien Bauern, andererfeits if 
ihm die Ausicheidung des zu befunderer Vertretung berechtig⸗ 
ten Grundbeſitzes aus dem Bauernftande das eigentlihe punc- 
tum saliens ded ganzen Ständethums. Seine Borderungen 
gehen aljo namentlid, auf die Trennung der großen Güter von 
der Bauerngemeinde und auf eine obrigfeitlihe Stellung des 
Befigers, aber nur zu feinen Dienftleuten. 


Von der anderen Seite wird ſich die Bourgeoilie gegen 
die Politik des Verfaſſers emporen. Kopfzahl-Repräfentation, 
indirefte Wahlen, Zweifammerfyftem jind die Stufen, auf wels 
hen das Capital und die fogenannte Intelligenz zu dem con- 
Ritutionellen Herrſcherthron aufgeftiegen find, von dem herab 
fie jegt die ganze Welt, nur mit Ausnahme der napoleonifchen, 
vegieren. Alle jene Behelfe würden im neuen Ständeweien 
aujhören. Nur Ein halbwegs gefichertes Yeld bliebe den 
flottivenden Elementen der Beamtenfchaft, der Advokatie, des 
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Handels, der Gapitalmadı übrig. nümfıh zur Exiterm:hirn, mb 
wenn Ne bier durchdrängen, muüujeen Ur m Der Rammer, we 
fe jegt Lie Alleinberrißatt üben. zwei ante Stände ald 
aleichberechtigie Ganze ih numinelhar geprzäter chen Daß 
insbeiontere das (Einfammeriviem vie mıtwunde Eimridıung 
aller Etändeveriammlungen geweirn iei, weiße Der Beriatter eigens 
nad ; wenn es in Englant andere mar, ie iM ie Uriache da- 
von das eigenttümlide Ineinaurerlliehen ver Bürgerihaften 
mit den Oemeinfreien in Folge ver Greberungen. Tie Aus 
fheitung des Eberbauic6 wurde dadurch nethwendig, aber Re 
war eine Abmormität, und eben jetzt zeigen nd täglich mehr 
Die Folgen, indem das Haus ter Lords glei einem mit Was 
rasomus behafteten Greiſe ein muß: um zwedioied® Daſeyn 
binfährt, und an tie Stelle der altengliihen Verfaſſung mehr 
umb mehr die todte Maichinerie des Cenſtimtionalismus tritt. 
Man fann jagen, wie dad GCinfammerivitem die ſtändiſche, fo 
Garafıeriiite das Zweifammerivitem die conſtitutionelle Ver⸗ 
faſſung. „Gegen deren Goniequenzen“, äußert die vorliegende 
Schrift, „in der Engländer vorläufig nur noch dadurch ger 
fügt, dag, wenn aud nicht geſetzlich, Tod in Folge der 
Macht, welde dad Herfommen in Englaud hat, die Vertre⸗ 
tung des Volles beinahe ausichließlih in ſolchen Händen if, 
weiche ein eigenes Intereffe in unferem inne vertreten, und 
daß ferner eine fo ausgedehnte perjonliche Freiheit, wie fie 
nur das Ständethum zu geben vermag, aus der frühern Zeit 
mit herüber gefommen ift.“ 





Märe freilich unfere YBourgeoifie nicht fo verbiendet, wie 
die franzöftfche unter Louis Philippe war, und wie fie allezeit 
wieder if, dann müßte ihr felber unheimlich werden bei dem 
gegenwärtigen Gang der Dinge Sie fteht auf fchlüpfrigem 
Boden und vergebens fucht fie anzubalten, um nicht der Der 
mofratie, die fie fürchtet, in die Arme zu fallen. Eie theilt 
mit diefer durchaus den Grundirrthum des modernen Staats, 
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den Wahn von der abfoluten Gleichberechtigung Aller; In dies 
fer Lehre vom beften Staat ift principiell nicht der geringfte 
Unterfchied zwiſchen den liberal Eonftitutionellen aller Farben 
und der rothen Demofratie. Erft in der Praxis unterfcheiden 
fih die erfieren, und zwar nicht zum Vortheil der Wahrheit. 
Das weist der Hr. Berfaffer den fogenannten Mittelparteien, 
deren Grundftod die Bourgevifie bildet, in beredten Worten 
nad. „Während die Demofratie ald der Sammelplah derer, 
welche fein direktes Intereſſe vertreten, unter Gleichberechtigung 
Aller die faktiſche Ausſchließung derer verfleht, welche ein Ins 
terefie vertreten, hoffen die Mittelparteien, daß ſich bie 
Gleichberechtigung Aller nur auf die, welche ein Interefle ver 
treten, beichränfen wird; ja der vulgäre Liberalismus als bie 
ausgebildetſte Form des Egoismus, wie er den liberalen Phi⸗ 
liſter kennzeichnet — verfteht unter Gleichberechtigung Aller 
eine ſolche, welche ihm mit allen im focialen Leben Höherſte⸗ 
benden Gleichberechtigung verfhafft, alle Anderen hofft er In 
ihrer bisherigen Stellung erhalten zu fonnen. Das aber nen⸗ 
nen die Mittelparteien principielen Geyenfab zur Demofratie, 
und ihre Zwede find in ihren Augen principiel den der Des 
mofratie entgegengefegt"! (S. 98.) 


Hierin beruht die Schwäche diefer „gemäßigten“ Liberas 
lm, und darum liegen fie überall aldbald zu Boden, wo fie 
mit der Demofratie unmittelbar zufammenftoßen. So war es 
in Sranfreih, und doch fland an der Spike feines conftitus 
tionellen Muſterſtaates einer der klügſten Köpfe feiner Zeit. 
So iſt ed in Nordamerifa, wo die Politik ausſchließlich In 
den Händen derer ift, welche durchaus fein anderes Jutereſſe 
als das der ſchnödeſten Eelbftfucht vertreten, und mo es bes 
reits für ehrlos gilt, mit diefen officiellen Politikern fich zu 
berühren. So ift e8 annähernd bereitd auch in Preußen. Der 
Berfafler hofft, daß endlich viele „Liberalen” das wahre Wer 
fen des modernen Liberallemus würden einjehen lernen, und 
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dann werde die Zahl feiner Anhänger raſch abnehmen. Wir 
hoffen dieß nicht, außer nad einer vorhergehenden furdtbaren 
Züchtigung. Denn diefer Liberalismus ift nicht nur eine polls 
tifche Krankheit; er ift mehr, wie dieß ein und eben vorliegendes 
Schrifthen aus den Kreiſen der wahrhaft liberalen Katholifen 
am Rhein in geiltreicher Weife auseinanderfegt *). Er ift auch 
eine religiofe und ganz vorzüglich eine Charakter» Krankheit. 
Bir wüßten leßtere nicht befler zu fennzeihnen, als der Hr. 
Berfafler felder es gethan hat. 


„Die Gitelkeit eines jeden Liberalen, in fich ſelbſt einen 
Staatsmann zu feben, ift eine interefjante Erſcheinung, aber fie ift 
freilich in Verbindung mit der Flachheit der modernen Bildung, 
eine nothwendige Folge des Grundfuges von der Gleichheit Aller, 
welche jo radikal tft, daß fie fich felbft auf die Fähigkeit erſtreckt, 
Staatsmann zu fehn. Dan mag darüber mit Mecht lachen, aber 
e8 wird dadurch nichts geändert. Die Auflöfung aller Verbände, 
aller Unterfchiede erzeugt einen Echablonigmus, der zulegt alle 
moderne Staatöwilfenfchaft in einigen wenigen Phrafen und Schlag 
wörtern concentrirt. Es bedarf nur des Auswendiglernens dieler 
Phrafen und Schlagwörter, um von der Höhe der geit herab 
alle Fragen überfehen und beberrfchen zu koͤnnen. Daher haben 
wir auch in einer Zeit, die fich bis jeßt notorifch unfähig erwie⸗ 
fen hat, Staatsmänner bervorzubringen — der Kiberalismuß lei- 
det vorzugsweiſe untir diefen Mangel — deren dennoch zu Hun⸗ 
derten in jeder Kammer, zu Taufenden innerhalb des Liberalis⸗ 
mus,“ 


„Wir halten diefe Fähigkeit des Liberalismus, jeden Staats⸗ 
hürger zum Staatömanne zu machen, für ein fehr wirkfames Mit- 
tel, ihm Anhänger zu verfchaffen. Ste erklärt zugleich die ziem- 


*) Wir meinen das Echrifichen: „Phraſen und Schlagwörs 
ter. Gin unentbehrliches Noth⸗ und Hülfsbüchlein für Zeitunges 
leſer.“ Paderborn bei Schöningh 1862. — In der That fann man 
biefes Büchlein nicht dringend genug empfehlen! 
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ih ſtarke Doſis Eitelkelt, an welcher die meiften Ghoragen des 
Liberalismus leiden, und welche fie hindert, die eigene Unfähigkeit 
zu erkennen, auch wenn fie diejelbe bereits auf das glänzendfte 
ermwiefen haben“ (S. 100). 


Iſt denn aber unter folhen Umſtänden irgend eine Außs 
fiht, daß wir jemals zur wahren ftändifchen Sntereflen- Bers 
tretung zurüdgelangen werden? Der Verfaſſer bejaht diefe 
Frage, weil dad Fundament derfelben im Volke noch unzer⸗ 
flört vorhanden, und der ehemalige Sinn der Deutſchen für 
Stände und ſtändiſche Repräjentation noch immer nicht verlo« 
ren gegangen fei. Er verweist auf den Inftinft unferer lände 
lichen Bevölferung, aber aud überhaupt auf den gerade in 
der Gegenwart fo lebhaften Trieb der Deutfchen, fi in Ver⸗ 
einen und Gorporationen zu faınmeln. Auch wir glauben, Daß 
ed dem fremdländifchen Liberalismus nicht für immer gelin« 
gen wird, die deutfche Natur zu unterdrüden. Aber es wird 
fhwere Kämpfe often, und auf jeden Ball muß eine entfpre« 
chende Löfung der deutſchen Frage vorhergehen. Unſere Auf⸗ 
gabe ift es inzwiichen, nach dem glücklichen Beifpiel des Hrn. 
Verfaſſers mehr und mehr ein pofitives Programm zu entwis 
dein. Die oben angeführte rheinländifhe Schrift hat einer 
Allofution des Papſtes Pius IX. das Motto entnommen: 
„Man muß den Wörtern ihre Bedeutung zurüdgeben“. Das 
ift Eine Seite, aber noch nicht genug. Wir müſſen aud genau 
wiflen, was wir an die Stelle fegen wollen, müffen nicht bloß 
fritifiren, fondern wahrhaft opponiren, und zwar ohne jemals 
nah den Fleifhtöpfen des Abfolutisınus und der wohlwollen⸗ 
den Bureaufratie zurüdzufcielen, aus denen ſich unfere Vor⸗ 
fahrer den Tod der Bedeutungslofigfeit gegeflen haben. Nicht 
über ein angebliches Uebermaß der Freiheit müflen wir lamen« 
tiren, wie der mißverftandene Confervatismus nur allzu lange 
gethban, fondern mehr Freiheit, viel mehr Freiheit, mit Einem 
Worte die Freiheit müflen wir verlangen. Diefe Grundan⸗ 
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ſchauung bricht ſich Gottlob täglich mehr Bahn, fie if insbes 
fondere die unfere® Herrn Berfaflers. 


Wenn man ihn fragen wird, ob wir denn nicht vor we⸗ 
nig mehr als anderthalb Decennien faft überall in Deutfch- 
land noch fländifche Vertretungen gehabt, und ob nicht gerade 
diefe Ständefammern die Tummelpläge des Liberalismus und 
die Pflanzſchulen des franzöfiihen Eonftitutionalismus gewes 
fen feien? fo wird er antworten: ja, aber diefe Ständekörper 
waren eben nicht nur auf falihen Grundlagen erbaut, fie bes 
fanden fih auch fozufagen in ganz falfcher Umgebung, und es 
fehlte ihnen die nothiwendigfte Vorausſetzung. Denn fändifche 
Intereffen-Bertretung und bureaufratifhes Regiment, das vers 
bält fi zueinander wie euer und Wafier — wie follten fid 
diefe zwei Dinge miteinander vertragen? Sehr gut bemerft 
dee Berfafler: in der That fonne neben einer Gleichberechti⸗ 
gung Uller, wie fie der moderne Staat verfündet, und welde 
das Recht des Individuums nicht auf die Negelung des eige⸗ 
nen direkten Interefies befchränft, fondern jedes Individuum 
zur Theilnahme an der Regelung aller Interejien berechtigt, 
von einer wahren Selbftverwaltung niemals die Rede fenn. 
Das liegt auf der Hand; das politifche Leben wird da wirk⸗ 
ih nur in dem Maße entwidelt, je mehr wir uns den Chi⸗ 
nefen nähern und je ausgebildeter unfer Mandarinenthum if. 
Hingegen bedarf die ftändiiche Intereffen-Bertretung der volls 
kommenen Autonomie als ihrer unbedingten Lebendluft in ale 
ter deutfcher Weile. Der Berfafier gibt daher auch feine ger 
naueren Beitimmungen über die Wahlen und dergleichen zur 
Vertretung, da ed nicht nur die weſentliche Aufgabe des Etäns 
dethums fei, in jedem einzelnen Falle das Bebürfniß entfchei- 
den zu lafien, fondern auch das Möglihfte den Kommunen 
überlaffen bleiben müſſe. Insbefondere gilt dieß von der 
ftäptifhen Commune, deren Charakter, ald auf der ausſchließ⸗ 
lichen Thätigfeit des Individuums beruhend, von Natur aus 
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ein weſentlich individualiſirender iſt. „Iede ſtädtiſche Commune 
muß eine demokratiſche Republik mit moͤglichſter Ausdehnung 
der politiſchen Berechtigung auf die ganze Bevoͤlkerung bilden 
und fo felbftftändig feyn, daß fie fi 3. B. eine Städte: Ord⸗ 
nung geben fann, welche fie nur immer will; feine Sammer, 
deren Majorität vielleicht aus allen möglichen Beftandtheilen, 
nur nicht aus folhen zufammengefegt ift, welche gerade bei 
der Einführung dieſer Städte-Ordnung und in diefe Stabt 
intereffirt find, feine Regierung mit einem Heere von Beam⸗ 
ten darf ſich einmiſchen“ (S. 116). 


Damit hängt nun weiter ein fehr wichtiger, aber auch 
fehr ſchwieriger Punft zufammen, nämlih die ſtändiſche 
Bliederung. Sie iſt ein ganz weientlihed Moment des 
Ständethums überhaupt, fo wefentlih, daß unfere früheren 
Ständefammern ſchon deßhalb in der Ruft fhwebten und In 
den Abgrund des Eonftitutionalismus hinabfallen mußten, 
weil fie ifolirt ftanden und der ftändifchen Gliederung entbehr- 
ten. Natürlich bat der Verfaſſer die letztere auch in feinen 
biftorifchen Nachweis mit aufgenommen; er redet von vorn⸗ 
herein immer von politifhen Wirfungsfreifen, die „dem Um⸗ 
fang des zu runde liegenden Intereſſes“ entfprechen. Nicht 
jedes Bertretungsrecht in der Oauverfammlung reichte bis zum 
Landtag oder gar bis zum Reichstag hinauf; im Gegenthelle 
fand von unten bid oben, von der Kreis» und Provincdals 
Berfammlung bis zum Land» und Reichstag, ein Syſtem ſte⸗ 
ter Verjüngung flatt. Das war die. ftändiihe Gliederung. 
Hiftorifh war fie vorhanden, aber fie ift wie befannt äußerſt 
ſchwer aufzudeden. Wo das vorliegende Bud dunflere Bars 
tien bat, da kommt dieß von den Verwicklungen ber, welde 
aus der fteten Rüdficht auf die zurüdtretenden und auffteigens 
den Bertretungsrechte herrühren. Selbftverftändlich liegt da 
auch die größte Echwierigfeit für die fünftige Praris, was fi 
der Herr Verfaſſer auch keineswegs verhehlt. Ueberdieß if 
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tieie Gliederung und Pie üintiihe Berfaftung in Dentichlaud 
überbaupt un: unter Einer Derinzumy, auf deren merfwärdis 
gen Zuſjaumenbang wir ;um Sclune noch tie Aufmerfiamfeit 
der Serer richten wollen, tenfbar und möglich. 


Ta Hr. Verjañer fommt in einem feinen Schlußcapitel 
auf Tie deutſche Frage :u iprechen. Es iñ dieß werer Zus 
fl nch Rilfür ven ibm. dem ald einem preußiihen Anges 
börigen tiere Gapitalfrage cn vielleiht weniger nabe gelegen 
wäre. Aber die rolitiiche Legik übt ibre Gewalt. Wan fann 
nicht von ftäntiiher Intereilen » Zerretung und ſtändiſcher 
Gliederung reten, chne an ein teuriched Reich zu denfen. Dies 
felbe wäre ſonſt eine Ppramide ohne Bars und ein Thurm 
ohne Dad. Unier altes Ständeibum war nur deßbalb etwas 
dem deurihen Volke ipecinih Gigentbümlided, weil aud das 
deutihe Reih etwas ganz Gigenthümlihed war. Es if uns 
möglid, daß man jenes zurüdhole, obne auch dieſes zurüdzus 
holen. Ter Berfafter erflärt: daß tie wahre Einigung Deutſch⸗ 
lands — im Linteridiete von einer Gentralilation, die zulegt 
den Pöbel einer Hauptftadt zum eigentlichen Reichsherrn mar 
den müßte — nur auf der Grundlage des ächten deutfchen 
Ständethums in's Leben gerufen werden könne. Er fönnte 
den Zap gerade jo gut auch umfebhren und jagen: daß nur auf 
der Grundlage der wahren Reichseinheit in Deutſchland das 
ächte deutihe Ständethum möglich jei. 

Darum ift aud in den zweibundert Jahren jeit dem that⸗ 
fächlihen Untergang des Reiche die ſtändiſche Bertretung und 
deutfche Yreiheit Schritt für Schritt verihwunden. Nachdem 
der Schlußſtein ausgefallen war, fonnte das Gebäude nicht 
mehr zujammenhalten; und als ſich von neuem verfafſungs⸗ 
mäßige Zuftände Bahn brachen, waren es folgerihtig nicht 
mehr die des hingegangenen deutihen Reichs, fondern fran« 
zöfiſche Kopien. Unſer Bartifularismus und die Kleinftaaterei 
eentralifitten insgefammt ihre „Rationen“ in die Wette mit 
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den Beherrſchern der Tuilerien, nothwendig mußten fie daher 
auch die Brutnefter des undeutichen Bonftitutionaligmus wer⸗ 
den und aller feiner Gonfequenzen. Deßhalb ift z. B. auch 
gar nicht daran zu denfen, daß auf Grund der gegenwärtigen 
öffentlichen Zuftände der in Preußen angefachte Kampf zwi⸗ 
(hen dem Parlamentarismus und dem perjönlichen Königthum 
einer Löfung fähig ſei. Es muß bei und eben Alles andere 
werden, oder nichts! 


Wie ftellt fih nun unfer Autor die deutfche Gefammtvers 
faffung vor, in welder die ftändifche Gliederung als ihrer 
Epige auslaufen foll? Die drei Stände follen zufammentres 
ten und zwar in einer einzigen Verſammlung: erſtens der Adel, 
nämlich alle fouverainen deutihen Fürften in eigener Perſon, 
denn fie allein können durch ihre bis zur Landeshoheit ausge⸗ 
bildete obrigfeitlihe Stellung den Adel des vereinigten Deuts 
ſchen Volkes darftellen; zweitens die Abgeordneten des erften 
natürliden Standes der großen und Heinen Grundbeſitzer; 
drittend die Abgeordneten der Städtebürger. Der Berfafler 
weiß, weldes große Wort er gelaflen ausſpricht, indem er 
den fouverainen Fürſten zumuthet, den politiihen Adel in der 
deutfhen Gefammtvertretung zu repräfentiren; aber er bittet 
fie darum nicht nur um des Noffes, fondern auch um ihrer 
felbft willen, „denn die Sehnjuht der Deutihen nah Eini⸗ 
gung fei zu berechtigt, als daß fie nicht auf die eine oder die 
andere Weiſe zur That werden fellte”. Allerdings ein eben 
jo wahres als gewichtiged Motiv; aber vorausſichtlich wird 
man nicht nur in Berlin, fondern auch in Münden nichte 
davon hören wollen, bie ed zu fpät iſt! 


Mit welder der drei möglichen oder unmöglichen Löfun- 
gen der deutichen Oberhauptsfrage trifft ſonach das hiftorifch- 
politifche Refultat des Hrn. Verfaffers zufammen? Die Antwort 
kann nicht zweifelhaft feyn, und fie ift ein neuer Beweis für 
bie immenfe Tragweite der großbeutfchen Kaiferivee. Auf fie 
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wird Jeder wohl oder übel Finyefühtt, ter mmangefiedt von 
ver Kraufheit des modernen Liberalidmnd, unier Boll und 
feine Geichichte kennend, die dentichen Angelegenheiten behans 
del. Eo in ed aub, halb unbewugt wie und ſcheint, un« 
ierm Beriafier ergangen. Ale afterliberalen Mittelpurteien 
und ibre Anbänger hingegen vertbeilen Ab auf Ta® preusiide 
Kleindeusihland und die mitteltaatihen oder Trias⸗Projekte. 
Pohl bat jenach Die großteurike Kaiſeridee zur Zeit noch Die 
Etremung der öffentlichen Meinung gegen nd, aber jie bat 
trei tebeutende Thatſachen für ſich. Sie allein if ganz frei 
von allem und jetem Partikularismus; aus dieſem Grunde 
ift fie auch allein in ver Lage, tie zwei großen Bedürfniſſe zu 
befrietigen, welche die inneriten Iriebfedern des deutichen Ein- 
heitsſtrebens bilden, welche aber auf dem partifulariftiichen 
Boden des preußiihen Kleindeutſchthums einerieitd, und der 
mittelitaatlihen Prejefte antererjeits ewig unbefriedigt bleiben 
werden. Ich meine erſtens Tas tiefe Gefühl unjered Volkes, 
daB wir jeßt troß der erdrüdenden Militärlaften feiner Siche⸗ 
rung gegen tie aggreifiven Plüne des Erbfeindes und getrö- 
fien dürfen, während Teutihland einer Berfaflung fähig wäre, 
weiche mit einem ungleich fleinern ftehenden Heere das Aus⸗ 
land in volllommenem Reſpekt erhalten würde. Jh meine 
zweitens die unläugbare Sehnſucht nad) einer Geſammwertre⸗ 
tung des deutfhen Bolfed oder einem „VBarlament”, das une 
endlih von den Krähwinkliaden unferer Separat-PBarlamentlein 
befreien würde. Daß auch diefen Kortfchritt offenbar nur die 
großdeutfche Kaiferidee leiften fonnte, deſſen ift der Hr. Ver⸗ 
faffer ein neuer, uns hoch willfommener Zeuge! 
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Il. Die Sybillinifdyen Bücher in München. 


Bor zwei Monaten haben diefe Blätter die Schrift bes 
ſprochen, worin Herr Profeffor Löher aus Preußen, welder 
befanntlih eine hohe Vertrauensftellung bei dem Monarchen 
Bayerns einnimmt, das Projekt einer triadifhen Bundesreform 
darlegt und empfiehlt *). Der Hr. Berfafler erweist dabei 
wenigftens die Einfiht, daß er wiederholt eingefteht und es 
als die unumgänglihe Vorausſetzung betont: fo wie in den 
Jahren 1854 und 1859 dürie es freilich in München x. nicht 
wieder gehen, fo wie in dieſen zwei wichtigen Krijen dürf⸗ 
tm die Mittelitaaten nie mehr die Hände in den Schoos les 
gen; vielmehr ſei es ihre Aufgabe in die Weltgeſchicke mit 
einzugreifen, und fortan nicht mehr fo wenig in der großen 
Politik zu bedeuten, wie fie feit dem erften Moment ihres 
Beftandes bis jegt bedeutet haben. 


Herr Löher hat fehr Recht. Aber der Drud feiner Bos 
gen war faum troden geworden, jo trat die dritte große 
Krifis ein, und obwohl diefelbe unmittelbar gegen die Souver 
rainetät der Mittelftaaten felber gerichtet war, fo hielten fich 
diefe doch abermals Fläglidyer al8 je. Die Folgen davon find 
num bereitd Ihatfachen geworden; bei und aber thut man 
immer noch, al8 wenn nichts geſchehen wäre. 


Preußen hatte feit dem Januar 1861 bis zum 29. März 
1862 mit Branfreih über einen Handeldvertrag verhandelt 
und zwar im Namen und mit der VBollmadt der zollvereinten 
Staaten, ohne daß dieſe in der ganzen langen Zeit nur 


*) In der anonymen Schrift: „Met und Pflicht ber Bunbesftaas 
ten" u. ſ. w. 
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wußte c’er errragten, was teum eigentlih Die Richtung und 
das Ziel ter Werkurublungen iei. on einem Staat. ver jeime 
gelin’he Seibtbetiumung wicht aufgeben will, wur eine toldhe 
Relmskrgetung an Ih ſchon ein ertaunlider Verzicht Aber 
uch meer! Us ter Jnbalt des Vertrags ımd Die Umitinte 
ſeiner Ar’klietung emelid bekannt wurden, rechtjertigten beide 
tie ichliumſten Berachhrungen. Kein unbeitechener Staats⸗ 
mann kennte ſich verbeblen, daß Breusen ed jo und nicht ans 
ders machen mufte, wenn es auf erfelgreihen Wege unjere 
Eosreigung ven Oefterreich und felserihrig untere Mediatifi⸗ 
rung im Ginverftintnig mit Sranfreih einieiten wollte. Wie 
vertheidigten wir nun aber untere ſtaatliche Exiſtenz gegen 
den Lirefien Angriff? Antwert: wir bantelten noch unmänn- 
licher als in ten Jubren 1854 und 1859, wir brachten es 
nicht einmal zu Tem Beriude eines pelitiſchen Entſchluſſes. 
So in ed und jo bleibe ed, was auch immer von Mün⸗ 
hen oter Stuttgart aus nachträglich noch geichehen möge. 
Denn aus unjern Verſäumniſſen ift bereits eine neue Situa⸗ 
tion entfianden und fixirt. Indem wir nicht nur zur richtigen 
Entibeitung uns nit ermannten, jendern bie zur Stunde 
überhaupt gar feiner Eniſcheidung fühig waren — denn noch 
bid heute, 10. Auguft, fragt man vergebend nad) der bayeri- 
fen Antwort auf den preußiſch⸗franzöſiſchen Handelävertrag *) 
— haben wir eben dadurch Preußen in eine Lage foınmen laf- 
ien, wo ihm ein Zurüdweihen und Abgehen von ven Ab- 
machungen mit Frankreich zehnfach erſchwert, ja beim beften 
Willen nahezu unmöglih gemadt it. Während wir, in einer 
fo ereignißihmwangern und überjchnell eilenden Zeit, Woche 
auf Woche in forglofer Bequemlichkeit verftreihen ließen, ift 
eine neue Reihe von vollendeten Thatſachen gleich gewaffneten 
Männern wider und eingetreten; und in Wirklichkeit iſt auch 





*) Sie fol num, während diefe Zeilen zum Drud gingen, endlich ers 
folgt ſeyn. 
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gar nicht abzuſehen, was man nicht Alles gegen ſolche Staats⸗ 
gewalten ſollte wagen dürfen, die ſich politiſche Armuthszeug⸗ 
niſſe ausſtellen gleich den unſrigen in den letzten drei Mo⸗ 
naten. 


Am 16. Mai haben wir in dieſen Blättern geſchrieben: 
„wenn die preußiſch-franzöſiſche Vereinbarung abgeſchlagen 
werden ſolle, fo fünne es nicht unter einem volfswirthfchaftiks 
hen Vorwand, fondern nur durch eine politifhe That 
geſchehen“. Die politiihe That war nun allerdings dadurch 
erfhwert, daß man in unbegreifliher Sorglofigfeit Preußen 
anderthalb Jahre lang als zollvereinten Vollmachtsträger hatte 
wirtbichaften laffen, ohne auch nur zu fragen, was er denn 
eigentlih made. Aber Preußen bat auch felber mit merk 
würdiger Naivetät zugeltanden, das fei, neben manden finan« 
zielen Rachtheilen des Vertrags, fein Hauptvortheil, daß fo 
die nöthige Reform ded Zollvereind- Tarifs im Verein mit 
Sranfreih kurzweg oftroyirt werde, über die ed auf auderm 
Wege, nämlid durch die gefeglihe Vereinbarung der zollver: 
einten Staaten unter fidh, doch nie zu einer Einigung gekom⸗ 
men wäre. Wenn das nit eine Provokation zu einer polls 
tiihen That war, dann gibt ed feine mehr. Jedenfalls wäre 
ein entjchiedener und raſcher Proteft das einzige Mittel gewe⸗ 
fen, um Preußen noch rechtzeitig zum Belinnen zu bringen. 
Geht kann es ſich nicht mehr befinnen, denn man hat bie 
preufifche Politif in eine Lage fi) verftriden laflen, wo es 
feine Beſinnung mehr gibt. 


Die politiihe That ift nicht gewagt, vielmehr die ganze 
Trage als eine volföwirthfchaftliche behandelt worden. Auf 
diefem von vornherein verkehrten Wege hat man fih nur fels 
ber neue Hinderniffe geſchaffen. Denn erftens lag darin die 
thatfächlihe Erflärung, daß der Vertrag feinem politifchen Bes 
denfen unterliege, man fchnitt ſich fomit eine fpätere Zurüde 
weifung aus politiihen Rüdfichten eigenhändig ab. Zweitens 
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war auf bieiem Wege ein einheitliches Urtheil nicht mögie, 
Dean bie materiellen Interefien durchfrenzen ſich HetR; mas 
den Einen wchlifut, thut dem Andern webe und umgefchtt, 
Ir aber Kimmt nad ſeinen Vortheil Wäre inter, nab 
nz ner Acher cmmual begangen war, wur merigiiend Die 
Armwiinaz ara seifdwirfschottlisen Erũmden raıh und ener⸗ 
ara win Ur au$ rad nis! Längit lagen tie Gutach- 
ua 2b: fuziids, Bubrf» ver Ormerkklamarn des San 
nd ne, zur er mu: fan Basar. Woche um Weche 
gay eier. II je er Mehr Soa Sxite Baveras eine 
Blinnnsennrecde Texächt eye den Vertraꝗ in Auéficht. 
Numnine mn der moi zue Uzüizie eingeiteten, uns 
x mutter ale Tokorrurwr Yorer Bir u mis fommen und 
uw Sec Muse zur de ie meh erjcheint. 
Ser wir er z. moi © 2 Perie inmwiiden feſt⸗ 
wur ur. mitt wir re wear Fthore Zeit jammers 
nd muster! Trerten her rat ‚Mozizeeih Italien“ an- 
erfzuzı: es fur fie Aztrip Uoterrriäd wezen teren Eintriit 
im tva Jellsereie Arch adywiree, ser Merofung auf jein 
u Franfreik erriiutered Bert: ed Nur tie Zerkimmung faſt 
aller flieineren Zclrerind Eure 'zmaı Suhbren für den 
Haınteidsertraz gewennen: es Kur Teakiive mit Glauz und 
va einkimmig Tuch beite Hinter ſeines Sandtags gebracht; 
ed bat ven Vertrag cilig unterzeichnet. Kein ort von un. 
ferer Seite iR tieren Gerkehnifen in tem Weg getreten; fie 
haben für Preusen eine ganz neue Simatien geidaffen; und 
ite if ed, welbe nun rer ein paar mitteiſtaatlichen Denf- 
Khriften rüdgängig werten ſell. Wer kann'd glauben? 


Allerdings, Preußen joll vor ein gebieteriiches Entweder⸗ 
Oder geftelt, es jell in die peinliche Alternative verjeßt wer 
den, entweter vom Handelsvertrag zurüdzutreten, was biefer 
jelbR eventuell offengelafien hat, oder den Zollverein zu fpren« 
gem, der doch eine Notwendigkeit für Preußen jei. So rech⸗ 
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net man. Über daß man fi wohl in Acht nehme! Preußen 
wird freilih ten Zollverein nicht fprengen, es wird ihn fo 
wenig fprengen, daß es Im Falle der Roth vielmehr gans 
andere Dinge fprengen wird, um den Zollverein für immer 
zu befigen! Dieß und nichts Anderes bedeutet die Nothwen⸗ 
digfeit des Zollverein für Preußen. Wird man in Berlin 
vor eine ſchwere Wahl geftellt, fo ift es jedenfall nicht Die 
Wahl zwiſchen zwei handelspolitiihen Verträgen; die Wahl 
würde ſich um ganz andere Verträge drehen müſſen. Und 
in der That fehlt faum mehr Nagelsbreite, fo geräth König 
Wilhelm in diefelbe Lage, worin fein Großvater ‚ſchmerzer⸗ 
füllt“ den traurigen Handel mit Frankreich abgefchloffen hat. 
Wenn er aber gleichfalls heute oder morgen den Geſchicke vers 
fällt, thun zu müflen mas er urfprünglid nicht wollte: dann 
fann er einen Theil der Schuld mit allem Recht auf die vers 
führerifche Willenlofigkeit der leitenden Mittelitaaten abwälzen. 


Wie die Dinge jest ftehen, fo iſt die Handelsvertrags⸗ 
Trage im Grunde abgethan, um fofort in Geſtalt der großen 
Deutſchen Frage wieder aufjuleben. Das wird man bald 
genug erfahren. Eine Kammer, vie in ſechs Wochen oder 
wei Monaten über die Alternative einer Zolleinigung mit 
Oefterreid) oder mit Frankreich berathen fol, wird wieder eine 
ganz neue Eituation vor fih Eaben, und abermals zu fpät 
fommen. Das find die Eonfequenzen des erften Fehltritts. 
Prevoir c'est gouverner, hat der Leibbrofchurier des Impera⸗ 
tord geſagt; unfer Liberalismus aber hat einen inftinftiven 
Haß gegen diefen Satz; er fieht eben niemals etwas voraus, 
und meiftentheild fieht er auch hintennach nichts. Dadurch als 
(ein war es von Anfang an möglid, die Handelsvertrags⸗ 
und die deutfhe Frage zu trennen und abgefondert zu behan« 
dein. Und weil man dieß that, ift man nicht nur in Einer, 
fondern in beiden Beziehungen von den Thatfachen überholt 
worden und dazu verdammt, mit fchwächlichen, überall unzu⸗ 
länglichen Ausfunftsmitteln hintennad zu hinken. 
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Eeit ein paar Moden fitt befanntlih eine Bundesre⸗ 
form-Bonferenz der Mittelftaaten in Wien. Boraudgefegt, daß 
fie noch lebt und nit in aller Stille wieder verſtorben ift, 
wird fie ungefähr ein Bundesgericht, ein Delegirtens Parlament, 
eine ftraffere Erefutive beichließen. Inzwiſchen ift die neue 
Eituation in Preußen eingetreten, die für jede großdeutiche 
Reform unzugänglicher ift als je. Herner beweilen die Ber: 
bandlungen über das Borparlament in Frankfurt, wobei die 
Ausichüffer zu Heidelberg und Wien becretiren, ald wenn ed 
feine Hürften und feine Regierungen mehr in Teutichland 
gäbe — fie beweilen, daß die Zügel ſchon wieder den officiel- 
len Händen entihlüpft find. “Drittens endlih hat das Schü⸗ 
genfeft in Frankfurt eine großartige Wirfung gehabt, und es 
müßte wunderlich zugehen, wenn ein Volk, das einmal folde 
Eindrüde empfangen hat, der liberalen Bundesfliderei noch 
Geſchmack abgewinnen follte, zumal da Jedermann weiß, daß 
der preußifche Widerſpruch auch nicht die geringfte Abſchlags⸗ 
jahlung ins Leben treten läßt. Somit wird auch das Wies 
ner Claborat Mafulatur feyn, ehe ed noch gedrudt iſt. 





Das Frankfurter E hügenfeft insbeſondere war eine höchft 
bedeutfame Thatſache; wer ein wirfliher Volitiker ift, wird 
fie als epochemahend behandeln. Bon unferem Standpunfte 
aus haben wir feinen Grund, mit dem Vorgange unzufrieden 
zu ſeyn. Wohl wird nicht mit Unrecht gefagt: es fei ein po⸗ 
litiiches Heft, ohne Betheiligung der deutfhen Fürften (denn 
der Koburger Herzog zählt nicht mit), ja mit auffallender 
Nichtbeachtung derfelben, kurz ein vorwiegend republifanifches 
Feft geweien. Trotzdem aber hat der alte deutſche Reichsgeiſt 
vom Römer ber diefe Diafien fo wunderbar ergriffen, daß 
felbft die begrüßenden Fortſchrittsmänner aus der preußifchen 
Kammer wie behert in den allgemeinen Ton einfielen, und 
der Kailer von Defterreih, wäre er plöglid auf dem Ylede 
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erfchienen, durch Acclamation zum deutichen Kaiſer audgerufen 
worden wäre. Auch die Kreuzzeitung bat Recht, wenn fie auf 
die bis dahin unerreichte Rüdfichtslofigfeit in dem Auftreten 
der ertremen Demofratie bei dem Feſt bindeutet, und den Res 
gierungen zuruft: fie mögen fi rüften, denn wer heute noch 
nicht begreife, um was es ſich handle, und wie das deutiche 
Fürftenthum nicht minder als die deutiche Sitte und das deuts 
fhe Recht zerichlagen werden follen, der fei allerdings völlig 
blind. Ja freilich, „fih rüften!" Das mar längft unfere Rede; 
aber es fragt fih wie? und darauf muß fi dieAntwort für 
und leider ganz anders als für Preußen geftalten! 


Als die allererfte Bedingung thut uns die entfprechende 
Einfiht in die wahre Lage der Dinge noth. Das fichtbare 
Zeichen der wiederfehrenden Einficht aber wird darin beftehen, 
daß wir oben und unten aufhören das Papier mit liberalen 
Projekten zur Bundesflickerei zu verderben. Es ift lauter vers 
lorene Mübe. Erſtens weil Preußen niemals wollen wird, 
was Defterreich und die Mittelftaaten wollen. Zweitens weil 
die Löfung der deutſchen Frage nicht ausſchließlich unfere häus⸗ 
lihe Angelegenheit ift, vielmehr der Einmiſchung des Auslan⸗ 
des erft abgerungen werden muß, da jede Aenderung des deut⸗ 
fhen Statusquo nothwendig zum europälfchen Streitobjeft ers 
wachst. Drittens weil (wenn wir audy die beiden großen 
Hinderniffe wegdenfen) Fein liberale Projekt der Bundesflis 
derei den eigentlichen Elementen der täglich Itiefer gehenden 
Bewegung genügen wird. Nicht fnaufern und marften dürfen 
wir, fondern In ächt confervativem Geiſt follen wir die aus— 
gefprocyenen Erwartungen überbieten. Nicht weniger, ſon⸗ 
dern mehr muß gegeben werden! Dadurch allein kann der 
Demokratie Schach und der Revolution Stilfftand geboten wers 
den. „Soll aus der deutfhen Einheit etwas werben”, fagt 
die Allg. Zeitung in einem lichten. Moment, „fo muß aud 

L OR 





362 geulaufe. 


unſere fürſtlichen Regionen republikaniſcher Geiſt durchdringen, 
wie er im Ausgang des deutſchen Mittelalters mehrfach an⸗ 
gebahnt war.“ 


Der richtigen Einſicht muß ſodann ein energiſches Han⸗ 
deln entſprechen, der Einſicht nämlich, daß die erſte Aufgabe 
nicht in einer einheimiſchen Loſung der deutſchen Frage, ſon⸗ 
dern in ihrer Zurückeroberung vom Ausland beſteht. Leider 
iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß die deutſche Freiheit und In⸗ 
tegritaͤt gegen eine Trippelallianz mit Preußen, und daß ſie 
im beſten Falle gegen eine franzöfifchsruffifche Allianz mit preu⸗ 
Sifcher Neutralität wird zu vertheidigen ſeyn. ®erade durch 
das ſchickſalsvolle Nichtsthun der Mittelftaaten ift die preußi: 
fhe Lage fo gefpannt, daß ein Bruch unmöglid mehr lange 
verziehen fann. Erinnern wir und doch aud, daß der Impe⸗ 
rator erſt dann, dann aber fogleih, den italienifchen Krieg an- 
fing, als die in Berlin zur Herrſchaft gefommene liberale Pos 
litik der Neuen Aera ihn eine fihere Rüdendedung hoffen 
ließ; ohne dieß wäre der 2. Dezember vielleicht heute noch ein 
„Hort des Eonfervatismus !" Gewiß ift diefe Erinnerung kei⸗ 
neswegs geeignet, und glauben zu machen, daß der Mann in 
Paris die neue Eituation und Stimmung in Berlin*) unges 
nützt verftreihen laflen werde. Alſo weg, um alles Heiligen 
willen! weg mit den diplomatiſchen Ecripten über die „Bun- 
deöreform zwilhen Preußen und Defterreih“ ; zählt ftatt deis 
fen die Regimenter, theilt die firategifhen Stellungen aus, 
überfchlagt eueren Credit und euere Millionen, vor Allem über- 


*, Man fchreibt uns aus Berlin: „Merfwürbig gut haben Eie es 
wegen bes Rheinlands getroffen. In Berlin ſpricht man es feit eis 
niger Zeit gern aus: „„bie Rheinlänber find uns doch nicht gut — 
wären wir fie nur lieber Io6**! 
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nehmt 200,000 tapfere Soldaten des Kaiferd auf mittelftaat- 
lihe Rehnung! Das löst Fragen und ihr könnt ed ja bes 
zahlen. Sagt ja Herr Löher felbit: viele reindeutfchen Staa⸗ 
ten feien „in der gefunden Lage, einen tücdhtigen Krieg aus⸗ 
halten zu fonnen, ohne frühzeitige Exfchöpfung ihrer Kaſſen zu 
befürchten.“ 


Da fi aber Defterreih und unfer Bolf auf ſchwere 
Opfer gefaßt machen müflen, fo jollen fie au willen, wofür 
fie fämpfen, und was aus dem großen Baterlande merden 
fol, wenn es aus den Hinden des Auslandes zurüderobert 
und Preußen von der Krankheit der fridericianiihen Tradition 
geheilt feyn wird. Ein Reihdoberhaupt, ein regierendes Ger 
ſammtparlament, eine populäre Militärs Verfaflung — das 
find ungefähr die Forderungen, welche vom Schügenvolf In 
Frankfurt mit [hallendem Jubel begrüßt worden find. Run, 
warum denn nicht? England ift bei ähnlichen Einrichtungen 
das mächtigſte und confervativfte Reich der Erde geworden. 
Nur Egoiften, Partifulariften und Memmen entfeen fi vor 
diefen Zumuthungen; im Licht der großdeutichen Kaiferidee 
bingegen find fie ebenfo unverfänglih als ſelbſtverſtändlich. 
Auf der Bafis von Kaifer und Reich verlieren die gefürdhtets 
ten Schlagworte ihr Gift und gewinnt Alles ein anderes Ges 
fit. Unſere Dynaftien erfchöpfen fih im Kampfe gegen Ein- 
zeinheiten; aber fie find Sieger, fobald fie fih zu dem Einen 
Akte der Selbftüberwindung entichließen, und an der Stelle 
der kopfloſen Reiheverfaffung vom 28. März 1849 für ſich 
und ihre Voͤlker felber ein erbliches Reichsoberhaupt zu wählen 
verfprechen. Das thäte unermeßliche Wirkung bis weit hinein 
in die preußifchen Grenzen! 


Das Volk unferer Ahnen hat den Untergang des deut, 
fhen Reiches nicht verſchuldet und nicht gewollt, fondern bie 
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unglüdliche Ueberhebung der Fürſten hat dem preußiſchen Frieb- 
ih und dem erftien Rapoleon vorgearbeitet. Im Volke lebt 
heute noch der Zug nad dem alten Reihe. Dem untergehen- 
den Kaiſerthum find Schritt für Schritt die deutſchen Volks⸗ 
freiheiten ins Nichte nachgefunfen; es ift fein Zufall, wenn in 
dem Maße, als die legteren fo oder fo wieder auferftanden find, 
auch das erftere fo oder fo unabläflig reflamirt wird. In ber 
That liegt dem Etreben nad) der deutſchen Einheit ein hifto- 
rifcher und logiſcher Baufalnerus zu Grunde, weldhen man 
nur unterdrüden fünnte, wenn es möglich wäre, den Abſolu⸗ 
tismus ded Partikular⸗ und Patrimonialftaats wieder herzu- 
fielen. Daran kann fein Bernünftiger denfen; alfo erübrigt 
nur die Eine Frage, ob eine veutfche Reftauration mit unfe- 
ren Kürftenhäufern oder ohne diefelben? Wir wünfdhen Erfte- 
res, und darum wünſchen wir, daß die deutichen Fürſten nicht 
aberınald die Smitlative an die ehrfüchtigen Kührer tumultua- 
rifcher Parteien überlaffen möchten. Sie müllen die Wähler 
feyn, und fie haben die Wahl, entweder In diefer Welt ver 
vollendeten Thatſachen auch einmal ein fait accompli zu ma- 
den, oder aber felber zum fait accompli zu werben. 





"XIX. 


Der Concordatsſtreit im Königreich Württem⸗ 
berg und im Großherzogthum Baden. | 


Vi. Die Eröffnung des badifchen Landtags und die proteflantifche 
Eonferenz zu Durlach (Schluß). 


Rad) dem Profeſſor Häuffer hat der Heidelberger Stadt⸗ 
pfarrer Dr. Zittel gefproden. eine Rede begann mit el» 
nem giftigen Spott, welder die Katholifen gegen die Conven⸗ 
tion aufftacheln follte. Auf ihnen, fagt er, liege der Schein, 
daß fie Nicht gegen das klerikale Regiment des Concordates 
baben, welches fortan in ihre Familien, in ihre Schulen und. 
in ihre bürgerlichen Verhältniſſe hineinregieren werde. „Wenn. 
die große Mehrzahl der Katholifen dem Treiben der ultras 
montanen Minderheit, welche eine fo außerordentlihe Ruͤhrig⸗ 
feit entwidelt und Erfolge auf Erfolge erzielt, zwak mit Aer⸗ 
ger und Beſorgniß zufieht, aber doch dafielbe ſchweigſam und 
unthätig gewähren läßt, fo können wir das wohl beflagen, 
aber es fann für uns feine Veranlaflung zu einer Konferenz 
darin liegen; es geht und nichts an. Wer ed nicht anderd 
haben will, dem geſchieht fein Unrecht.“ Glaube man aber 
ja nicht, der proteftantifche ‘Pfarrer habe den verftändigen Ge⸗ 
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danfen ausſprechen wollen: die Katholifen haben fich niemals 
in unjere Sachen gemiſcht, wir wollen fie die ihrigen auch als 
fein audfechten laſſen! So hat er es nicht gemeint, denn nach⸗ 
tem er den Katholiken dieſen Hohn in's Geſicht geworfen, 
fährt er fort: 

„Aber Das gebt und ewwas an, daß die badijche Regierung 
einen Vertrag mit einer audmwärtigen Macht fchlient, welcher das 
Nerdäilmig der einen Kirche zum Staat meientlich alterirt, und 
dadurch die uns in der Veriafſung garantirte Gleichberechtigung 
auſdedt. Une Eleichberechtigung ſcheint dech vor Allem eine 
aleidde Tedandiung beider Theile zu fordern. Wenn und aber 
Nie Catdeliten ſegen würden: mir baben ja nichts Dagegen, wenn 
Nie Nuuierung and mit der preteflanrüichen Kirche einen ähnli⸗ 
den Veittag aditlıeht, je wäre das Flingen wie bitterer Hohn. 
Sin Very fax zur da geitlefien werben, wo beide Theile 
werigtng in ie weit von einander unabhängig find, daß «8 
Xedem von ibnen frei Acht, Ja oder Nein zu lagen. Wer aber 
fünnte in dieſent Aalle für bie protchanrücte Kirche der Staate- 
regierung acgenuber einıreren? — Unſer Dderkirchenrath if eine 
Eıaaräbchörte und zwar cine Staatemiticliclle. So wenig nun 
der Greiteriog mit einer feiner Kreidiegierungen einen Staats⸗ 
Vertraa abichliegen fann, je wenig Tann er ed mit dem Über: 
Nrchentatbe. Denn wern dicier bexie zu Den Auträgen der Staats⸗ 
Regierung Nein ſagen mwelie. je kann der Grefberzog morgen 
am feine Stelle cinen andern icgen. mwerter Sa jagt. Ter ber 
Rıearard Lana Feine Vedingungen Helden: er Bat ald untergeord- 
wet? Srele der überscordachn ner ım acherten.“ 


Au tie preichantide Gencralivnede, jagt der Pfarrer 
Zinel, feine wirfliik Tamerınz der protchantijchen Kirche, 
denn Re Ki nur cine vorüdergedende Terrammlung, Dereu Zus 
ſammentritt und Dauer von dem Nilen des Sundeöherrn abs 
Ninue, eine Vertumaiung Wet sur nichte deſchließen, jondern 
an VRiiten an den Sandegurſten Desichungdmeile an deſſen 
Romerung unten Kam Die dardoliſhe Kirche Dagegen ers 

“ in dem Gammaiın ai dit ibäändige Macht, ale 
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eine Macht, welche ihren Sit außerhalb des Landes habe und 
ven da aus in unfer Land hineinregiere, welde ihre Diener 
in allen Theilen des Landes habe, denfelben einen faft un- 
gemeflenen, von dem Etaatsorganismus unabhängigen Ein⸗ 
fluß geftatte, und dabei deren Unterhalt aus dem Rande bes 
ziehe. Da fönne doch von einer Gleichberechtigung nicht Die 
Rede feyn. 


Dur das Eoncordat, fagt. der Redner weiter, babe die 
katholiſche Kirche eine Erweiterung ihrer Machtftellung in dem 
Großherzogtfum Baden gewonnen; die fatholiihe Kirche fel 
aber ein natürlicher Yeind des Proteſtantismus, und man 
fönne doch „vernünftigerweile von einem Menfchen nicht ver- 
langen, daß er ruhig und gleichgültig zufehen folle, wenn die 
Macht feines erflärten Feindes vermehrt, fein Einfluß erhöht 
und bis in das eigene Gebiet hereingefpielt, die eigene Hand 
dagegen gebunden und gelähmt wird“. Unmittelbare Wirkun⸗ 
gen des Koncordats, weldhe Dr. Zittel anführt, hätten doch 
nur etiwa die Katholifen bedroht, aber die große ungeheure 
Gefahr für den Proteftantismus liege darin, daß ein nod 
größerer Theil des Landes wieder fatholifh werden könnte; 
denn wie die Macht der Kirche benüst wird, „fagt ung leider 
die Gefchichte dieſes Landes nur zu dentlid. In den jebt ba⸗ 
diſchen Landestheilen gehörten nach der Reformation zwei Drit⸗ 
theile der Bevölkerung dem Proteſtantismus an, jetzt iſt das 
Zahlenverhältniß umgekehrt“. Gegen dieſe Gefahr könne der 
Etaat die Proteſtanten nicht fügen, denn er habe ſich ſelbſt 
bie Hände gebunden. Der Redner zählt feine Begehren an 
die Regierung auf, und fiehe ta, dieſe fordern nicht nur bie 
Befeitigung aller weſentlichen Beſtimmungen der Vereinba⸗ 
rung, fondern fogar die Aufhebung der Uebungen, welche ſchon 
feit langen Jahren, in der Zeit „des vollfommenen confelfios 
nelten Friedens“, ohne Widerſpruch beftanden haben. 

Der eigentlihe Kern der Rebe des Stadtpfarrers von 
Heidelberg legt in dem Antrag: daß bie außgefprochenen Au⸗ 
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ũchten zus Gcıztiige, miuwe U zur Jmitimmun der Con- 
jeren; erhalen, in einer Tenfkärik verifeuiche, uud jewehl 
Ber grsäberzsgfnten Regierum 28 den Rımmere jur Rat 
nipmatme muyıleis werten Ile „Bir baten in Allen, 
was kiößer gerycechea werden it, Sunpratiih tie Geiahren 
ins Une zeisse, weihe uud au8 tem Gercerdate, wenn es 
wuflh im dae Sehen treten che, erwukien werten Bir 
haben Tuch Hinwer'ung ıu7 ie Gefahren nicht nur für 
und Preteinten, icatern für rad Staatéleben überhaupt da⸗ 
bin zu wirfen geek, daß tieriken, wenn es irgend noch 
mõglich ik, eine Minterunz erjabten möden Tue if, was 
für ten Augenblid von und geicheden faun“. „Der 
erafie Rampi iR da, und zwar nicht au nad einer Seite 
hin! 

Wenn der Heidelberger Piarrer die Stellung der prote⸗ 
ſtantichen Kirche und ihrer Glieder erörtert, jo jelgen wir 
ihm keineswegs auf dieſes Gebiet; wir Rimmen nicht zu nnd 
wir wideriprechen nicht, wenn er dad proteſtantiſche Kirchen⸗ 
weien „ein in fich jelbit erlahmtes, Hech gewordenes Kirchen- 
weien” neunt, weldes fein Staatsſchuß aufrecht zu halten 
vermöge.-. Bon jeinem Etandyrunfte mag der Preteflant wohl 
fagen: „Auf den eigenen inneren Zujammenbalt und die 
Kräftigung des proteflantiihen Bewußtieuns und Lebens fommt 
es an; ſteht ed nur damit gut, dann fürdhten wir aud das 
Goncordat nit — mit oder ohne Eraatöihup". Wir haben 
Dagegen nichts zu erinnern, denn auch wir wollen die Kıäjtis 
gung des fatholiihen Lebens und Bewußtſeyns, aber um fo 
mehr ift es bemerfenswerth, daß der Hr. Pjarrer eine wohl 
thätige Folge des entſetzlichen Eoncordates für jeine eigene 
Kirche anertennen mußte. „Tritt“, fagt er, „das Goncordat 
wirflih in das Leben, ob ganz oder nur theilweife, if einer 
kei, fo ift ed eine unausbleiblihe Folge, daß auch die 
proteftantifhe Kirche in eine andere Stellung 
sum Staate Fommi. Auch diefe wird unabhängiger 
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geftellt werden müflen; wir mögen es wünfchen oder nicht, es 
fommt fo” *). 


Auch hier dürften einige Bemerfungen nicht ganz übers 
flüfiig feyn. Wenn der Dr. Zittel behauptet, daß die „von 
der Verfaſſung garantirte Gleichberechtigung” dur das Eons 
cordat aufgehoben werde, fo ift es ſehr ſchwer, den Grund 
und Inhalt diefer Behauptung zu finden. Die Verfaſſung 
des Großherzogthums Baden verbürgt allen Einwohnern die 
gleiche Gewiflensfreiheit und für Die Gottesverehrung den 
gleihen Schutz; fie beftimmt, daß die Vermögen der Kirche 
und der Stiftungen ihrem Zwed nicht entzogen werben dür⸗ 
fen; fie gewährt den Belennern der chriftlichen Confeſſionen 
die gleichen politifhen Rechte; fe zugeſteht allen chriftlichen 
Staatsbürgern die gleichen. Anfprühe auf Civil» und im 
Kriegsdienſte, und fie ſpricht aus, daß der Unterſchied der 
Religion feine Ausnahme von der MWehrpflichtigfeit begrün⸗ 
de**). Bon allen diefen Beftimmungen des Staatsgrundger 
ſetzes hat die Convention wahrlich feine einzige bedroht. Was 
hatte diefe mit der Gewiffensfreiheit det Proteftanten zu thun? 
Sie hätte feinen Einzigen verhindert, zu glauben oder nicht 
zu glauben nad feinem Belieben, und der proteftantifchen 
©ottesverehrung hätte fie den Staatsſchutz um fein Pünktchen 
geſchmälert. Die Gleichberechtigung der chriftlichen Kirchen 
bedeutet doch wohl keineswegs, daß die Staatögewalt gleiche 
Geſetze und Anordnungen für alle erlafle, fondern daß fie ei⸗ 
ner jeden geftatte, nad) ihrer Eigenthümlichfeit zu leben, zu 
lehren und Gott zu verehren. Der fatholifhen Kirche war 


*) Diefe Worte find auch in dem Heidelberner Abdruck geſperrt ger 
drudt. 

ee) Durch ein Geſetz vom 3. 1849 find auch den Juden die politis 
fchen Rechte verliehen, und jept im I. 1862 figt ein ſalcher in der 
zweiten Kammer, und würde mitiprechen und ſtimmen, wenn etwa 
wieder Kirchenfragen verhandelt wärben. 
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bieß in vielen Dingen nicht geftattet; die Staatsgewalt hat, 
völferrehtlihen Berträgen, altem Braud und theilweife ſelbſt 
ihren eigenen Geſetzen zuwider, in das Rechtsgebiet und in 
das Leben der katholiſchen Kirche eingegriffen; das Concordat 
follte diefe Eingriffe verhindern, aber die Eigenthümlichkeit 
des proteftantiichen Lebens von ferne nicht flören. Wenn die 
Bleihberehtigung der Kirchen eine abfolute, eine allgemein 
bureaufratiiche ſevn follte, fo hätte man den Großherzog zum 
Oberhaupt der katholiſchen Kirche in Baden maden, d. h. 
man hätte deren eigenthümliche Berfaffung aufheben und fie 
von der allgemeinen Kirche lostrennen, fie zwingen müſſen, 
nicht mehr katholiſch zu ſeyn. 


Daß die proteftantiiche Kirche, dem Staat gegenüber, nicht 
die gleiche Stellung wie die fatholifhe einnehmen fann, das 
iR allervinge gewiß; was der Stadtpfarrer Zittel über bie 
Unmöglichfeit diejer Gleichſtellung anführt, das ift vollfommen 
wahr und nad dem Leben geſchildert. Aber feine Klagen und 
feine Beichwerden find am Ende nur Klagen und Beſchwerden 
gegen die Verfaſſung der proteftantifchen Kirche. Freilich kann 
der Regent nicht mit einer ihm untergeordneten, von ihm abs 
hängigen Staatöftelle unterhandeln, aber viel befier hätte der 
Redner gefagt, er fönne nicht mit ſich ſelbſt unterhandeln. 
Er, das Oberhaupt des Staates, ift ja das Oberhaupt ber 
proteftantiich - evangelifchen Kirche, und was feine Behörden 
thun mögen, fie thun ed, wie oben bemerft wurde, nur aus 
dem Mandate diefes Oberhauptes ihrer Kirche. Hat nun die 
Reformation das Verhältniß alfo geordnet, bat der Proteftans 
tiömus die Kirchengewalt dem betreffenden Landesherrn über- 
tragen, diefe dadurch mit der Staatögewalt vermengt, bat er 
von der allgemeinen Kirche die einzelnen Landeskirchen losge⸗ 
riffen und diefen fein felbftfländiges Organ und feine Vertre⸗ 
tung gegen die Gewalt des Staates gefchaffen: fo Ift ja das 
eben der Moderne Staat, fo ift es die „Befreiung von den 
Banden hierarchifcher Bevormundung“, von welcher der Prof. 
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Haͤuſſer fo ſalbungsreich geiprodhen hat. Dan kann es dem 
Katholifen wahrlich nicht verdenfen, wenn er die Beſchwerden 
des Stadtpfarrerd Zittel mit fehr einfachen Worten ausfpricht: 
die proteftantifche Kirche kann eine felbitftändige Stellung nicht 
einnehmen, folglich fol aud die Fatholifche eine folche nicht 
haben! 

In dem Großherzogthum Baden bilden die Proteftanten 
noch nicht ein Drittheil der Bevölferung, aber fie find in eis 
nem weit größeren Verhältniß in der Staatödienerfchaft; bes 
fonders vie höheren und böchften Stellen waren in der Mehrs 
zahl immer von Mroteftanten befegt, und die Söhne der pro⸗ 
teftantifchen Geiftlihen waren in dem Heer der Beamten im⸗ 
mer fehr zahlreich vertreten. Bon den Abgeordneten war, wir 
baben es früher bemerft, ebenfalls immer eine verhältnigmäßige 
Minderzahl Fatholiih. Daran würde das Eoncordat wenig 
geändert haben; wo war demnad ein politifches Recht der 
Vroteftanten bedroht? Wäre auch nah dem Bollzug der Vers 
einbarung die yolitifhe Gleichberechtigung nicht thafſächlich 
geworden, fo hätte die Ungleichheit wahrlich nicht zu Gunften 
der Katholiken beftanden. 

Die Revensart, daß die Diener der „ultramontanen 
Macht“, d. h. daß die Fatholifchen Geiſtlichen ihren Unterhalt 
aus dem Lande ziehen, iſt ganz gut berechnet, um diejenigen 
irre zu führen, welche den wahren Stand der Sache nicht 
fennen. Der badifhe Etaat bat durch Aufhebung der Klöfter 
und Stifte einen Theil des Kirchenvermögens eingezogen, befs 
fen Gapitalwerth auf ſechszig Millionen Gulden gefhägt wird, 
und doc leiftet diefer Staat, mit Ausnahme der vertragsmaͤßi⸗ 
gen Dotation des erzbiichöflichen Stuhles, nicht den Fleinften 
Beitrag für die Bedürfniffe der Fatholifchen Kirche. Diefe hat 
auch ſolche Hilfe nicht nöthig, denn ihr Vermögen gibt jept 
noch eine Jahresrente, welche den Betrag von vierthalb 
Millionen Gulden nahezu erreicht, vielleicht fogar überfteigt. 
Diefes große Bermögen beſteht lediglich aus Stiftungen, welche 
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in früheren und theilweiſe auch in neueren Zeiten von Koͤr⸗ 
perſchaften und Privaten gemacht, meiſtens gewiſſen Orten 
zugewieſen und ſomit nicht nur unter den Schutz des öffentli⸗ 
chen, ſondern auch des Privatrechtes geſtellt ſind. Aus den 
Gefällen dieſer Stiftungen werden die Koften des katholiſchen 
Kirchendienſtes beſtritten, aus dieſen wird die katholiſche 
Geiſtlichkeit unterhalten, ohne daß die Gemeinden beigezogen 
würden. Der Unterhalt der katholiſchen Kirchendiener kömmt 
nun freilich aus dem Lande, in fo fern die Güter-der Stif⸗ 
tungen und die Pfründen, welche darauf dotirt find, im Lande 
liegen. Es ift nicht zu läugnen, daß für den Unterhalt der 
fatholifchen Priefter im Allgemeinen reichliher als für jenen 
der proteftantifhen Geiftlihen gelorgt if. Wer aber trägt 
davon die Schuld? Lediglich nur der moderne Staat, welden 
der Proteftantismus erzeugt hat. Gerade die Markgrafen von 
Baden, welche die Reformation angenommen, haben in ihrem 
Ländchen fogleich die Kirchengüter eingezogen und ihre Predi⸗ 
ger auf Gehalte gefegt, oder die Kirchen mit kümmerlichen 
Reiten dotirt. Im dem benahbarten Württemberg iſt doch 
ein großer Theil diefer Güter der proteflantiichen Kirche erhal⸗ 
ten worden. Iſt es erlaubt, zur Berwirrung unwiſſender 
Menihen die thatfächlihen Zuftände zu verdrehen und fich 
mit der kläglichen Ausflucht zu behelfen, daß man denn doch 
eigentlich Feine Lüge gelagt habe? 


Um darzuthun, daß die Macht der Fatholifchen Kirche, 
d. h. daß das Boncordat zur Ausrottung des Proteſtantismus 
werde verwendet werden, weist der Dr. Zittel darauf bin, 
daß nah der Reformation der größte Theil der badifchen 
Lande proteftantifch geweſen, während jet das umgekehrte 
Verhaͤltniß ftatt finde. „Wie es fo gefommen”, fügt er, „das 
iſt in der Pfalz noch in friſchem Andenfen. Im Oberland, 
wo die fatholiiche Reaktion früher ftattfand, ift es vergeflen“. 
Gerade die Pfalz hätte der Redner nicht anführen müffen, 


denn männiglih weiß, welder Mittel fi die Pfalzgrafen 





Cortordatoſache 373 


bebienten, um bie Unterthanen zum Abfall von dem Glauben 
ihrer Bäter zu bewegen, und männiglid weiß, wie diefe Uns 
tertbauen bald Iutheriich, bald calviniſch werden mußten, nad 
der Laune ihres Herren. Die Bedrückungen der Proteftanten 
am Ende des 17ten Jahrhunderts waren unmittelbare Wire 
fangen der Politif Ludwig's XIV., von welchem die prote⸗ 
Rautifchen Reichöfürften fonft gar gerne allerlei Gnaden erbe- 
tea oder angenommen hatten. Sn der fogenannten Glaufel 
bes Roswider Friedens (Art. IV.) wurde beflimmt, daß im 
den früher reunirten, jetzt zurüdgegebenen Orten die romilch- 
katholiſche Kirche in ihrem gegenwärtigen Belisfland bleiben 
folle. Diefe Bedingung war entfchieden billig, denn die katho⸗ 
liſche Religion war fchon im 3. 1622, alio mehr als ein 
halbes Jahrhundert wieder eingeführt worten; follte man die 
armen Leute jest wieder zu Aenderungen zwingen? Wenn nun 
Johaun Wilhelm bei dem übernommenen Zufland nicht 
Reben blieb, wenn er die Fatholifche Religion mit Drud und 
Gewalt wieder zur herrihenden machen wollte, fo wollen wir 
ihn darum feineöwegs loben, aber ed iſt nur zu gewiß, daß 
die Heßereien der unduldfamen Calviniſten an den Gewalt⸗ 
maßregeln viele Schuld hatten. Im Jahre 1705 ficherte ders 
felbe Johann Wilhelm den Proteftanten die vollfommene Gleich⸗ 
berechtigung zu; den Reformirten ließ er fünf Eiebentel und 
den Lutherifchen alle die Kirchen, die fie feit 1624 im Befig, 
und zwar großentheild im ungerechtfertigten Beſitz gehabt hat⸗ 
ten. Konnten die Bedrüdungen fo arg gewefen feyn? Gewiß 
nicht fo arg, als fie von proteftantifchen Fürſten gegen katho⸗ 
. life Unterthanen geübt worden find. 


Das badiihe Oberland war zum größten Theil öfterrei- 
chiſches Land, kleinere geiftlihe und weltliche Fürſten hatten 
darin mehr oder weniger zerſtreute Befigungen, und unter 
diefen der Markgraf von Baden» Durlady. Diefe machten ihre 
Dörfer ſogleich Iutheriih, aber in den anderen Theilen des 
Landes wurde die Reformation nur an einzelnen Orten ange 
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nommen, das yrotelautinhe Wejen lag nid in dem Einue 
ves Belle, und jo hatten die öfterreichifihen Erzherzoge wur 
geringe Mühe, um in den jogenannıen Borlanden überall bie 
katheliihe Religion wieder einzuführen. Aber auch im ven 
foyenannten altbadiſchen Landen hauste die „fatholiihe Reak⸗ 
tion“. Bernbard Ill. hatte die proteſtantiſche Religion in der 
Barfgrafihaft Baden-Baden eingeführt, fein Enfel Philipp H. 
führte tie katholiiche wieder ein, und er war bazu berechtigt 
durch die eigene Lehre der Proteſtauten, und er war an ber 
Ausübung des Rechtes nicht gehindert durch den Augsburger 
Religionsfrieden, welcher vierzehn Jahre vor dem Regierungs⸗ 
Antritt dieſes Markgrafen abgeichlofien worden war?). In dies 
fen fogenannten Religionsfrievden haben nur die Reichöitände, 
die Fürften, die Städte fi gegenfeitig die Religionsfreiheit 
zugeſichert; innerhalb des eigenen Landes fonnte Jeder nad) 
feinem Willen verfahren. Die Unterthanen eines jeden Reichs⸗ 
ſtandes, der das augsburgiiche Bekenntniß annahm, waren 
reichogeſetlich zu gleichem Webertritt verpflichtet, wenn ed der 
Herr ihnen befahl. Die proteftantiichen Fürſten und Herren 
hatten dieſes Recht im feiner größten Ausdehnung und mit 
beifpiellofer Härte geübt; hatte irgend ein reichsunmittelbarer 
Erelmann, um eine Stiftung einzugiehen oder um ein anderes 
Weib zu nehmen, die Reformation angenommen, fo mußten 
and feine Bauern lutheriich oder calvinifch werden, und den 
Hörigen ftand nicht einmal die Auswanderung frei **). Die 


*) Der Religionsfrieve wurde abgejchloffen am 21. Sept. 1555; ber 
Markgraf Philipp MI. trat die Regierung an im J. 1569. 

*9) Allerdings befimmt der Augsburger Religionefriede , daß den lin; 
terthanen, welche der Religion wegen auswandern wellen, der Abs 
zug und ter Zuzug nach Berfauf ihrer Güter freiftehen folle, 
felbfiverfliänblich nach Erlegung der Abzugsſteuer. Wie aber ſolche 
Beſtimmungen der Reichegefehe geachtet und ausgeführt wurden. 
das weiß Jeder. der die Zeit. ber Weiormatiensbewegung auch nur 
oberflächlich Teunt. 
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katholiſchen Reiheflände, wenn fie wieder ſtark genug waren, 
machten, um. ihre Unterthanen zurüdzuführen, auch Gebraud 
von dieſem ſchönen Recht, aber fie übten ed milder aus, obs 
wohl fie von den früheren Vorgängen erbittert und von dem 
unaufhörlichen Hebereien des proteftantiihen Fanatismus ger 
reizt waren. Freilih gibt ed heutzutage noch Proteftanten, 
welche behaupten, das Reformationsreht babe nur für bie 
proteftantifhen Stände gegolten, und noch mehrere fchreien 
Zeter über die Gewaltthaten der Katholiken, welche fie frü- 
ber in größerem Umfang und mit viel größerer Härte jelbft 
geübt haben *). 

Mas hatte das Alles mit der Vereinbarung ded Groß⸗ 
herzogs von Baden mit dem päpftliden Stuhle im 3%. 1859 
zu tun? War e8 recht, daß ein Geiftliher Verdrehungen 
geihichtlicher Zuftände und Thatſachen gebrauchte, um in dem 
Dienft einer herrjchjüchtigen Partei den Haß der Gegenwart 
aufzuftacheln ? 

Es folgten jebt noch zwei Vorträge, aber diefe haben 
feine neuen Dinge gebracht; fie enthielten feine Erweiterun⸗ 


*) Daß tar jus reformandi auch für bie katheliſchen Reicheftände 
galt, das geht fo gewiß aus der Natur der Sache hervor, daß 
das Gegentheil nnfinnig wäre. Ee ergibt fi aber pefitiv au 
aus der Geſchichte der Verhandlungen zu Augsburg. In vielen 
fatholifchen Ländern waren die Wühlerelen fchon fehr wirfiam ges 
weien; die Utraquiflen dachten daran, mit dem deutſchen Proteſtan⸗ 
ten in engere DBerbindung zu treten, und in Böhmen waren Unrus 
hen zu erwarten. Da verlangten proteitantifche Stände, daß vie 
Neligionsfreihelt den mittelbaren Neichefländen, fowie den Uns 
terthbanen gewährt werben folle; die fatholifchen erfannten bie 
Abfit und verweigerten beharrlich dieſe Forderung, denn es wäne 
ihnen, erflärten fie, nicht bloß um die Religion, fondern auch um 
den Gehorſam ihrer Unterthbanen zu thun, deſſen fie fich nicht mehr 
zu getröften hätten, wenn jene Clauſel zu Stande füme Sollten 
bie Fatholifhen Stände eine Beſtimmung haben durchſehen wollen, 
die nur gegen fle ihre Auwendung fände? 
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gen und Beſchränkungen der auégeſprochenen Grundſähe; fie 
offenbarten dieſelben Befürchtungen, dieſelben irrigen Auffaſ⸗ 
ſungen und dieſelben gehäſſigen Aufhetzereien. Wir können 
deßhalb kurz über dieſe Vorträge hingehen. 


Der vorherrſchende, eigentlich der einzige Gedanke der 
Rede des Kirchenraths Dr. Schenkel iſt die alte Behaup⸗ 
tung, daß die römiſch-katholiſche Kirche der geſchworene Feind 
der proteftantifchen fei, und daß man diefen furdhtbaren Feind 
auf Tod und Leben befämpien müffe. Die Proteftanten fol- 
len mißtrauiih und feindlich feyn gegen „den römiſchen Ka⸗ 
tholicismus”, denn er fei unduldfam im Princip, er vermeis 
gere den Proteftanten grundfäglich jede kirchliche Anerkennung, 
er betrachte den, Proteſtantismus ald den Zuftand „einer per: 
manenten Auflehnung gegen fein ausfchließlihes Net”, und 
ed dürfe den Proteftanten nicht gleichgültig feyn, wenn bie 
Staatögewalt mit einer dem Proteftantismug grund- 
fäglih feinpfeligen Macht eine Uebereinkunft treffe, 
welche ihr eine autonomiſche Stellung einräumt, bisherige 
ſtaatliche Rechte überläßt und einen großen, längft nicht mehr 
ausgeübten Einfluß einräumt. „Wird diefe Macht den Zus 
wachs von Gewalt, welcher ihr durch das Concordat zu Theil 
wird, nicht möglichft zum Nachtheile der Proteftanten, die fie 
ald bloße Deferteurd aus den Reihen ihrer Unterthanen bes 
trachtet, auszubeuten fuchen*? Der römifhen Kirche, fagt Dr. 
Schenkel, wohne nun einmal ein tiefgewurzelter propas 
gandiftifder Trieb inne, und zwar feit der Reformation 
mehr als je, und die Sefuiten feien das gefährlichfte Organ. 
Die katholiſche Propaganda fei gegenwärtig rübriger als je. 
„Das ganze deutfche Vaterland ift mit einem Netze von fa- 
tholifchen Vereinen durchzogen; felbft in Berlin, dem Mittels 
punkt der proteftantifchen Intelligenz, find katholiſche Miſſionen 
geihäftig”". Die romaniſchen Völfer, fagte der Redner, 
haben den Glauben verloren, es fehle ihnen bie religiöfe In⸗ 
nigfeit, Tiefe und Kraft; Rom bevürfe neuer Stüßpunfte, 
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und „wo follte ed biefelben ſuchen als bei den germanis 
(hen Nationen, bei denen es noch wirfliche lebendige From⸗ 
migfeit trifft”. Einer Macht gegenüber, wie das römiſche 
Kirchenthum, wenn ed durch das Concordat autonom gewor⸗ 
den, könne die Etaatögewalt mit dem beften Willen dem 
Proteftantismus nicht hinreichenden Schug gewähren. „Hoffen 
wir auf den Schuß des Etaated, aber denken wir vor Allem 
daran, uns felbfi zu ſchützzen?. 


Ihrer Eigenthümlichfeit wegen möge doch noch eine Stelle 
aus der Rede des Kirchenrathes von Heidelberg bier anges 
führt werden, welche befonders geeignet ſcheint, um die Natur 
der proteftantifchen Bewegung zu bezeichnen. Er fagt: 


„Die Tatholifche Kirche verdankt ihren Machtzuwachs In 
neuerer Zeit ihrer grundfäglichen Conſequenz. Kin ſchla⸗ 
gender Beweis, welche Kraft in der folgerichtigen Geltendmachung 
eines Principe liegt. Das römifchstatboltfhe Princip Tebt nicht 
mehr in den Völfern; die Stimmung der ganzen Zeit ift ihm 
entgegen; ed bat fich überlebt. Und dennoch, weil es an fich 
ſebſt glaubt, obgleich jaft Niemand fonft mehr daran glaubt, 
dat es nochmals den, wenn auch erfolglofen, Verſuch zu erneuer- 
ter Weltherrfchaft machen können. Das proteflantifche Prin- 
cip lebt in den Völfern, zum Theil felbf in den 
tatholifchen. Es hat die Zukunft, ja bereits die Gegenwart 
des modernen Etaates für fih; es ift jugendlich, lebenekräftig. 
Aber ed bat bis dahin no nicht recht an fich ge= 
glaubt; es iſt innerhalb der proteftantifchen Bevölterungen noch 
nicht wahrhaft vollzogen.” 


Man verfteht eigentlih nicht, wie ein Princip an fi 
feld glauben oder nicht glauben fann, aber die dunfle Res. 
dendart hat doch ihren Sinn, welchen ficher ein Jeder der, 
Anweſenden herausgefunden hat. Sprechen wir die Meinung 
des Redners aus mit unferen Worten, fo lautet das etwa. 
wie folgt: Die Kraft des Katholicismus liegt nur noch in 
feiner beharrlihen Bolgerichtiglelt, und dieſe iſt nur möglich 
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durch tie Einfeit ter romirhen Kirche. Diefe Einbeit ruht 
auf bem Slanben, aber die Terneinmg und ber Unglaube 
find in tie katbelichen Nölfer getrungen Wir Proteitanten 
And mur einig in tem Haß gegen das katholiſche Mefen; 
fonnten wir umd einigen zu gemeinihartlidem Wirken, fo 
würden wir den Glauben der Katholiken vollends untergra- 
ben, und wären Diele einmal recht glaubendloe, jo müßte die 
Kirche notbwendig zerfallen. Wir Proteſtanten fünnen aber 
zu der reihten zerſtörenden Macht nur dann gelangen, wenn 
wir und nit mehr „an fatholiiche Uleberlicierungen anflam«- 
mern, jondern auf proteflautiiche lleberzeugungen vertrauen“. 
Wenn ver Kirhenrarh Schenkel als ächter Calviniſt in dem 
Gegenjap zwiihen Klerus und Laien einen „Reit des katho⸗ 
liſchen Eauerteiges” in der proteftantiihen Kirche fieht, und 
wenn er das „firdlihe Recht der Gemeinden”, alio die demo⸗ 
fratiiche Berfafiung der Kirche als die Bedingung ihrer Kraft 
und Herrlidgfeit fordert: jo berührt und das in feiner Weite. 
Uns genügt die Thatſache, daß er die Verſammlung in Dur⸗ 
lad, als Bertretung des Proteftantisnus in Baden, zu dem 
Angrifföfrieg gegen den Katholicismus aufgefordert und zur 
Drganifirung diefed Krieges die verabreveten Anträge geftellt 
bat. Diefe befiehen darin, daß den Mitgliedern der großher⸗ 
zoglichen Regierung und der Kammern eine Denffchrift zuges 
Kellt und durch den Buchhandel verbreitet; daß zeitweife Con⸗ 
ferenzen „zu gegenfeitigem ®edanfenaustaufh und zu umfichti- 
ger Berathung der für die Wohlfahrt der proteftantifhen Kirche 
erfprießlihen ragen“ gehalten; daß von der Berfammlung 
ein ſtändiges Comité beftellt, und daß endlih ein evange- 
lifchrproteftantifches Wochenblatt gegründet werde, „wels 
ches dazu beitimmt feyn fol, die kirchlichen Fragen nach dem 
Beduürfniſſe der weiteren Kreife der Bemeindegenoflen zu ber 
leuchten”. 


Nah den beiden Geiftlihen ſprach noch einmal ein 
Laie. Der alte Geheimrath Dr. Weller hat, es gebüßtt 
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ihn diefe Anerkennung, im Bergleih mit feinen Vorrednern, 
mit einer gewiflen Maͤßigung feine Anficht dargelegt, welche 
auf feinem Standpunft die natürliche ift. Unglüdlih, ſagt 
er, fei ver Weg des Concordates; beſſer fei eine billige frieds 
ide Ordnung der firhlihen Berhältnifie auf dem Wege der 
fouverainen Geſetzgebung, fo wie in Preußen und in andern 
Staaten. Nur diefer Weg führe zu Frieden und Sicherheit, 
„nicht aber die Abhängigkeit von jener fremden Macht, die in 
jedem Concordat nur allein Rechte erhält, alle Verbindlichkei⸗ 
ten dagegen nad ihren befannten maßloſen Borbehalten je 
nah den Zeitverhältniffen und ihrer fouverainen Auslegung 
beliebig abftreift“. Die politiiche Reaktion, fagt der Redner, 
babe den Ultramontanismus zu Hilfe gerufen, dieſer habe 
neue PBrätenfionen erhoben, und nun fol das von der fouve: 
rainen Staatsregierung ertroßte neue Concordat der auswär⸗ 
tigen Macht bewilligt werden. „Abgefehen von dem Inhalt 
und allem Uebrigen ängftigen und auch die Machtverhältnifle 
der beiden Regierungen, welche das Concordat eingingen. 
Wenn Defterreich felbft durch eigene Schuld unter hierardjis 
hen Bedrüdungen leidet, jo bedarf ed nur ded Glüdes und 
der Glorie einer Joſephiniſchen Regierung, und mit einem 
Rucke find alle Bedrängniſſe abgeihüttelt, ohne Gefahr von 
innen umd von außen, von äußerer Einmifhung der bierardis 
ihden Madt. Gilt dad Gleiche wohl auch für die kleine pros 
tefantifche Regierung von Baden"? Die päpftlihe Regie 
rung, fagt Welfer, ftehe unter franzöſiſchem Einfluß, aus 
Frankreich tönen die Klagen über die politiſche Unterftügung 
der hierarchiſchen Bedrüdungen nad) Baden berüber u. f. w. 


Wie man fieht, hat es dem Herrn Geheimrath beliebt, 
die badifche Regierung eine proteftantifche zu nennen, ob» 
wohl die Katholifen mehr als zwei Drittheile der Bevölferung 
bilden. Bekanntlich macht die Confeſſion des Regenten noch 
lange nicht den confeſſionellen Charakter der Regierung aus, 
aber wir wollen darüber nicht vechten, denn ed war eine Zeit, 
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und fie liegt noch gar nicht jehr weit jurüd, wo vie babiide 
Regierung in Wahrheit eine enridhieden proteſtantiiche war. 
Der Geheimrath legte mit Rebe eine große Wichtigkeit auf 
ie gegenieitige Zuſammenwirkung des Staates und der Kirche; 
aber dieſe Zuiammenmirfung wird unser allen Ulmtänden durch 
die Thätigkeit einer jeden der beiden jocialen Urdnungen von 
ſelbſt und ohne äußere Formen, chne eime poñtive Berbin« 
dung befeben. Tas Zuſammenwirken, wie es Welfer meint, 
behebt au in Preußen, obwohl dort veriaftungsmäßig bie 
Kirche vollkeumen von Tem Staate getrennt iR. Für bie 
friedliche Ordnung der firhlihen Verhältnifſſe nad ter Ans 
fdauung des Tr Welfer war demnach das Beilpiel von 
Breußen nit glüdlih gemäblı. Wenn ter Geheimrath ber 
iorgt, das Cencerdat werde Hranfreih Hanthaben zur Einmis 
ſchung und zur Berwirrung un’erer inneren Angelegenheiten 
geben, io hut er jeine politiihe Sorge jehr weit bergeholt. 
Sollte venn ver ehemalige Geiandte am Bundestag gänzlid 
überjeben, daB Frankreich für ſolche Einmiſchung zu jeder Zeit 
ganz andere Handhaben gehabt bar, und daß ſolche aud dem 
Louis Rapcleen nicht jehlen. Es it More gewerten, in fa 
tholiſchen Tingen jih auf Weſſenberg zu berufen; Dr. Wels 
fer beruit ſich aub auf Sauter. Jener iR keineswegs fo 
übermäßig freifinnig, webl aber ſehr ehrgeigig geweien, und 
dieſer würte fih gar ſehr yeyen tie Zumuthuug verwahren, 
daß er bie fteieren Orumbjüße verreie, wie man fie in der 
Berummlung zu Turlah verfiunt. Wir zweifeln, daß ein 
bemerfenewertber Theil des badiſchen Klerus ſich zu Den Grund⸗ 
fügen bekennt, welche ald dicjenigen von Weſſenberg und 
Sauter bezeichnet werten, und von Berjelygungen ſolcher Prie⸗ 
fer haben wir niemals gebort. 

Die Wortſührer ver ficken Männer von Heidelberg flells 
ten der Beriammlung die Sache vor, als ob die Convention 
Zuftände hervorbrächte, welche noch niemals Ta geweien und 
welde dem Proteſtantiomus ganz neue und ſchredbare Gefah⸗ 

seiten mäßten. Sie derſcheiegen gänjlih, daß vor dem 


— 
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Reichsdeputationsſchluß von 1803 das Verhältniß der Kirche 
noch unabhängiger geweſen, als es durch das Concordat her⸗ 
geſtellt werden ſollte, und daß damals der Proteſtantismus 
noch weniger zerfahren geweſen, als er es heutzutage iſt. Sie 
verſchwiegen mit noch größerer Sorgfalt, daß viele, daß ſelbſt 
die meiſten Beſtimmungen der Vereinbarung nur Verhältniſſe, 
welche ſeit Jahren thatfählih waren, zu feſtem Rechtsſtand 
erhoben. Darüber darf man ſich aber nicht wundern, denn 
ohne dieſe Uebertreibungen und Lügen, und ohne dieſe Ver⸗ 
drehungen und Verhüllungen, ohne die gänzlich falſche Dar⸗ 
ſtellung des Sachverhaltes konnten die Heidelberger die Ver⸗ 
ſammelten nicht ſchrecken, konnten ſie kein Programm für die 
Wühlerei aufſtellen, konnten fie die ehrlichen Proteſtanten, als 
ſolche, nicht zu blinden Werkzeugen für die Plane der Go—⸗ 
tbaer machen. 

Sehen wir darin aud nur die altbefannten Mittel der 
Partei, fo bieten ſich doch noch andere Gelihtöpunfte dar, 
welche für die Beurtheilung der Perſonen und ihrer Sache bes 
merfenswerth find. Die Redner zu Durlach haben von dem 
Weſen und der Verfaſſung der Ffatholifhen Kirche, von ber 
Etellung der Prieſter, von deren Berhältniffen zum Bifchof, 
von defien befonderer Etellung in dem Organismus der Kicche 
und ihren Beziehungen zum PBapfte, und endli von den Eins 
richtungen anderer Länder eine fabelhafte Unfenutniß zu Tage 
gelegt, und das iſt wirklich wunderbar; denn fie hätten aud 
ohne diefe mahre oder fcheinbare Unmwiffenheit noch manche 
Handhaben zu ihrer Wühlerei, allerdings mit etwas mehr 
Geiſt, auffinden können. Daß fie den Katholifen immer nur 
ihre proteftantifchen Anſchauungen aufzwingen wollen, das iſt 
eine gewöhnliche Erfcheinung; dieſes Zwängen war in vors 
liegenden Falle nicht klug für die Männer, welde aud die 
fogenannten „liberalen Katholifen® zu gebrauchen gedachten; 
aber fie konnten nicht anders, denn der Meinungszwang ges 
gen Andere liegt nun einmal in ihrer Ratur. Die Reden 
enthielten unzweideutig den Aufruf zum Angriff auf den Ka⸗ 
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Die Verfammlung zu Durlach Hat Burg ihren 
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nannte proteftantifdhe bat ſich gewilermaßen fi 
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1. Das Wefen des modernen Staates liegt in der 
firaffen Goncentrirung aller Beftandtheile des öffentlichen Lebens 
und in der Omnipotenz der Gewalt. Diefe anerkennt nur das⸗ 
jenige Recht, welches fie felber verleiht. 

2. Der moderne Staat iſt aus den Proteſtantismus oder 
durch denfelben entflanden, und darum iſt jeglicher innig mit dem 
andern verknüpft. 

3. Der Proteſtantiomus bat das Recht und die Pflicht 
darüber zu wachen, daß der Etaat feinem Wefen und feiner ges 
ſchichtlichen Stellung nicht untreu werde. 

4. Die proteftantifche Gemeinfchaft oder die proteflantifche 
Kirche, oder wer fonft den Proteftantismus vertritt, bat dem⸗ 
nach ein gewiſſes Recht der Aufficht über die Ausübung der 
Etaatögemwalt. 

5. Kraft diefes Nechtes find die Vertreter des Proteſtantis⸗ 
mus verpflichtet, eine jede Negterungsbandlung anzufechten, welche 
nach ihren Ermeſſen das Weſen und die proteftantifche Eigen⸗ 
ſchaft des modernen Staates verleht oder bedroht. 

6. Die römifch »katholifche Kirche iſt eine Körperfchaft nur 
in fo weit, als der moderne, d. 5. der proteftantifche Staat fie 
als eine folche anerkennt, und folgerichtig Tann fie nur ſolche 
förperfchaftliche Nechte ausüben, welche die flaatliche Geſetzge⸗ 
bung für gut findet ihr zu gewähren. 

7. Die Freiheit, melche die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche als 
eine autonomifche Körperfchaft anfpricht, iſt dem Welen des mo⸗ 
dernen Staates zumider, und fie Fann von diefem um fo weniger 
gewährt werden, als die proteftantifche Kirche eine gleiche Stels 
[ung nicht einnehmen Tann. 

Dieß find nun die allgemeinen Principien; für deren Aus 
wendung auf die Frage des Concordates hat die proteftantis 
ſche Eonferenz zu Durlach die folgenden Säge erflärt: 

8. Der römifche Stuhl ift eine fremde, dem Proteftantiss 
mus, alfo dem modernen Staatöwefen, durchaus feindfelige Macht. 
Mit diefer Macht hat die großherzoglich badifche Negierung einen 
Vertrag abgefchlofien, welcher eben diefer fremden und feindfeligen 
Macht die Ausübung von Gohelts- und Begierungsrechten in 

28° 
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dem eigenen Lande geftattet. Der Vertrag an ſich und die ein⸗ 
fache Ihatfache feines Abfchlufies ift den Weſen des modernen 
Staats zuwider und eine ſchwere Verlegung feiner Eouverainetät. 

9. Der Vertrag hebt die verfafjungsmäßige Gleichberechti⸗ 
gung der chriftlichen Gonjeffionen auf, und er bedroht dag Weſen 
und den Beitand des Proteftantismus. 

10. Die einzelnen Beftimmungen des Vertrags verlegen die 
Verfaſſung und die beftehende Geſetzgebung des Landes, und fie 
führen ein fremdes Necht ein, welches der moderne Etaat unter 
feinen limfländen anerkennen darf. 

11. Die ganze oder theilweife Ausführung des Vertrages 
würde einen furchtbaren Meinungs» und Gewifiengzwang berbeis 
führen, fle würde den innern Frieden des Landes flören und fie 
würde nicht nur dem Tapfte, fondern auch anderen fremden Mäch⸗ 
ten Gelegenheit geben, um fich in die Ungelegenheiten des Groß⸗ 
herzogthums Baden zu miengen, und deſſen innere Verhältniffe zu 
beherrfhen und zu vermwirren. 

12. In Erwägung diefer Verlegung der Geſetze und in Bes 
rüdfichtigung der drohenden Gefahren ift daher der Fall eingetre- 
ten, in weldem die DBertreter des Proteſtantismus von deſſen 
Auffichterecht Gebrauch machen müffen, um die Negierung zu 
warnen und noͤthigenfalls fle zur Befeitigung des Vertrages zu 
zwingen. 


Sollen wir noch befonderd bezeichnen, was in dieſen 
Sägen liegt, oder was unmittelbar aus denfelben hervorgeht? 
Bon vorneherein enthalten fie eine Befchränfung der Hoheits⸗ 
Rechte, wie fie früher noch nicht irgend Jemand gedacht hat; 
fie weifen der proteftantifchen Kirche eine Gewalt in weltlichen 
Dingen zu, wie fie die Päpſte des Mittelalters wohl nicht 
geträumt haben. Da nun die proteftantifche Kirche, der Pfar⸗ 
rer Zittel hat es gefagt, der Regierung gegenüber feine ges 
jeglichen Vertreter hat, fo fällt diefe Gewalt einer Partei zu, 
bie fi zu diefer Vertretung aufwirft. Diefe Vertretung, d. h 
die Partei hat aber die Ausübung der höchſten Aufſichtsge⸗ 
walt thatfächlih begonnen, indem fie den Bruch eines felerlis 
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den Bertrages verlangt, welchen die Krone Fraft ihres vers 
faflungsmäßigen Hoheitsrechtes gültig abgefchloiien hat. Die 
proteftantiihe Konferenz wirft der Regierung vor: fie babe 
die Souverainetät des Staates gefchmälert, fie habe die Vers 
fafiung verlegt und die Landesgefege mißachtet; fie wirft Ihe 
vor: fie habe an eine fremde Macht einen Theil der Regies 
rungsrechte abgetreten, und fie babe diejer beitimmte Befug⸗ 
niffe gewährt, anderen Mächten aber die Gelegenheit gebos 
ten, ſich ſtörend und verwirrend in die inneren Angelegenheis 
ten des Landes zu mengen. Die Durlacher Eonferenz beſchul⸗ 
digte fomit die badifche Regierung nicht etwa, wie der ‘Prof. 
Häufler es ausipradh, der „Schwäche eines Momentes“, fone 
bern fie fchleuderte gegen die Räthe der Krone eine Anflage, 
welche fo ziemlich das Verbrechen des Hochverrathes enthält. 


Der Berfammlung zu Durlach haben ohne allen Zweifel 
viele unterrichtete und wohlwollende Männer angewohnt, Mäns 
ner weldhe zu gerechtem Urtheil den Willen und die Fähigkeit 
haben. Wie kömmt es, daß folhe Männer, dem Beichluß 
der Conferenz zuſtimmend, die obigen Säße für die ihrigen 
erflärt haben? Das Heidelberger Comite bat, man muß es 
ſchon zugeftehen, wenigftens zwei Sprecher gewählt, welche bie 
abe der Rede befigen. Nun weiß Jedermann, wie ſchwer 
e6 dem Zuhörer ojt wird, aus den Einzelheiten eines länges 
ven Bortrags die leitenden Ideen herauszufinden, welche mit 
anderen Gedanken abfichtlich vermengt und mit einem gleißen⸗ 
den Wortſchwall fünftlih umhüllt find. Jedermann weiß fers 
ner, daß ein gewandter Sprecher, unbefchadet feiner eigentlis 
den Abfiht, bei der Behandlung irgend eined Gegenſtandes 
Immer Dinge vorbringen fann, welche den Hörern gefallen, 
daß von diefen ein jeglicher fefthält, was ihn anfpriht, und 
daß er, von dem beichäftigt was ihm gefällt, gar leicht den 
Grundgedanken nit auffaßt. Die Berfammlung war von 
vorneherein dadurch getäufht, daß man derfelben den Schein 
eines rein confeffionellen Gharafterd gab, während man fie 
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zum Hebel für eine politiihe Bewegung made. Die ſieben 
Männer von Heidelberg haben gegen Die Beriammiung nicht 
ehrlich gehandelt; hätten fie ed, io hätte der Präñdent die 
„Anitchten” der Sprecher zuſammengeiaßt, er hätte fie in ein- 
fahen Sägen audgeiproden, und für jeden dieſer Eäge bie 
befondere Zuſtiamung ter Berrammiung eingeholt. Man hätte 
dem Präfidenten, der, ſeines Beruied ein Arzt, für foldhes 
Geſchäft allerdings feine Uebung beñtzt, durchans nidt eine 
Unmöglicfeit zugemuthet, denn die ganze Sache war ja in 
Heivelberg vorbereitet worden. Aber ſolches Berfahren hätte 
nothiwendig eine Discuifion berrorgerufen, deren Ergebniß wäre 
fehr zweifelbait, es wären Aenterungen der Anträge gewiß, 
die Einftimmigfeit wäre jehr unwahrſcheinlich geweien und die 
Wirfung wäre jedenjalld gar ſebr geſchwächt worden. 


Pertauiht man in den aufgeführten Säten den Brote: 
ſtantiamus mit Gothaiemus oder einem andern bezeichnen; 
den Worte, jo enthalten die Beſchlüſſe der Durlacher⸗Couferen; 
die fehr beftimmten Grundzüge des Syſtems, welches, durch⸗ 
geführt, die Regierung zu einer parlamentarijhen um: 
falten und der Partei überantworten mußte. Deßhalb, und 
nur allein deshalb, hat fi die gegenwärtige Darftellung fo 
umftändlich mit der fogenannten Durladyers Eonferenz beſchaf⸗ 
tigt. Die Verdrehung der Thatſachen, die irrige Darftellung 
der Berhältnifie, die wahre oder affeftirte Unwiſſenheit, ver 
blinde Haß gegen das Fatholifhe Wejen, der gemachte protes 
ſtantiſche Fanatismus — das find, wir haben es oben er 
wähnt, die gewöhnlichen Erſcheinungen, in welchen die Thäs 
tigfeit der Partei fi offenbart. Hätten wir nicht den Zmwed 
dieſer Thätigfeit gefunden, fo hätten wir deren Erſcheinungen 
ſicherlich nicht einer längeren Erörterung gewürdigt. 


— — — — — — ⸗ — — 





XX. 
Ethnographiſche Streifzüge. 


I. Die vorgeſchobenen Poſten der franzöflfchen Weltpolitik. 


Wer zwei Schachſpieler beobachtet und zwar mit bem 
Bange des Spield, aber nit mit den Feinheiten deſſelben 
befannt ift, wird oft ihm unerklärliche Züge bemerken, die 
ganz zwecklos ericheinen und doch dem Gegner viel Kopfzers 
brechens foften. Wohin zielt dieß? hört man wohl halblaut 
fragen. Kein größerer Meifter in dem großen Schadhfpiel, das 
man Diplomatie nennt, iſt gegemmärtig zu finden, als der 
fhweigfame Herricher der Franzoſen. So ein Zug, der viel« 
fah als eine bloße Finte betrachtet wird, durch welche er bie 
Aufmerkfamfeit Europas von andern Plänen ablenfen will, 
als eine Beichäftigung der unruhigen Franzoſen nad) außen, 
damit fie im Innern Ruhe halten, ift die Erpedition nad 
Merico. Aber wenn irgend Jemand, fo ift Napoleon ein 
Freund der Züge, die nad, zwei Seiten gefährlich find; Schach 
und gardez nennt man bie gefährlichfte Art derfelben auf dem 
farrirten Brett. Worauf der Schachzug in Merico deutet, 
das werden wir aus manden andern Zügen errathen, bie 
kurz vorher Aufſehen erregt haben und wieder vergeſſen wor⸗ 
den find. 
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Rapoleon zog in guter Genoſſenſchaft mit England uf 
Spanien nah Merico, alte Schulden einyutreiten. Die en- 
tente cordiale war rührend, wie in der Krim und in Gbina. 
Da auf einmal ziehen ſich Englänter und Spanier zurüd 
un? war im böchnen Orimm, in gewaltiger Aufregumg. Als 
les Unbeil gennen te ihrem bisherigen Geſchäitsgenoſſen, uud 
seine Wiederlage ift ihre größte Freude. Warum denn das! 
Wir ne Sagen, wird Merico für Sranfreih ein ameites As 
gr merden, ſchwer zu erobern, viel ſchwerer zu erhalten. 
Merweſinde Konten wirt teine Behauptung verihlingen und 
Tat Todes bringen. Nun wenn die Engländer der Meinung 
mfg fm? und wenn mirfih Die Macht Frankreichs durch 
m. meronren Söntel geichwächt wird, wozu foriel Geſchrei? 
Turm mager I ur mieimehr freuen, dann haben fie im ei- 
mm San mir.ge se ferien. Aber Die Engländer haben 
we. Sin Saıtssze mer ibre Hintergedanfen. Wollen wir 
ver mir man, fo müren wir zuerſt fragen, ſcheint 
ew Ausagriung von gan Merico oder mwenigitend von 
ne IN. NER Ne Kranivien beabfihtigt, oder nicht? Wir 
arm Ned mit Ja. Frankreich fat von Anfang 
DENN aa. einen Vaſallenſtaat dort zu errichten, oder 
nod Ueder eine eigene Colonie zu gründen, Dafür fpricht vor 
Als cine ſonderbare Thatſache, die meiftentheils Lächeln er- 
VE dat. und doch einen ehr erniten Hintergrund beitgt. 


Wuanfreih iſt Die Heimath der Kronprätenventen ; Rapos 
won ſiheint außerordenilich das Sprüchwort zu lieben: „Es 
in nicht nur für einen Hal, es iſt für alle Bälle”. Eben 
won dat Rrinz Murat ſich jeinen präjumtiven LUnters 
ibanen in Erinnerung gebracht; eben wird mit dem Haus 
Vraganza, Das zur Beberrſchung der ganzen iberiſchen Halb⸗ 
Juſel beſtimmt ſcheint, eine Verſchwägerung geſchloſſen. Unter 
franzöſiſchem Schutß ledt der Prätendent des polniſchen Kör 
ninaihrond, Fürſt Czartorvoli; iſt doch ſogar ein ſehr windi- 
der Wei Urpada in franzoſiſchem Amt und Brod, bereit die 
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Krone des heiligen Stephan fofort zu übernehmen. Auf ein« 
mal zeigt es fi) fogar, daß Rapoleon ſich felber eine uralte 
Krone angeheirathet hat. Die berühmteite Bamilie des wefl« 
gorhiichen Adele, die Guzmans, welder die Kaiferin Eugenie 
angehört, bat fih mit den leuten Enfeln Montezumas, des 
indianifchen Kaiferd von Merico vereinigt. So ift denn der 
„taiferlihe Prinz“ der rechtmäßige Erbe des Thrones von- 
Anahuac. Die Idee fcheint fehr windig; aber fie.ift es nicht 
jo fehr, als fie ausfieht. 


Nah den einftimmigen Berichten der Reifenden iſt In Mes 
sico das europäilhe Element der Bevölferung feit der Tren« 
nung von Spanien in ftetem Sinfen begriffen, das indiani« 
(he Element dagegen erhebt fi mehr und mehr; Farbige er« 
langen die bedeutendfte Stellung. Gerade fo tritt in cultivies 
tem Rande, wenn die Cultur des Bodens vernacdhläfiigt wird, 
. der urfprüngliche Pflanzenwuchs wieder in den Vordergrund, 
ũberwuchert und verdämmt die Eulturpflanzen. Freilich regie- 
ten gegenwärtig flärfer ald je die vom Yreimaurertfum und 
von europälichen liberalen Jpeen mehr und mehr durchfreſſe⸗ 
nen Greolen. Aber das Blatt kann jchneller umfchlagen, ale 
man denft, wenn die Begeifterung, melde das Abziehen der 
ſpaniſchen und engliihen Truppen auf merifanijcher Seite her- 
vorgebradht hat, verflogen iſt. Seit Jahrhunderten hat fi 
von Generation zu ©eneration bei den Sndianern die Webers 
lieferung fortgepflanzt, daß einſt Montezumas Reich wieder 
erftehen, dag Montezumas Nahfommen in Anahuac herrichen 
werden. Napoleon ift groß in Benügung von Schlagwörtern, 
Wie er jenfeits der Alpen Alles um den Wahlipruh: „Ita⸗ 
lien frei bis zur Adria*, gelammelt und fi dienftbar gemacht 
bat, fo unterwirft er vielleicht Mexico in nicht allzu langer 
Zeit feinem Scepter durh den Ruf: „Montezuma, der tief 
im Berge fchlief, int auferftanden, helfet ihr Rothhäute, feis 
nem Enfel den Thron erobern“. So entlegen aber Mexico 
IR — die Koften feiner Eroberung und Belegung wird es mit 
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guten Zinfen wieder erflattn. Kaum ein Land ber Erbe iſt 
reicher an edlen Metallen; daher kamen ja größtentheils die 
Schätze, welche einft Spanien befaß; und wenn erft dad Land 
unter franzöfifcher Zucht Ruhe und Frieden erlangt, fo wer 
den auch andere Ermwerbsquellen dem Staate reihe Steuern 
und dem franzöfifchen Handel Abſatz und Einfuhr gewähren, 
-viel mehr ald das unfruchtbarere Algier. Die größte Wichtige 
feit Mericos beruht aber auf etwas Anderem. Um das ger 
börig zu verftehen, müflen wir vom amerikanischen Mittelmeer, 
dem mericanifchen Deerbufen, zum europäifhen Mittelmeer zus 
rüdfebren. 


Man behauptet mit vollem Rechte, Napoleons Abficht 
fei es, das Mittelmeer zum frangöflfchen Binnenfee zu mar 
hen, wenigſtens die Engländer fo viel als möglich davon aus 
zufßließen. Zum großen Theil ift ihm dieß bereits gelungen. 
Seit Epanien den ganzen Küftenftrih von Marocco beſitzt, 
fließt nicht mehr Gibraltar die Straße gleihen Namens. 
Diefe Straße beherricht alfo England nicht mehr. Aber aud 
fonft iſt Albions Stern im Drient überall im Sinfen. Die 
Unterwerfung Algiers, vor Allem die Veſiegung Abdelkaders, 
bat die „Franken“ in den Augen des Orients wieder zur ers 
ſten Ration der Abendländer gemadt, wie zur Zeit der Kreuz 
züge. Der Muhamedaner refpeftirt nur den, welchen er fürch⸗ 
tet. Ja die Engländer bemühen fi ordentlih, den Franzoſen 
zur Folie zu dienen. In der Krim haben die Franzofen ale 
Bundeögenofien der Türfen den größten Ruhm geerntet, die 
Engländer ſich durd ihre ſchlechte Heereseinrichtung herabger 
fest. Im Libanon haben die Kranzofen den Druſen Reſpekt 
eingeflößt, die Engländer durch ihre Intriguen ſich ſchwerlich 
Dank erworben. Dankbarkeit ift überhaupt nit die Tugend 
ganzer Völker, am wenigften die fanatiiher Moslims verach⸗ 
teten „Shriftenhunden“ gegenüber. Und jest in Ehina haben 
fowohl im Kampfe gegen den Kaifer, wie gegen die Rebellen 
die Franzoſen immer den erfien Platz behauptet, die Englän- 
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ber aufs entfchiedenfte in den Schatten geftellt. Die Folgen 
zeigen fich bereits überall im Oſten. 


Warum fchließen ſich gerade jegt die unterdrüdten Chris 
fien der Türkei an die Fatholifche Kirche an? Wir wiffen recht 
gut, daß bei den meiften die Ueberzeugung von der entfeßlis 
hen Verrottung der griehifhen Kirche fehr bedeutend mit⸗ 
wirft: eben fo viel aber wirkt gewiß auch die Thatfahe, daß 
wie in alter Zeit ein „lateinifcher Kaiſer“ den Erben des 
„griechifchen Kaiſers“ in Moscau beftegt hat. Der Kaiſer 
fann jeden Tag wieder fommen, und er will wieder kommen. 
wenn die Wuth der Moslims neue Mebeleien in Syrien an⸗ 
richtet. Mit Freuden müßte aber auch jeder Chriſt diefes Wle⸗ 
derfommen begrüßen; hier fänpft, wie in Codindina, Frank⸗ 
reich wirflih für die Givilifation; es Hilft wirflih unterdrüd« 
ten Bölfern. Warum begünffigen aber dann die Engländer 
die Drujen, die grimmigften Todfeinde des Chriſtenthums? 
Der Grund ift genügend befannt. So lange feit uralter Zeit 
ein Welthandel befteht, ift Indien der Mittelpunft beflelben 
und wird es zu allen Zeiten bleiben. Die edelften Metalle, 
die Foftbarften Steine werden bier gefunden; die werthvoliften 
Epecereien wachen nur bier, im anliegenden Arabien und 
Afrifa (in den drei Indien, wie das Mittelalter fagte); bier 
ift die Heimath des Zuderrohrs, der Baumwolle und des 
Kaffees, der Produkte, welche die Lebensweiſe der neuen Zeit 
völlig umgeftaltet haben. Wer Indiens Hundel beligt, der 
beherricht den Welthandel. Bisher herrſchte England auf den 
Wogen; aber „zittere du ſtolzes England, vielleicht iſt das 
Ende deiner Herrihaft nicht fo fern“. 

Die Beherrfhung Indiens durch England ift nur fo 
lange natürlich, als der nächſte Weg dahin um das Kap der 
guten Hoffnung führt. Diefe Zeit iſt aber bereits vorüber. 
Schon befahren Nilbarfen, wie Augenzeugen berichten, den 
Ganal von Sue, bald werden aud größere Schiffe arabifche 
und indiſche Waaren auf diefem Wege nad Europa bringen. 





892 Merico und Dergleichen. 


Freilich iſt das rothe Meer für den Seeverkehr nicht ungefähr⸗ 
lich; aber aud das Kap der guten Hoffnung iſt berüchtigt 
durch Stürme, und der Ffürzere Weg bezahlt reichlich die ges 
ftrandeten Schiffe. Eine der brennendften Tagesfragen ift alfo 
die Beherrſchung des rothen Meeres; fie wird um fo brems 
nender, je mehr bei den unfichern Berhältnifien in Amerika 
die indiiche, ägyptiſche und ſelbſt die centralsafrifanifhe Baums 
wolle für Europa nöthig if. Darum haben die Engländer 
Perim befept, die Franzoſen aber arbeiten daran, an der Küfte 
Abeſſiniens, in der Hafenftadt Maſaua ſich feftzufegen. Ger 
lingt ihnen dieß, dann ift der centralsafrifaniihe Handel in 
ihrem Befis. Im Welten Eenegambien. im Norden Algier und 
Aegypten, das befanntlih ſchon jegt faſt nur ein franzöfiicher 
Bafallenftaat ift, im Often Abeffinien und deffen angrenzende 
Länder find als die Endpunfte der Handelöftraßen nad) Europa 
in franzöfifhen Händen, 


Aber alle diefe Länder find zugleich in einer Periode der 
Umwandlung begriffen. In Abeflinien if Kaifer Theodor bes 
ſchäftigt, Ordnung und Geſetz zur Geltung zu bringen ; bie 
Bogos und andere äthlopiihe Chriftenftänme werden durch 
Annahme des Katholicismus europälfher Eultur zugänglich; 
weit im Innern iſt gegenwärtig der Name der Europäer ge 
fürchtet und geachtet. Echon jebt find europäiſche Waaren 
und darunter insbeſondere auch deutfche, die duch das adrias 
tifhe Meer und über Tripolis ind Innere gelangen, auf den 
Märkten von Timbuctu, Kaufa, Kanem un. |. w. fehr gefucht. 
Diefe Länder werden alle von Gulturvolfern bewohnt und bes 
fiten duch ihre Elfenbein und Straußenfedern, vor allem aber 
durch ihre Baumwolle, Häute u. ſ. w. genügende Rohprodukte, 
um europäiiche Waaren einzutaufhen. Der Reid wicht übers 
al am Tſadſee wild, das Zuderrohr gedeiht vortrefflih, Die 
@ultur der Baumwolle insbefondere ift in Borru, deflen Bes 
völferung vor allen ſich durch Betriebſamkeit in Weberei u. 


ſe w. ausgeichnet, ſchon jet betraͤchtlich. Rieſenſtroͤme (bes 
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1. Das Wefen des modernen Staates liegt in der 
Araffen Goncentrirung aller Beftandtbeile des Öffentlichen Lebens 
und in der Omnipotenz der Gewalt. Diefe anerkennt nur das⸗ 
jenige Recht, welches fie felber verleiht. 

2. Der moderne Staar tft aus den Proteflantismus oder 
durch denfelben entftanden, und darum ift jeglicher innig mit dem 
andern verfnüpft. 

3. Der Proteftantismus bat das Recht und die Pflicht 
darüber zu wachen, daß der Staat feinem Weſen und feiner ges 
ſchichtlichen Stellung nicht untreu werde. 

4. Die proteftantifche Gemeinſchaft oder die proteflantifche 
Kirche, oder wer fonft den Proteitantismus vertritt, bat dem⸗ 
nach ein gewiſſes Recht der Aufficht über die Ausübung der 
Staatsgewalt. 

5. Kraft dieſes Rechtes find die Vertreter des Proteſtaniis⸗ 
mus verpflichtet, eine jede Regierungshandlung anzufechten, welche 
nach ihren Ermeflen das Weſen und die proteftantifche Eigen⸗ 
ſchaft des modernen Staates verlegt oder bedroht. 

6. Die römtfch »Tatholifche Kirche iſt eine Körperfchaft nur 
tm fo weit, als der moderne, d. 5. der proteftantifche Staat fie 
als eine folche anerkennt, und folgerichtig Tann fie nur ſolche 
förperfchaftliche Rechte ausüben, welche die ſtaatliche Geſetzge⸗ 
bung für gut findet ihr zu gewähren. 

T. Die Freiheit, welche die roömiſch⸗katholiſche Kirche als 
eine autonomifche Körperfchaft anfpricht, Ift dem Weſen des mo⸗ 
denen Staates zuwider, und fie kann von diefen un fo weniger 
gewährt werden, als die proteftantifche Kirche eine gleiche Stel- 
lung nicht einnehmen Tann. 

Dies find nun die allgemeinen Principien; für deren Ans 
wendung auf die Frage des Concordated hat die proteftantis 
ſche Conferenz zu Durlach die folgenden Sätze erflärt: 

8. Der römifche Stuhl iſt eine fremde, dem Proteſtantis⸗ 
mus, alfo den modernen Staatöwefen, durchaus feindfelige Macht. 
Mit diefer Macht hat die großberzoglich badiſche Negierung einen 
Vertrag abgefchlofien, welcher eben diefer fremden und feindfeligen 
Macht die Aushkbımg Yon Hoheltü- und Kegierungsrechten in 

28° 
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dem eigenen Lande geftattet. Der Vertrag an ſich und die ein- 
fache Thatfache feines Abfchluffes ift dem Weſen des modernen 
Staats zumider und eine fchwere Verletzung feiner Eouverainetät. 

9. Der Vertrag hebt die verfaſſungsmäßige Gleichberechti⸗ 
gung der chriftlichen Gonfeflionen auf, und er bedroht das Weſen 
und den Belland des Proteſtantismus. 

10. Die einzelnen Beſtimmungen des Vertrags verlegen die 
Verfaſſung und die beitebende Gefepgebung des Landes, und fie 
führen ein fremdes Necht ein, welches der moderne Etaat unter 
feinen Umſtänden anerkennen darf. 

11. Die ganze oder theilweife Ausführung des Vertrages 
würde einen furchtbaren Meinungs» und Gewiſſenezwang berbets 
führen, fie würde den Innern Frieden des Landes flören und fie 
würde nicht nur dem Rapfte, fondern auch anderen freunden Mäch⸗ 
ten Gelegenheit geben, um fich in die Angelegenheiten des Groß⸗ 
herzogtfums Baden zu mengen, und deſſen innere Verhältniſſe zu 
beherrſchen und zu verwirren. 

12. In Erwägung bdiefer Verlegung der Geſetze und in Bes 
rudfichtigung der drohenden Gefahren ift daher der Fall eingetres 
ten, in welchem die DBertreter des Proteſtantismus von deſſen 
Auffichtsreht Gebrauch machen müffen, um die Regierung zu 
warnen und nöthigenfalls fie zur Beſeitigung des Vertrages zu 
zwingen. 


Sollen wir noch beſonders bezeichnen, was in dieſen 
Sägen liegt, oder was unmittelbar aus denſelben hervorgeht? 
Von vorneherein enthalten fie eine Befchränfung der Hoheits⸗ 
Rechte, wie fie früher noch nicht irgend Jemand gebucht hat; 
fie weijen der proteftantifchen Kirche eine Gewalt in weltlichen 
Dingen zu, wie fle die Päpſte des Mittelalsers wohl nicht 
geträumt haben. Da nun die proteftantifche Kirche, der Pfarr 
rer Zittel hat es gefagt, der Regierung gegenüber feine ges 
ſetzlichen Vertreter hat, fo fällt diefe Gewalt einer Partei zu, 
bie fich zu dieſer Vertretung aufwirft. Diefe Vertretung, d. h. 
die Partei hat aber die Ausübung der höchſten Aufſichtsge⸗ 
walt thatfächli begonnen, indem fie ben Bruch eines feierlis 
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Gen Bertrages verlangt, welchen die Krone kraft ihres vers 
faflungemäßigen Hoheitsrechtes gültig abgefchlofien hat. Die 
proteftantiiche onferenz wirft der Regierung vor: fie habe 
die Souverainetät des Staates geichmälert, fie babe die Vers 
fafiung verlegt und die Landesgeſetze mißachtet; fie wirft ihr 
vor: fie babe an eine fremde Macht einen Theil der Regies 
rungsrechte abgetreten, und fie habe dieſer beftimmte Befuge 
niffe gewährt, anderen Mächten aber die Gelegenheit gebo⸗ 
ten, Sich ſtörend und verwirrend in die inneren Angelegenheis 
ten des Landes zu mengen. Die Durlacher Eonferenz befchuls 
digte fomit die badifhe Regierung nicht etwa, wie der Prof. 
Häufler e8 ausipradh, der „Schwäche eines Momentes*, fon» 
dern fie fchleuderte gegen die Räthe der Krone eine Anflage, 
welche fo ziemlich das Verbrechen des Hochverrathes enthält.” 


Der Berfammlung zu Durlach haben ohne allen Zweifel 
viele Unterrichtete und wohlmollende Männer angewohnt, Mäns 
ner welche zu gerechtem Urtheil den Willen und die Fähigkeit 
haben. Wie fümmt ed, daß folhe Männer, dem Beichluß 
der Gonferenz zuftimmend, die obigen Säge für die ihrigen 
erflärt haben? Das Heidelberger Comite hat, man muß es 
ſchon zugeſtehen, wenigftens zwei Sprecher gewählt, welche die 
Babe der Rede befigen. Nun weiß Jedermann, wie fihwer 
es dem Zuhörer oft wird, aus den Einzelheiten eines länger 
ren Bortrags die leitenden Ideen herauszufinden, welche mit 
anderen Gedanken abfichtlich vermengt und mit einem gleißen« 
den Wortfhwall fünftlih umhüllt find. Jedermann weiß fers 
ner, daß ein gewandter Sprecher, unbefchadet feiner eigentlis 
hen Abfiht, bei der Behandlung irgend eines Begenftandes 
immer Dinge vorbringen fann, welche den Hörern gefallen, 
daß von dieſen ein jeglicher fefthält, was ihn anſpricht, und 
daß er, von dem beichäftigt was ihm gefällt, gar leicht den 
Grundgedanken nicht auffaßt. Die Verfammlung war von 
vorneherein dadurch getäufcht, daß man derfelben den Schein 
eines rein confeffionellen Charakters gab, während man fie 
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zum Hebel für eine politifhe Bewegung machte. Die fieben 
Männer von Heidelberg haben gegen die Berfammlung nicht 
ehrlich gehandelt; hätten fie es, fo hätte der Präfident die 
„Anfichten* der Eprecher zufammengefaßt, er hätte fie in ein- 
fahen Sägen ausgeſprochen, und für jeden dieſer Sätze die 
befondere Zuftimmung der Berfammlung eingeholt. Man hätte 
dem Präfiventen, der, feines Berufes ein Arzt, für foldhes 
Geſchäft allerdings feine Uebung beilgt, durchaus nicht eine 
Unmöglichfeit zugemuthet, denn die ganze Sache mar ja in 
Heidelberg vorbereitet worden. Aber ſolches Berfahren hätte 
nothwendig eine Discuffion hervorgerufen, deren Ergebniß wäre 
fehr zweifelhaft, es wären Aenderungen der Anträge gewiß, 
die Einftimmigfeit wäre fehr unwahrſcheinlich geweſen und Die 
Wirkung wäre jedenfalld gar fehr geſchwächt worden. 


Vertaufht man In den aufgeführten Sätzen den Protes 
ftantismus mit Gothaismus oder einem andern bezeichnen⸗ 
den Worte, jo enthalten die Beichlüfle der Durladder-Bonferenz 
bie fehr beftimmten Grundzüge des Syſtems, welches, durch⸗ 
geführt, die Regierung zu einer parlamentarifden um: 
Halten und der Partei überantworten mußte. Debhalb, und 
nur allein deshalb, Hat ſich die gegenwärtige Darftellung fo 
umftändlid mit der fogenannten Durladers Eonferen; beſchäf⸗ 
tigt. Die Verdrehung der Thatfahen, die irrige Darftellung 
der Berhältnifie, die wahre oder affeftirte Unwiſſenheit, ber 
blinde Haß gegen das katholiſche Weſen, der gemachte protes 
ſtantiſche Fanatismus — das find, wir haben es oben ew 
wähnt, die gewöhnlichen Ericheinungen,, in welchen die Thä« 
tigfeit der Partei fi offenbart. Hätten wir nicht den Zweck 
diefer Thätigfeit gefunden, fo hätten wir deren Erſcheinungen 
fiiherlich nicht einer längeren Erörterung gewürdigt. 





— — — —— — — 





XX. 
Ethnographiſche Streifzüge. 


I. Die vorgeſchobenen Poſten der franzoͤſiſchen Weltpolitik. 


Wer zwei Schachfpieler beobachtet und zwar mit dem 
Gange des Spield, aber nicht mit den Feinheiten defielben 
befannt ift, wird oft ihm unerflärlihe Züge bemerken, bie 
ganz zwecklos erjcheinen und doc dem Gegner viel Kopfzer⸗ 
brechens koſten. Wohin zielt dieß? hört man wohl halblaut 
fragen. Kein größerer Meifter in dem großen Schadhfpiel, das 
man Diplomatie nennt, iſt gegenwärtig zu finden, als der 
ſchweigſame Herricher der Franzoſen. So ein Zug, der viel⸗ 
fach als eine bloße Finte betrachtet wird, durch welche er bie 
Aufmerkſamkeit Europas von andern Plänen ablenfen will, 
ale eine Beichäftigung der unruhigen Franzoſen nad) außen, 
damit fie im Imnern Ruhe halten, ift die Erpedition nad 
Merico. Aber wenn irgend Iemand, fo ift Rapoleon ein 
Freund der Züge, die nad) zwei Seiten gefährlich find; Schach 
und gardez nennt man die gefährlichfte Art derfelben auf dem 
farrirten Brett. Worauf der Schachzug in Merico deutet, 
das werden wir aus manden andern Zügen errathen, bie 
fürs vorher Auffehen erregt haben und wieder vergeflen wor⸗ 
den find. 
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Rapoleon zog in guter Genoffenfhaft mit England unð 
Spanien nad Merico, alte Schulden einzutreiben. Die en- 
tente cordiale war rührend, wie in der Krim und in China. 
Da auf einmal ziehen fih Engländer und Spanier zurüd 
und zwar im hoͤchſten Grimm, in gewaltiger Aufregung. Als 
les Unheil gönnen fie ihrem bisherigen Geſchäftsgenoſſen, und 
feine Niederlage ift ihre größte Breude. Warum denn das? 
Wie fie fagen, wird Merico für Sranfreih ein zweites Al- 
gier werden, ſchwer zu erobern, viel fhwerer zu erhalten. 
Unermeglihe Koften wird feine Behauptung verfchlingen und 
doch Nichts bringen. Run wenn die Engländer der Meinung 
wirklih find, und wenn wirklich die Macht Frankreichs durch 
diefe entfernten Händel geſchwächt wird, wozu ſoviel Gefchrei? 
Dann mögen fie ſich vielmehr freuen; dann haben fie im ei⸗ 
genen Haufe weniger zu fürchten. Aber die Engländer haben 
wie Achte Kaufleute immer ihre Hintergedanfen. Wollen wir 
nun wiſſen, was dieß ift, fo müflen wir zucrft fragen, fcheint 
eine Befigergreifung von ganz Merico oder wenigftens von 
einem Theil durch die Franzoſen beabfichtigt, oder nicht? Wir 
antworten entfchieden mit Ja. Branfreih hat von Anfang 
die Abſicht gehabt, einen Bafallenftaat dort zu errichten, oder 
noch lieber eine eigene Colonie zu gründen. Dafür ſpricht vor 
Allem eine fonderbare Thatſache, die meiftentheils Lächeln er- 
regt hat, und doch einen fehr erniten Hintergrund bejigt. 


Sranfreih it die Helmath der Kronprätendenten ; Napo⸗ 
leon ſcheint außerorventlih das Sprühwort zu lieben: „Es 
IR nit nur für einen Ball, es if für alle Kalle“. Eben 
noch hat Prinz Murat fih feinen präfumtiven Unter⸗ 
tbanen in Erinnerung gebracht; eben wird mit dem Haus 
Braganza, das zur Beherrſchung der ganzen iberiihen Halb- 
Inſel beſtimmt fcheint, eine Verfhwägerung geichlofien. Unter 
ftanzoͤſiſchem Schuß lebt der Prätendent des polnischen Kös 
nigsthrons, Füͤrſt Czartorysli; ift doch fogar ein fehr windi⸗ 
ger Enfel Arpads in franzöſiſchem Amt und Brod, bereit die 
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Krome des heiligen Stephan fofort zu übernehmen. Auf ein- 
mal zeigt es fi, fogar, daß Rapoleon ſich felber eine uralte 
Krone angeheirathet hat. Die berühmtefte Familie des weſt⸗ 
gothifchen Adels, die Guzmans, welcher die Kaiferin Eugenie 
angehört, hat fi mit den legten Enfeln Montezumas, des 
Indianifchen Kaiferd von Merico vereinigt. So iſt denn der 
„taiferliche Prinz“ ver rechtmäßige Erbe des Thrones von. 
Anahuac. Die Ipee fcheint fehr windig; aber fie ift es nicht 
fo fehr, als ſie ausfieht. 


Nah den einftimmigen Berichten der Reifenden ift in Des 
sico das europäifche Element der Bevölferung feit der Tren⸗ 
nung von Spanien in ftetem Sinken begriffen, das indiani« 
ſche Element dagegen erhebt fi mehr und mehr; Farbige er« 
langen die bedeutendſte Stellung. Gerade fo tritt in cultivies 
tem Lande, wenn die Gultur des Bodens vernadhläffigt wird, 
der urfprüngliche Pflanzenwuchs wieder in den Vordergrunp, 
ũberwuchert und verdämmt die Culturpflanzen. Freilich vegie- 
ren gegenwärtig ftärfer ald je die vom Yreimaurertfum und 
von europälichen liberalen Ideen mehr und mehr durchfreffes 
nen Gresien. Aber das Blatt kann jchneller umfchlagen, ale 
man denft, wenn die Begeifterung, welche das Abziehen der 
fpanifhen und engliihen Truppen auf merifaniicher Seite her- 
vorgebracht hat, verflogen ift. Seit Jahrhunderten hat fi 
von Generation zu Generation bei den Indianern die Ueber⸗ 
lieferung fortgepflanzt, daß eintt Montezumas Reich wieder 
erfiehen, dag Montezumas Nahfommen in Anahuac herrichen 
werden. Napoleon ift groß in Benükung von Schlagwörtern. 
Wie er jenfeits der Alpen Alles um den Wahlipruh: „SItas 
lien frei bis zur Adria“, gelammelt und fi dienftbar gemacht 
bat, fo unterwirft er vielleiht Werico in nicht allzu langer 
Zeit feinem Scepter dur den Ruf: „Montezuma, der tief 
im Berge fchlief, if auferftanden, helfet ihr Rothhäute, ſei⸗ 
nem Enfel den Thron erobern“. So entlegen aber Mexico 
IR — die Koften feiner Eroberung und Beſetzung wird es mit 
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guten Zinfen wieder erftattn. Kaum ein Land der Erbe iſt 
reicher an edlen Metallen; daher famen ja größtentheils bie 
Schaͤtze, welche einft Spanien befaß; und wenn erft dad Land 
unter franzöfifcher Zucht Ruhe und Frieden erlangt, fo wer 
den auch andere Ermwerböquellen dem Staate reiche Steuern 
und dem franzöfifchen Handel Abſatz und Einfuhr gewähren, 
-siel mehr ald das unfruchtbarere Algier. Die größte Wichtig- 
feit Mericos beruht aber auf etwas Anderem. Um das ger 
hörig zu verftehen, müflen wir vom amerikaniſchen Mittelmeer, 
dem mericanifchen DMeerbufen, zum europäifchen Mittelmeer zu⸗ 
rüdfehren. 


Man behauptet mit vollem Rechte, Napoleons Abdficht 
ſei es, das Mittelmeer zum franzöftfhen Binnenfee zu mar 
hen, wenigſtens die Engländer fo viel als möglich davon aus⸗ 
zuſchließen. Zum großen Theil ift ihm dieß bereit6 gelungen. 
Seit Epanien den ganzen Küftenftrih von Marocco befigt, 
fließt nicht mehr Gibraltar die Straße gleihen Namens, 
Diefe Straße beherricht alfo England nicht mehr. Aber aud 
fonft It Albions Stern im Drient überall im Sinfen. Die 
Unterwerfung Algiers, vor Allem die Vefiegung Abdelkaders, 
hat die „Franken“ in den Augen des Driente wieder zur er 
ften Nation der Abendländer gemacht, wie zur Zeit der Kreuz 
jüge. Der Muhamedaner refpeltixt nur den, welchen er fürch⸗ 
tet. Fa die Engländer bemühen fi ordentlich, den Yranzofen 
zur Folie zu dienen. In der Krim haben die Franzofen als 
Bundesgenofien der Türfen den größten Ruhm geerntet, bie 
Engländer ſich durch ihre ſchlechte Heereseinrichtung herabge⸗ 
fest. Im Libanon haben die Franzoſen den Druſen Reſpekt 
eingeflößt, die Engländer durch ihre Intriguen ſich ſchwerlich 
Dank erworben. Dankbarkeit ift überhaupt nicht die Tugend 
ganzer Völfer, am wenigften die fanatifher Moslims verach⸗ 
teten „Shriftenhunden“ gegenüber. Und jetzt in China haben 
fowohl im Kampfe gegen den Kaifer, wie gegen die Rebellen 
Die Franzoſen immer den erften Platz behauptet, die Englän- 
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ber aufs entſchiedenſte in den Schatten geftellt. Die Folgen 
zeigen fidh bereits überall im Often. 


Barum fehließen fih gerade jetzt die unterbrüdten Chris 
fien der Türkei an die Fatholifche Kirche an? Wir wiffen recht 
gut, daß bei den meiften die Ueberzeugung von der entfehll« 
den Berrottung der griechifchen Kirche ſehr bedeutend mit⸗ 
wirft: eben fo viel aber wirft gewiß auch die Thatfache, daß 
wie in alter Zeit ein „lateinifcher Kalfer* ven Erben des 
„griechiſchen Kaiſers“ In Moscau beflegt hat. Der Kaifer 
fann jeden Tag wieder fommen, und er will wieder fommen. 
wenn die Wuth der Moslims neue Mepeleien in Syrien an- 
richtet. Mit Sreuden müßte aber aud jeder Chrift diefes Wier 
derfommen begrüßen; bier kämpft, wie in Codindina, Frank⸗ 
reich wirflih für die Eivilifation; es Hilft wirklich unterdrück⸗ 
ten Bölfern. Warum begünffigen aber dann die Engländer 
die Drufen, die grimmigften Topdfeinde des Chriftenthums? 
Der Grund ift genügend befaunt. Eo lange feit uralter Zeit 
ein Welthandel befteht, ift Indien der Mittelpunft deflelben 
und wird es zu allen Zeiten bleiben. Die edelſten Metalle, 
bie Eoftbarften Steine werden hier gefunden; die werthvollften 
Specereien wachen nur bier, im anliegenden Arabien und 
Afrika (in den drei Indien, wie das Mittelalter fagte); bier 
it die Helma des Zuderrohrs, der Baumwolle und des 
Kaffees, der Produkte, welche die Lebensweiſe der neuen Zeit 
völlig umgeftaltet haben. Wer Indiens Handel bejißt, der 
beberricht den Welthandel. Bisher ‚herrichte England auf den 
Wogen; aber „zittere du ftolged England, vielleicht iſt das 
Ende deiner Herrſchaft nicht fo fern“. 


Die Beherrfhung Indiens durch England if nur fo 
lange natürlih, als der nächte Weg dahin um das Kap ber 
guten Hoffnung führt. Diefe Zeit ift aber bereits vorüber. 
Schon befahren Nilbarfen, wie Augenzeugen berichten, ben 
Canal von Sue, bald werden auch größere Echiffe arabiſche 


und indiſche Waaren auf diefem Wege nad Europa bringen. 
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Breii iR Das rothe Meer für den Serverichr nicht ungekähtr 
lich; aber auch das Rap der guien Helfuunz ii berüchtigt 
durch Etürme, und ter fürzere Weg bezablt reichlich Die ger 
Rrandrien Schiffe. Eine ter breunentien Tagesfragen ih alje 
die Beherrihung des reihen Meeres; He wird um ie breu⸗ 
nender, je mehr bei den uniihern Berkilmiiien in Amerila 
Die indijche, ägnptiihe und jelbit Die centralsafrifantihe Baum 
wolle jür Europa nöthig if. Darum haben die Engländer 
Berim beſetzt, die Franzoſen aber arbeiten daran, am der Küfle 
Abeifiniens, in der Hafenſtadt Maſaua fi) feRzuieken. Ge 
lingt ihnen dieß, dann iR der central» afrifaniihe Handel im 
ihrem Befig. Im Welten Ernegambien. im Rorden Algier und 
Aegypten, das befanntlid ſchon jest faſt nur ein framjchiher 
Bajalienftaat if, im Oſten Abeflinien und deſſen angrenzende 
Länder find als vie Endpunfte der Handelsſtraßen nad Europa 
in franzöfifhen Händen. 


Aber alle diefe Länder find zugleich in einer Periode der 
Ummandlung begriffen. In Abeflinien ift Kaifer Theodor ber 
fHäftigt, Ordnung und Geſetz zur Geltung zu bringen ; die 
Vogos und andere äthiopiihe Chriſtenſfäume werden durch 
Annahme des Katholicsmus europäiſcher Eultur zugänglich; 
weit im Innern ift gegenwärttg der Rame der Europäer ger 
fürchtet und geachtet. Schon jebt find europäiſche Waaren 
und darunter insbeſondere auch deutfche, die durch dad adrias 
tiihe Meer und über Tripolis ind Innere gelangen, auf den 
Märkten von Timbuctu, Kaufa, Kanem u. f. w. fehr gefucht. 
Diefe Länder werden alle von Eulturvölfern bewohnt und bes 
figen durch ihr Elfenbein und Straußenfedern, vor allem aber 
dur Ihre Baumwolle, Häute u. ſ. w. genügende Rohprodukte, 
um europälfche Waaren einzutaufchen. Der Reis wächst übers 
au am Tſadſee wild, das Zuckerrohr gedeiht vortrefflih, vie 
Gultur der Baummolle insbefondere iR in Borru, deflen Be 
völferung vor allen fi dur Betriebſamkeit in Weberei u. 


fr w. auszeichnet, ſchon jept betraͤchtlich. Rieſenſtrͤne (bes 
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Niger mit feinen Rebenflüfien, die zum Theil dem Gebiete des 
weißen Rild nahe fommen, fo nahe daß eine zeitweilige Ders 
bindung in der Regenzeit auch nad den neueften Unterfuchuns 
gen nicht vollig undenkbar, jedenfalld aber durch Canalifirung 
bei dem durchgehende ebenen Eharafter des Landes leicht bers 
zuftellen it) find ſchon jeßt von einem bedeutenden Verkehr 
zwiichen den einzelnen Ländern belebt. In Senegambien nähe 
ern ſich wieder die beiden mächtigen Ströme des Landes dem 
Gebiete des Niger, und wenn jegt auch die Kriege und Zwi⸗ 
fligfeiten zwiſchen den muhamedanifhen Staaten fogar dem 
Fortkommen der einzelnen Neifenden große Hindernifle entge⸗ 
genftellen, fo wird do vor Allem dad Streben nad Gewinn, 
der Handel diefe Schwierigkeiten fehr leicht und fehr ſchnell 
überwinden. Haben fchon jebt, ehe noch ein einziger Euros 
päer in neuerer Zeit ind Innere gedrungen war, europälfche 
Waaren troß aller Hinderniffe ihren Weg dahin gefunden, 
wie viel mehr wird fi der Handel beleben, wenn al’ dieſe 
Stämme einerfeitd die großen Bortheile, die ihnen durch eus 
ropäiihen Verkehr zu Theil werden können, andererfeits die 
Macht der Europäer, ihre Kriegsfunft und Waffen fürdhten 
lernen. Bereits bat die Fürbitte des Miflionärs P. Stella 
Hunderte von Kriegsgefangenen , welde die Mosdlemim aus 
den Ländern der Bogos geraubt hatten, durch den fräftigen 
Schuß der europäifhen Bonfuln in ihre Heimath zurüdgeführt. 
Schon jet wurden europäifche NReijende, wie 5. B. v. Beur⸗ 
mann aufs dringendfte gebeten: „laß dich bei und nieder, wir 
wollen dir Land und Vieh in Hülle und Fülle geben, fei uns 
jr Schutz!“ Wenn alfo ſchon unter den gegebenen ſchwieri⸗ 
gen Berhältnifien der einzelne Europäer im Often fo viel gilt, 
wie weit größer wird der europäiſche Einfluß werden, wenn 
täglich europäifche Schiffe das rothe Meer befahren, europäls 
fhe Kaufleute auf dem Ril und Niger daherfegeln ? 


Das ift ja der Grund, warum die Engländer mit fol 
dem. Roftesaufivand Rigererpebitiowen ausrüften, ‚mu von ber 
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Mündung dieſes Fluſſes aus ins Innere von Afrika zu drin⸗ 
gen, ihren Waaren im Sudan Abſatz zu verfhaffen. Aber es 
bilden die Stromfchnellen des Fluſſes da, wo er die hochafri⸗ 
kaniſchen Gebirge durchbricht, wie es fcheint unüberwindliche 
Hindernifle; nur von Norden und Oſten ber iſt für den Han- 
del bis jeht der Zugang geöffnet. Darum ift England im 
entſchiedenſten Nachtheil und die Eroberung von Algier durch 
Sranfreih, das einerjeits das Mittelmeer von Seeräubern bes 
freit, anderfeits die Mauren und Araber, die den Handel ver« 
mitteln, von Frankreich abhängig gemacht hat, ein Greigniß 
von außerorbentlicher Tragweite. Englands Herrfchaft in In⸗ 
dien iſt aber noch von anderen Seiten ber bedroht. Während 
einerfeitö Srankreih auf dem nähften Wege von feinen Mit 
telmeerhäfen aus Truppenmaflen über Aegypten ins rothe Meer 
bringen, im Hafen von Mafaua eine ungeheure Flotte beher- 
bergen Tann, fo hat es fchon jeßt verwendbare Truppen, die 
bereit an das Klima gewöhnt find, in unmittelbarer Nähe 
von Englands Tefit in Indien. Eben haben ja die Franzo⸗ 
ſen in Cochinchina den Kaljer von Hue zum Frieden ge- 
jwungen nad) langem Kampfe, und fomit in Hinterindien fes 
fien Buß gefaßt. Gerade hier kommt aber ihrer Eolonifation 
die Hinneigung der Einwohner zum Chriſtenthum, das bereits 
fo fee Wurzeln gefhlagen bat, daß Taufende den Martyrer⸗ 
tod geftorben find, außerordentlich zu fintten. Werden ja doch 
auch in Birma die katholiſchen Miffionäre ſehr freundlich aufges 
nommen, zum beiten Beweife dafür, daß eine Fatholifche Macht 
in diefen Gegenden Einfluß gewinnt, daß dagegen der Einfluß 
Englands, das allenthalben gegen die Blaubensboten unferer 
Kirche Haß und Verfolgung erregt, im Sinten begriffen if. 
Schon regt fi) in Indien wieder der Aufruhr; wie denn num, 
wenn Frankreich denfelben zu bequemer Zeit ſchürte, vielleicht 
gar von Hinterindien aus ein Armeecorps den Rebellen zu 
Hülfe ſchickte? 


Wir wollen freilich ‚nit lagen, daß ber Kampf in biefer 


Merico und Dergleicgen, | 395 


Weiſe in nähfter Ausſicht ſteht, aber daB Frankreich Alles 
vorbereitet, um mit einem gewaltigen Schlage Englands Meers 
berrfchaft zu vernichten und ſich zum Mittelpunfte des Welt⸗ 
bandeld zu machen, das iſt aus Allen erſichtlich. Warum 
öffnet Frankreich durch die Handelöverträge England und be 
ſonders dem deutſchen Zollverein feine Thore fogar, wie «8 
fiheint, mit augenblidlichem Echaren für feine Induftrie? Was 
rum fucht es überall die alten Eolonien wieder zu erlangen 
oder Erfah dafür? Warum hat e8 die Freundichaftsinfeln in 
Befig genommen? Gerade jebt entipinnt fi vor unfern Au⸗ 
gen zum Schrecken der Engländer neuerdings eine Intrigue, 
die biefen ein gewaltige Hinderniß in den Weg wirft. Granfe 
reich hat feine alten Rechte auf Madagasfar geltend gemacht, 
den jungen König ber Hovas in bejonderen Schuß genom⸗ 
men; es richtet den Hafen und das fleine Gebiet, das es nie 
völlig aufgegeben hat, wieder zureht. Warum denn? a 
Madagaskar vorüber führt die Etraße nah Indien, wenn 
man um das Gap fährt; dieſe Infel ift alfo, gerade wie eine 
Feſtung mitten auf der Kreuzungslinie mehrerer wichtigen Gis 
fenbahnftraßen, ein gewaltiger Schlagbaum: „Bis bieher und 
nit weiter.“ Muß es den Engländern bei all diefen Zurüs 
ſtungen nicht unheimlich werden? Beinahe alle wichtigen Stra- 
Ben des Handelsverfehrs find bereits in den Händen der Frans 
zofen, oder Napoleon ftrebt doch darnach, fie in feine Hände 
zu befommen. Und damit fommen wir wieder auf Merifo 
zurüd. Vielleicht gibt es auch hier einen ähnlichen Hafen. 


Seit durch die Linterwerfung von Byzanz durch die Türs 
fen der alte Weg nach Indien völlig geichlofien wurde, war 
es das fiete Streben Europas, den Mittelpunft des Welthans 
dels auf Ummegen zu erreichen. Die Portugiefen umſchifften 
Afrika, Columbus entbedte dafjelbe Ziel verfolgend Amerika, 
Indien war auf diefem Wege allerdings nur fehr ſchwer zu 
erreichen, da gerade, wo Nord» und Südamerifa einen weiten 


Busen einichließen, die tüdikhen Berggeifter einen hohen Fel⸗ 
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tnbamm zngemwerien Daben, bir Suter zeubinbens, Bir Meere 
weil zm beiien Die bid in Die weuede Jet Serhpriegsen Ver⸗ 
we, weit wurd das did des Kchmerred eimen näheren 


Ber Auuteldgrunniug : Jeir it Gen“ fewer, ter mirb willen, 
Kıuniluten d oubisie meh gerittiiche Ummeg um Das Gap 
Gen meu mus. In mihrer Jeit alte wire yamı gewis bie 
Adenge wu Tumımz Turdiärdee umd cin Gamal zwilchen 
Gama kelerribe, iz dee Gemal ik am jener Seele ber 
Beneathe Wesm min dedentt, wie Liliig die Fmergmacht 
Dinner um teuzkhen Lüieehumtel wird, weil te den Eum) 
im ihrer &ewalz But, je wirt msn degreiſen, wie wiel Franf- 
reich ım Beige von Rerife und beien ausgezeichneten Hä⸗ 
fen fiegt Und wir Ber ebuedieß Mächtige jeden günſtigen 
Uingenbiid denũtzen faue, der vieleihe im layer, langer Zeit 
möcht wiederfehrt, jo hilit auch in dieſen Augenblid das Blüd 
Braufreig dam, jeten ZuS zu fulen da wo med) vor weni⸗ 
gen Jahren die Berpergreifung durch Unrepier wegen ber 
gewaltigen Seemacht der nerdumerifaniihen Freiſtaaten völlig 
mamöglich eridien. 

Wohl ſchäumen auch jegt die Nordſtaaten Amerifa’s vor 
Burh, wenn fie vor ihren Augen in fremde Hände gerathen 
fehen, was fie bereits als ihr ſicheres Erbe betrachtet haben. 
Berpiäntet ihnen doch der Präfident Zuarez noch eben für 
Aeferung von Waffen und Geld die Grenzprovinzen de Rei: 
ches; aber mit den vereinigten Staaten iſt es für lange 
Zeit vorbei, der Zerfall in zwei Theile nach menſchlichem Er⸗ 
mefien nicht zu vermeiden. Hätte auch nicht der lehte Gieg 
der Eüdftaaten aufs Reue bewieſen, wie jerbärmlid; verrottet 
Die politiſchen Zufände, wie ſchauderhaft vor allem die. Kriege 
verfaflung der Union iR: die Gänftanien völlig. zu unterwer⸗ 
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fen und mit Gewalt feftzuhalten, wäre dem Norben ohne 
bin nicht gelungen. Höchſt wahrſcheinlich erfolgt nächſtens 
eine Anerkennung der Cunföderirten durch Branfreih, und 
wenn die Norbländer die Friedensbedingungen des europäifchen 
Bermittlers nicht annehmen, ein Bündniß Frankreichs mit den 
Südſtaaten. Dann bricht die morfhe Macht der jeht in Mes 
sito herrſchenden Partei zufammen , fo fehr auch unfere Korts 
fhrittsmänner dem „liberalen“ Präſidenten Juarez, dem Bes 
brüder der fatholifhen Kirche, Sieg wünfchen und verfprecdhen. 
Was wird dann England thun? In jedem Kalle muß es in 
einen fauren Apfel beißen. Soll es nit den Norbftaaten im 
Bunde Kranfreich den Krieg machen? Dann wird Branfreiche 
Induſtrie allein die in den Südftaaten aufgeftapelte Baums 
wolle verarbeiten, Englands Baunmvolleninduftrie zu Grunde 
geben. Indien wird umter franzöftfcher Beihülfe das verhaßte 
englifhe Zoch abwerfen; die Hinduh Haben es verſucht, ale 
England noch in vollſter Machtentwicklung prangte. Und wie 
dann, wenn Napoleon ein Heer nad Irland wirft, um ben 
edlen und tapfern Volksſtamm, der bisher zum großen Theile 
Englands Schlachten gefchlagen, Englands Siege erfämpft hat, 
aus hundertjähriger Knechtſchaft zur Freiheit zu rufen ? 


Es find alfo keineswegs müßige Gloire-Spielereien, bie 
Napoleon dazu veranlaßten, jenfeitd des atlantifhen Weltmee⸗ 
es die Nepublif Merifo zu befriegen, in Cochinchina wie im 
Libanon die Chriften zu befhüben, in China und Japan das 
höchſte Anfehen und Geltung zu erfämpfen. „Rache für Was 
terloo”, heißt die Lofung. Und darum ift England fo bange, 
darum ift ihm die Beſetzung von Merifo fo verhaßt, und das 
gelbe Fieber von Veracruz der Lieblings-Alliirte.e Die Frage 
it aber auch für Deutfchland von größter Bedeutung. Als 
in der Blüthezeit des Mittelalterd Jeruſalem in chriftlichen 
Händen war, ald europäifhe Mönde und Reifende bie nad 
Ehina vordrangen, da waren im Norden die Hanfeftäbte, im 
Säven die Republiken Benedig und Genua und die anderen 
L j 20 
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itafienifchen Freiftaaten die Mittelpunfte des Weltverkehrs. “Die 
Eroberung des bozantiniſchen Reichs, das Borbringen der Tür⸗ 
fen bis Wien in Folge ver unglüdjeligen religiojen Wirren 
in Deutichland, die zudem auch die Blüthe des Hanfabundes 
vollends brachen, zugleih mit ver Entdedung Amerifad ver 
fchob auf einmal vie Weltlage. Portugal und Spanien im 
Süden, Holland und England im Norden erbten Italiens und 
Rorddeutichlands Bereutung für den Welthandel. Und als 
die romaniihen Bölfer in Europa und Amerifa durch den 
modernen Abjolutismusd und ſchlechte Colonial⸗Politik immer 
tiefer fanfen, England dagegen ſich mehr und mehr hob, da 
herrſchte Albion allein auf den Wogen, beſonders ald au 
Franfreich feine Eolonien durch die Revolution fat gänzlich 
verlor. Aber die Erdare des Bölferverfehre hat fich wieder 
gedreht ; die Weltftellung ift diejelbe wie im Mittelalter, Engs 
land liegt wieder im Winfel und je mehr der Oſten fich hebt, 
je mehr der furchtbare Alp, der Aſien, Ofteuropa und Nord⸗ 
afrifa niederdrüdte, der Muhamedanisnus, feine Gewalt ver- 
liert, um fo mehr verliert Amerifa an Bedeutung. Wie an 
Ländermafle die alte Welt mit ihrem neu entdedten Cultur⸗ 
gebiet in Auftralien die neue überragt, fo überragt fie fie an 
Produkten und an allen Grundbedingungen höherer Eulturs 
entwiclung. Nur die Kartoffel als einzige Culturpflanze ver: 
danft Europa der neuen Welt, da fogar Mais und Tabak 
höchſt wahrſcheinlich Dftafien zur Heimath haben. Wie alle 
Lebensbedingungen, Klima, Landesnatur und vielgliedrige Bil- 
dung, alljeitige Zugänglichfeit Europa vor Nordamerifa aus 
zeichnen, fo übertrifft Eüraften und Mittelafrifa die tropifchen 
Länder Amerifas an Borzügen der Lage und Werth der Lans 
desprodufte. So wichtig alfo wie im Altertfum und Mittels 
alter bis zur Entdedung Amerifas daſſelbe war, wird aufs 
Neue das Mittelmeer und das ſchwarze Meer werden. Und 
was gebt das und Deutfche an? 


Schon mehrfach if in den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“ 
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darauf aufmerffam gemacht worden, daß Deutfchland feine 
Beſtimmung im Eüdoften hat. Die Natur felbft hat uns 
dorthin Straßen gebahnt. Nah Eüden befpült das adriatifche 
Meer unfere Küften, nad Oſten ftrömt die Donau vom dus 
Berften Weiten Deutfchlands bis ins ſchwarze Meer. Wie 
unglüdlid, für den weſtdeutſchen Handel die holländiſche Zolls 
fnätte am Rheinausfluß ift, wie fehr der fchlefifhe Handel 
z. DB. dur die ruffiihen Gränzpfähle leidet, welche Gewalt 
die Herrfchaft über den Sund dem winzigen ‘Dänemarf über 
den Dftfeeverfehr Deutichlands gibt: das weiß Jeder. Als 
im Mittelalter die deutichen Handelsflotten das „Deutfche Meer“ 
beherrichten, da zwangen fie oft genug mit fiharfem Schwerte 
Dänemarks Könige zur Achtung vor ihrer Flagge. Damals 
waren in Bergen und Nowgorod deutſche Colonien, ja eine 
Zeitlang gehörte Venezuela den Augsburger Yuggern. Das 
mals fcheuten ſich alfo die Deutſchen nicht, Eolunien in Süds 
amerifa anzulegen, während jetzt „das heilige Land“ der alten 
Deutihen, die Infelfeftung Helgoland, in Englands Händen 
IR und unfere wichtigſte Bahrftraße nad Norden, die Eibe, 
englifher Willfür unterwirft.  Günftiger fteht Deutfchland 
augenblidlih noch im Südoſten. An der unteren Donau has 
ben die vielgefhmähten habsburgifhen „Allzeit « Mehrer des 
Reihe“ dem deutichen Doppelabler weite und reiche Landftriche 
unterworfen. Dort hält „das Defterreih" unfer Banner und 
öffnet deuticher Eitte und deutfhem Handel das Felſenthor 
bei Drfowa, den rothen Thurmpaß in Siebenbürgen und fos 
gar die hohe Pforte. Nah ift Venedig in deutſcher Hand, 
der Schuß unjerer Alpen und desjenigen Theild von Deutfchs 
land, den in unbewußten Scharfſinn unſer Volk kurzweg das 
„Küftenland” nennt. Keine Küfte ift in der Zufunft für 
Deutfhland wichtiger. Wie einft im Mittelalter der ganze 
Oſtſeeſtrand bis an Finnland, der Canal La Manche bis an 
bie Picardie in der Gewalt der Deutihen war, wie dadurch 


Polen und Rußland in ihrem Handel von Deutichland abs 
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Dingen, fo beherrſcht gegenwärtig Oeſterreich durch feine dal⸗ 
matifchen Prachthäfen den Nordweſten der Balfan-Halbinfel. 
Eine Macht Tann Frankreichs Herrfchaft auf dem Mittelmeere 
theilen und fomit brechen. Richt Italien, dem Frankreich in 
Savoyen ſchon jebt die Kauft in den Raden, in Rom und 
Givitavechin den Daumen aufs Auge brüdt. Eine Halkinfel 
am Buße der Berge ift immer in den Händen deſſen, welcher 
die Berge befitt. Wohl aber fteht Frankreichs Welcherrichaft 
als unüberfchreitbarer Damm entgegen — „Groß Deutichland.“ 
Und weil er dieß weiß, darum födert der fchlaue Angler an 
der Seine das fogenannte „Schwert Deutſchlands“ durch den 
neuen Handelövertrag, und die politiihen Yanatifer wollen 
das „Schild des Vaterlandes“ wegwerfen zur innigften Freude 
des heimtüdifchen Feindes. Oeſterreich verlucht im Augenblick 
die Handeldeinigung mit Rord: und Weſtdeutſchland. Leider 
hat es fie zu günftigerer Zeit zu ſchließen verabfäumt. Kein 
feſteres Band in unferer „fchachergeiftigen“ Zeit als der Han 
belövortheil. Gelingt der Riß dem Heber im Weflen, dann 
zahlen wir alle mit ſchweres Reugeld zur „Rache für Waterloo.“ 
Flehend aber dringt aus dem Herzen jedes Bauterlandsfreuns 
des der Ruf: Deus illumina caecos et succurre miseris | 





XXI. 


Katholiſche Zeitbilder. 


I. Aus tem Eatholifchen Leben der Gegenwart von Auguft Lewalb. 
(Schaffhaufen 1862.) 


Diefes Büchlein enthält eine Heine Reihe von Bildern, 
beftehend aus Touriftenblättern, augenſcheinlich aus verſchiede⸗ 
ner Zeit, aber in Ziel und Inhalt verwandt, nad Stimmung 
und Behagen aufyefchrieben für die Bedürfniffe eines Beuille- 
ton, aus Geſchautem und Erlebtem zufammengelefen von ee 
nem Manne, der vieler Menfchen Länder und Sitten gefehen. 
Vermöge dieſes Charafterd ungleichartiger Entftehungsweife 
haben felbftverftändlih die einzelnen Bilder auch einen vers 
ſchiedenen Werth. Sie dürfen aber wohl indgemein jenes 
Interefle für fih in Anfpruch nehmen, das der Name des 
Berfafiers feit langen Jahren zu erregen ein Anrecht hat. Es 
gab eine Zeit, da Lewalds Namen in belletriftifhen Dingen 
wie eine Feine Macht unter dem fchreibfamen Bölklein bes 
Tages refpeftirt wurde, und viele jest in der Literatur oben⸗ 
auf ſchwimmende Talente, Schöngeifter aller Art, haben der⸗ 
einft unter der Aegide des Begründers und Leiter der „Europa“ 
fi in die literarifche Welt eingeführt und find gut dabei ges 
fahren. Lewalds elegante und mitunter fpikige Feder war 
damals, neben der Heine’s, Mufter geworden für jene Schreib⸗ 
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weiſe, die man den Feuilletonſtyl nennt, für jene Cauſerie, 
die wir, wie das Wort ſelbſt, aus Frankreich bekamen; und 
in dieſem Sinne hatte man wohl auch Lewald den deutſchen 
Jules Janin genannt. 

Seitdem iſt eine lange Zeit dahingegangen, und 
Menſchen und Dinge haben ſich gewandelt. Andere Gei⸗ 
fer führen jebt im beiletriftiihen Sprechſaal das große 
Wort, und mande darunter, die vordem, in dem goldenen 
Zeitalter der „Europa“, noch mit beflifjener Huldigung ſich 
als Jünger geberdeten, verleugnen heute ihren einftigen Pro: 
teftor und wohlgefeierten Nährvater. Tas ift fo Weltlauf 
und fonnte Niemand überrafhen, am wenigiten den welter⸗ 
fahrnen Mann, den es zunächſt betraf. Lewald hat ſeitdem 
ſelber eine innere Wandlung durchlebt, und indem er dieß 
auch öffentlich bekannte, wußte er wohl, daß er damit bei 
vielen diefer Jünger ſich felbit fo gut wie in den Bann ges 
bracht. Er bat feitvem die Welt und das Leben mit den Aus 
gen eined Katholifen anzufehen gelernt und, wiewohl er ins 
zwifchen ſchweigſamer geworden, dieß in feinen Schriften aud 
befundet. Als einzelne Lautzeichen des neuen Lebens find die 
Bilder nad) und nad entftanden, die uns heute vorliegen, 
und in denen er beiläufig auch — für unfere Wünſche nur allzu 
ſpaͤrlich — einige Andeutungen gibt, wie jene innere Wands 
lung in ihm almählig gewachfen und geworden. 


Man muß das Büchlein nehmen, wie ed befcheiden der 
Titel befagt: nicht das Fatholifche Leben der Gegenwart übers 
haupt, fondern Züge aus dem fatholifchen Leben, und zwar 
folge, die aud dem Draußenftehenden zunächſt in die Augen 
fpringen, Lebensäußerungen der Charitas und Gnadenwirkun⸗ 
gen, wie fie das fchöpferifche Leben der Kirche immer von 
neuem ermwedt: „einige Ausftrahlungen dieſes Heils“ hat der 
Berfaffer nad) eigenem Ausdruck „gleihiam muſiviſch hier zu⸗ 
fammengetragen”; und er will in diefen friedlihen Darſtel⸗ 
lungen, über Haber und Vorurtheil hinweg, einen Blid er⸗ 
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öffnen „auf die ungeſchwächte Kraft des Guten im wahren 
Glauben“. Der Verfaſſer führt feinen Lefer in Klöfter und 
an Wallfahrtdorte, beleuchtet das Martyrthum des Miſſio⸗ 
närs, beftreift die muftiihen Negionen der Wunder und Gnas 
den, wobei er zumeift einige auffällige Bekehrungen aus ei⸗ 
gener Anſchauung im Auge bat, und Ffehrt dann wieder zu 
den Pforten werfthätiger Milde und Barmberzigfeit zurüd. 
Dieß Alles ift mit perfünlihen Erlebniffen, Scenen und Anek⸗ 
doten angenehm durchflochten. Das Schlußfapitel ift den Ges 
fellenhäufern gewidmet, über die dem Verfaſſer um fo mehr 
ein Wort zufteht, als er, wenn wir nicht irren, felber Mit« 
begründer eines Gefellenvereind in Stuttgart gewefen. 


In ibrer Gefammthelt betrachtet tragen dieſe Darftelluns 
gen aus dem Leben der Gegenwart den ausgefprochenen Cha⸗ 
rafter von Lichtbildern, wie denn auch der Autor felbft eines 
feiner Kapitel geradezu mit diefem Titel überfchrieben hat. In 
den „Barifer Lichtbildern“ hat Lewald ſich am beften felbft 
wieder gefunden, feinen geichmeidig eleganten Styl, bie na⸗ 
türlihe Anmuth der Erzählung mit der feinen Beobach⸗ 
tung des Weltmannes. Er ſucht darin an einer Reihenfolge 
von Thaten und Thatfachen zu zeigen, daß jene Wunder, an 
die eine ungläubig gewordene Zeit allein nod glaubt, weil 
fie fich nicht wegdiſputiren laffen, die Wunder der riftlichen 
Charitas nirgend fchöner fich wirfend barftellen, ald im „mos 
dernen Babel”. Lewald führt hier im Kleinen aus, was vor 
mehreren Jahren ein Tranzofe, Abbe Mulois, mit verwandten 
Mitteln und gleicher Tendenz zu einem großen Mufivgemälpe 
zufammengeftellt hat in feinem Bude: „Das Elend zu Paris 
und die chriſtlichen Wohlthätigfeitsanftalten”. Mit ſympathi⸗ 
ſchem Interefje wird Jedermann namentlich die Schilderung von 
dem Zuftande der 30,000 arınen Deutfchen lefen, die dort als 
Sabrifarbeiter und Taglöhner großentheild in dem abgelegenen 
Stadttheil der Billette Befhäftigung finden, und von der deut⸗ 
ſchen Miſſion, ‚die ebendaſelbſt vor zwölf Jahren vier deutſche Bä- 
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ter Zejuiten unter den verlafienen und religios völlig verwahr- 
Iosten Gefchöpfen aus Barmberzigfeit errichtet haben. Es war 
ein Werk wie unter den Heiden, als es begonnen wurde; und 
als ed der noch immer reileluftige und rüftige Autor vor wer 
nigen Jahren wieder fah, fand er eine auffitebende, an Zahl 
und Kraft wachſende Miſſion und Kirchengemeinde, bie nur 
nah Raum und Mitteln ringt, um zu den tüchtigfien Pfar 
reien der Weltftadt zu zählen. 


1. Die Deutfchen in Baris. Bem Berfaſſer der „Rundichau*. 
(Zreikurg, Herder 1862.) 


Was im lehterwähnten Bilde Lewald kurz und gerundet 
auf engem Rahmen zujammenfaßt, das bildet in dem Schrift⸗ 
hen des Verfafiers der „Rundſchau“, eines Schriftfiellers von 
wahrhaft ftürmijcher Regiamfeit*), das Thema einer ausführli« 
chern, mit Zahlen und Daten minutiös belegten Schilderung 
wobei nicht bloß tie Zuftände der deutichen Miſſion in der Bils 
lette, fondern auch jene der andern Stadttheile von Paris, der 
beutfchen Gemeinden in St. Ambroife, St. Marguerite, am 
linfen Eeineufer ıc. zur Sprache fommen. Mit emfiger Sams 
melfteude ift das bunte Material zufammengetragen, das hin⸗ 
wieder durch mannigjaltige Individualifirung belebt, an pafs 
fender Stelle wohl auch durch humoriſtiſche Zuthat in Gäh—⸗ 
rung erhalten wird. Während das erftere Schriftchen von mehr 
erbaulich unterhaltender Natur ift, verfolgt dieſes einen vor⸗ 
wiegend belehrenden Zwed mit zwiefacher praftifcher Tendenz. 


*) Soeben Fündigt ber „Literarifhe Hanbweifer" in Mänfter ein 
neues Büchlein, „binnen Jahresfrift die vierte Tagesfchrift“ dieſes 
Autors, an, unter dem Titel: „Das Pfingſtfeſt in Rom 1882”. 
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Einmal will e8 der unfeligen Einwanderung der Deutfchen 
nach Paris, dem anftedenden Wanderzug nad einem ſchim⸗ 
mernden Elend, ein wohlgemeintes ernſtes Halt zurufen und 
durch grelle Beleuchtung der befannten Zuftände dieſem 
Rufe Nachdruck verleihen — eine alte Predigt, die, im⸗ 
mer überbört, auch heute wohl den treibenden Strom fobald 
nicht aufhalten wird; doch mag fie Immerhin manchen Einzel« 
nen zur Befinnung bringen, und Andern Tann fie wenigſtens 
ein warnender Wegwelfer werben. Diefem negativen Ziele 
geht fodann aber ein poſitives zur Seite: die thätige Unter 
füßung des großen Milfionswerfes in der deutfchen Gemeinde 
zu Paris, für die der Hr. Verfaſſer, gleichwie früher fchon 
für das Miflionswerf zu London, die brüderliche Mildthätigs 
feit des deutſchen Volkes in feuriger Darftellung anruft. 


Die Sprade der nadten Thatfachen ift freilich für fich 
allein ſchon beredt genug, und die Geneſis der jungen fauım 
zwölfjährigen Miſſionsgemeinde in der franzöſiſchen Weltftadt, 
wo ſich Hupercultur und unglaubliche Verwilderung fo nahe 
beräßren, liest ſich wie ein Etüd Geſchichte aus den Zeiten 
des Heidenbekehrers Winfrid. Was P. Chable aus Lothrins 
gen, der Vater diejer Mifiion, mit feinen wenigen Genoffen 
in dem Laufe eined Jahrzehnts hier in der Villette, unter dem 
grenzenlo8 verfommenen Volk der deutfchen Arbeiter, unter 
dem Nomadenvolf der Straßen und Werfftätten gethan, If 
über jede Befchreibung groß und fein Name wirb mit feinem 
edlen Werfe, das eines Menfchenlebens wohl werth war, ehr⸗ 
würdig fortleben. Der wadere Lothringer ftarb 1859. Ein 
in Paris lebender deutfher Gelehrter hat dem Verewigten ein 
fhönes biographifches Denfmal geſetzt ), das unferem Ber: 
faffer zur Unterlage feiner Schilderung diente. Jetzt leitet P. 


*) „Der edrw. P. Ehable und die deutſche Miffion in Paris”. Bas 
ris 1860. 
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Gen, tie meiſt in ten Fabriken beidhäftige ĩnd, fommen bier 
alle Senntage zuiammen, erhalten Unterricht, ſpielen und find 
vergnügt, bewahren ihre Unichuld und werten an Eparfams 
keit gewöhnt, io daß manche durch die armen Sous der Woche 
an 1200 Franken zurüdgelegt hat. Zunge Märchen, die eine 
Stelle fuhen, die aus Deutſchland anfommen oder plößlich 
um ihre Stelle in Paris gebracht wurden, finden für kürzere 
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oder längere Zeit im Haufe liebreiche Aufnahme. Die ehrwürs 
dige Mutter führt drei verjchievene Liſten für die Anvertraus 
ten, und wird allzeit raſcher und beflere Poſten verfchaffen 
als die Commiſſionsbureau“. Aber freilih aus den Eorgen 
find aud die muthigen Frauen noch lange nicht heraus: „noch 
drüden 120,000 Franks Schulden dad Haus der Schweſtern; 
nur die Zinfen dafür aufzubringen, fällt oft unerträglich 
fhwer. Wäre diefe Laft nur zur Hälfte abgenonmen, fo 
würde bald ein neues Werf für die deutfchen Dienſtmädchen 
organijirt werden und eine deutſche Schule im Baubourg St. 
Antoine beginnen“. 


Und fo erneuert denn zum Schluß der Hr. Verfafler fei- 
nen Mahnruf an die deutfchen Volksſtämme: fih der armen 
Landsleute und Glaubensbrüder in der Fremde anzunehmen 
und ihre Gaben zu einem Werke zufammenzulegen, das den 
braven Arbeitern und Handwerfern, welche um ſich zu ver 
vollfommmen in die Weltftädte nad Paris und London ges 
ben, dort eine zweite „Heimath und Stübe und Rettung vor 
taufend Gefahren Ichaffen fol. Er meint: wenn an einem 
einzigen Sonntage jeder Kirchengänger ein unbedeutendes 
Schärflein opfern wollte, fo wäre das Ziel erreiht. Gewiß 
aber hat er Recht, wenn er fagt: „die etwas großartig ans 
gelegten Mifiionswerfe, wenn fie durch deutfhe Hilfe zu 
Stande fommen, repräfentiren unfere Volksſtämme dem Aus 
land gegenüber nicht weniger, als die mit ungeheurem Ko⸗ 
fenaufwand veranftalteten Feten unferer Geſandten“. — Wir 
wänfchen dem Schriftchen unferes Berfaflers, den ein jugend« 
li feuriger Eifer für feine Sache fo beredt macht, eine allge- 
meine Verbreitung und feinem Mahnrufe eine thatwirfeude 
Beherzigung. 





XXII. 
Alban Stolz und der Freimaurer⸗Orden. 


Mit ver Klagfihrift eines „Berliner Freimaurers im Aubang. 


Herr Profeflor Stolz hat mit feinem Schriften, „Mör⸗ 
tel für die Freimaurer“ *) einen meifterhaften Schuß in's 
Schwarze gethan. Es iſt nicht zu viel und nicht zu wenig 
gefagt; jedes Wort trifft den Nagel auf den Kopf, wie «6 
von der eigenthümlichen Begabung des Herm Berfafferd zu 
erwarten war. Die Logenbrüder haben ruhig und felbftgefäl« 
lig zugefhaut, fo lange man ihnen mit diden Büchern voll 
von Uebertreibungen und reaftionärer Angſtmacherei zu Leibe 
ging. Aber das ganze Wefpenneft it nun in Bewegung, 
feitvem Biſchof von Ketteler das richtige Schlagwort gegeben, 
und jegt Alban Stolz dafjelbe in feiner eindringenden Weife 
popularifirt hat. Es regnet anonyme Yusfälle aller Art ges 
gen ihn; inzwiſchen if die fehr ftarfe. erfte Auflage feiner Bro» 
fhüre in ein paar Wochen vergriffen worden, und liegt bereite 
die dritte Ausgabe vor. Auf diefem MWege wird unferm Li⸗ 
beralismus doch endlich die Schamröthe in's Geficht fteigen 


*) Das Büchlein ift in ber außerorbentlich thätigen Berlagshanblung 
bes Seren Herder in Breiburg erfchienen. 
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müflen, darüber daß er Alles in der Welt feinen Regeln uns 
terwwirft, der Einen Frage aber mit auffallender Furcht und 
Beigheit ftetö fort aus dem Wege gehen foll: wie denn ber 
Geheimbund der Freimaurerei mit dem Wefen des modernen 
Staats verträglich feyn folle? 


Wir find, bat Bilhof von Ketteler gefagt, im Namen 
der jet Alles beherrſchenden Deffentlichfeit zu fordern bes 
techtigt, daß dieſes geheime Treiben endlich allgemein aufhöre. 
Wie lange, hat er gefragt, fol es noch fo fortgeben, daß, 
während alle Monopole und Privilegien entfernt werben, die 
Sreimaurerei allein dad Monopol und Privilegium bat, fi 
dem Urtheil der öffentlihen Meinung vollitändig entziehen zu 
dürfen? Nirgends fann man diefe Frage überhört haben, im 
jedem liberalen Kammerclub, in jedem liberalen Redaktions⸗ 
Bureau bat man fie vernommen ; aber eine entfprechende Ants 
wort iſt noch immer nicht erfolgt. Das Interpellationsrecht 
überfchiwemmt jet unfer ganzes öffentliches Leben, es hagelt 
Anträge in allen Kammern, und Hunderte von liberalen Red» 
nern und liberalen Schreibern find täglich auf der Jagd nad 
Snterpellationds und Antrags-Stoffen. Nur Einen Stoff, den 
naheliegenpften und danfbarften, den man fi denfen fann, 
wollen fie ganz fuftematifch nicht fehen; nur über den Geheim⸗ 
bund der Sreimaurerei wird nichts interpellirtt und nichts 
beantragt. Wie fol man ſich diefe furchtſame Schwäche ers 
flären? Befteht denn wirklich eine Art Solidarität oder Iden⸗ 
tität zwifchen dem offenen Liberalismus und dem Geheimniß 
der Logen? Das ift ed, was man wiffen muß, und wir bürs 
fen nur nicht aufhören zu fragen, um bie liberalen Parteien 
zu zwingen, daß fie enpli ihr Schweigen brechen und Flaren 
Wein einichenfen müſſen, ob und marum die Breimaurerel 
allein eine Ausnahmeftelung einnehmen dürfe im modernen 
Staat der Deffentlichfeit und allgemeinen Rechtsgleiqheit. 


Auch Hr. Alban Stolz erhebt vor Allem die Frage: 
„warum fol denn die Winlkelwirthſchaft ber Freimaurer allein 
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binter dem Vorhang bleiben dürfen, während mun überall 
Deffentlichkeit verlangt‘? Er betont namentlich die Thatfadhe, 
daß fonft der Richterftand und alle Beamtenftellungen im 
Staat verdächtig werden und des allgemeinen Vertrauens ver: 
lufig geben müßten. Unfraglih ift auch dieſer Gefichts⸗ 
Punkt in ter Beurtheilung des Logenwefens jetzt wichtiger als 
jemald, nachdem der Staat nidyt mehr von oben, fondern 
von unten, nicht durch Einen, fondern durch Mehrheiten res 
giert wird. Es gibt jetzt Feinen Schug mehr im Gewijs 
fen des Einzelnen, jondern nur noch im Rechtsbewußtſeyn 
der allgemeinen Meinung, und deren einzige Selbftcontrole 
ruht in der unbedingteften Deffentlichfeit. Darf fih eine An« 
zahl von Leuten dieſer Controle entziehen und in geheimen 
Geſellſchaften ihre Eonderzwede verfolgen, fo if dieß eine 
thatfächliche Regation des modernen Etaats, und fomit au fi 
fhon eine Duelle allgemeiner Borruption. Es müßte endlich daraus 
der ſcheußlichſte Abſolutismus entftehen, den die Welt je ger 
feben, der Abjolutisnus einer unfichtbaren Macht, die man 
nicht greifen, nicht hören, nicht zur Rede ftellen kann, und bie 
doch in allen Kammern und Minifterialbureau’s ihre unber 
dingte Herrichaft ausübte. WIN mit Einem Worte der „mos 
derne Staat” und beweilen, daB er mehr ift als bie fredhe 
Heudelei einer felbftfüchtigen Coterie, dann darf er in feinem 
ganzen Umfreife auch nicht den Schatten eines Geheimweſens 
dulden, er muß insbejondere allen Mitgliedern der conftitus 
tionellen Körper, allen Beamten des Staats und allen Ge 
meinde» Vertretern die eidliche Verficherung abnehmen, daß fie 
feiner geheimen Verbindung angehören, und namentlich nicht 
der Freimaurerei. 


Diefe Forderung ift fo offenbar berechtigt, daß fie nur 
ernftlih erhoben zu werden braucht, um jeden Widerſpruch 
verftummen zu machen. Wo nähme ein Liberaler die Stirne 
ber, um das Monopol der Freimaurerei gegen bas liberale 


Prineip der Deffentlichkeit zu vertheidigen! Darum hüllen ſich 


I 
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die liberalen Freunde der Loge fo forgfältig in beharrliches 
Stillſchweigen ein, weil fie wohl wifien, daß die Brage zu 
Ungunften des Ordens entſchieden werten muß, fobald fie 
ernftlih erhoben wird. Auch die Logenbrüder wiflen fehr wohl, 
daß fie die Fortdauer ihres Monopol der Heimlichfeit nur 
dem parteilfhen und unehrlihen Ignoriren von Ceite der 
berrfchenden Parteien verdanfen. Sobald die lebteren nicht 
mehr vermögen, die Breimaurer« Brage zu umgehen wie bie 
Kape den heißen Brei, ift e8 um das Logen-Geheimniß geſche⸗ 
ben. Es gibt daher fogar Freimaurer, welche entichieden dafür 
flimmen, daß der Orden doch lieber von fih aus an die Defs 
fentlichfeit treten folle. So hat 3. B. ein Mitglied der Dres⸗ 
dener Loge „zum goldenen Apfel” eine Schrift zur Vertheidi⸗ 
gung der „harmiofen Brüderfreife” gegen den Biſchof von 
Mainz herausgegeben, worin er von vornherein zugefteht: im 
Bunfte der Deffentlichfeit werde allerdings faum ein Freimaus 
rer dem Hrn. Biſchof alled Recht abfprechen können. „Wir 
unſererſeits können nicht verhehlen, daß wir Ihm in diefem 
Punfte fogar volftändig beitreten. Ja, wäre doch in unferm 
Bunde die Ueberzeugung von der Ueberflüjfigfeit und Schäd⸗ 
lichfeit des Geheimniſſes ſoweit durchgedrungen, daß nun ends 
. fd einmal al der mittelalterlihe Spuf vor dem heitern Lichte 
moderner Bildung dahinſchwände; denn das Geheimniß if 
der einzige Grund und Duell al jener heiligen Beſorgniſſe, 
Borwürfe, Verdächtigungen“ *)! 


Allerdingd wird diefer Aufruf nicht allzu viel Anflang In 
der Loge finden. Neltere und weniger enthufiaftifhe Freimau⸗ 
ver geftehen ohne Umfchweif, daß gerade dad Geheimniß das 
eigentliche Wejen des Ordens und Daß fei, was ihn einzig 


*) Katholiciomus und Freimaurerei. Bin Wort zur Entgegnung auf 
die von Freiherrn von Ketteler, Bifchof von Muinz, wider dem 
reimaurerbund erhobenen Anktlagen. Bon Dr. Rudolf Seydel, 
Brivatdocent der Philofophie in Leipzig. ' Leipzig 1862. 
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und allein zufammenhalte. “Die geöffnete Loge ift ein Wider⸗ 
ſpruch in fih. Nicht nur würde die Welt mit fehr nüchternen 
Augen erfahren, daß der tiefe weisheitlihe Einn der maure⸗ 
riſchen Riten in den deutſch-katholiſchen und freiceligiöfen Ges 
meinden Ronge’d und Uhlich's längft offen feil geboten wird; 
fondern was noch mehr ift, die politifchen und focialen Zwede 
des Ordens bedürfen ſchlechterdings des Geheimniſſes. Wir 
brauchen uns diefe Zwede nur näher zu befehen, um fofort 
zu erfennen, daß das Geheimniß ihre Erfüllung bedingt. Die 
Freimaurerei kann eben den ehrlichen Anforderungen des Zeit- 
geifted auf Deffentlichfeit und Rechtsgleichheit Aller nicht ges 
nügen; die katholiſche Kirche hingegen fann es, unter der ein⸗ 
zigen Vorausfegung, daß Die Anforderungen ehrlich gemeint 
feien. Das ift der Unterfchied zwifchen der Kirche und ihrem 
„Allen“, wie Hr. Stolz das Logenwefen nennt. Ueber bie 
große Frage aber, ob die liberalen Parteien es wirklich mit 
ihren Anforderungen ehrlih meinen und jemals meinen fün« 
nen, wird nicht zum geringften Theile ihr Verhalten in ber 
Freimaurer » Angelegenheit entſcheiden. 


Schreiber diefer Zeilen hat fogar ein yerfönliches Inter 
refie an dem vorliegenden Votum des Herrn Profefior Stolz. 
Als er im Jahre 1858 in diefen „Blättern“ eine Abhandlung 
über die Freimaurerei veröffentlichte*), ift er mehrfach hart ge« 
tabelt worden, weil ed fchien, als wenn er die Organifation 
und intenfive Gefährlichfeit des Logenweſens unterſchätzte. Nicht 
zwar in Hinfiht auf die hriftlihe Offenbarung und die Kirche, 
denn in diefer Beziehung waren wir mit allen Borfämpfern 
gegen den Orden vollflommen einig, daß derfelbe von Haus 
aus die Gegenfirche des antichriftifchen Geifted fei. Aber wir 
fonnten ihm die politiihe Obmacht nicht zuerfennen, wie Ans 


*) „Die Zreimanrerei und bie Begenwart® f. Hiftor. polit, Blätter 
Bd. 41, ©. 756 ff. 
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dere damals, wo die Wogen der Reaktion noch hoch gingen, 
es haben wollten. Der organifirte Logenverband if jedesmal 
in ber Zeit politifcher Bewegungen das ſtets bereite und höchſt 
gefährliche Subftrat, die gefammelte Hülfsmacht der Bewegung, 
aber er macht und leitet diejelbe nicht, fondern umgefehrt. 
Ber einen geheimen Mittelpunft der über die Welt zerftreuten 
Logen annimmt, von wo aus eine einheitliche Aftion in den 
großen Angelegenheiten des öffentlichen Lebens beſtimmend und 
maßgebend ftattfinde, der fdhien uns im Widerfpruch mit der 
Thatſächlichkeit der Geſchichte. Man ſchüttet nur Waller auf 
de Mühle der Loge, wenn man, anftatt die Schwäden an 
ihr, die politifhe Bedientenrolle, welche fie fpielt, ruhig bloßs 
zulegen, ihre Macht ind Lingeheuerlihe und Geſpenſtiſche über- 
treibt. Das war unfere Anfhauung und fie wird, wie wir 
mit Bergnügen bemerfen, von Herrn Stolz ganz und gar 


geibeilt. 


Er unterfcheidet vor Allen zwifchen der jebigen und ber 
früheren Bedeutung des Freimaurerbundes. Eodann unters 
fheidet er zwilchen den Mitgliedern ded Ordens felter. Er 
nennt wilde und zahme Freimaurer; die lesteren find nichts 
weniger ald revolutionär im gewöhnlichen Sinne des Wortes, 
aber fie find Werkzeuge in der Hand der erfteren, fle werben 
bewußt oder unbewußt von den eigentlichen Geiftern des Vers 
derbens zu Zweden benügt, die fie felber Feineswegs wollen. 
Das. vorliegende Schriftchen handelt im Grunde nur vom 
Philiſterium der Logenwelt. Wenn man aber auch ganz abs 
ſtrahirt von der politifchen Bedenklichkeit des Geheimbundes, 
und wenn man ferner abſtrahirt von der allem poſitiven Chri⸗ 
ſtenthum feindlichen Tendenz deſſelben: auch dann iſt und 
bleibt es eine unumftößlihe Wahrheit, daß „die Freimaurerei 
ein fchleichendes Gift für die menſchliche Geſellſchaft if.“ 


Schon ihre Verftedtheit und Geheimnißfrämerei, die Lü⸗ 


gen und täufchenden Larifari's, womit Die Freimaurer, wie eim 
L. 80 
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ehrlicher Bruder fi ausdrückt, „einander betölpeln”, find eine 
Beleidigung der effentliben Eittlifeit. Eie bringen zweitens 
eine turch ihre prableriihen Zwede der Wohlthätigkeit keines⸗ 
wegs motivirte Störung in die Einheit des bürgerlichen Les 
bens „Es it jhlimm genug“, bemerkt Hr. Stolz, „daß Deutich- 
land durch vie Confeſſienen geipalten und dadurch geſchwächt 
iR: die Freimaurerei kringt noch eine weitere Spaltung zwi⸗ 
fen deren Anhängern und denen, die nicht dazu gehören.“ 
Cie ſind drittens unverträglich mit der für Alle gleichen Ges 
rechrigfeit im Staat durch das Protektions⸗Unweſen, welches 
jedem Gebeimbund mit Natumothwendigfeit anhängt, und um 
fo verderbliiher wirken muß, je verbreiteter die heimliche Vers 
einigung zur gegenieitigen Beförderung if. Dieſelbe wirft 
jerftörend auf alle Lebendverhältnifte in der Gemeinde, wo der 
unbefangene offene Verkehr ver Bürger unter ſich leidet, in- 
dem die Nicht-Freimaurer von den einander fennenden Genofs 
fen überall zurüdgejegt werden. Sie wirft wie eine bösartige 
Ehmarogerpflange im Etaat, infoferne die Mitglieder einans 
der nad allen Seiten hin vorjchieben, ohne Rückſicht auf Ver: 
dienft und Fähigfeit Anderer. Nirgends wo die Minifter oder 
gar der Monarch felber zur Loge gehören, kann in Wahrheit 
von einem Rechtsſtaat geretet werden; der Etaat iſt da in 
erfter Reihe nur eine parteiiſche DBerforgungsanftalt für Die 
Logenbrüder. Eben deshalb müſſen viertens die Funktionen eis 
ned jeden Etaats, der die Freimaurerei in feinem Schooße 
trägt, anrüchig und geheimer Partei » Motive verbädtig 
werden. 


Diefe Thatfachen reihen vollfommen aus, um die Wir 
fung des geheimen Ordens als eines focialen Giftes zu er- 
härten. Wir wären begierig, den liberalen Abgeordneten zu 
fehen, welcher das zu läugnen und die conflitutionelle Eigen⸗ 
ſchaft eines privilegirten Geheimbundes im Staate zu vertres 
ken vermoͤchte, ſobald nur die Sache am rechten Ort öffentlich 
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zur Eprache füme. Wenn auch überall eine große Anzahl von 
Kammermitgliedern felber dem Orden angehören, die Yrage 
braucht nur in der rechten Weife geftellt zu werden, um eine 
partelifhe Entſcheidung faſt unmöglih zu machen. Freilich 
darf man aber nicht mit den oben bezeichneten Lebertreibungen 
daher fommen, wodurd man dem Orden nur Gelegenheit 
gäbe, fi) ald das unfchuldig verfolgte Lamm binzuftellen, und 
wodurd man ferner nur der furchtſamen Mattherzigfeit gewiß 
fer Kammerleute eigenhändig Nahrung zuführte. Denn wir 
find feft überzeugt, daß felbft in den liberalen Kreifen nicht 
immer die Sympathie, fondern mitunter die aufrichtige Furcht 
vor der geheimen Ordensmacht dominirt. Man erfennt recht 
wohl die Unverträglichfeit derfelben mit den Principien bes 
modernen Etaatd, aber indem man fheinbar verädhtlih über 
bie „harmloſe Spielerei” die Achſeln zuckt, fürchtet man ſich 
in Wahrheit, das unheimliche Spektrum anzurühren. 


Es wäre Thorheit zu läugnen, daß es Zelten gab, 18 
die maurerifchen Geheimbünde eine furchtbare Umſturzmacht 
darftellten. Ob es aber jeht noch der Fall fei, ift eine andere 
Frage. Sehr gut äußert fih Hr. Etolz darüber: „Gegen⸗ 
wärtig gleicht das ganze Freimaurerthum einem alten Brannts 
weinfaß, welches aus allen Fugen rinnt. Weit und breit If 
bie Luft vol Dunft davon; im Faß felbft aber bleiben mehr 
die abgeftandenen wäflerigen Theile zurüd. Was früher In 
den Logen verfähloffen gebraut wurde, Hat ſich über einen gro- 
Gen Theil der Stadtbevölferung in Europa verbreitet, In mans 
hen Drten mit ſolcher ägenden Echärfe, daß die Freimaurer 
fi hier zu Land ziemlich zahm dagegen ausnehmen.“ So If 
ed; das Maurer-©eheimniß ift zu einer Weltpraris geworden, 
und biefe dem mütterlihen Schooß der Logen vielfach fo uns 
bequem über den Kopf hinausgewachſen, daß man ſchon tief 
befiommene Freimaurer-Schmerzensfchreie vernehmen kann über 
ven allzu eiligen Gortichritt der Umabhängigen. Wir werben 
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gleich nachher einen interefianten Beleg dafür aus Preußen 
anführen. - 

Dit ter Macht ift natürlich auch die Werthſchäßung und 
der allgemeine Zulauf gejunfen. „Es if nicht zu verwundern, 
wenn heutigen Tages fein geiltig durdhgebildeter Mann an 
diefem Trödel ernftlih Theil nimmt“, fagt Hr. Etoly; „wenn 
ein folher Freimaurer ift, jo thut er ed aus Epefulation, 
nicht aus Glauben daran oder Reipeft tavor ; er will bie 
große Hammelbeerde entweder leiten oder ſcheeren. Tie reis 
maurerei mag früher eine gewifle Bedeutung gehabt Haben, 
fie hat eine weitläufige Geſchichte; aber gegenwärtig iſt fie 
dem geiftigen Banferott nabe .... ie gehört fon zu den 
Moden, welche von den geiftig vornehmeren Leuten aufgegeben 
ift, und woran fi jetzt hauptſächlich noch der Mittelftand er- 
götzt und darauf hoffärtig if.” Auch wir haben ftets dafür 
gehalten, daß diefer Gefihtspunft wohl im Auge behalten wer- 
den muß, wenn man dad Maurerweien der Gegenwart rid- 
tig beurtheilen will. Die große Majie des Logenvolfes wird 
bei und von der behäbigen Bourgeoiſie gebildet, und ihr 
Eharafter ift dem Orden jebt aufgedrüdt ; er äußert fi na⸗ 
mentlih in dem innern Kriege, welcher zur Zeit in den Logen 
faft aller Länder graflirt, und von dem Gros der Bourgeoliie 
gegen diejenigen Elemente geführt wird, welde dem liberalen 
Grundſatz der Gleichberechtigung Aller eine für den Oelvfad 
und deſſen politiihe Geltung beunrubigende Ausdehnung ger 
ben möchten. 


„Diele Leute”, fagt Hr. Etolz, „meinen, alles Schlimme, 
ale Wühlereien, aller Umfturz in Kirche und Staat fomme von 
den Freimaurern; die hätten die ganze Welt umfponnen und Al« 
les in der Gewalt. Diefe Meinung mag auch der Grund ferm, 
weßhalb da und dort fchon Fürſten und hochgeftellte Perfonen tn 
den Freimaurerorden fih aufnehmen ließen. Cie haben mahr- 
ſcheinlich calculirt, fie ſeien dann ficherer auf ihrem Thron oder 
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auf ihrem Kanapee, wenn fie fih von diefer großen Henne unter 
die Flügel nehmen ließen. Ich für meine Perfon bin der Anficht 
nicht, daß gegenwärtig in Deutfchland die meiften Freimaurer be⸗ 
ſonders yolitifch gefährlich oder gar dunfelroth feien. Bei weitem 
bie meiften Freimaurer wollen feine Revolution, fie wären ja 
nicht geſcheidt, Haben fie doch ihr Schäfchen im Trodenen; fie 
find Shrenmänner und Lebemänner, fie effen gern und trinken 
gern, und machen fich auch gern fonfl noch anderweitige Vergnü⸗ 
gen. Es ift ihnen fehr wohl in der Welt, und es wäre ihnen 
überaus anfländig, wenn ed nur immer fo fortginge.. Darum 
brauchen fle jetzt gerade Keine Revolution“. (S. 7.) 


Der Berfafler fpricht hier von Deutfchland und aud in 
obigen Stellen hat er hauptſächlich die deutſchen Logen im 
Auge. Nun liegt allerdings die Neigung zur Öeheimbünblerei 
allen romanifhen und flavifhen Völfern ungleih mehr im 
Blut ald und, und ihre Logen arten dem entfprechend leichter 
in blinden Fanatismus aus; es ift infoferne etwas Anderes, 
ob man von den deutſchen oder außerdeutfhen Maurern fpricht. 
Den inneren Zwieipalt aber zwifchen den fortgefchrittenen Ele» 
menten und der eigentlichen Bourgeoifie haben alle miteinander 
gemein. Selbft im italienifhen Freimaurer-Bund if ein 
großes Schisma offenfundig ausgebrochen; zwei maurerifche 
Gegenpäpfte ſtehen fich gegenüber, nur ein Theil der Logen 
erfennt Biltor Emmanuel als Großmeifter an, und Hrn. von 
Nigra als feinen Stellvertreter, der andere Theil hat ſich ben 
Baribaldi zu feinem Oberhaupt gewählt. Eine nähere Er⸗ 
fundigung würde ficherli ergeben, daß dort bie reiche rech—⸗ 
nende Bourgeoifie zu finden ift, bier dagegen die Elemente, 
welche die unglüdlihe Halbinfel früher oder fpäter mit einer 
republifanifchsfocialiftiichen Bewegung heimfuchen werden, wenn 
fie fönnen. 

Nicht minder charakteriſtiſch iſt die förmliche Rebellion, 
weihe im Mai vorigen Jahres im „Großen Orient von 
Frankreich“ ausgebrochen if, und zunächft die Abfegung des 
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Großmeiſters Prinzen Murat berbeiführte. Unter den zahlrei⸗ 
hen Beſchwerden gegen die harınlofe Perfönlichfeit dieſes reis 
maurer-Kürften hat befanntlih die Anflage eine Hauptrolle 
gefpielt,, daß Murat im Senate — es geſchah freili in fei- 
nem eigenen Intereſſe ald Prätendent von Neapel — für die 
Erhaltung der weltlihen Macht des Papſtes geftimmt hatte. 
Das, erklärte die große Mebrzahl der 269 Logen*) des „Dris 
ents“, jei ein Durhaus uns und antifreimaurerifcher Aft gewe⸗ 
fen. Im Laufe des feandalöfen Streited, worin der Prinz 
Napoleon für die Rebellen hitzig Partei ergriff und fich fo 
gar eine Herausforderung von Seite des Prinzen Murat zu 
30g. erfchlen aus der Umgebung des legteren eine Brofchüre 
unter dem Titel: Sedition au sein de la maçonnerie, welde 
von den Tendenzen der Oegenpartei eine erfchredende Schil⸗ 
derung gab. Es war hienad nicht zu viel gefagt, wenn ein 
legitimiftifhes Blatt damals äußerte: reibt an dem glänzen» 
den Firniß der „Liebe, Brüderlichfeit, Wohlthätigfeit", und 
Ihr werdet unter der gleiffenden Hülle politiihe Umtriebe, Uns 
glauben und Revolution finden! Der eigene Großmeiſter des 
„Orientd* bezeichnete jeht die Mehrzahl feiner Mitglieder ale 
revolutionäre und focialiftifhe Wühler der fchlimmften Art. 
Blanqui und feine Adepten im Jahre 1848 trieben es dem- 
nad) nicht toller als diefe „verirrten Brüder”. Religion und 
Chriſtenthum wurden in den Verfammlungen — die fih den 
beihwornen Statuten gemäß von aller politifhen und religiös 
fen Discuffion fern halten follten — nicht mehr gefhont ale 
das Eigentfum. „Jede Religion ift eine Unterjohung bes 
Gewiſſens“, deflamirte der Eine, während der Andere zu bes 


*) Mebenbei bemerft, zählte der „Orient“ im Jahre 1852 noch 325 
Berffiätten, hat alfo feltvem um 56 Logen abgenommen. Im 9. 
1812 gab es in Paris allein 130 Logen und 1980 in ganz Frauk⸗ 
reich. 
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weifen fuchte, daß „die katholiſche Erziehung den moralifchen 
Sinn vernichte", und ein Dritter, Bruder Fauvety, die Be- 
ſihenden als Menfchenfrefier verdammte. Jeder Menſch, ber 
verzehrt, ohne zu produciren, ſchindet und frißt feinen Nächſten!“ 


Das waren die Reute, welche den Prinzen Napoleon zum 
Großmeiſter an der Etelle Murats haben wollten; öffentliche 
Blätter ſchätzten ihre Etärfe auf neun Zehntel der Mitglieder. 
Bei der Wahl fielen jedoch nur zwei Drittel der Stimmen 
auf den fettwanftigen Gottesläugner, der im „Orient“ den 
hohen ®rad eines „Roſenkreuzers“ (rose-croix) einnimmt. 
Indeß mifchte fi der Imperator ein; er bedachte, was unter 
der Leitung feines faubern Betterd aus dem „Drient” werden 
würde, und unterfagte ihm die Annahme der Wahl. Zum 
Oroßmeifter aber commandirte und oftroyirte er (11. Jänner 
1862) den Breimaurern feinen Marſchall Magnan, einen Pros 
teflanten , der dem Orden bis dahin gar nicht angehört hatte 
und nun an Einem Tage die Weihen aller 33 Grade durch⸗ 
madte, um ©roßmeifter aller Freimaurer In Frankreich feyn 
zu können. Das war ein eflatanter Aft, durch welchen Ra- 
poleon III. der Rogen-Bourgevifte im „Orient zu Hülfe fam, 
damit fie nit von den fortgefchrittenen Elementen erdrüdt 
wärbe.*) 


Die Hülfeleiftung wurde auch dankbar anerfannt; die 
widerhaarigen Brüder fchmiegten ſich zum großen Theile gleich» 
falls, fo daß nur wenige Logen ihre „Arbeiten“ einftellten, 


e) Die Allgemeine Zeitung äußerte damals: „Darf man daraus nicht 
mit einem gewiffen Recht fchließen, daß die Revolution, fpeciell 
die disciplinirte Demofratie, ale man ihr jede andere Art der Or⸗ 
ganifation unmöglich machte, unter die Freimaurer ging, und ber 
thätige Theil derfelben gegenwärtig aus ihnen befleht, und in 
engem Zufammenhang mit den italienifchen Logen if, auf die Ca⸗ 
vour einen großen Einfluß haben foll*? Mr. vom 26. Mai 1861. 
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weil fie den aufgeswungenen Großmeifter nicht anerfennen 
wollten. Der Imperator verband aber noch einen anderen 
Zweck mit dieſem Alt. Es gibt nämlich in Frankreich feit langen 
Sabren au einen Logenverband vom fogenannten fchottifchen 
Ritus, der mit dem „Großen Orient“ nichtd gemein hat und 
in dem Supreme conseil Misraim feine abgejonderte Central: 
gewalt, in dem dichteriichen Akademiker Viennet feinen eigenen 
Großmeifter bejaß. In diefem Logenverband dominirte haupt« 
ſaͤchlich die höhere Bourgeoifie; fie ift theils legitimiftifch, theils 
orleaniftifch gefinnt, und ihre Logen tragen überhaupt einen 
vorherrfchend ariftofratifhen Charakter. Es wäre ein Doppel: 
ter Vortheil geweſen, wenn man auch, diefe Xogen des freien 
Wahlrechts berauben, fie der amtlichen Leitung des ernannten 
Großmeifterd unterwerfen, und dur ihre Verſchmelzung mit 
dem „Orient“ die hier überwiegenden gefährliden Elemente 
beffer paralyfiren fonnte. Am 22. Mai diefed Jahres erließ 
daher der Marfhall-Großmeifter an den „oberfien Rath” den 
wiederholten Befehl, entweder den „Großen Orient“ als die 
einzige maurerifhe Macht in Frankreich anzuerfennen und fi 
mit ihm zu vereinigen, oder aufgelöst zu werden; denn, fagt 
das Decret, „es fei im höchſten Grade wichtig, daß dem Wils 
len des Etaatsoberhaupts gemäß die franzöfifhe Maurerei fo 
raſch als moͤglich organifirt und centralilirt werde, da die Ein- 
heit allein dem Orden ermöglichen fünne, feine großen und 
erbabenen Ziele zu erreihen.“ Wiennet an der Spige des 
Eonfeild war aber feineswegs biefer Meinung; er flellte es 
dem Imperator anheim, die Unabhängigfeit der Schottenlogen 
fortbeftehen zu laffen, oder ihre Auflöfung zu verfügen, Indem 
er ed zugleich für ungeziemend erflärte, daß der ältere, feit 
1723 in Paris eriftirende Ritus ſich der jüngern, erft 1772 
entftandenen Maurerei des „Orients“ unterordnen follte. Der 
liberale Temps aber fügte bei, dad Verfahren des Marfchalls 
Großmeiſters fei gerade fo, ald wenn der Erzbiſchof von Pas 
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ris allen proteftantiichen Predigern und Rabbinern befehlen 
wollte, mit ihm in Rotredame Gottesdienſt zu halten.“ 


Was muß man aus diejen merkwürdigen Vorgängen 
ihließen? Für's Erfte wohl, daß die Imperatorifhe Bureau⸗ 
fratie audy in den Logen fein Leben mehr zu dulden vermag, 
das ſich anders ale auf Kommando und nah ihren Regle 
ments zu bewegen vermöchte. Man konnte auch fügen, daß 
fie ein Haar in der fonft hochbelobten Ordensſache gefunden 
baben müfle, wenn nicht die Bincenzvereine vorher ſchon, und 
jwar unter dem rauſchenden Beifall der Logen, dem gleichen 
Verfahren unterzogen worden wären. Zweitens ergibt fid 
daraus, Daß im Maurerbund diefelben Spannungen beftehen 
und vor ſich gehen wie im äußeren Leben; das lebtere jpies 
gelt fi in den Logen wieder, nicht umgefehrt. Der fchottifche 
Ritus umfaßt die „alten Parteien” und ift daher fo zu fagen 
tonfeflionell verichieden von dem im Ganzen gut imperialiftis 
hen „Drient.* Drittens fchließen wir, daß in Frankreich der 
im äußern Leben gewaltfam unterdrücdte Kampf des Socialis⸗ 
muß gegen das Bapital und den großen Befit fi In die Los 
gen zurüdgezogen bat, und hier der weiland gebietenden Bours 
geoifie die Hölle heiß gemacht wird. So lange es fich bloß 
um die Kragen des politifchen Liberalismus handelte, hat diefe 
Bourgeoifie unumfchränft geherrfht in den Minifterien und 
Kammern wie in den Logen. Sept aber ift eine andere Zeit 
im Anzuge oder fie ift ſchon da; die Bourgeoijie kann fich im 
öffentlichen Leben nur mehr durch den Echug des imperatoris 
ſchen Abfolutismus halten, und felbit in der Loge muß fie 
befien Gewaltafte zu Hülfe rufen. So weit ift e8 in Deutſch⸗ 
land noch nicht, und darin befteht auch der Unterfchied zwifchen 
der beiderfeitigen Logenwelt. 


Das Interefiantefte Schaufpiel bietet zur Zeit bie preus. 
Bif he Freimaurerei. Bekanntlich befleivet in ihr der Mos 
narch felber die Würde des Großmeiſters, es hat wenigſtens 
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nicht verlautet, daß König Wilhelm diefe von ihm als Prinz 
von Preußen mit fo viel Eifer eingenommene Stellung aufs 
gegeben habe. Aber die große Maſſe der Maurer-Bourgeoifie 
ſchwimmt luftig mit dem Etrome des politifchen „Fortſchritts 
gegen die Intentionen des Könige, gerabefo wie fie einft in 
Frankreich gethan. Sie hat zu den Wahlrefultaten, über welche 
der Monarch feinen tiefen Schmerz unverholen ausgefprochen 
hat, das Allerwefentlichite beigetragen. Es liegt eine ziffermäßige 
Berehnung vor und, wornad die fämmtlichen Abgeorbneten 
von Berlin, neun an der Zahl, Freimaurer find und von den 
maurerifchen Wählern der Hauptftabt durchſchnittlich mehr als 
drei Viertel für die Männer des entichiedenen Fortſchritts ges 
fimmt haben. König Wilhelm weiß das; er hat bei dem 
legten großen Johannisfeſt der Roge gefehlt, zum erftenmale 
feit 23 Jahren, und man erzählt ſich in Berlin von drohen⸗ 
den Xeußerungen, wornad der Geheimbund das Fönigliche 
Bertrauen vollftändig verloren hätte. 


Die dem König-Großmeifter ergebene Minorität des Or⸗ 
dene iſt Außerft beflürzt über diefe Lage der Dinge. Eie fieht 
im @eifte ſchon das Gros der preußifchen Freimaurer-Madt 
von revolutionären und republifanifhen Berführern auf die 
Bahn des Umfturzes gedrängt; fie fpricht von einem „frechen 
wmerhörten Betrug, der das Heiligfte mißbraucht“; fie meist 
auf den Zufammenhang mit London, wo fih „bekanntlich ber 
eigentlihe Bofus der Revolution unter dem Großmeifter Pal⸗ 
merfton“ befinde, und von wo alle anderen Logen geleitet 
würden. Kurz, fie rechtfertigt fo ziemlich alle Auflagen des 
Hrn. Edert, nur daß fie natürlich Das Uebel nicht dem Orden 
ſelbſt zur Laſt legt, fondern den verruchten Agitatoren, welche 
ihn mißbraudten. Als diefe Verführer aber bezeichnet fie die 
freimaurerifihen — Juden. „Die meiften chriſtlichen Revolu⸗ 
tionäre find blinde Buppen von Juden dur Hülfe der Ges 
beimtbuerei”, fo fagt ein als Manufeript gedrudtes, und von 
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einem „Berliner Zreimaurer* (und Broteftanten) unterzeichner 
tes Flugblatt, welches unter Anderm auch in die Hände des 
Königs gefommen ſeyn fol. Die Anflage gegen die Juden 
ald Verführer der preußiihen Freimaurerei muß um ſo intes 
reſſanter erfcheinen, weil befanntlich die Obedienz der Berliner 
Mutterloge das einzige Logenſyſtem der Welt ift, welches ſich 
den chriftlihen Namen beilegt und alfo die Juden von der 
Aufnahme ausſchließt. Lleberhaupt ift der Inhalt des gedach⸗ 
ten Flügblattes jo merfwürvig, daß wir es den Lefern im 
Anhang vollftändig mittheilen zu müflen glauben. 


Noch vor wenigen Jahren hat der verftorbene Philologe 
Geheimrath Thierfh feinem Eouverain dringend angerathen : 
er möge, um die Diacht des bayeriſchen Thrones fefter zu bes 
gründen, die Freimaurerei im ganzen Lande einführen und ſich 
felber zum Großmeifter machen. Für die Priefter der reinen 
und unabhängigen Wiffenfhaft, Privatbocenten, Profefloren 
und Afademifer, wäre das freilich eine neu entdedte Goldgrube 
geweſen; fie hätten einander noch unverfchämter befördern und 
noch feandalojer zugreifen fünnen, ald das ohnehin geſchieht. 
Ein nun verftorbener Staatsmann indeß hat die befcheidene 
Gegenfrage geftellt: ob denn Sr. Mujeltät daran gelegen feyn 
föonne, unter dem Prinzen von Preußen au ftehben? Diefe 
Trage war damals vollfommen berechtigt. Heute ift in Folge 
der allgemeinen äußern Bewegung die Loge aud dem König 
von Preußen über den Kopf gewachſen; und nicht mit Unrecht 
bemerft der oben genannte Freimaurer in Berlin: daß Herr 
von Bennigfen aus Hannover, der die Würden eines Freis 
maurer-Öroßmeifterd und eines Präſidenten des „Deutichen 
Nationalvereins“ in feiner Perfon vereinige, den dortigen Kö⸗ 
nig in feinen Miniftern erft recht frech Fränfe, feitvem der Mo⸗ 
narch Mitglied des Freimaurer⸗Ordens geworben fei. 


Seren wir nicht fehr, fo hält es in feinem Lande ver 
Welt außer in Deutfchland ein Monarch für vereinbar mit 
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warum follten nur der Freimaurerei dieſe Verbrechen gegen 
die Geſeßgebung eines jeglichen Rechtsſtaats erlaubt und nad 
geſehen werden? Nur von diefem Gefichtspunfte aus abſtrahi⸗ 
ren wir nicht von der allem pofitiven Chriſtenthum feindlichen 
Tendenz der Kreimaurerel. 


Oder ift vielleicht dem Vorgeben zu glauben, daß ja die 
Freimaurerei den ihr zugefchriebenen Charafter einer religiofen, 
vielmehr antireligiöfen Gemeinfhait nicht habe? Gewiß fagt 
Hr. Stolz mit vollem Recht: viele Freimaurer feien befler 
als die Freimaurerei, wie umgefehrt die Fatholifche Kirche un: 
endlich befier fei als zahllos viele Katholifen. Wo immer aber 
Einer im Namen des Ordens fpriht, da tritt al&bald der 
Hochmuth und der verbiffene Haß der Gegenfirche hervor. 
Auffallender Welle ift dieß gerade auch denjenigen freimaures 
rifhen Etimmen begegnet, welche gegen bie Anflagen des 
Herrn Biſchofs von Mainz laut geworden find. So haben 
„einige Mitglieder" der Mainzer Lone gegen ihn einen Brief 
und Proteft der Marfeiller Loge la Verite, gerichtet an den 
Bifhof von Nimes, ſich angeeignet, worin fie fagen: „Unter 
unferm Banner fchaaren fi) die auserlefenen Geiſter und hoch⸗ 
berzigen Eeelen; . . . wir verweigern unfere Zuneigung au 
Männern nicht, welche aufrichtig und frommgläubig foldhen Lehe 
ren buldigen, die weniger auf Vernunft als auf die Einbils 
dungskraft und den Myfticismus gegründet ſind; .... wir 
nehmen mit gleichem Wohlwollen den Katholiten, Proteitans 
ten, den Söraeliten und den Mufelmann auf.” Was heißt 
dieß Anderes als: unfer Liebesbund führt über alle dieſe Vor⸗ 
urtheile hinweg in bie höhere Einheit? Der oben genannte 
Freimaurer aus Dresden, Hr. Seydel, fpricht ſich noch näher 
darüber aus, Indem er flatt Vorurtheil das Wort „Selbfts 
ſucht“ gebraudt. „Der Maurerbund wie die Fatholifche Kirche, 
beide haben das Bemußtfeyn, daß fie der Idee nad mit der 
Menſchheit identiſch find; die Menſchheit iſt die Kirche, -fagt 
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die letztere; die Menichheit ift die Loge, fagt der erftere;“ ver 
Unterfchieb befteht nur darin, daß die Kirche alle Menfchen in 
Bläubige und Ungläubige theilt, die Loge hingegen beftimmt 
die Theile „als die vorwiegend Selbflfüchtigen auf der Einen 
Seite, die vorwiegend dad Gute und Edle Wollenden, Huma⸗ 
nen und Liebevollen auf der andern.“ Jene gehören den Kir⸗ 
Ken mit ihren Dogmen an, diefe dem Gottesreich der Logen. 
Die Maurerei hat „außer ſich nur den ſich nicht verbindenden 
Egoismus“; jeder unfelbfifüchtig Wollende hingegen gehört geis 
flig der Loge an, „fei er Jude, Mufelmann oder Heide, Ka⸗ 
tholif oder Proteftant, Myftifer oder Rationaliſt, Materialift 
ober Hegelianer“ ®). 


Wie fann nun aber, fragen wir, der moderne Staat der 
Deffentlichfeit die geheime Drganifation eines folhen „Bun 
des aller Bünde“ dulden? Man zählt und ehrliche Liberalen 
und ehrliche Demokraten auf, die nichts wollten als die Durchs 
führung der modernen Lebensformen im Staat und in ber 
Sefellfchaft zum Beften des Volls? Wir werden gerne daran 
glauben, wenn diefe Männer, z. B. Herr von Lerchenfeld in 
Bayern und Herr Walded in Preußen, vor den geſetzgebenden 
Kammern ihre Stimme erheben und fragen werden: wie vers 
trägt fi dad Monopol und Privilegium der reimaurerel 
als eines Geheimbundes mit unfern überall geltend gemachten 
Srundjägen und mit den Grundbedingungen bed Rechtsftaats ? 
Die größte Maſſe des leidigen Mißtrauens wird augenblidlich 
binfallen, wenn diefe Frage von Männern wie die genannten 
erhoben wird. Wird fie aber von liberaler und demokratiſcher 
Eeite nicht erhoben, fondern ftetd mit zweideutigem Achſelzu⸗ 
den umgangen und den Mißverhältniß immerzu durch die 
Binger gefehen, dann müflen wir umgefehrt darin einen Bes 





°) Dr. Rudolf Seydel a. a. O. ©, 17. 2%. 
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weis erbliden, daß vie fraglichen ſichtbaren Barteien felber mit 
ber unfihtbaren Bundesmacht wurzelhaft zufammenhängen, 
daß fie von daher ein SKraftelement zu ziehen glauben und 
mit Einem Wort in dem Geheimbund der Maurer einen Theil 
ihres SelbR8 verehren. In diefem alle müßte man natürs 
ih auch die Lehre vom modernen Staat als ein bloßes pars 
teiifches Manöver anfehen zur Unterdrüdung derjenigen Mächte 
des öffentlichen Lebens, welche der privilegirte heimliche „Bund 
aller Bünde“ unterdrüdt haben will. 


Wir wiederholen: über die große Frage, ob der moderne 
Staat und feine Parteien es mit Ihren Anforderungen aufs 
richtig und ehrlich meinen und jemald meinen fonnen, wird 
nicht zum geringften Theile ihr Berhalten in der Freimaurer⸗ 
Angelegenheit enticheiven. Hier gilt’ die Probe. Bis jept 
ift diefelbe überall, man fehe nur nad Belgien, fpottfchlecht 
ausgefallen; dem Liberalismus in Deutſchland bliebe die Ehre, 
mit dem beflern Beifpiel voranzugehen ! 


Anhang. 


Die Klagichrift des „Berliner Freimaurers“. 


Als ein Zeichen der Zeit von überaus bedenklicher Art 
müffen wir die Wahlen vom 28. April und 6. Mai 1862 be⸗ 
trachten. Befonderd Ein Element iſt es, was bei denfelben in 
Vordergrund getreten, und welches feinen zerfeßenden Einfluß 
nach allen Seiten bin mit großer Macht zur Geltung gebracht 
hat; wir meinen die Auden. Was früher, foweit die chriſt⸗ 
liche Zeitrechnung reicht, noch nie gefchehen — fehen wir jekt: 
die Juden bei allen Revolutions⸗Beſtrebungen in Schrift und Wort 
und That (bis zum Barrikadenbau, 3. B. in Berlin 1848) an 
ber Spige — als Anführer und Hauptfaltoren, 
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Berlin betreffend müflen wir fragen: woher ed komme, daß 
bier 217 Juden zu Wahlmännern, und in zwei Bezirken nur al« 
lein Juden und Hein Chriſt gewählt wurden? — Daß Juden 
außgezeichnet und gefeiert werden, zum Beiſpiel Jacobi in 
Königsberg an feinem Ichten Geburtötage verherrlicht wie kaum 
ein regierender Fürſt? — Daß fie in der Gefammtliteratur eine 
Sprache führen, ala beftände das „Volk“ oder die Nation 
nur aus Juden und ihren Befinnungsdgenoffen, und 
als wären andere chriftliche, monarchiſch gefinnte Unterthanen gar 
nicht mehr vorhanden? 


Auf diefe und ähnliche Fragen geben die agitirenden Frei⸗ 
manrer die Antwort, von denen Lamartine felbft fagte: daß 
die Nevolutionen*) von 1789, 1830, 1848 ıc. durch den Frei⸗ 
maurerbund entflanden find; wie auch Barniers Bages (Minis 
fler der jranz. republ. Regierung) 1848 dffentlich bekannte: „daß 
durch die franzöflfche Revolution von 1848 die Prinripien des 
Sreimaurerbundes ihren Triumph feiern — daß Branfreih 1848 
de maurerifche Weihe empfangen — daß 40,000 Freimaurer in 
Frankreich ihre Hülfe verfprochen, das ruhmvol angefangene Wert 
der Republik zu vollenden, e8 über ganz Europa und alle Theile 
der Erde auszubreiten". — SEelbſt der preußifche Minifter Graf 
v. Haugmiß, ein Haupt des Freimaurerbundes, denuncirte ihn, 
als den Hehler der Nevolution, Europa’ Monarchen auf dem 
Gongreß zu DBerona 1822 mit den Morten: daß alle Maurer- 
Enfteme das Eine Ziel Haben: die Welt zu beberrfhen — 


*) In Neapel IR das Verhalten ver Officiere in ber letzten Nevolu⸗ 
ton denen unerflärliy, die ten Freimaurerbund nicht verfteben. 
Dort waren alle Offiddere durch doppelte Eide gebunden. Sie 
mußten ben Ordens⸗Obern gehorchen eder hatten den ſichern Tod 
durch den Dolch zu fürchten, ſelbſt auf offener Straße, wobei der 
Thäter immer durch die Sicherheitsmacht der nahen Ordenegenoſ⸗ 
ſen entfommt; wegen des Meineides gegen den Fürſten hat man 
bie neumodiſchen Amneſtien. — In Preußen find ſehr wenige ade⸗ 
liche Officiere der Linie in den Logen, und darin ein Hauptgrund 
ber Anfelndungen dieſes Standes. 





Die Freimaurers Frage. 429 


die Throne in Ihrem Beflg und die Monarchen Ihre Sachwalter 
— daß das, was 1788 begann und bald darauf ausbrach, die 
franzöflfche Revolution, der Rönigemord ıc. nicht allein in den 
Logen befchloffen, ſondern durch Eidſchwüre eingeleitet worden 
war und bie Menfchheit (von diefer geheimen Revolutionemacht) 
mehr ala je bedroht werde. 

Eo hat auch der berühmte bochflehende preußiſche Freimau⸗ 
rer Baron v. Kottwitz dem Hochſeligen Könige Friedrich Wil⸗ 
beim IH. die ſchwerſten Klagen gegen den Breimaurerbund 1834 
eingereicht: „daß feit Länger als fünizig Iahren die Wortführer 
in Schulen und Kirchen und im gefammten Staate aue den Lo⸗ 
gen hervorgegangen — daß der tief in die Macht der Ideen» 
welt eiugreifende Impuls des Freimaurer⸗Ordens zunächſt die 
Zerkörung der religiöfen Grundfeften unſers Staatsle⸗ 
bens zum Ziele babe — daß dieſer verbrecherifche Impuls Schule 
nud Leben mächtig durchdringe — daß biefem verbrecherifchen 
Blendwerk der Weiheftempel amtlicher Autorität und höherer 
Willensmeinung aufgedrüdt, der Schrei der religidfen Ges 
wifien zur Ruhe defretirt und fo diefer unfellge Beftand 
gefichert worden fei — daß die jet (feit 1830) vor Augen ſte⸗ 
benden Zermwürfnifie, Gräuel ac. zunächft der Brelmaurerel beizu⸗ 
meſſen“ feien. 

Wo foldie Stimmen nicht gehört werden, find Reſultate 
der öffentlihen Meinung, wie jegt, erflärlihd. — Ganz ebeuſo 
jegt dei und! — zunähft in Berlin, wo im erflen Wahlbezirk 
für die drei Fortfchrittsmänner: Tweſten von 412, 350, Tads 
del von 403, 345 und v. Hennig von 394, 304 Freimaurer 
geſtimmt haben; — im zweiten: für Runge von 440, 310, 
und für Krieger von 480, 331 Breimaurer geſtimmt haben; — 
im dritten: für Schulge-Deligfh von 382, 314, uud für 
Die ſterweg von 330, 301 Freimaurer geftimnt haben; — 
und im vierten: für Lüning von 429, 306 und für Stein 
hardt von 401, 307 Freimaurer geflimmt Haben, und dazu 
tommt, daß alle neun Gewählte Freimaurer find. — Dieſes iſt 
eine Frucht der Berliner 23 Freimaurer⸗Logen, jede mit 33 Gras 
ben und rvefpeftive Arbeitsfeldern. 

Ganz daſſelbe Verpältuiß If in Breslau, Magdeburg, Stet⸗ 
L ... " 3 ni 
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tin und allen Städten, wo Logen und die Freimaurer ſehr aus⸗ 
gebreitet find, darum fie in Latomia (Hreimaurer » Geheimfchriit) 
fohrieben: Unſer Bund iſt da, wo er blüht, eine Macht gewor- 
den, gegen die Niemand mas vermag, die über Alles und Alle 
triumphiren wird —*. 

D möchten endlich jenen Ehrenmännern des Freimaurer- 
Bundes, melde man zum ſchütgenden Deckmantel bdiefer ges 
heimen Revolutionemacht durch das raffinirteftle Geuchler⸗ 
Syſtem zu täufchen wei, endlid aufangen die Augen aufzuge« 
ben! Mir bitten aber, ja im Auge zu bebalten, dab ed auch eine 
geheime Aufnahme gibt, weßhalb von Nielen die große Maurer⸗ 
Bruderfchaft nicht weiß, daß fie auch dem Runde angehören, und 
diefe dann der Revolution auch offen dienen, ohne den Bund zu 
ceompromittiren. 

Diefem Allen ſetzt daher jeßt die politifch-revolutionäre Frei⸗ 
maurermacht der Juden die Krone auf, wie das Bundeshaupt I. 
Weil (in einer Geheimſchrift) audruft: „Wir wirken mächtig 
auf die Bewegung der Zeit und auf die Fortſchritte der Civiliſa⸗ 
tion — zur Repnblifanifirung der Völker“. — Und das Bun- 
deshaupt Ludwig Börne ruft daſelbſt: „Wir rüttelten mit ges 
waltiger Hand an den Eäulen, auf denen der alte Bau rubte, 
dag fie Frachten sc. Ja die Maurerhallen waren e8, wo unter 
dem Schuge des Geheimniſſes Edle aus aflen Klafien die Grund⸗ 
füge lehrten und in's Leben riefen, die in der profanen Geſell⸗ 
ſchaft ale Kegereien und frevelbaite Neuerungen verpönt wären“ ıc. 
Auch ein anderer Iude, Mendizabal (durch folche Maurerrevo⸗ 
Iution Dinifterprafident in Epanien) wurde die Seele der Revo⸗ 
Tution in Portugal 1820, bewirkte die Ginnahme von Oporto 
und Liffabon und trug auch 1830 die Revolution nach Spanien 
durch feinen mächtigen Breimaurereinfluß auf die Junktas ac. 

68 find die Gefahren für Ihron und Altar durch die 
Macht der Juden, welde fie im Breimaurerbunde 
errungen, jetzt aufs Höchite geftiegen, daß es Zeit ifl, die 
Etimme gegen fie zu erheben, wie es auch fchon früher, im 
Drange der Noth, die Obern der deutfchen Freimaurer in einem 
Manifeſte an die „dentichen Logen“ felbft gethan, mo fle vor den 
Juden in der Maurerei warnen und unter Anderm fagen: 

„Die Iuden fahen ein, daB die königliche Kunft ein treffli« 
ches Mittel ſei, ihr eigenes efoterifches Meich feſt zu begründen. 
Der goldene Cchlüffel, welchem feile Herzen und Ohren fich öffe 
nen, war längft in ihren gewandten Händen erprobt; jeßt gewan⸗ 
nen fie zugleich einen: feften Stüßpunft für ihre Umtriebe, tau⸗ 
fend neue Verbindungen öffneten fich ihnen, das Vertrauen arg⸗ 
lofer Meufhen kam ihnen entgegen und fie ſahen fich im Beflg 
eines geficherten Gentralpunftes zu Mitthellungen und Beobach⸗ 
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tungen. Die Gefahr von diefer Seite droht aber nicht bloß uns 
ferm Orden, fie droht den Etaaten überhanpt, und darum möch⸗ 
ten wir gern unfere Stimme fo mächtig erheben, damit auch der 
Trägfte aus dem Schlunmer gewedt würde”. — (Wie groß dieſe 
Gefahr war, wird feit 1843 täglich durch neue Facta bemiefen; 
denn Alle, die durch täglichen Verkehr in verfchiedenen Volks⸗ 
Schichten Gelegenheit haben, das Treiben der Juden zu beobach⸗ 
ten, willen, daß jeder politifirende Jude, ob jung oder alt, 
reih oder arm, ald republifanifcher Emiffair wirft, da er 
recht gut weiß, daB er in einer Monarchie nie auf die Dauer an 
der Spige bleibt, er wirtt daher mit einer Leidenichaft und Wut, 
dag man unwillkürlich an den Fluch erinnert wird, den ſie bet 
der Verurtheilung unfers Gridfers über ihr Geſchlecht heraufbes 
fhworen und unter deſſen Xaft es jetzt, nachdem es wiederum 
über den in der göttlichen Weltordnung lebendig gemordenen Ehri« 
Aus fein „Kreuziget, Ereuziget!“ gefchrieen, einem vielleicht bal⸗ 
digen ſchweren Gottedgericht entgegen gebt.) 

Noch bedeutenderen Gewinn zieht der Aude aus einer eigens 
thümlichen Einrichtung eines gewiſſen Rreimaurer-Sofleme. Drei 
Maurer deifelben dürfen nänlich einen Maurer creiren und haben 
das Necht, die maureriſchen Geheimniſſe außer den Logen und 
mitt Hintanfegung des Ritus nach Umſtänden mitzutbeilen. Die: 
Juden, welche diefem Enfteme angehören, finden fich daher im 
Stande, die formelle Maureret nach Herzensluft unter ihren Glau⸗ 
bensgenofien für Geld und andere Zwecke zu verbrauchen, und im 
unfern Orden fo viel Gefindel einzujchteben als ihnen vortheil» 
Haft deut. Die Nachtbeile, welche Hieraus nicht blos unferme 
Inftitute umd dem Rufe wahrer Maurer, fondern der Menfchheit 
überhaupt erwachfen, find nicht zu berechnen. Tie Logen geben 
ihnen Gelegenheit, ihr ausgebildetes Beſtechungsſyſtem in welt 
größerem Umfange anzuwenden und hundert Verhältniffe zu vers 
wirren. — Wie bedenklich muß nun das Gingretfen der Juden 
in maurerifche Verbindungen erfcheinen, menn man erwägt, wel⸗ 
hen thätigen Antheil dieſes Volk an den Verbrechen der franzde 
fifchen Revolution und des Gorfiichen Ufurpatord genommen, wie 
feft e6 an dem Glauben einer künftigen jüdiſchen Weltherrſchaft 
hängt, und welchen Einfluß das jüdifche Gold Leider auf fo viele 
Staatsdiener ausübt. Das Judenthum bildet eine Kafte, die dem 
ganzen Mienfchengefchlechte teindfelig gegenüber fieht, und „der 
Bott Iſraels“ Hat nur Gin auserwähltes Bolt, welchen die übri⸗ 
gen Völker unter den Bußfchemel gegeben werden follen. (Un⸗ 
—* Beiſpiele zeigen, wie die Juden durch ihr Geld anch im 
den gebeimfien und höchflen Berathungen ihre Spione haben, 
man erinnere ſich: nur an ſo Vieles, was ſeit 1848 hier vorge⸗ 
Iommens).- Ä ai 
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Man denfe fi nun unter den 17 Millionen Einwohnern 
Preußens die 600,000 Juden, man denfe ſich dazu den hier be⸗ 
fehriebenen convulfivifchen Eifer diefer Nation in ihrer unauslöjch« 
lich orientalifchen Lebendigkeit, wie fie alle erdenklichen Diittel der 
Staatsumwälzung ſich anzueignen , ſich durch große Geldafjocia- 
tionen der höheren Vildungsanſtalten zu bemächtigen, dann durch 
Beſehung der Etaatsänıter aus ihrer Kafle zu ufurpiren firebt, 
und man denke fich dazu die emig unvertilgbare Scheu jener 
berrichgierigen Geld» und Handelämenfchen vor dem Gebrauche 
phyfiſcher Kräfte und frage fih dann, unter Beobachtung der zeit 
herigen Erfahrungen über den Trud jüdifcher Spekulanten, unter 
welchem der Arbeiter fchon fo lange feufzt, wie fchwer die Eifen- 
feffeln derer wiegen werden, die im Echweiße ihres Angefichtes 
ihr Brod efjen! 

In die Maffe des Volkes will der Jude alfo nicht eintres 
ten, wenn er fich auch jeßt fo geberdet, fondern nur in die Klafien 
der Vornehnien, die Judenfchait will der deutfchen Nation der 
(orientalifche) Adel werden. Als Miniſter, Präfidenten, Lande 
räthe, Offiziere, Bürgermeifter ıc. wollen fie über uns hHerrfchen, 
keineswegs aber den arbeitenden Theil des Volkes mehren oder 
erleichtern. — Es gibt in Dentfchland eine geheime Verbindung 
mit maurerifchen Bormen, die unter unbekannten Dbern fleht und 
nach nicht maurerilchen Zweden firebt. Die Mitglieder dieſer 
Verbindung find gröftentheild Juden, fie arbeiten in Graben und 
Spflemen, weldhe zum Scheine nur chriftlichen Ritus und chrift- 
he Symbole Haben. Die Juden brauchen das Chriſtenthum 
entweder zum Epott oder zur Deckung geheimer Abfichten und 
Umtriebe, die der Freimaurerei ebenfo entgegen, wie fie den Staas 
ten ſelbſt geiäbrlich find. — Allen redlihen Maurern und allen 
Regierungen muß daher daran gelegen fehn, daß Juden unmöglich 
gemacht werde, den Cultus der Chriften und die maurerifchen Gin» 
richtungen zu andermeitigen Zmeden zu mißbrauchen. 

Ueberhört nicht meine Warnung in dieier bedenklichen Zeit. 
Es ift keineswegs die Nede von lächerlichen Nerleumdungen, an 
welche nur die Tummbeit noch glaubt, fondern von einem fre- 
hen, unerhörten Betrug, der das Heiligſte mißbraucht. 
Nicht mehr im Finftern fchleichen die Frevler, fie treten auf, ale 
wären fie unfere Brüder und brüften fih mit dem Schuge und 
der Genoſſenſchaft deutfcher Fürſten. 

Nach reiflicher Ueberlegung alles deflen fragen wir: Wenn 
der Iude Mendizabal ale „Höchftleuchtender Oberlandes⸗Groß⸗ 
meifter“ des fyanifchen und portugiflfchen Breimaurerbundes nach 
zwei von ihm geleiteten Nevolutionen in beiden Rändern (1820 
und 1830) ſich zum Miniflerpräfldent von Epanien emporſchwang 
— und der jüdiſche Großmeiſter Gremieux zum Iuftizminifler der 
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franzöflfchen Republik, von 1848 — wenn der ungarifche Ober 
landes-®rofmeifter Koffuth zum Oberhaupte von Ungarn em⸗ 
porfieg — wenn die ftalienifchen Großmeiſte Cavour, Gas 
ribaldi, Mazzint, Bicetor Emanuel ıc. die Häupter der 
dtalienifchen Revolution find? _— wenn 9. Bennigfen aus Han 
nover, als Großmeiſter des dentichen „eflektifchen Freimanrerbuns 
des“, den „Deutfchen Nationalverein” zur Grlangung des „Deut- 
fhen Parlaments“ a. leitet und den dortigen König in feinen 
Miniftern (v. Borrics) erfi recht frech Fräntt, fett der König 
feiner Breimaurerloge beigetreten — wenn ferner der Oberlan- 
des-rofmeifter von Belgien Berbaegen fchon bein Johannis⸗ 
fee 1854 in der Großloge zu Brüffel den neuen Grundfag zur 
Seltung brachte: „Das alte Geſetz: Eurem König follt ihr treu 
ſeyn — fortan nicht mehr ala freimaurerifches Bundamentalprin- 
cip gelten zu Taffen und diefen Grundſatz ald mit den jeßigen 
Anfichten des Bundes unverträglich abzuſchaffen“ (die Quellenan⸗ 
gabe behalten wir und vor) — und wenn ferner der Landes⸗ 
Sroßmelfter Fichte, deflen Triumph Die deutfche Revolutions⸗ 
macht den 19. Mai 1862 geietert, wenn dieier Fichte diefem Al 
len durch feine Vrophezeihung von der „Deutfchen Republik 
des 19. Jahrhunderts” die Krone auffeht (wie fein Bundes« 
bruder Gervinus in der neueften Sefchichte ſchon offen und frei 
berichtet) — wenn wir allem diefem gegenüber fragen: Ob die 
hohen Monarchen Deutfchlande, welche ihren Familien die Throne 
umd ihren Böltern den Brieden erhalten wollen, nicht endlich ans 
fangen werden gegen einen Bund Mißtrauen zu haben, der 
von über 200 Millionen Katholiten als der größte Feind von 
Thron und Altar mit Recht gefürchtet wird — fo thun mir bies 
nur zum Andenken an König Ludwig XVI., der auf die Vorle⸗ 
fung feines Todesurtheils zuerſt antwortete: „Alles dieſes wußte 
idy fchon vor 11 Iahren, wie fam es nur, daß ich es 
nicht glaubte?” — und weil felbft eine „Gonferenz des hie⸗ 
figen Großmeiſter Vereins“ Seiner Majeftät unferm jegigen Kd« 
nig fehon früher unummunden erklärt bat: „daß die neuefle Ge⸗ 
fchichte zahlreiche und warnende Beifpiele aufftelle, wo unter 
dem Dedhmantel der Freimaurerei ſtaatsgefährliche und ver 
brecheriſche Zwede verfolgt werden ıc.” 

Noch iſt beizufügen, wie es nicht allgemein befannt iſt, daß 
die Inden, zeitweilig von manchen Yogen wieder ausgefchlofien 
worden; jeßt aber fo allgemein in allen Xogen der Welt die Auf⸗ 
nahme finden, die fle anderweitig mit ihren politifchen Emancipa⸗ 
tionen errungen haben. auch in Preußen — nur in Berlin will 
man dem königlichen Haufe gegenüber die chriitliche Tendenz des 
Bundes aufrecht erhalten. Allein unter Beihülfe eines hoben 
Herrn in der Nähe des Thrones, der viel beim Juden Leſſing 
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zu treffen war, iſt es mit dem Aufhören der Regierung des 
frommmchriftlichen Könige Wilhelm IV. den Juden gelungen, durch 
eine Hinterthüre in die Berliner Logen zu gelangen, nämlich da= 
durch, daß fie anderweitig aufgenommen , bier dann als Bruder 
Zutritt haben. 

Wahrend nun Feine chriftliche Loge mehr den Juden unzu⸗ 
gänglich ift, befteben Iudenlogen, wo jeden Nichtjuden die Auf- 
nahme unbedingt verfagt if. In London, wo befanntlich der et» 
gentliche Bocus der Revolution unter dem Großmeiſter Palmer 
fon, beftehen zwei Judenlogen, wo nie ein Chrift Aufnahme fin» 
det, nicht einmal über die Schwelle gelaſſen wird. Dorthinein 
aber münden die Fäden aller revolutionären Elemente, die in 
riftlichen Logen find. ine ſolche Judenloge iſt jegt zu Rom 
„das Höchfle NRevolutiongsTribunal". Don dort aus werden bie 
andern Logen — als „von geheimen Obern” — dirigirt, fo daß 
die meiften chrritlichen Revolutionäre blinde Puppen von Juden 
find durch Hülfe der Geheinithneret, indem der Vorwand, dag in 
der Roge alles gebeim frei, der eigentliche Hebel if, wodurch die 
„wiffenden Brüder“ den Bund felber nach Belieben Handbaben 
tönnen. — In Leipzig iſt zur Meßzeit jedesmal eine geheime 
Judenloge permanent, welche fich merfmwürdiger Weile nie einem 
chriſtlichen Maurer öffne. Und darüber gehen manchen aus uns 
die Augen auf, aber die Macht des Gebeimniſſes und des Schwu⸗ 
red, vie auch die Uebung, das ein Maurer eines Grades nie 
über Sachen feines Arbeitsfeldes mit einem Maurer des andern 
Grades — „nicht einmal pantomimiſch“, wie cd im Echmure 
beißt — Tprechen darf, erhält jcden Genofjen des Aundes wie im 
büftern Keller, mobri man ſich gehoben und geichoben weiß, aber 
ohne feine Geiftedträfte anders, als wie gebannt und verftridt, 
zu gebrauchen. 

In die Judenloge zu Branffurt a. M. und Hamburg haben 
nur Emiffäre Zutritt. Der Name der letztern „Abfolon zu den 
drei Neſſeln“ läßt die hohe politiiche Brenn» Tendenz ahnen 
(nomen est omen). O möchte der Allgütige den Hochgeſtellten 
und Fürſten die im Gefolge ihrer Nachlicht und Arglojigkeit ges 
gen .die eigentlichen „Seuchler" jegt über fie bereinbrecbenden 
fchweren Prüfungen mildern und fie zur klaren Ginficht gelangen 
loffen über das Streben der im Freimaurerbunde verſteckten revolu⸗ 
tionären „Arbeiten“ zur Republikaniſirung der Völker im Interefie 
des Iudentbums — eingedent der Prophezeihung Napoleon’e 1.: 
„In fünfzig Iahren tft Europa entweder eine Mepublit oder... .‘‘ 
und Burke's: „Es wird eine Zeit kommen, wo die Yürlten 
Zyrannen werden müjlen, weil die Unterthanen Webellen 


aus Princip geworden.‘ 
Sin Berliner Freimaurer. 


—— — — 


XXIII. 
Zeitläufe. 


Die Verlegenheite s Borfchläge zur Bundesreform 


Den 24. Auguſt 1862. 


Vom 5. Nov. 1861 iſt eine Note des k.k. öfterreichl« 
ſchen Kabinets an deſſen Geſandten in Dresden datirt, welche 
den vom k. ſächſiſchen Minifter von Beuft erlafienen Entwurf 
zue Bundesreform einer lebhaften Kritik unterwirft und in 
ven Sage gipfelt: „Das eigentlihe Grundübel im Bunde — 
wer mag dieß läugnen — befteht darin, daß der deutſche Bund 
in Folge der Doppelftellung Oeſterreichs und Preußens fid) 
nicht zu einem voliftändigen und aufricgtigen Bunde gegenüber 
dem Auslande audgebildet hat. Die Bundesverträge laffen bie 
Möglicgfeit beftehen, daß ein Theil der deutſchen Ration ge- 
gen das Ausland kämpfe, während der andere Theil den egol- 
ſtiſch rechnenden Zufhauer abgibt“. Die Note fährt fodann fort 2 
„Solange diefer Zuftand dauert, werden Reformen der äußerst 
Drganijation ded Bundes nur wenig fruchten können. Ein 
lohnendes und für Deutſchland wahrhaft heilbringendes Werk 
wird erſt dann vollbracht ſeyn, wenn ſolche Reformen mit der 
durch gebieterifche Umftände erheiſchten politif hen Conſo⸗ 
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lidation des Bundes, d. 5. mit einer feften allſeitigen 
Berbürgung der gefammten deutſchen wie außgrdeutfhen Be⸗ 
ſihungen Defterreih& und Preußens verbunden feyn werden“. 


Das war vernünftig, wahrhaft politiih, eines Staats⸗ 
Manns würdig geiprochen. Jeder Verſuch zur Bundesreform, 
der nicht in der blauen Luft ſchweben fol, fest die Balls ei- 
ner bereitö vorhandenen Einigung zwiſchen allen größern und 
fleinern Mächten im Bunde voraus, und diefe unumgängliche 
Vorbedingung fann in nichts Anverm beftehen ald in dem 
ausgefprochenen und verbrieiten Entihluß Aller, für Alles 
was deutfh iſt und deutſchen Kronen gehört, genen jeden 
Angriff von außen wie Ein Mann eintreten zu wollen. Das 
IR auch der uriprünglide Sinn geweſen, in dem der richtige 
Bolfsinftinft nad den demüthigenden Erfahrungen von 1859 
den Ruf nad der deutichen Einheit verſtand; und diefe reale 
Einigung war ed au, was jüngft nody aus dem Jubel des 
Frankfurter Schüpenfeftes in allen beutihen Gauen wider« 


hallte. 


Haben nun die Urheber der Reform⸗Vorſchläge vom 
14. Auguft die unerläßliche Vorbedingung erfüllt, und fomit bie 
einzig mögliche praftifable Bafls gewonnen? Keineswegs. Nicht 
von ferne war von der durch gebieteriiche Umſtände erheiſchten 
politiſchen Bonfolidation ded Bundes die Rede; es weiß ja 
auch Jedermann, daß Preußen einer ſolchen Conſolidation nie 
feindlicher war als eben jegt. Die fogenannten „Würzburger“ 
wollen alfo die Einheit vor der Einigung, und Oeſterreich 
bat ihnen geholfen, das Pferd am Schweif aufzuzäumen. Ja, 
in demfelben Athem, wo fie ihre Einheits⸗Vorſchläge machen, 
geſtehen fie felber zu, daß fie Einigungs » Borfchläge nicht au 
machen wagen. Yin ihrem Theil wären fie freilich zur polltis 
fen Conſolidation des ganzen Bundes vollfommen bereit, 
fhon deßhalb weil fie wiflen, daß es fein anderes Mittel 
ihrer eigenen Sicherung gibt; weil fie aber auch wiflen, daß 
Preußen den bloßen Antrag als eine Urt Kriegeerflärung an⸗ 
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ſehen würde, wagen fie nicht nur nicht, in Berlin die Zu⸗ 
muthung zu flellen, fondern fie wagen auch nicht, fo viel an 
ifmen iſt auf eigene Fauſt das höchſt Nöthige zu thun, und 
wenigften® die nothdrftige Conſolidation durd ein Schutz⸗ 
und Trutzbundniß mit Oeſterreich herzuftellen. Das ift die 
Lage; und wo es dergeftalt an jedem Schatten der Einigung 
fehlt, da empfiehlt man nun liberald Schritte zur — "Einheit! 


Allem Anſcheine nach beruht aber diejes verkehrte Vor: 
geben nicht bloß auf dem Zwang der Umſtände und dem 
äußern Drud, den die ewige Regation Preußens übt, fondern 
es ſcheint da oder dort auch innerhalb der leitenden Mittels 
Raaten eine vollendete Verfennung des hohen Ernſtes der Rage 
Rattzuhaben. Die Probe darüber wird bald gemacht feyn; 
denn Im erftern Fall wird die Folge der Vorſchläge vom 14. 
Yuguft eine ganz andere feyn als im letztern. Wollte man 
nur die Unmöglichfeit, mit Preußen vorwärts zu kommen, 
ndgültig conftatiren, dann werden die Mittelftaaten, mit 
Bayern an der Epibe, fofort ohne Wreußen dns Nöthige 
thun zur politischen Gonfolidation des Bundes. Geichieht dieß 
nit, dann ift der Beweis geliefert, daß ed namentlich in 
Bayern einen Ort gibt, wo man noch immer mit den alten 
Künften der Balancirungs⸗Politik auszukommen meint, die 
in Wahrheit nur der bequeme Vorwand für die Schwähe und 
franfhafte Unentfchloffenheit if. Preußen hat bereits wieder 
nein gefagt; was nun? Die Antwort wird darüber entſchei⸗ 
den, ob man in Münden wirklid immer noch zwiſchen Oeſter⸗ 
reih und Preußen balanciren zu fonnen hofft, auch jetzt noch 
nachdem der Imperator die Lage für reif genug gehalten hat, 
um fein eigenes Schaufelfoftem zwiichen England und Rußland 
aufzugeben? Der napoleonifche Erzbroſchurier hat bereitd mit 
allen Glocken Triumph geläutet über jene „wefentliche Aende⸗ 
rung in den internationalen Beriehungen Frankreichs, die 
ihm die großen Continentalftaaten genähert hat und ihm 
vieleiht da Verbündete fhaffen wird, wo es fürchten mußte, 
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auf Hinderniffe zu ftoßen“ — bei Rußland und Preußen naͤm⸗ 
lich gegen England und Oefterreih! So ſpricht La France, und 
in Münden follte man immer noch nicht erfennen, daß der 
Strid reinab geriffen ift, der zur Balancirungs + Volitif erfor- 
derlih war? Bis zur Etunde haben wir nocd feine Widerle- 
gung dieſes Bedenkens. 


Ohne Zweifel iſt die Berliner Politik hauptſächlich deß⸗ 
halb auf die abſchüſſige Bahn gerathen und mit überrgſchen⸗ 
der Echnelle fortgeeilt, weil man ihr von uns aus niemals 
zu rechter Zeit mit dem vollen Ernſt eines politiichen Ents 
fehluffed entgegengetreten if. Taͤuſcht nicht Alles, fo glaubt 
fie heute noch nicht an entfchlofienen Ernft bei ung, und man 
muß geftehen, daß die Vorfchläge vom 14. Auguſt nicht geeig- 
net find, fie eines Andern zu belehren. Diefelben find viel 
beveutfamer dur das, was fie nicht beuntragen, als durch 
das, was fie beantragen. Nicht nur wird die unerläßliche 
Borbedingung für jede glüdliche Reform des äußern Drgas 
nismus im Bunde umgangen, fondern aud der Angelpunft 
jeder liberalen Reform felter. Es wird neben dem Bundes: 
Gericht die Einführung eines repräfentativen Elements in die 
Bundesverfaffung beantragt, von einer entfprechenden Geftals 
tung der Executive aber oder einer Centralgewalt ausdrücklich 
Umgang genommen. Man wäre demnah im Stande, den 
Weg einer Volfsvertretung ohne Gentralgewalt zu betreten; 
und für diefe unbegreifliche Inconvenienz gibt man den Grund 
an, man habe ſich gefheut, ohne die Betheiligung Preußene 
über die ſchwierigſte Frage, über die von der Erecutive zu be- 
fimmen. Wie wird aber Preußen fol eine Abflinenz vers 
ſtehen? 

Unfraglich wird man zu Berlin darin nur einen neuen 
Beweis für den Mangel an Energie und Einigkeit unter den 
Mittelſtaaten ſehen *). In Wahrheit iſt es doch wirklich ſon⸗ 





e) Die neueflen Noten des Orafen Bernſtorff mit ihrem ſchadenfrohen 
"Hohn geben uns bereite Recht. 
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derbar, daß Sachen in dem befannten Entwurf vom 20. DA. 
v. 36. ohne weiterd auch eine neue Centralgewalt vorzufchlas 
gen ſich getraute, nämlich ein durch Defterreih, Preußen und 
eine „dritte deutſche Macht“ zu bildendes Bundeopireftorium, 
daß aber die acht zu Wien vereinigten Mittelftanten aus Furcht 
bei Preußen anzuftoßen, nicht mehr wagten, was Sachſen 
für ſich allein gewagt hat. Der Fama zu glauben, hätte auch 
wirklich nicht fo fait die Schonung der preußiſchen Eimpfind- 
lichfeit zur Umgehung des Hauptpunfts von der Gentralgewalt 
geführt, fondern wäre vielmehr ein ſtörender EiferfuchtssE treit 
bindernd dazwiſchen getreten, der Streit über die Frage, auf 
weldye deutihe Macht die Wahl zum dritten Bundesdirek⸗ 
tor jallen folle, und ob dabei das Gewicht des Staats au 
fi) oder die perfönlihe Qualififation des Regenten enticheiden 
müſſe. Schwer erflärlich bleibt ed immerhin, daß die Wiener 
Gonferenz bloß and Rüdjicht auf Preußen ihre Hauptaufgabe 
übergangen haben jollte, während doch Jedermann wußte, 
daß Preußen jo wie jo alle mittelftaatlihen Anträge furzweg 
abweifen würde. Schon in der Geſchichte der Verhandlungen 
über den Handelsvertrag machten fidy dunkle Bartien ähnlicher 
Art bemerklih. Man erinnert fi, wit welcher Zuverjicht Graf 
Bernftorff in der Kammer vor ein paar Wochen noch den 
endlichen Beitritt Bayerns und feiner Conſorten zum Handels⸗ 
Vertrag in Ausficht ftellte, während es doch allgemein bekanut 
war, daß die conftitutionellen Minifter Bayerns von Anfang 
an mit aller Entfhiedenheit für tie Verwerfung eingeftanpen 
waren. Was hat die Ablehnung trogdem fo unendlich lang 
verzögert”), und was hat den preußijhen Minifter zu feiner 





*) Ane ker entlich veröfentlidhten Grflärung Bayerns ergibt fich die 
Thatfache, daß Preußen felbd noch im September v. Is. bie 
Forderungen Frankreichs großentheils ale unannehmbar erflärt 
hatte. Bayern erklärte fie als ganz unannehmbar. „In dem Bers 
tragsentwurf vom 29. März b. I6. aber“, fährt die Note fort, 
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feinetwe3t aber ter arkeiicuten Tbeil des Teltet mehren oder 
aleittiermn — Gs gıt: in Dertichlaund eine scheime Verbindung 
wit mzureriihen Acrmen, bie unter unkefsnnten Ibern Richt umd 
nach zit mzureiicken Zmeden fire. Tie Witglieder dieier 
Berkintung Hub arcstenbeil® Juden, He arkeiten in Graten und 
Erfiemen, weibe ıum Scheine wur drikliden Ritus und drif- 
Ude Enrmetole baben. Die Juden kranken das Ghrifienkum 
entweder zum Erott oder zur ZTedung gebeimer Abfichren und 
Umstriebe, vie der reimanrerei ekenio entgegen, wie fie den Staa⸗ 
ten ſelbſt gerährlih find. — Allen redlichen Wasrern und allen 
Begierungen mus taber daran nelegen fern, day Juden unmöglich 
gemacht werde, den Cultus der Chriften und die maureriicyhen Giu- 
richtungen zu anderweitigen Zmeden zu mißbrauchen. 

Ueberbhört nicht meine Warnung in dieſer bedenflichen Zeit. 
Es iſt keineswegs die Rede ven lächerlichen Verleumdungen, an 
welche nur die Tummheit noch glaubt, fondern von einem fre⸗ 
chen, nnerhörten Betrug, der das Heiligſte mißbraucht. 
Nicht mehr im Finſtern ſchleichen die Frevler, fie treten auf, als 
wären fie unfere Brüder und brüften fi mit dem Schuge uud 
der Genoſſenſchaft deutfcher Fürſten. 

Nach reiflicher Lieberlegung alles defien iragen wir: Wenn 
der Jude Mendizabal ale „Höchflleuchtender Oberlandes-Groß- 
meifter“ des fpaniichen und portugiflfchen Freimaurerbundes nach 
zwei von ihm geleiteten Nevolutionen in beiden Ländern (1820 
und 1830) fib zum Minifierpräfldent von Spanien emporfchwang 

Mpiiche Großmeiſter Eremienz zum Juſtizminiſter der 
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franzöflfchen Republit, von 18493 — menn der ungarifche Ober⸗ 
landes-Sroßmeifter Koffuth zum Oberhaupte von Ungarn em- 
porſtieg — wenn die ttaltenifchen Großmeiſte Cavour, Gas 
ribaldi, Mazzini, VBtietor Emanuel ac. die Häupter der 
italieniſchen Revolution ſind — wenn v. Bennigfen aus Han 
nover, als Großmeiſter des deutfchen „eflektifchen Freimaurerbun⸗ 
des“, den „Deutſchen Nationalverein“ zur Erlangung des „Deut. 
(hen Parlaments“ sc. leitet und den dortigen König in feinen 
Miniftern (v. Borrie6) erft recht frech Tränft, feit der König 
feiner Freimaurerloge beigetreten — wenn ferner der Oberlan- 
des-Srofmeifter von Belgien Berbaegen fchon beim Johannis⸗ 
fete 1854 in der Großloge zu Brüffel den neuen Grundfag zur 
Geltung brachte: „Das alte Gefeg: Eurem König folt ihr treu 
feyn — fortan nicht mehr ala freimaurerifches Yundamentalprin- 
cip gelten zu laſſen und diefen Grundfag ald mit den jegigen 
Anfichten des Bundes unverträglich abzufchaffen” (die Quellenan- 
gabe behalten wir und vor) — und wenn ferner der Landes⸗ 
Großmeifter Fichte, deflen Triumph die deutfche Revolutions⸗ 
macht den 19. Mat 1862 gefeiert, wenn dieſer Fichte diefem Al- 
len durch feine Prophezeihung von der „Deutfchen Republit 
des 19. Jahrhunderts“ die Krone auffeßt (wie fein Bundes⸗ 
bruder Gervinus in der neueften Geſchichte fchon offen und frei 
berichtet) — wenn wir allenı diefem gegenüber fragen: Ob bie 
hohen Monarchen Deutfchlande, welche ihren Familien die Throne 
umd ihren Völkern den Frieden erhalten wollen, nicht endlich ans 
fangen werden gegen einen Bund Mißtrauen zu haben, der 
von über 200 Millionen Katboliten ald der größte Feind von 
Thron und Altar mit Necht gefürchtet wird — fo thun wir dies 
nur zum Andenken an König Ludwig XVI., der auf die Vorle⸗ 
fung feines Todesurtheils zuerſt antwortete: „Alles dieſes wußte 
ih fchon vor 11 Jahren, wie kam es nur, daß ich es 
nicht glaubte?“ — und weil felbft eine „Gonferenz des hie⸗ 
figen Großmeiſter Vereins“ Seiner Majeftät unferm jegigen Kb» 
nig ſchon früher unummunden erklärt bat: „daß die neuefle Ger 
ſchichte zahlreiche und warnende Beiſpiele aufftele, wo unter 
den Deckmantel der Freimaurerei Raatögeiährliche und ver- 
brecheriſche Zwede verfolgt werden x.“ 

Noch iſt beisnfügen, wie es nicht allgemein befannt tft, daß 
die Juden, zeitweilig von manchen Yogen wieder ausgeſchlofſſen 
worden; jegt aber fo allgemein in allen Logen der Welt die Aufs 
nahme finden, die fie anderweitig mit ihren politifchen Emancipa⸗ 
tionen errungen haben. auch in Preußen — nur in Berlin will 
man dem Löniglichen Haufe gegenüber die chriſtliche Tendenz beö 
Bundes aufrecht erhalten. Allein unter Beihülfe eines hoben 
Herrn in der Nähe des Thrones, der viel beim Juden Leffing 
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u trefen war, iñ es mit dem Au’beren der Regierung des 
komm-kritlihen Königs FibelmIV. ten Juden gelungen, ward 
eine Hintertbüre iz die Berliner Logen zu gelangen, nimlid da⸗ 
Durch, La fe artenceitiz uurjenemmen, Eier dann als Bruder 
Zutritt baben. 

Wabrend mir feine riflicke Soge mehr den Juden unja- 
gänzlich it, Eeiiesen Intezlegen, mo jedem Richtjuden wie Auf 
wahme unkeding: cerisgt il. SR Yonder. wo befxnurlich der ei⸗ 
gentliche Focas der Recelarica wuier tem Greßeneiſter Balmer- 
Rom, keiteker smei Iudenlegen. we mie ein Chriſt Aufnabme An- 
bei, nicht einmz. über vie Schwelle gelunen wird. Teortbinein 
aber münden die Fäden aller reccelnrieniren Glemente, bie in 
drinliten Legen Mur. Eire iolche Judenlege if jegt zu Mom 
„das köchiie Rerclurieni-irifunal. Don dort aus werten bie 
andern Legen — uld „ren gedeimen Tem‘ — dirigirt, je daB 
die weiten <krritlichen Rerelurionire Elinte Turpen vom Inden 
nd turh Sülie der Geheimibrerei. indem der Vorwand, daß im 
der Lege alles gebeim sei, Der eigen:lihe Hebel if, wedurdh bie 
„wifenten Brüder“ den Fund jelker nach Belieben handbaben 
tönnen. — In Yeipiig if zur Merzeit jebetmal eine geheime 
Indenlege rermanent, melde ih merkwürdiger Meile nie einem 
&rikliten Maunrer ofmer. Und darüber geben mandyen aus und 
die Augen am’, after Die Macht des Gebeimniſſes und tee Schwn⸗ 
res, wie auch die Uebung, da5 ein Maurer cined Grades nie 
über Sachen feines Arbeitefeldes mit einem Maurer bed andern 
Grades — „ride einmal ypantemimijch*“, wie cd im Echmwure 
heißt — ſprechen darf, erhält jcden Genojien tes Aundcd wie im 
Däßern Keller, wobei man fich geboten und geichoben weiß, aber 
ohne feine Geljiesträite anders, ale wie gebannt und xeritridt, 
zu gebrauchen. 

In die Judenloge zu Frankfurt a. M. und Hamburg haben 
sur Emiſſäre Zutritt. Ter Name der letztern „Nbiolon zu den 
Drei Neſſeln“ läßt die hohe politiihe Brenn» Tendenz ahnen 
(nomen esi omen). O möchte der Allgütige den Hochgeſtellten 
und Fürſten die im Geiolge ihrer Nachlicht und Argloſigkeit ge 
gen die eigentlichen Heuchler“ jetzt über fie bereinbrechenden 
ſchweren Brüiungen mildern und fie zur Haren Einficht gelangen 
Iaflen über das Streben der im Freimaurerbunde verſteckten revolus 
tionären „Arbeiten“ zur Republikaniſirung der Völker im Interefle 
des Judenthums — eingedent der Prophezeihung Napoleon's 1.: 
„In füuizig Iahren ift Europa entweder eine Republik oder... .“‘ 
und Burkes: „Es wird eine Zeit kommen, wo die Yürften 
Zyrannen werden müllen, weil die Unterthbanen Mebellen 
aus Princip geworden.‘ 

Sin Berliner Freimaurer. 





XXIII. 
Zeitläufe. 


Die Verlegenheiis⸗-Vorſchlaͤge zur Bundesreform 


Den 24. Auguſt 1862. 


Vom 5. Nov. 1861 iſt eine Note des k. k. öſterreichl⸗ 
ſchen Kabinets an deſſen Geſandten in Dresden datirt, welche 
den vom k. ſächſiſchen Miniſter von Beuſt erlaſſenen Entwurf 
zur Bundesreform einer lebhaften Kritik unterwirft und in 
dem Sape gipfelt: „Das eigentliche Grundübel im Bunde — 
wer mag dieß läugnen — beſteht darin, daß der deutſche Bund 
in Folge der Doppelftellung Oeſterreichs und Preußens fig 
nicht zu einem vollftändigen und auftichtigen Bunde gegenüber 
dem Auslande ausgebildet hat. Die Bundesverträge laffen bie 
Möglichkeit beftehen, daß ein Theil der deutichen Ration ges 
gen das Ausland kämpfe, während der andere Theil den egols 
Rifch rechnenden Zufchauer abgibt”. Die Note fährt fodann fort: 
„Solange diefer Zuftand dauert, werden Reformen der äußern 
Drganifation des Bundes nur menig fruchten fönnen. Gin 
lohnendes und für Deutihland wahrhaft heilbringended Wert 
wird erſt dann vollbracht feyn, wenn folche Reformen mit der 
durch gebieteriſche Umfände erheiſchten politifchen Confo⸗ 
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yeliligen Eswieliteticn des Vees Nie Rede: es weiß ja 
auch Jedermann, daß Prenien einer jeden Eonfelitation nie 
feinbidher war alö chen pr Tie iegeammtıs „Würzburger” 
wein ale Nie Einheit vor er Winigung. um) Deflerreiä 
hat ihnen gehelfen, das Pferd am Schweif aufmmäumen. Ja, 
im demieiben Atem, wo je ihre Ginheits- Berichläge machen, 
geſtehen fie felber zu, daß fie Ginigungs> Berihläge nicht zu 
maden wagen. An ihrem Theil wären fie freilich zur politi⸗ 
ſchen Gonjolidation des ganzen Bundes vellfommen bereit, 
fhen deshalb weil fie willen, daß es fein anderes Mittel 
iheer eigenen Gicherung gibt; weil Re aber auch willen, daß 

u ven bloßen Mutrag als eine Art Kriegserllärung an⸗ 
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fehen würde, wagen fie nicht nur nicht, in Berlin die Zus 
muthung zu fiellen, fondern fie wagen auch nicht, fo viel an 
ihnen iſt auf eigene Kauft das höchſt Röthige zu thun, und 
wenigſtens die nothdärftige Conſolidation durch ein Schutz⸗ 
und Trutzbündniß mit Oeſterreich herzuſtellen. Das iſt die 
Lage; und mo ed dergeſtalt an jedem Schatten der Einigung 
fehlt, da empfiehlt man nun liberald Schritte zur — "Einheit! 


Allem Anfcheine nad beruht aber dieſes verkehrte Bor: 
geben nicht bloß auf dem Zwang ber Umftände und dem 
äußern Drud, den die ewige Negation Preußens übt, fondern 
es fcheint da oder dort auch innerhalb der leitenden Mittel- 
Raaten eine vollendete Verkennung des hohen Ernftes der Lage 
ſtattzuhaben. Die Probe darüber wird bald gemacht feyn; 
denn im erftern Ball wird die Folge der Borfchläge vom 14. 
Auguft eine ganz andere feyn als im letztern. Wollte man 
nur die Unmöglichkeit, mit Preußen vorwärts zu fommen, 
endgültig conftatiren, dann werden die Mittelftanten, mit 
Bayern an der Epibe, fofort ohne Preußen das Nöthige 
thun zur politiihen Gonfolidation des Bundes. Geſchieht dieß 
nit, dann ift der Beweis geliefert, daß es namentlich im 
Bayern einen Ort gibt, wo man noch immer mit den alten 
Künften der Balancdirungss Politif auszukommen meint, Die 
m Wahrheit nur der bequeme Vorwand für die Schwäche und 
franfhafte Unentfchloffenheit if. Preußen hat bereitd wieder 
nein gefagt; was nun? Die Antwort wird darüber entichei- 
den, ob man in Münden wirflid immer noch zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Preußen balanciren zu fönnen hofft, auch jetzt noch 
nachdem der Imperator die Lage für reif genug gehalten hat, 
um fein eigenes Schaufelfyftem zwiſchen England und Rußland 
aufzugeben? Der napoleonifche Erzbrojchurier hat bereits mit 
allen Glocken Triumph geläutet über jene „wefentlihe Aende⸗ 
rung in den internationalen Beziehungen Frankreichs, Die 
ihm die großen Gontinentalftaaten genähert hat und ihm 
vieleicht Ta Verbündete fchaffen wird, wo es fürchten mußte, 
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auf Hinderniffe zu ftoßen“ — bei Rußland und Preußen näms 
lich gegen England und Defterreih! So ſpricht La France, und 
in Münden follte man immer noch nicht erfennen, daß der 
Strid reinab geriffen ift, der zur Balancirungs » Politik erfors 
derlih war? Bis zur Etunde haben wir noch feine Widerle- 
gung dieſes Bedenkens. 


Ohne Zweifel iſt die Berliner Politik hauptſächlich deß⸗ 
halb auf die abſchuͤſſige Bahn gerathen und mit überrqſchen⸗ 
der Echnelle fortgeeilt, weil man ihr von und aus niemals 
zu rechter Zeit mit dem vollen Ernft eines politiichen Ents 
ſchluſſes entgegengetreten if. Täufcht nicht Alles, fo glaubt 
fie heute noch nicht an entfchloffenen Ernft bei uns, und man 
muß geitehen, daß die Vorſchläge vom 14. Auguft nicht geeig⸗ 
net find, fie eines Andern zu belehren. Diejelben find viel 
bedeutfamer dur das, was fie nicht beantragen, als durch 
das, was fie beantragen. Richt nur wird die unerläßliche 
Borbedingung für jede glüdliche Reform des äußern Drgas 
nismus im Bunde umgangen, fondern auch der Angelpunft 
jeder liberalen Reform felter. Es wird neben dem Bundes: 
Gericht die Einführung eines repräfentativen Elements in die 
Bundesverfaffung beantragt, von einer entfprechenden Geftal- 
tung der Erecutive aber oder einer Gentralgewalt ausdrücklich 
Umgang genommen. Man wäre demnach im Stande, den 
Weg einer BVolfövertretung ohne Gentralgewalt zu betreten; 
und für diefe unbegreiflihe Inconvenienz gibt man den Grund 
an, man habe fi) gefheut, ohne die Betheiligung Preußens 
über die fchwierigfte Frage, über die von der Erecutive zu be 
fimmen. Wie wird aber Preußen fol eine Abflinenz vers 
fiehen ? 

Unfraglih wird man zu Berlin darin nur einen neuen 
Beweis für den Mangel an Energie und Einigfeit unter den 
Mittelfiaaten fehen *). In Wahrheit ift es doch wirklich fon, 





*) Die neueſten Roten des Grafen Bernflorff mit ihrem fchabenfrohen 
Gohn geben uns bereite Recht. 


Zeitläufe. 420 


derbar, daß Sachſen in dem bekannten Entwurf vom 20. Oft. 
v. 36. ohne weiterd auch eine neue Centralgewalt vorzufchlas 
gen fich getraute, nämlich ein durch Defterreih, Preußen und 
eine „dritte deutſche Macht“ zu bildendes Bundespireftorium, 
daß aber die acht zu Wien vereinigten Mittelftaaten aus Furcht 
bei Preußen anzuftoßen, nicht mehr wagten, was Sachſen 
für fi allein gewagt hat. Der Fama zu glauben, hätte auch 
wirflih nicht fo fait die Schonung der preußiichen Empfind⸗ 
lihfeit zur Umgehung des Hauptpunfts von der Bentralgewalt 
geführt, fondern wäre vielmehr ein flörender EiferfuchtdsE treit 
bindernd dazwiſchen getreten, der Streit über die Frage, auf 
welche deutſche Macht die Wahl zum dritten Bundesdirefs 
tor jallen jolle, und ob dabei das Gewicht des Staatd an 
ſich oder die perfönlihe Qualififation des Regenten enticheiden 
müfle. Schwer erflärlich bleibt ed immerhin, daß die Wiener 
Gonferenz bloß aus Rückſicht auf Preußen ihre Hauptaufgabe 
übergangen haben follte, während doch Jedermann wußte, 
daß Preußen fo wie fo alle mittelftaatlihen Anträge kurzweg 
abweiſen würde. Schon In der Geſchichte der Verhandlungen 
über den Handelövertrag machten fid, dunkle Partien ähnlicher 
Art bemerflih. Dan erinnert fi, mit welcher Zuverjicht Graf 
Bernftorff in der Kammer vor ein yaar Wochen noch den 
endlichen Beitritt Bayerns und feiner Conſorten zum Handels» 
Vertrag in Ausficht ftellte, während ed doch allgemein bekannt 
war, Daß die conftitutionellen Minifter Bayerns von Anfang 
an mit aller Entſchiedenheit für die Verwerfung eingeftanden 
waren. Was hat die Ablehnung troßdem fo unendlich lang 
verzögert”), und was hat den preußiihen Minifter zu feiner 





*) Une ter entlich veröffentlichten Erklärung Bayerns ergibt fich die 
Thatfache, dag Preußen ſelbſt noch im September v. Is. die 
Forderungen Frankreichs großentheile ale unannehmbar erklärt 
hatte. Bayern erklärte fie ale ganz unannehmbar. „In dem Bers 
trageentwurf vom 29. März db. I6. aber”, fährt bie Rote fort, 
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auverfichtlihden Hoffnung berechtigt, daß die Mittellaaten ihren 
Widerſtand am Ende doch noch aufgeben würden? Unfraglich 
walten da Geheimniſſe ob und dimfle Gegenwirfungen, die 
man in Berlin wie in Paris ſehr wohl fennt und von wel 
deu man für den geeigneten Moment erwünichte Wendungen 
erwartet. 


Raſch, vollſtändig, greßartig handeln: das allein hätte 
und vielleicht noch Erfolge verfchaffen fünnen; indeß ift aber 
mals in Allem dad Gegentbeil geichehen. Die Borfchläge vom 
14. Auguft geben unverhüllt auf eine gänzliche Umgeftaltung 
des Bundes hinaus, fie wollen den flaatenbundlihen Charak⸗ 
ter mit dem des Bundesſtaats vertaufchen. In ſoferne bat 
der preußiiche Proteſt am Bundestag ganz recht. Der Bund, 
bis jeßt lediglich ein völferrechtlicher Verein der deutfchen ſou⸗ 
verainen Fürften und freien Stäpte, müßte dadurch das Ge⸗ 
gentheil von dem werden, was er nad) den europäifhen Ber 
trägen ift und feyn fol. Sogar der Imperator könnte ſich, 
geftoßen oder ungeftoßen vom preußifchen Ellenbogen, mit ei⸗ 
nem gewiſſen Echein des Rechts gegen derlei Pläne verwah- 
ren. Der Gedanke aljo ift großartig, aber wie verfpätet und 
ſchleppend, wie lüdenhaft und verlegen, man darf beinahe 
fagen wie bagatellmäßig ift die That! Wen glaubt man denn 


„find nicht nur der franzönfchen Regierung alle diejenigen Gens 
ceffionen, welche im Eept. v. 36. alljeitig ale durchaus unzulälfig 
erflärt werden waren, fondern noch eine Menge anderer, zum Theil 
viel wichtigere und bedeutendere, eingeräumt. ohne daß von frans 
zöfffeber Eeite irgenp eine weitere erhebliche Binräumung gemacht 
werden wäre”. Der baveriihe Miniſter betont die hohe Verdäch⸗ 
tigfeit dieſes plöglihen Wechfels der preußifchen Anſichten (er fiel 
mit dem föniglihen Befuch in Gonmpitane zuſammen). Trop Allem 
aber, und obgleich die Suchlage von Anfang an eine fo unzweis 
feihafte war, ließ die bayerifche Entſcheidung vom 7. April bie 
8. Auguſt, fünf lange Menate, auf fi warten. Wo lag das 
Sinderniß? 
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mit ſolchen Schritten, die faſt wie Katzentritichen ausſehen, zu 
imponixen ? 

Zum Maren Beweis ihrer Verlegenheit haben die Urhes 
ber der Gonferenzbefchlüfle nicht einmal bemerkt, daß fie fid 
auf einen fireng verbotenen Weg verirrten, indem fie einer 
feitö über die Aufftellung einer Gentralgewalt fi nicht einl⸗ 
gen konnten oder durften, andererfeitd Aber doch die Einführ 
rung einer Repräfentation am Bund beantragten. Wo ans 
ders könnte diefer Weg binführen, ald abermals in die Eads 
gaffe eined conftituirenden Frankfurter Parlamente? Aller 
dings handelt es fi vorerft bloß um eine Berfammlung von - 
Delegirten der Einzelnfammern, und auch diefe follen bloß ad 
hoc zur Berathung von ein paar Geſetzentwürfen berufen wer⸗ 
den und ihre Beichlüffe zudem noch an die nachträgliche Ge⸗ 
neßmigung der Landesfammern gebunden feyn. Aber je eng« 
bersiger und kleinlicher, deſto gefährlicher. Schon jetzt muß 
män Die unzufriedenen Liberalen, welche über die Geringfügige 
feit der Gabe murren, damit begütigen: es fei doch auch nicht 
bloß eine Verſammlung ad hoc gemeint; die Delegirten wür⸗ 
den eine Smitiative haben; feien fie nur einmal beifammen, fo 
jel die Baſis geroonnen, von der aus man leicht alled Andere 
erreichen fönne. Wirklich? Wir unfererfeit® haben nicht die 
Raatsmännifhe Pfliht auf und, die Interefien eines regieren⸗ 
den Herren zu vertreten; doch aber halten wir ſehr ängftlidy 
an der unfehlbaren, aus den Thatfachen abftrahirten Regel feſt: 
erſt Centralgewalt und dann Bolfövertretung ift der Weg der 
Reform, erft Volfövertretung und dann erſt eine von Ihr zu 
fhaffende Bentralgewalt war und ift der Weg der Revolution! 


Entweder mußten die Vollmachtgeber der Wiener Confe⸗ 
ven; ganz allein in der Welt nit, daß “Preußen fich nicht 
„majorifiren“ laſſen will und aljo die Rolle des rein Negis 
renden unter allen Umſtänden fortfegen muß, bis ihm daß 
Supremat in Deutfchland zufält, oder aber der At vom 14, 
Auguſt mußte den Hauptzwed haben, feurige Kohlen auf das 
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Haupt Prenfens zu fammeln, die Berliner Politik vollig zu 
discreditiren und fie ald das einzige wahre Hinderniß einer 
liberalen Bundesreform in ihrer ganzen Blöße darzuftellen. 
War e fo, dann begreift man das völlig Ungenügende ver 
Wiener Borfchläge erft recht nit. Wollte oder fonnte man 
nun einmal dem Gefühl aller Verftäntigen nicht gerecht wers 
den, wornady die politiihe Eonfolidation ded Bundes und Die 
Aufftellung einer diplomatiſch⸗militäriſchen Centralmacht für die 
Stunde der Noth das erfte, dur die unmittelbare Gefahr der 
Zeit gebotene Bedürfniß ift: dann durfte man doch wenigftend 
. mit den liberalen Programm nicht auf halbem Wege ftehen 
bleiben. Wofür fol denn nun dad Volk warm werden und 
fi) begeiftern? Vielleicht für da8 Bundesgericht, von dem die 
öſterreichiſche Denfichrift felber fürchtet, ed werde die meifte 
Zeit wenig oder nichts zu thun haben? Oder für die Dele: 
girten⸗,Verſammlung mit ihren auserlefenen Aufgaben? reis 
lich muß man erft hören, welches die Aufgaben find, mit de⸗ 
nen dad „die Natur des Bundes von Grund aus umändernde 
Vertretungss Princip" in die Welt eingeführt werden fol. Es 
ift dieß der originellfte Gedanfe des ganzen Projekts, fo ori⸗ 
ginell daß uns wie ein Donnerſchlag der weitere Gedanke ge 
troffen bat: wer doch nur das Geſicht des Imperators in bem 
Augenblid hätte photographiren konnen, wo er dieſe Vorträge 
am deutfchen Bundestag in den Zeitungen lag! 


Womit alfo foll fi die Delegirten-Berfammlung zunächſt 
beichäftigen? Etwa mit den großen Fragen der Vertheidigung 
des DBaterlandes, mit den Militärverhältniffen, die in Preußen 
fon zu einer furdtbaren Calamität angewachſen find, oder 
mit den allbeherrichenden ragen des Handels, des Verkehrs, 
der Z0lle, die Teutichland fo eben mitten entzwei zu reißen 
drohen? Ei bewahre, nichts von Alldem! Die Verkehröfragen 
sehen den Bund von vornherein nichts an. Art. 19 der Buns 
dedafte verorbnet zwar, daß ſchon beim erſten Jufammentritt 
des Bundestags „wegen des Handels und Verkehrs zwilchen 
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den verſchiebenen Bundesſtaaten“ berathen werden folle. Es 
iſt aber nie geſchehen. Weder 1852 noch jeht In dem ſchwe⸗ 
ren Zollſtreit iſt von irgend einer Seite ber der Verſuch ges 
macht worden , der Bundesbehörde zu ihrer Gonpetenz auf 
dem Gebiete zu verhelfen, welches mehr als je das öffentliche 
Leben beherrfcht und die Welt regiert. Selbſt über den vers 
hängnißvollen Handeldvertrag mit Franfreih iſt der Bundes⸗ 
tag ſtumm wie ein Fiſch. Tie Kleindeutfhen wiſſen dieſe 
grenzenlofe Anomalie fehr wohl auszubeuten, fie fordern ein 
eigened Zollparlament. Und die großvdeutihen Diplomaten — 
fie werden den Winf doch verftanden und vor Allem die gror 
Gen Berfehrsftagen ihrer Delegirten-Berjanmlung reſervirt has 
ben? Nicht im mindeften! Vielmehr fol mit der Berathung 
gemeinfamer Geſetzbücher über — Civilproceß und Obligatio⸗ 
nenrecht, Damit fol die Volfsrepräfentation am Bund ihre 
erſten Lenze feiern und der loyalen Begeifterung der deutichen 
Völfer fih empfehlen. So verfteht man allda die Zeichen der 
Zeit, dag man ein deutſches Parlament für Givilproceß und 
Obligationenrecht für eine durchaus zeitgemäße Sache erachtet! 


Es ift und nie zuvor fo Far geworben, daß an unferem- 
deutfchen Anftern- Himmel neueftend ein arger neuer Unſtern 
aufgegangen ift: unfere liberalen Minifter-Juriften nämlid. 
Es iſt dieß eine Staatsmannſchaft befonderer Art; eigentlich 
politifcher Einfihten und Geſchicklichkeit (was man fonft fo 
nannte) bedarf fie nicht; fehlt irgendwo etwas am Staat, 
flugs muß eine neue Kammer ber mit dem Auftrag, ein paar 
Duzend neuer Geſetze zu machen, wenn fie au ſämmtliche 
Flecke neben das Loch ſetzen. Das ift heutzutage die eigents 
ih „liberale Politik“'. Am weiteften bat fie es in Defter- 
reich gebracht; man befigt dort bereits ein ganzes Schachteliye 
flem von conftitutionellen Körpern mit einer fo ausgedehnten 
Geſehmacherei, daß das Jahr für die Sitzungen nicht mehr 
andreicht, und demnächſt eigens etliche fünizig Wahl⸗Profeſſo⸗ 
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ren ber Jurisprudenz werben angeftellt werden müflen, bie 
nichts zu thun haben als fid) populär zu machen, um gewählt 
zu werden, und dann von Kammer zu Kammer zu laufen, 
um die Geſetze machen zu helfen. Daran bat aber der ber 
rühmte Minifter-Jurift noch nicht genug. Die Fabrikation der 
Geſetze und Codifikationen muß nod größer und weitgreifen- 
der ſeyn; darum braucht er auch noch eine Central⸗Geſetzma⸗ 
herei zu Sranffurt. Am 5. Nov. v. 36. bat wenigſtens in 
der Wiener Staatskanzlei noch die altiſtaatsmänniſche Auffaf- 
fung geherrſcht; es ſchien damals noch nicht möglich, daß fie 
ihren bewährten Ruf in einer Weiſe compromittire, wie nun 
am 14 Auguſt geſchehen iſt; ſeitdem ſcheint auch dort der 
ſichere Taft der Realpolitik vom erperimentalen Geiſt der libe⸗ 
ralen Etaatsjurifterei übermeiltert zu feyn. Wir condoliren! 


Mit der liberalen Bundesreform iſt es indeß befanntlid 
ſchon wieder aus und Amen; denn Preußen hat, wie natürs 
fi, nein und wieder nein gefagt. Die Herren von der Wies 
ner Gonferenz, wenn fie nachträglich noch großartiger, ja fehr 
großartig auftreten wollen, haben die Selegenheit abermals 
verfaumt. Warum haben fie audy nicht gleich ihr höchſtes 
Angebot gemacht und den legten Trumpf audgefpielt, ed wäre 
ja auf Eins hinausgefommen! Namentlih von Herrn Minis 
Rer von Echmerling vermuthet man nicht ohne allen Grund, 
daß er gerade fo gut eine neue Conſtituante in Fraukfurt wie 
den Delegirten-Embryo hätte beantragen fünnen, fo lange nur 
Defterreich fiher fei, von Preußen nicht beim Wort genoms 
men und überhaupt von Niemand auf die Probe geftellt zu 
werden. In der That wären wir felbit begierig zu fehen, wie 
Defterreih, der Note vom 7. Auguft in der Praxis nachkom⸗ 
men wollte. Eine Frankfurter Delegirten-Conferenz für Civil⸗ 
proceß und Obligationenreht mag zur Roth noch paffiren, fie 
foftet eben nur einen neuen Ausbau an dem fchon vorhandes 
nen Babelthburm. Aber man veripricht ja weiter die „organis 
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ſche Einrichtung eines repräfentativen Körpers" am Bund, ein 
förmliches deutfches Parlament, und wie fih das mit den 
Parlamenten des öfterreichifchen Geſammtſtaats nad) der Idee 
des Hrn. von Schmerling zufammenreimen follte — darüber 
wäre für die neuefte Staatswifienfhaft allerdings noch ein 
Praktikum erwuͤnſcht. 


Durch einen ſonderbaren Zufall trafen die Vorſchläge in 
Frankfurt gerade mit einem amtlichen Artikel im Schmerlingi⸗ 
ſchen Organ zuſammen, welcher der ungariſchen Hofkanzlei in 
ſtrengen Worten ihren Dualismus verwies, und die Einheit 
der Regierung, ſomit die Unterwerfung der ungariſchen Staats⸗ 
männer unter die öſterreichiſche Idee um jeden Preis forderte. 
Sehr wohl; aber wie paßt dieß zur Amalgamirung in Franke 
furt? Die viel gerühmte „öfterreichifhe Idee“ ift eben Feine 
deutſche Idee, und das frühere Frankfurter Parlament hat 
Oeſterreich allerdings nicht ausgefchloflen , aber nur unter der 
Borausfegung einer bloßen Perfonalunion zwiſchen den deut⸗ 
fhen und den nichtdeutfchen Ländern des Kaiſers follte es am 
deutfhen Reiche theilhaben fonnen. Unfere Kleindeutihen has 
ben den politifchen Verſtand auf ihrer Seite, wenn fie ſich den 
Eaß nicht ausreden lafien: daß die öſterreichiſche Reichsein⸗ 
heits⸗Politik des Hrn. von Schmerling mit deſſen deutſcher 
Politik fchlehthin unvereinbar fei. Bleibt die erftere Sieger 
rin, fo ſchließt fie die legtere aus, und umgefehrt. Erſt müßte 
der vollfommene Gegenſatz zu der Schöpfung des Miniftere, 
der Föderalismus, zu Wien herrihend geworden fenn, den 
Reichsrath gefprengt und den Kaiferftaat in feine Theile ers 
legt haben, ehe die Berheißungen der Rechbergifchen Note vom 
7. Auguft in Erfüllung gehen könnten. Wüßte man nicht, 
dag Hr. von Schmerling felber der Inſpirator dieſes Aften- 
ftüdes ift, fo müßte man wahrhaftig glauben, fein Collegu 
vom Auswärtigen habe ihm einen böfen föderatiftifchen Streich 


ſpielen wollen. 
L 32 
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Geſetzt aber auch, Oeſterreich fiele aus den Unmoöͤglich⸗ 
feiten der Februar⸗Verfaſſung in den alten Dualismus oder 
in den mehrfachen Föderativſtaat zurüd, auch dann wäre ed 
mehr als zweifelhaft, ob die Beſchickung eines außerhalb Des 
ſterreichs gelegenen Parlaments nicht gleichbedeutend wäre mit 
der vollen Auflöfung des Reichs. Das herrichende Volfsthum 
im SKaiferftaat fann und darf nicht von auswärtigen Einflüf- 
fen beherrfcht werden, ohne daß es aufhörte, zu Haufe zu 
berrihen. Wenn die deutichen Defterreiher nah Frankfurt 
Ind Parlament geben, fo verliert Wien den Schwerpunft und 
bie nichtdeutichen Defterreichee müflen fih nah Parlamenten 
In Warihau und Moskau, in Buchareft und Adrianopel, in 
Turin oder Rom umſehen. Defterreih wie es jetzt ift ober 
als ſolches jemald werden fann, hat feine eigenen Lebensgeſetze 
und die erfte feiner Griftenzbedingungen ift die Unabhängigfeit 
aller feiner Bölferichaften von außen, namentlich des deutſchen 
Defterreiherthums von Deutfhland. Dieß ift nicht eine Ers 
findung Metternicye, fondern als nothwendige Folge der Aufs 
löfung des alten deutſchen Reihe ein Gebot der Natur oder 
Unnatur. Wenn fih unſer Großdeutſchthum dabei nicht zu> 
friedenftellen fann, fo bleibt ihm nichts übrig, als dem Kais 
fer von Defterreih einen anderen Namen und höhern Thron 
zu geben ! | 


Freilich iſt es weder Zufall noch Ungefchid, daß die öfter- 
reichiſchen Staatsmänner, wirflihe und vermeintliche, gerade 
jetzt jo energiih auf die deutſche Frage fi), geworfen haben. 
Vielmehr bricht ſich hierin inftinftmäßig die Erkenntniß Bahn, 
daß einzig und allein in der deutſchen Frage auch die Löfung 
der öfterreichifchen Fragen liegt. Diefes Gefühl hat in dem 
Schritt vom 14. Auguft nur einen mißverftandenen Ausdrud 
erhalten. In Defterreih find die Hoffnungen des Hrn. von 
Schmerling fo viel wie gänzlich gefcheitert, feine Verfaſſung 
vom Februar hängt zwifchen Thüre und Angel, der Statusquo 
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iſt auf die Länge unmoͤglich. Deutſchland ſteckt in der gleichen 
Kriſis; der Partifularismus, mit andern Worten der Status« 
quo iſt von feinen eigenen Herren und Beichübern moraliſch 
verurtheilt und thatfächli aufgegeben , die liberalen ‘Projekte 
zur Bunpdesfliderei fteden in der Klemme der preußiihen Nes 
gation,, fie kommen nicht vorwärts und nicht rüdwärts, fo 
aber wie es ilt fann es unmöglich mehr bleiben. ‘Die Löfung 
der Einen Kriſis wird auch die der anderen feyn, und wie 
die Entiheidung bei und ausfällt, jo wird fie in Oeſterreich 
außfallen. Die deutihe Frage lautet aber — wenn wir ſie 
aus der Ilmnebelung allgemeiner Mißverftänpnifie herausheben 
wollen — ganz einfah fo: wird der Mehrer oder der Min 
derer des Reiches Sieger bleiben ? Und enticheiden wird dar« 
über nicht die Phraſe liberalsjuriftiiher Projefte (fie bat ja 
auch die öfterreihiichen Fragen nicht zu entjcheiden vermocht), 
-fondern die Macht und die Thatſache der Macht. 


rz 


Das Barit einer folhen Kriſis aber fann ebenfo wenig 
bie einfache Nüdfehr zum Dualismus der Et. Stephandfrone 
in Oeſterreich, ald die einfahe Rückkehr zum fünftlid vermits 
telten Dualismus am deutfhen Bundestag ſeyn. Die Alter 
native muß anders lauten, und allem menfhlihen Ermeſſen 
nad bleibt uns nur die Wahl zwiſchen einem ypreußifchen 
Deutſchland neben der um unfere Rheinlande und Belgien 
vergrößerten Weltmonarchie der Napoleoniden und neben der orien« 
talifihen Großmacht Defterreih — oder der wahrhaften deutfch- 
öfterreichiichen Rejurreftion. Denn die deutichen Defterreicher fon» 
nen nicht von Frankfurt aus beherrfcht werden, wohl aber 
fann ein deutfcher Herrſcher in ungarifchen, froatifchen, fieben- 
bürgifhen, dalmatinifhen, italienijchen Nebenländern gebieten, 
wie ed von jeher die Miffion der Deutſchen geweſen if. 


Mir haben die deutfhe Trage ald eine Frage der deut⸗ 
fhen Einigung aufgefaßt, jo lange ed möglid war; feitvem 
wir gezwungen find, fie als eine Frage der deutlichen Ein- 
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beit aufzufaſſen, Fonnte unfere Barteinahme nicht zweifelhaft 
feyn. In den Brütanftalten liberal-juriftifher Reformprojekte 
nennt man die großdeutfhe Kaiferidee eine unpraftifcde Träu⸗ 
merei. Es mag dieß wahr ſeyn; wir geben ja felber fters 
die Wahl zu zwiſchen preußiih und faiferlih werden. Noch 
gewiſſer aber if, daß man jenen großdeutichen Projekten nur 
unter der Bedingung das Wort reden fann, wenn man wie 
der Bogel Etrauß feinen Kopf fortwährend in den Sand abs 
ftrafter Theorien ftedt, um nicht zu ſehen und nicht zu Hören, 
was draußen in der Welt wirklich und wahrhaft vor fi 
geht. Man darf nicht fehen, daß Preußen für alle ven Mits 
telftaaten convenirenden Aenderungen des Etatusquo ſchlecht⸗ 
bin unzugänglich ift, und daß diefe Unzugänglichkeit allerdings 
auf einem realen Machtverhältniß beruht; man darf nicht fe- 
ben, daß auch Defterreich wie es ift jene Aenderungen nur 
veriprechen, aber nicht thatjächlich halten fann; man darf nicht 
fehen, daß die wachſende Bewegung der Demofratie auch ein 
reales Machtverhaltniß darflellt und zwar ein fehr ungenügs 
famed ; man darf nicht fehen und gar nicht daran denfen, daß 
ber franzöfifhe Imperator ein Hauptintereflent bei der deut. 
fhen Frage ift, daß er mit Geift und Verſtand alle fchmeben- 
den ragen der Welt, insbefondere die italienische, türfifche, 
polnifche mit der unfrigen verfnüpft und vermiſcht hat — über 
alle diefe Dinge muß man fid und Andere abfihtlich oder un- 
abſichtlich täufchen, um heutzutage in großdeutfcher Politik nach 
officielem Zufchnitt zu mahen. Wir unfererfeits ziehen um« 
fere politifche Reputation und unfer gutes Gewiflen vor! 





XXIV. 
Die Beckiſche Biographie Weſſenbergs ). 


Das literariſche Centralblatt für Deutſchland beginnt feine 
lobende Anzeige mit den Worten: „Ein bewährter Kämpfer 
wider das ultramontane Weſen fest in diefem Buche dem ehr» 
würdigen Altmeifter der nationalen Richtung des deutichen Ka⸗ 
tbolicismus ein ehrendes Denkmal“. Cs würde dieß hinreis 
hen, das Buch von Eeite aujrichtiger Katholifen ungelefen 
zu lafien, indem es einerfeitd wirklich fi nur um eine abges 
nügte verbrauchte Phraje handelt, wenn man heutzutage, wo 
man Alles neu haben und neu machen will, nod von Ultras 
montanismusd ıc. fpriht. da auch die Lieblingsphrafen und 
Schlagwörter ihre Zeit haben, in der man fie gebrauchen 
muß, wenn man fich nicht lächerlich machen will, wie ſolches 
unlängft erſt dem Echmerzensfindmaher Metz in Frankfurt 
begegnete. Die Katholifen haben ja vom Ultramontanismus 


°*) Freiherr 3. Heinrich v. Weſſenbera. Gein Leben und Wir⸗ 
fen. Zugleih ein Beitrag zur Gefchichte der neuern Zeit. Auf 
der Grundlage bandfchriitlicher Aufzelchnungen Weſſenbergs. Bon 
Dr. Joſ. Bed, großberzoglichsbabifchen geheimen ⸗ 
burg. 1882. X. u. 527 6. 
L. { 
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bis zum Ueberdruß gehört! Andererſeits iſt eine nationale 
Richtung des deutſchen Katholicismus ein theologifhes und 
firchliches Unding, ein Abſurdum, wie Figura zu allen Zeiten 
zeigte. Allein man muß fih aud dur ſolche Betrachtungen 
nit irre machen laffen, felbft nicht einmal dann, wenn auf 
der Stirne ded Verfaſſers dad „Autor displicet“ gefchrieben 
ſtünde — bier um fo weniger, als ed fid um dad Andenfen 
eines perfonlich berühmten Mannes handelt, der als Menſch 
und Bürger höchſt ehrenwerth, indeſſen er als Katholif, ale 
Priefter. dad Kind feiner Zeit war, die dem pofitiven kirchli⸗ 
hen Reben feindjelig entgegen ftand! Sie hatte Alles fallen fehen 
und fah überall nur Trümmer früherer Größe, fteglaubte, Daß aud) 
für den Statthalter Chriſti die legte Zeit gefommen fei, und 
jene Männer, die in der Trümmerzeit lebten, accomodirten 
fih der Zeit. Es gab gar viele Wellenberge in Kleinem, 
denen eben nicht das Glück — ob wirflih Glück? — gelacht 
hatte, durch ©eburtsadel oder Protektion begünftigt ihr Licht 
auf die Zinne des Tempels ftellen zu fünnen. Es gab Mäns 
ner, die noch viel weiter gingen als Weffenberg, der von ım- 
ferm „bewährten Kämpfer wider das ultramontane Wefen“ ale 
„der muthige Bahnbredher und würdige Führer der Reform 
Bartei innerhalb des Futholiichen Befenntniffes feines Volkes“ 
gepriefen wird. 


Wahrlich ein Lob, weiß anders der Berfafler was feine 
Worte fagen wollen, fehr zweideutiger Art! Noch zweideutis 
ger wird ed aber, wenn e8 mit dem in Zufammenhang ges 
bracht wird, was der Berfaffer von dem verlebten Konitanzer 
Bürgermeifter Karl Hüetlin (defien „Manen* hat er fein Bud 
gewidmet) erzählte. Hüetlin nämlih, „der den Werth deſſen 
zu fhäßen wußte, was er durch Weſſenberg fennen gelernt“, 
fol wörtlich geäußert haben: „Ich würde mich, fon um meiner 
Kinder willen, vor Bott und meinem Gewiffen der Sünde 
fürdten, wenn ich dem pfäffiichen Treiben gegenüber, deſſen 
Bußftapfen überall nur geiftiges und leibliches Elend folgt, 
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mäßig zuſchauen wollte"; was Hr. Bed mit dem netten Zu⸗ 
fage begleitet: „Huetlin war darum einer der entichiebenften 
Gegner des jefuitifchen Ultramontanismus und ein jeder Zeit 
mutbiger Belämpfer der finftern Plane defielben. Noch ehe die 
Ereigniſſe jenfeitö der Alpen vieler Leute Mund öffneten, hatte 
er laut und offen feine Stimme gegen das Baden zugedachte 
Concordat erhoben“. Uns fiel dabei unwillfürlih ein Eprüdhs 
lein ein: „Absque synagogis facient vos et arbitrentur obse- 
quium se praestare Deo“. - 

Tem Bude fol eine reihe Sammlung handichriftlicher 
Aufzeichnungen Weflenbergs zu Grunde liegen. Als das Werth⸗ 
vollite wird eine Art Tagebudy bezeichnet, „in dem er feinen 
Lebendgang und deſſen mancfaltigen Begegniile bis zu feinem 
Räücktritt vom Amte verzeichnet bat“. Gehen wir nun zur 
Biographie felbft über, wie fie vom Berfafler, in fünf Bücher 
getheilt, dargelegt wird. 


Erfies Buch Jugend und Bildungsjahre. 1774 bis 1800. 


Ignaz Heinrih v. Weflenberg, zweiter Sohn des frühes 
ren kurſächſiſchen onferenzminiftere Philipp v. Weflenberg, 
war geboren 1774 den 4. Rov. zu Dresden. Die Mutter 
eine Gräfin Thurn-Balfafina ftarb ſchon 1779. Ein Geiftlis 
cher ertheilte, nachdem fi) der Vater auf's Land zurüdgezogen 
hatte, den Hausunterricht. „Der Unterriht war alfo ber 
fhränft und einjeitig, wie der einzige Lehrer, der ihn ertheilte*: 
fo ftließt Herr Bed, der und ©. 12 zählt: „Bei folcher 
Grundlage blieben Heinrichs klaſſiſche Kenntniffe auch fpäter 
auf gewiffe Grenzen beichränft. Aber mit einem Zweige dies 
fe Wiſſens machte er fih nah und nah vollfommen vers 
traut, Seine Keuntniß der römiſchen Schriftiteller, insbeſon⸗ 
dere der Kirhenväter und der lateinischen Dichter von Terenz 
und Gatull bis auf die der fpäteren Zeiten, war gründlid 
und umfaflend“. Wir müflen geradezu erklären, daß entwes 
der die Kenntniß, gründliche Kenntniß des Catull oder bie 

33* 
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der Kirchenväter in Zweifel gezogen werden muß. Das Stu⸗ 
dium beider und gründliche Kenntniß beider iſt nicht verein⸗ 
bar, aber auch bezüglich Catulls nicht ſchicklich, am allerwe⸗ 
nigften für einen „würdigen Führer der Reformpartei inner⸗ 
balb des Fatholiichen Bekenntniſſes“. 

Indem Bed bemerft, daß der Vater für bie refigiöfe Er⸗ 
ziehung verftändige und gewiffenhafte Eorgfalt getragen hatte, 
fügt er bei: „Im Uebrigen wurde die religiöfe Erziehung 
firenge in den kirchlichen Formen der Zeit gehalten. Jene mas 
hen das fugenannte Beichten bereitd einem Alter zur Oblie- 
genheit, wo eine are linterfcheidung des Guten und Böfen 
im Allgemeinen noch ferne liegt, und gerade den befler ange: 
legten Kinderjeelen faum eine dunfle Ahnung von Baume der 
Erkenntniß des Guten und Böſen aufgegangen ift. Dieß Früh⸗ 
beiten wird darum leicht zur Schlange im Paradiesgarten 
findliher Unfhuld.” Wir willen nit, ob der geheime Herr 
Hofrath an ſich felbft die Erfahrung gemacht, ebenjo wenig 
al8 uns befannt ift, wo er feine Paſtoral ftudirt hat; allein 
das willen wir, daß derjelbe in großem Irrthum ift, wenn er 
aus dem einzelnen Vorkommniß, daß Weſſenberg ald Kind 
ferupulant geworden, eine allgemeine Regel ziehen will. Hatte 
dod, Weflenberg ald Beneralvicar gegenüber gebeiligten Satz⸗ 
ungen in feinen Mannejahren jo ziemlid alle Scrupulofität 
abgelegt. Die Kinverbeichte hat alfo feinen Charakter nid 
verdorben ! 


Im Jahre 1786 machte der Vater mit feinen Kindern 
eine größere Reije über den Schwarzwald nad dem Bodenſee 
und der öftliyen Edymeis_ In Abteien und Klöitern wurde 
eingeiprochen, und bier fann ſich Herr Bel das Bergnügen 
nicht verfagen, fih dahin auszujprehen: „In der Mehr 
zahl diefer mittelalterlichen Inftitute, aus denen mit ihrer Zeit 
längft der edlere Lebensgeiſt geſchieden war, deutete Alles 
auf Verfall und nahe Auflöfung. Nur Küche und Keller wa- 
ren meift wohl beftellt und hatten an Ihrem alten Rufe nichts 
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verloren.“ Wenn doch nur die Leute nicht mit ſo apodikti⸗ 
ſcher Gewißheit bezeugen und als Wahrheit hinſtellen würden, 
wozu fie untüchtige Zeugen find. Rede man doch die Wahr⸗ 
beit! Der Befip der Klöſter war es, welcher die Fürften und 
Potentaten verführte, das zehnte Gebot nebenan zu feßen. 
Die Klöfter waren lebensfräftig und blieben lebensfräftig bie 
zum Gewaltftreih der Säcularifation, die nichts war als eine 
Ausübung der Gewalt des Stärferen gegen den Schwachen, 
wobei wir gar nicht für die Fehler diefer Communitäten blind 
find. Et. Gallen und St. Blaſien, die ung vom Berfafler 
als die rari nantes in gurgite vasto vorgeführt werden, wa⸗ 
ren wahrhaftig nicht die einzigen ruhmvollen Vorbilder oder 
Ausnahmen des deutihen Cönobitenthums. Ihre Trefflichfeit 
fonnte fie nicht vor dem Halle ſchützen, deſſen Herbeiführung 
von Weſſenberg mit Recht ein Aft der Barbarei genannt 
wurde. Auf diefer Reife jah der Knabe auch Lavater, Geß⸗ 
ner und Füßli, wie denn die Schweizer Dichter, namentlich 
Haller, auf ihn großen Einfluß übten. 


Mit dem 15ten Jahre, alfo 1790, weldhe Zeit der Res 
volution Hr. Bed „eine der merfwürdigften Perioden der 
Geſchichte der Menfchheit, die Krifis des großen Kampfes zwi⸗ 
(hen Licht und Binfterniß, den ewigen Forderungen der Berr 
nunft, die in den göttlichen Lehren des Chriftenthumsd von 
neuem die höhere Beftätigung erhielten, und den blinden Bors 
urtheilen. und defpotifchen Anfprühen, zu denen der Dämon 
der Selbſtſucht und fophiftifche Rüge die Menſchen verleiten“ 
— zu benennen beliebt, verließ Ignaz H. v. Weflenberg das 
elterlihe Haus, um die Lehranftalt zu St. Salvator in Augs⸗ 
burg zu beziehen, dießmal in Gemeinſchaft feines älteren Brus 
ders. Dort galt noch der Erziehungsplan der Geſellſchaft 
Jeſu, auf welden der Bater „ein gut Stüd“ hielt. „Im 
Uebrigen waren die Schattenfeiten des Jeſuitiſchen Erzieh⸗ 
ungsſyſtems, deſſen Lüden und Mängel den beiden Brüs 
dern: keineswegs entgangen.” So Herr Bed, der weiter lehrt: 
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„Am widerlichſten berührte ſie und ihren beſſeren Sinn der 
Geiſt der Intoleranz, der unter den Lehrern von St. Salva⸗ 
tor eifrige Anhänger zählte, und der offene Haß gegen die 
Ideen der neueren Zeit.“ Wohl mochten, meinen wir, die 
Männer zu Er. Salvator weiter ſehen als die unbärtigen 
Sünglinge, und erfennen, daß dieſe Ideen der neueren Zeit 
felbft das geheiligte Haupt der Majeftät dem Yallbeil unter- 
werfen würden! Oper follten die ehrwürdigen Väter vielleicht 
ihren Schülern den Batull erflären und dad zonam solvit diu 
ligatam yraftifh ausüben laffen? I. H. Weſſenberg bat feinen 
Bater, ihn feine Studien in Dillingen, „wo ein freierer Geift 
herrſchte“, fortfegen zu laffen. Eo ging nun der junge Doms 
herr, denn 1792 Hatte er mit feinen jüngern Bruder Aloys, 
weil altadelig, bereit8 Dompräbenden zu Kouftanz, Augsburg 
und Bafel erhalten, nach Dillingen, auf deſſen Hochichule bes 
reits die Kant'ſche Philoſophie (ob fie Hr. Bed ftudirt, willen 
wir nicht, übrigens nennt er fie „die befreiende That des deutichen 
Geiſtes auf dem gejammten Gebiete der Wiflenihaft”) gelehrt 
wurde. In Dillingen lehrten damals Jojeph Weber, Benes 
bift Zimmer und Michael Sailer, „der Theologe von tiefer 
hriftliher Ueberzeugungstreue, der mit gemwinnender Wärme 
des Gefühles und dem Zauber feiner Rede die Herzen der 
Zuhörer zu bewegen und an fih und feine Sache zu fefleln 
wußte.“ Uns fchmerzt ed immer, wenn Sailer von manden 
Leuten gelobt wird, deren Lob ihn im Leben ein Gräuel ges 
wejen wäre, gleichwie ihm die Lobestrompete, von zweideutis 
gen Leuten geblafen, im Leben ſchon bittere Stunden und Bers 
kennung bereitete. 


Weſſenbergs Vater ftarb 1793, und bald darauf ward 
Sailer unfreiwillig feines Lehrſtuhles enthoben. „Eailers unr 
freiwillige Entfernung von ber Lehrfanzel veranlaßte nicht wer 
nige Studirende Dillingen zu verlaffen; unter ihnen waren 
auch die beiden Brüder Weſſenberg. Sie zogen nad Würz- 
burg, um dort ihre Studien fortzufepen. Die Würzburger 
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Hochſchule genoß damals eines vorzüglichen Rufes. Eine Reihe 
ausgezeichneter Männer in allen Fakultäten — in der philo⸗ 
ſophiſchen Reuß, Metz, in der theologiſchen Oberthür, Berg, 
Fever, in der juriſtiſchen Samhaber, Kleinſchrodt, Schmid⸗ 
line), in der mediciniſchen vor Allen Siebold — hatte in der 
gelehrten Welt einen rühmlich anerfannten Namen fi erwor⸗ 
ben“. Damals regierte in Würzburg Franz Ludwig von Er⸗ 
thal. „Wir dürfen e8”, fagt Bed, „al& einen glüdlihen Um⸗ 
ftand bezeichnen, daß die Brüder Weflenberg gerade in dieſen 
Tagen nad) Würzburg famen. Das Walten eines fo heil 
denfenden und humanen Geiſtlichen, wie der Biſchof Erthal war, 
verfehlte nicht, auf Heinrihe Seele tiefen Eindrud zu mar 
hen und fie zur Nadeiferung auf der betretenen Lebensbahn 
anzufpornen“. Was würde aber Herr Bed fagen, wenn er 
wüßte, daß diefer „helldenkende“, ja wirklich weile „Geiftliche* 
ein abgefagter Feind des Emfer Punftationsweiend war und 
erklärte: er wolle weit lieber unter dem Bilchofe von Rom, ale 
unter dem Erzbifchofe von Mainz (der zudem noch fein uns 
gleicher Bruder war) ftehen! 


Als die eigentlichen Leiter der damaligen Würzburger Re 
gierung werden von Bed der Weihbiſchof Fahrmann, der 
Domherr Graf Friedrih von Stadion **) und der geheime 
Referendär Seuffert ***) bezeichnet, welche ſich der beiden 


— — — — — 


+) Nicht Schmidlin, ſondern Schmidtlein (Philipp Joſ.). geb. 1768 
am I8. Nov. zu Würzburg, geſtorben 1842 am 24. Jan. als k. 
bayer. Bräfident des Appellationsgerichts von Unterfrauken und 
Aſchaffenburg zu Afchaffenburg. 

**) Stadion war nicht Gurator der Univerfität, die zur Fürftenzeit nie 
einen folchen hatte. 

”.*) Nicht der „geheime Rath Seuffart“, wie es S 35, 36 wiederholt 
heißt, fendern der geheime fürftliche NReferennär Joh. Michael 
Geuffert, Brofeflor der Rechte, Vater bes berühmten Paudektiſten 
Ich. Adam, geboren zu Würzburg am 5. Ian. 1765, war es, der 
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Brüder lebhaft angenommen, und jeder nad feiner Eigen» 
thümlichfeit auf deren Sinn» und Denfweife den wobhlthätig- 
fien Einfluß geübt hätten; beionders hätten die vielbefuchten, 
vom ächt hriftlihen Geifte durchwehten Predigten des Weih⸗ 
Biſchofs in der „Hauptftiftäfiche” *) zu Würzburg läuternd 
und belebend auf Weflenberge empfänglihe Seele gewirkt. 
Ebenſo habe er auch in Würzburg feine juridiſche Bildung 
erhalten, die ihm fpäter ald Geſchäftsmann und ale Mitglied 
der badischen Ständefammer jo wohl zu ftatten gefommen jel. 
„Unter den Fremden”, fährt Bed fort, „die damals vorüber, 
gehend in Würzburg ſich aufhielten, befand fih auch Karl 
Theodor von Dalberg, der Coadjutor von Mainz und Kons 
ſtanz. Heinrih machte bier zum erftenmal die Befanntichaft 
des von allen Bellern der Zeit gefelerten Mannes, der in 
feine fünftigen Lebensgeſchicke bald fo enticheidend eingreifen 
follte. Dalberg fand an dem ftrebfamen jungen Weflenberg 
befonderes' Wohlgefullen und verlor ihn feitdem nicht mehr 
aus dem Auge”. Würzburg alfo war ed, wo Weflenberge 
Laufbahn begründet ward, wo er Dalberg, ven nachherigen 
Primas fennen lernte, wobei jedoh ein biftorifher Irrthum 
Bed berichtigt werden muß. Karl Theodor war für Würzs 
burg keineswegs ein Fremder, der ſich da vorübergehend aufs 
hielt, im Gegentheile war derfelbe bereits feit dem 1. Februar 
1754 Domherr in Würzburg geworden, war felbft im Mos 


bei Beck gemeint if. Er farb ale Präfirent bes Ayppellaticneges 
rihts 1820, 9. Mat, und obiger Schmidtlein war fein Nachfolger 
am Gerichtehofe. 

Obige „Hauptfliftefirche“ IR in Hauger Stiftefirche zu vermans 
dein ; der Weihbifchof Andreas Fahrmann, geb. 1742, 8. Nov zu 
Zell bei Würzburg, geftorben 1802 am 6. Febr., war nämlich Ka: 
pitular und zugleich „Präpicator” feines Eollegiutfiiftee Haug In 
Würzburg. Als ſolcher hatte er an jedem Sonn⸗ und Feſitage 
zu prebigen, welcher Verpflichtung er auch bie zu feinem Tod 
entfprach. 


ns 
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mente ſeiner Wahl zum Coadjutor von Mainz Rector Magni- 
ficus der Würzburger Univerſität, und am Schluſſe des Jahr⸗ 
hunderts zum legten Dompropft gewählt. Ald Würzburger 
Dompropft bezog er vom Jahre 1803 an feine Benfion. 


„In Sommer 1796 trat in dem bisherigen glänzenden 
und vergnüglichen Leben zu Würzburg plöglich eine große Um- 
wandlung ein“ Jourdan rüdte nah Sranfen. „Furcht und 
Angft ergriffen die Bewohner Würzburgs; wer fonnte, berels 
tete fich zur fchleunigen Flucht. Auch die beiden Brüder Wefs 
fenberg,, eine Unterbredung ihrer Studien vorausfehend, ent⸗ 
ſchloßen ſich Würzburg mit Wien zu vertaufhen“. Da warb 
der Weg über die alte Kunjtftadt Nürnberg genommen, wo 
MWeflenberg fang: 

Bor deinem Rathhaus, edelfeſt. 

Ver deinen Rirdyen, deinen Bronnen, 
Wo ſich in Bildwerk ſchauen läßt, 

Was deutſcher Genius erſonnen, 

Fühlt ſich mein @®eitt dir nah’ verwandt, 
Fühlt heimifch ſich in deutſchem Land'! 


In Regensburg ward der mütterliche Oheim, Domde⸗ 
chant Graf von Thurn, ein gewiegter Diplomat begrüßt, und 
da es von Linz aus erſt der Wiener Erlaubniß dort hinzu⸗ 
geben bedurfte, die bekannteren Stifte und Klöſter aufgeſucht. 
„Am meiſten zog fie die durch ihre wiſſenſchaftlichen Beſtre⸗ 
bungen und manchfaltigen literariſchen Leiſtungen rühmlichſt be⸗ 
kannte Abtei regulirter Chorherrn zu St. Florian an“. Und 
bier läßt nun Bed unfern Weflenberg fchreiben: „Die meiften 
Mitglieder diefes Stiftes widmeten ſich mit Vorliebe irgend 
einem fpeziellen Fach der Wiſſenſchaft. Freundthaler, Gaids 
hüttner, insbefondere die Hiftorifer Kurz und Chmel haben fi 
durch ihre Schriften in der gelehrten Welt einen wohlverdien⸗ 
ten Ruf erworben. Die Unterhaltung mit Männern dieſes 
Geiftes entzüdte und; nur ungern verließen wir ein Stift, 
dergleichen wir feit dem Beſuch in St. Blafien nicht wieder 





— 
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geſehen hatten“. Wir müſſen hier an der Aechtheit der Auf⸗ 
ſchreibung zweifeln, oder ed müflen große Lapsus memoriae 
mitunterlaufen feyn. Nie befand fi ein Gaishüttner in Gt. 
Florian, indeſſen P. Joſeph Gaisberger erft 1811 eintrat. 
Unmöglih kann ſich Weſſenberg im Jahre 1796 mit dem His 
ftorifer Chmel unterhalten haben, da diejer erft 1798 am 18. 
März geboren ward und 1816 am 29. Sept. in's Klofter 
trat. Ob es mit der Bemerfung über Klofter- Reuburg ähn⸗ 
lihe Bewanttniß habe, wird Herr Bed willen, dem es übri- 
gend Weſſenberg fchleht danken würde, daß er ermwielene Gaſt⸗ 
freundſchaft nad 66 Jahren mit folder Münze bezahlt. 


Im Spätherbfte 1796 wurde Wien betreten, wo Ignaz 
v. W. mit befonderem Eifer feinen Privatftudien oblag und 
bauptfählid die öffentlihen Bibliothefen benugte, aber auch 
feine Gelegenheit verfäumte, „um eine Menge Bücher zuſam⸗ 
menzufchleppen und wohlfeil anzufaufen, welche die Grundlage 
feiner fpäteren werthvollen Bibliothek bildeten“. Dabei ſchloß er 
fi) an den damaligen Reihefisfal Boulanger an, von dem er 
die Liebe zur Kunft und zur Kunſtſammlung fi) aneignete. 
Weſſenberg war nod in Wien, als der Friede zu Campo For— 
mio abgefchloffen wurde, mit welchem das deutſche Reich in 
Trümmer ging. Damals kam auch Dalberg ald Abgeordrieter 
des Fürftbifhofs von Konftanz nah Wien, und ed erneute 
fi) die frühere Würzburger Bekanntſchaft. Dieſes Verhältniß 
gibt nun Herrn geheimen Hofrath Bed den Anlaß, eine 
furze Biographie Karl Theodor einzufhalten, die faft lauter 
Licht enthält. Als befonderer Lichtftrahl wird erzählt: 


„Als Rektor der Mainzer Univerfität trug er hauptfſächlich 
dazu bei, daß diefe Hochfchule durch Herbeiziehung ausgezeichne⸗ 
ter Männer, darunter felbft einiger Proteftanten, von denen wir 
nur Johannes Müller und Georg Borfter (!) nennen wollen, in 
ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zu einer glänzenden 
und bedeutfamen Stellung fich emporhob. Während anderwärts 
in Deutſchland, felbft an proteftantifchen Liniverfitäten, die con» 
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feſſionelle Rüdficht und Beiangenheit noch überwogen, gelangte im 
dem geiftlichen Kuritaate Mainz am Sige und unter der Aegide 
des Eatholifhen Primas von Deutichland, zuerft der Grundfag 
zur vollen Geltung, daß auf dem freien Gebiete der Wijlenfchaft 
nur die geiftige Befähigung und der innere Werth der Leiftungen, 
nicht äußere Zufülligkeiten oder das confelfionele Gewand, Geltung 
und die Enticheidung „Habe“. 





„Mit dieſem wahrhaft reformatoriihen E dritt" — fährt 
der Kämpfer wider das ultramontane Weſen fort — „der den 
chriſtlich⸗ jumanen Geift der leitenden Männer bei dem dama⸗ 
ligen Mainzer geiitlihen Regiment binlänglich Tennzeichnet, 
brach man dort zuerft in dem fatholifchen Deutfhland mit der 
engherzigen Undulpfamfeit eines finftern kirchlichen Eyftem®, 
das bisher in der Feßlung des Geiſtes und in der Unterdrü⸗ 
dung der freien Wiffenichaft hauptfüchlich feinen Beſtand und 
feine Stärfe gefunden hatte“. Ja in Mainz brach ein vers 
fommener, lüderlich gewordener Hof die die Sinmlichkeit und 
niedrige Luft beichränfende Feflel der kirchlichen Sagungen, vers 
geudete kirchliches Eigenthum zur Reformirung einer Anftalt, 
die nie eine Bedeutung erhielt, bloß um fih Namen zu mas 
hen, mährte Leute, die für den Pranger reif gewefen wären, 
und führte eine Rotte in's Land, die Verrath am Lande trieb, 
ja die Stadt jelbft dem Erbfeind außliefertee Den Mainzer 
Stuhl — Diele Suncta sedes Moguntina — faft zur Gottlo⸗ 
figfeit berabgefunfen, traf zuerit Gottes Gericht! Die Berufe 
nen? und Horfter? wer denft nicht an Sybel, Bluntihli u. 
ſ. w.! — Wir denfen ganz anders von Dalberg, deflen Men⸗ 
fhenfreundlichfeit wir achten, den wir aber im Ganzen nie 
achten konnten; denn er war ein Geripp in Ylittergold ge= 
fleivet, ein feiner Hofling aber fein Mann, fein Biſchof 
apoſtoliſchen Geiſtes, ein Bild der Schwähe Napoleon ges 
genüber! 


Im Jahre 1798 bezog endlih Ignaz von Weflenberg 
Konftanz, jedoch folgte bald der Kriegslärm. Dubinot umb 
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Maſſena beraubten ihn ſelbſt ſeines und ſeines Freundes Wa⸗ 
gen. Dieſen Quälereien zu entgehen, reiste er 1799 nad 
Augsburg, wo er gleichfalls präbendirt war. Hier in Auge- 
burg, wohin Dalberg im Mai 1800 fam, nachdem er Nach⸗ 
folger des am 14. Januar 1800 verftorbenen Fürftbifchofe 
von Konftanz, Marimilian v. Rodt, gemorden war, im Gaſt⸗ 
bofe zu den drei Mohren, bot diefer dem jungen 26 jährigen 
Dombderrn Ignaz von Weflendberg das Generalvicariat von 
Konftanz an, „nachdem die beiden Männer in einer mehr, 
Ründigen Unterredung ſich gegenfeitig ihr Innerſtes erſchloſſen, 
über Plane und Beſtrebungen für die Zukunft ſich verſtändigt 
hatten“. Bevor Weſſenberg das Generalvicariat übernahm, 
rief ihn die Erkrankung ſeines Onkels nach Regensburg, wo 
gerade über den niederträchtigen Luneviller Frieden, d. i. über 
deſſen Ausführung verhandelt wurde. „Zugleich begannen jetzt 
geheime Verhandlungen zu Berlin, Petersburg und Paris 
über die weitere Ausjührung. Mit Zufimmung und zur 
Zufriedenheit Preußens fam es zwiſchen dem 
neuen Herrſcher Frankreichs, Bonaparte, und dem 
Petersburger Hof zu einer Uebereinkunft, nad 
welcher die Säcularijationen in Deutfhland beinahe vollftän« 
dig feyn, und das Nähere darüber von ihnen einmüthig einer 
zu wählenden Reichsdeputation zu Regensburg ald Richtſchnur 
ihrer Berathungen und Beſchlüſſe vorgelegt werden ſollte“. 


Wir laffen obigen Sag mit großer Schrift druden. Man 
feße in ihm flatt „Bonaparte” den Namen Louis Napoleon, 
und ftatt „Säcularifationen” das Wort „Mediatiiirungen“, 
beziehungsweife „Penfionirungen“ der Mehrzahl der dermali: 
gen Souveraine, und man hat die Politif der preußiſchen 
Ehre und Berliner Treue des Jahres 1862 haarfcharf bes 
zeihne. Daß es auch heute jedem Waterlandefreunde Mühe 
foftet, wie einft dem jungen Domherrn Weflenberg, den ge⸗ 
rechten Unwillen ob foldhem Getriebe zu unterdrüden, ift na⸗ 
tüclih, zumal wir im Ganzen wieder diefelbe Unthätigfeit, 
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biefelbe Lahmheit fehen wie bei den weiland des heiligen rö⸗ 
mifchen Reichs Fürſten. Ja e8 gilt audy heute, was Weflenberg 
von jener Zeit bemerft: „Ueberhaupt war im deutfhen Bar 
terland, namentlich in gewiſſen Kreijen, aller Gemeinfinn und 
patriotiſche Geift erfchlafft. Die heillofe Schickſalsidee hatte ſich 
wie der dramatiihen Dichtung, fo auch des wirklichen Les 
bens bemächtigt. Entmuthigt und gedanfenlos lebte man in 
den Tag hinein”. 


Im Auguft 1801 verließ Weſſenberg Regensburg und 
nahm feinen Weg über Landshut, um mit „feinem lieben“ 
Sailer ein paar frohe Tage zuzubringen. In Meeröburg traf 
er Dalberg, der ihn ſogleich mit einer wichtigen Mifjion in 
der Schweiz betraute. Und hiemit beginnt das 





Zweite Buch. „Erſte Periode der öffentlichen Wirffanteit. 
Weſſenbergs Reformation im Bisthum Ronftanz 1891 bie 1810“. 


Die obige Miſſion Weſſenbergs beftand darin, bei den 
in der Schweiz, die größtentheild zum Bisthum Konftanz ges 
hörte, ausgebrochenen Berfaffungsfänpfen „das Kirchengut 
vor bedrohlichen Eingriffen zu fihern, und durch Gewinnung 
bes öffentlihen Zutrauens der ungehinderten Wirfjamfeit des 
geiftlihen Hirtenamtes freie Bahn zu verfchaffen“. Am 3, 
Det. 1801 begann Weſſenberg diefe Verhandlungen, die and 
mit dem beften Erfolg gekrönt wurden, wie ihm denn ein 
päpftlihed Breve vom 20. November 1801 volle Anerfennung 
zollte. Dalberg hatte hier den rechten Mann gegenüber jenen, 
mit denen zu unterhandeln war, gewählt, wie dieſes aus der 
barfchen Anrede des Bilhois von Raufanne hervorgeht, mit 
der er Weflenberg In Gegenwart der Kapuziner in Freiburg 
i. Ue., bewillfommen zu müffen glaubte: „Ha! Sie find Der 
Wohlbekannte, den alle Illuminaten in den Zeitungen fo fehr 
preijen. Ihr Robpreifen bat ohne Zweifel feinen guten Grund. 
Wie hätten Sie auch fonft mit einer atheiftiihen Regierung in 
Unterhandlung treten fünnen”? Bei diefem Abſchnitte kann 
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es denn auch der Herr geheime Hofrath nicht unterlaſſen, dem 
Ultramontanismus, den er nun einmal wie den Teuiel an 
der Wand überall angemalt fieht, mörderiihe Schläge zu ver⸗ 
fegen; nur ift zu beflagen, daß dieſer Kraftaufwanb lediglich 
— BWindmühlen gilt, wobei dieſe obligate Begleitung am 
Ende langweilt! 

Be entwirft nun ein Bild des Zuftandes der Diöcefe 
Konſtanz, die 17, Million Seelen und 6608 Geiſtliche zur 
Zeit des Amtsantrittd Weſſenbergs zählte. Allein „‚pictori- 
bus alque poetis‘“ hat eben aud) hier feine Geltung. Man 
fol nie einzelnen Borfommniifen den Etempel der Allgemein« 
heit aufprüden! Weſſenberg fuchte die Mängel zu heben, in⸗ 
dem er fein volles Augenmerf auf die Berufsbildung des 
jungen Clerus richtete. Auch bier wird vom Verfaſſer der 
Stab über alle früheren Pflanzſchulen (Seminarien) des Cle⸗ 
rus gebrochen. Glücklicherweiſe ift aber die Geſchichte, find 
die Etatute, find die Reiltungen folher Anftalten zu befannt, 
als daß ein fachfundiger Mann den Herrn Bed Glauben 
fhenfen wird. Daß jede Anftalt im Verlauf der Zeit Erfah⸗ 
rungen in dem made, was verbeflerungsbedürftig ift, liegt in 
der Natur der Sache; daß auch Weſſenberg Mandyes in vem 
Glerical - Seminar Meersburg fand, mas ihm änderuugswerth 
ſchien, ift gleichfalls natürlich; daß aber audy unter Weflen- 
berg Leitung nicht lauter Engel aus Meersburgs Seminar 
bervorgingen, wird Herr Bed wohl aud wiflen. Doc, ſchwei⸗ 
gen wir lieber hier! Daß Weffenberg einen wiſſenſchaftlichen 
Glerus wollte, war nur lobenswerth. Aber Wiflenfchaft muß 
mit Brömmigfeit und Weltentfagung Hand in Hand gehen. 
Lestere fol zu Weſſenbergs Zeit nicht ſehr flarf in feinem 
jungen Clerus geweſen feyn. Im Uebrigen wirkte Weſſen⸗ 
bergs perfünlihier Verkehr mit den Alumnen fehr auf deren 
Bildung. 


AS ein Mittel zur Fortbildung der Euratgeiftlichfeit führte 
Weſſenberg die Paforalconferenzen ein, deren Abſicht war: 


a. | 
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„eine fortwährende wirfiame Anftalt des wechſelſeitigen Unters 
rights für alle Geiftlihe und Seeljorger der Diöcefe zu wer« 
den, und einen engen brüderlichen Verband der Beiftlihen uns 
tereinander zu liebreihem Wetteifer in Förderung alles Guten 
zu ſtiften“. Diefe Idee war fehr fruchtbar, zumal bei der 
Gründung einer eigenen Zeitſchrift („Archiv für die Paſtoral⸗ 
Bonferenzen in den Landfapiteln des Bisthums Konflanz“), 
in der die druckwürdigen Arbeiten audy für weitere Kreife vers 
öffentliht wurden. Ausgeichloffen blieben rein dogmatifche 
und kirchenſtaatsrechtliche Fragen. Weflenberg beftimmte noch, 
daß „Vorſchläge zu Verbeflerungen und Reformen von diefen 
Verfammlungen der Geiftlichen felbft ausgeben, und fie zus 
gleih aud dad Drgan feyn follten, um eine gemeinfame und 
barmonifhe Ausführung zu erzielen“. Bewundernd ruft Bed 
aus: „Man fieht, wie Weffenberg dem Grundſatz des Selfs 
governments, deſſen Bedeutung zur Förderung vernünftiger 
öffentlicher Zuftände erft in unfern Tagen vorurtheildfreier ers 
kannt und deflen Anwendung immer allgemeiner angeftrebt 
wird, ſchon vor mehr als einem halben Jahrhundert auf 
firhlidem Gebiete in geeigueter Weife Rechnung zu tragen 
bemüht war”. Ob ein fogenannted GSelfgovernment eines 
jeden Geiftlihen — und dahin muß die Sache conſequenter⸗ 
weite führen — mit der Drganijation der Kirche Jeſu zuſam⸗ 
menftimmt, diefe Trage läßt Herr Bed unerörtert Nur wo 
man auf Trennung hinarbeitet, läßt fi) ein fogenanntes Selfr 
government im Sinne und in ber Bereutung des Wortes 
denken! 


Was Beck über die Volksſchule und Schulbildung der 
Geiſtlichen anſührt, iſt ungemein oberflächlich und zeigt, daß 
derſelbe das treffliche Werk Helferts nicht geleſen! Und nun 
geht er über auf Weſſenbergs gottesdienſtliche Refor—⸗ 
men, die zunähft mit Einführung der Mutterfprache in den 
Bottesdienft und mit dem deutfchen Gefang- und Kirchenbuch 
begannen. Hier wäre ein weites Feld für Bemerkungen zu 
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machen. Anlangend den Vollsgeſang, fo lebte ſolcher zu allen 
Zeiten in der Fatholifhen Kirche. Er fonnte und follte auch 
in Deutfchland nie fehlen, und fehlte auch wirklich nie. Wer 
aber glaubt, daß allein in felbem das religiöfe Verſtändniß 
liege, ift dennoch tief im Irrthum. Iſt es doch anerfannte 
Sache, daß der gregorianifhe Choral das hocherhabenſte ift, 
was je menichliche Kunft auf dem Gebiete des Sanges er⸗ 
jeugte, daß feine Töne, richtig erfaßt, auf das Herz einen 
tiefen Eindrud machen ald jeder andere Geſang, und daß 
ed andererfeitö eine Fleinlihe Auffaffung des Fatholifhen Cul⸗ 
tus, deilen Angelpunft Jefus auf dem Altare If, genannt 
werden muß, wenn man erft durch deutiche Kormulare Vers 
fländigung und Verftändniß in felben bringen zu müflen glaubt. 
Das kann nur der glauben, der zwar das Welt- und das 
“ Hofleben, die „rettende Thatfache” menſchlicher Echlüffe und 
Eophismen, aber nicht die Wirfung und Kraft der Gnade 
Gottes Fennt. Daffelbe gilt von den Ritualien, deren Ur⸗ 
fprung fi in die apoftoliihe Zeit verfolgen läßt, welche will 
kürlich abzuändern nicht in der Macht des einzelnen Biſchofs, 
noch viel weniger feines Generalvicars lag. Wenn aber nun 
gar Herr Bed erzählt: „Inter den Mitteln, welche die Bis 
fhöfe ven Rem in Anwendung zu bringen wußten, um die alte 
freie Kirhenverfaffung zu untergraben und durd, Verkümme⸗ 
rung und Unterdrüdung der nationalen Individualität der 
Bölfer auf kirchlichem Gebiet ihre abfolute Alleinberrichaft zu 
gründen, nehmen die lateiniihe Sprache und Riten, weldye 
fie den Völfern des Abendlandes aufzudrängen verftanden, eine 
erfte Stelle ein” — fo gibt er nur den Beweis gänzlider Ig⸗ 
noranz der liturgifchen Gefchichte, fo wie feiner eigenen Un» 
fenntniß in jenen Etüden, die ihm jedes alte Weib erflären 
fann. Dieſe gelehrt ſeyn wollenden Herren follten erft in die 
E chule des gemeinen Lebens gehen, und fie würden ftaunen, 
wie das „Pauperes evangelizantur‘“ eine Wahrheit ift, und 





Weſſenberg. 465 


wie das Verftändnig deſſen, was ihnen abgeht, "gewöhnlich 
beim armen Volke wohnt. 


Wir überfhlagen das Phrafenwerf von der „Magna 
Charta der chriftlichen Geiftesfreiheit und der Brudergleichheit 
aller Menſchen“, weldhes die Bibel fenn fol! Vielleicht findet 
Herr Beck aud die „Liberté“ und „Egalite“ der Jacobiner, 
vielleicht feltft den Laternenpfahl in diefer feiner „Magna 
Charta‘, Dürfen wir aber unfere Meinung fagen, fo fcheint 
ed und, Herrn Beck möchte die Bibel, laut feiner Erflä- 
rungsproben, ein fehr fremdes Feld feyn. 

Noch ſpricht in diefem Abſchnitte Bed von Weſſenbergs 
erften Reibungen mit der ultramontanen Partei und der päpf- 
lihen Curie bezüglih der Schweiz. Diefe wurden dur 
Differenzen über Begründung von Eeminarien in den verfchies 
denen Kantonen hervorgerufen, wozu aber namentlid die Bes 
rufung des Profeſſors Derejer, eines gewefenen Discalceaten 
Garmeliten, der freilich manche Phaſen durchgemacht hatte, 
nicht wenig beitrug. Klug war die Berufung Feinenfall! 


Das dritte Buch befpricht die zweite Periode der üfs 
fentlichen Wirkfamfeit Weflenberg’s, d. i. feine nationalkirchlichen 
Beftrebungen von 1811 — 1816. „Gott beſchütze mid vor 
meinen Freunden!“ fo mögen die „Manen“ Weflenbergd bei 
der Einleitung in dieſes Buch ausrufen. Herr Bed ſucht 
nämlich, der gemeinen Ausfälle gegen das Römiſche Pontifikat 
nicht zu gedenken, den Beweis zu führen, „daß der Primat 
der römiſchen Bilchöfe keineswegs auf unmittelbar göttlicher 
Snfitution,, fondern auf gefhichtliher Entwidlung beruhe.“ 
„Solche Anfiht“ — läßt fih Herr Bed vorlügen — „vertrdt 
feit dem 15. Jahrhundert mit allem Nachdruck die Univerfität 
Paris, vor allen ihr großer Lehrer Johannes Gerfon." Wir 
wollen verbürgen, daß Herr Bed noch feine Zelle Gerfon’s 
gelefen habe, fonft fonnte er nicht ſolche Behauptungen auf 
fielen. Er lefe dagegen das Buch des Mannes, der. unter 

L 34 
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allen dermal Lebenden Gerſon am beſten kennt: ‚Johannes 
Gerſon von J. Schwab“, um ſich eines anderen zu belehren! 
Und ſolche Anſichten ſollten die Anſichten Weſſenbergs gewe⸗ 
ſen ſeyn? Waren ſie es wirklich, ſo ſtand Weſſenberg nicht 
mehr auf katholiſchem Boden und das „Confiteor unum sanc- 
tam et apostolicam ecclesiam“ war ihm abhanden gefonmen 
und in eine „Ecclesiam Constantiensem“ nah willfürlichem 


Zuſchnitt eingeihrumpft. 


Ehe aber der geheime Hofrath zur Tarftelung „der be 
deutendften Seite der öffentlihen Wirffamfeit Weſſenbergs, ſei⸗ 
ner nationalsfirdhlichen Reformbeftrebungen übergeht, glaubt er 
feine Lefer vorher nad Paris zu dem dort verfammelten Ra: 
tionalconcil, wo auch Weflenberg fi aufhielt. führen zu müfs 
fen. Bed gibt nun Auszüge eined damals von Weſſenberg 
geführten Tagebuches, welches für den Hofmann Dalberg, den 
Immer dem Napoleon gegenüber zu Opfer bereiten, einigemale 
charakteriſtiſch iſt. Weſſenberg vergißt übrigens nicht, aus dem 
Erpofe des Minifters Montalivet hervorzuheben: „Die fran- 
zöfifche Regierung könne die Jurisdiftion keines auswärtigen 
Biſchofs über ihre Untertanen anerfennen; der Papft müfle 
Bürger des Reiche feyn, im Reiche wohnen und den Patrios 
tisınus als feine weientlihe Tugend anfehen.” Und unier 
Herr geh. Hofrath, fließt diefe Nationalconcil « Verhandlung 
mit der merfwürdigen Aeußerung: „Eines bleibe vor der uns 
parteiiihen Geſchichte unbeftritten und fei eine ächte Perle in 
dem überreichen Ruhmeskranz diefed Mannes, nämlid dag er 
zuerft wieder in der Neuzeit das Nationalitätöprincip, 
als die allein richtige Grundlage für jede gefunde Entwidlung 
der Völker, auf dem religiös « kirchlichen Gebiete mit der ihm 
eigenen Energie zur Geltung zu bringen bemüht gewefen fei. 
Hiemit habe Napoleon der fommenden Zeit angedeutet und 
die Aufgabe geftellt, wie fie, feine Fehler vermeidend, eine ſei⸗ 
ner großen Ideen gu verwirklichen beftrebt feyn ſolle.“ Und 
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fo kann ein Deutfcher fchreiben, ohne blutroth oder todbleich 
vor Scham zu werden, und zu einem foldhen Affen Napoleon’s 
ſcher Ideen würdigt Herr Bed feinen Helden herunter! 


Nach feiner Rückkehr von Paris ging Weſſenberg Im 
Jahre 1812 nah Fulda. „Der eigentlihe Zweck war, ein 
dem Fürftprimas längft gemachtes Verfprechen zu löfen, und 
aus feinen Händen in der dortigen Domfirche die Prieſter⸗ 
weihe zu empfangen.” Bon Intereffe ift die Erzählung von 
der Abdanfung oder Refignation des Primas zu Gunften des 
— Eugen Beauharnaid. Wahrhaitig ein Fläglidhed Endel 
Zu feinem Coadjutor nimmt er einen Bel, den Onfel Nayos 
leons, zu feinem Nachfolger den Stieffohn Napoleons! Das 
that Dalberg, der durch Preußens Vermittlung und Einfluß 
gewefene legte Coadjutor des Kurfürftenthuns Mainz! | 


Herr Be fommt nun aud auf die nationalkirchlichen 
Beftrebungen beim Wiener Congreß. „Deutfche Nationalkirche 
mit der erforderlichen Autonomie gegenüber den Anmaßungen 
der päpftlihen Gewalt,“ mit andern Worten eine neue Aufs 
lage des Febronius war die höchſte Idee. Sofort ſchickte der 
damals ſchon fränfelnde Primas Weflenderg als feinen Ger 
fandten mit der Vollmacht: „für Einleitung einer zweckmäßi⸗ 
gen Herftellung und nationalen Einrichtung der deutichen Kirche 
Mittel und Wege ausfindig zu machen." Wefjenberg’d Pros 
jeft war: „es follten alle deutihen PBartifularfichen zu einer 
Rationalkirche vereinigt werden; an der Spitze derfelben follte 
ein Primas ftehen, deſſen Vorrechte, ohne ven Rechten ber 
Einzelfichen Abbruch zu thun, nur auf die Leitung der alle 
gemeinen Angelegenheiten der Nationalfirche ſich beziehen ſoll⸗ 
ten. Der. Schwerpunft der firdhlichen Autonomie und Vers 
waltung jollte in den Kirchenverfanimlungen , in den Natlos 
nal, PBrovinziale und Diöcefanfynoden ruhen. Die nähere 
Einrihtung der deutfchen Nationalfirche ſollte ein Geſetz des 
Staatenbundes beftimmen, und dieſes Geſet einen weſentlichen 

34? 
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Beſtandtheil der Verfaſſung des deutſchen Bundes ausmachen.“ 
Jeder unbefangene Katholik muß einſehen, daß es ſich hier offenbar 
um einen Primatus Germanicus handelte, den man dem Pri- 
matus Romanus entgegenſetzen wollte mit offenbarer Verletzung 
des Dogmas von der Einheit, indeflen doch die deutſche Kirche, 
wollte fie feine ſchismatiſche werden, diejelben Lehren, dieſelben 
Grundfäge, denfelben Eultus und auch diefelbe Hierardhie wie 
die fatholifihe Kirche gemeinhaben, und wie andere Kirchen im 
fubordinirten Verhältniſſe zum römiſchen Stuhle ftehen mußte. 
Rur ein in der Dogmatif Seichtbegründeter fonnte nad un- 
ferem Ermeflen dem Weſſenberg'ſchen Projekte beiftimmen. 
Am allerwenigften gab fih damals Bayern dazu her, weßs 
balb ihm auch Herr Bed das Kompliment macht: „Die baye- 
rifche Regierung, welche tamals den leichten Ruf jener Auf: 
kläärung fi erwarb, deren Werth zweifelhaft erfcheint, hielt 
fi für großmädtig genug, um innerhalb ihres Gebietes die 
firhlichen Angelegenheiten in eigener fouveräner Machtvollkom⸗ 
menheit zu ordnen. Solche Großmachtsgedanken wußte die 
lauernde jefuitifhe Reaktion vortrefflih auszubeuten und die 
aufflärerifche Regierung durch ein in Augficht geftelltes gün- 
ſtiges Concordat, in dem ihr neben andern Eonceflionen auch 
Die Einziehung von Kirchengütern in Gnaden nachgeſehen wer: 
den folle, ihren höheren Plänen dienftbar zu machen." Noch fügt 
Herr Bed feinen befondern Echmerzensfchrei bei, der lautet: 
„Wie befannt, fam der Sondervertrag Bayerns mit dem römifchen 
Stuhl, das Concordat von 1817, das traurige Vorbild aller 
übrigen, mit denen die päpftliche Curie feitdem das deutfche 
Bolf zu beglüden beftrebt war, bald nachher wirklich zum 
Abſchluß.“ 


Glück für Bayern, daß ihm durch das fo viel geläfterte 
Concordat die Concordia sacerdotii et imperii gefchenft wurde. 
Bayern hat nie die Demüthigungen erlitten, welche die con« 
cordatloſen Regierungen vor den Augen der Welt erleiden 
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mußten. Indem Herr Beck noch ausführt, wie Weſſenberg 
ben Antrag „auf völlige Gleihftelung der Katholiken und 
Proteftanten in Deutichland in Hinfiht der freien Religions⸗ 
übung und des Genufjes der bürgerlichen und der politifchen 
Rechte” geftellt und mit felbem in der Bundesafte obgeflegt 
habe, fann er nicht umhin, den „jefuitifh irregeleiteten Baus . 
ern in Tyrol“, die ihre Glaubenseinheit, von der freilich Herr 
Bed nie ein Gefühl gehabt haben mag, vertheidigen, einen 
Eeitenbieb zu verfegen. Und hat der Wunfh der Tyroler nie 
befremden fönnen, da er bei diefem Bergvolke in dem tief res 
ligiofen Gefühle gründet, welches der Mehrzahl unferer Hu 
manitätsphilifter längft abhanden gekommen: ift. 

Kommen wir auf Weſſenberg zurüd! Was in Wien miße 
lang, fuchte Weifenberg 1816 in Frankfurt beim Bundestage 
felbßt zu erlangen, wo er feine Anträge in modificirter Form 
vorbrachte, ohne jedoch fein auffallendes Mißtrauen gegen Rom 
verbergen zu können. Dießmal ſcheiterten feine Blane an — 
Preußen und dem ſich gleidy bleibenden Bayern. 


Das vierte Buch befpriht den Zeitraum von 1817 bie 
1833, ift überfchrieben Irrung und Kampf mit Rom, Weſſen⸗ 
bergs politiihe Thätigkeit. Weſſenberg erhielt nad feiner 
Rückkehr viele Beweife inniger Theilnahme und Verehrung. 
Er war „der deutfhe Mann“ vorzugsweile. Die theologifche 
Fakultät der Univerfität Freiburg verlieh ihm felbit dad Dok⸗ 
tordiplom, und Bed meint, nur folde hätten eine Ausnahme 
gemacht, deren Urtheil nicht durd die Wahrheit der Thatſa⸗ 
hen, fundern durch die Intereffen jenes berrfchfüchtigen Sys 
ſtems, deſſen Träger fie feien, beftimmt und geleitet worden 
feien. Ein folder Mann muß nun aud der Nuntius Teftas 
ferrata geweſen feyn. Hier kommt abermiald Derefer*) zur 


*) P. Thaddäus a St. Adamo Derefer, geboren zu Bahr in Frans 
fen 1757 am 11. März, war in Würzburg GarmelitensDiscalceat 
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ESprache, deſſen nun einmal Vielen verhaßte Wirkſamkeit die 
Trennung der Schweiz vom Episcopalverbande mit Konſtanz 
berbeiführte. Uebrigens darf nicht verfchwiegen werben, daß be- 
reits 1814 Dalderg um des lieben Friedens willen zugeftimmt 
hatte, und feine förmliche Erflärung nur deßhalb zuruͤchlelt, 
weil Weſſenberg feine Entlafjung verlangte. 


Am 10. Febr. 1817 farb Dalberg und der Ueberreft des 
Domtapiteld Konftanz wählte den Generalvicar Ignaz Heinrich 
9. Weſſenberg zum Bisthumsverweſer, nachdem ihn bereits 1814 
Dalberg zu feinem Coadjutor ernannt hatte. Rom verwarf 
die Wahl und befahl die eines Andern, „der in beflerem Rufe 
ſtehe.“ Das Verhalten des Großherzog Karl, der Weffen: 
berg fehr fhägte, die Reife Weſſenbergs mit Vitus Burg nad 
Rom und das dort eingehaltene Verfahren, die Erfolglofigfeit 
‚aller Bemühungen Weſſenbergs find zu befannt, als daß es 
einer weiteren Erörterung bedürſte, fowie es auch befannt ift, 
dag weitaus die Mehrzahl der Deutfchen für Weflenberg in- 
nigen Antheil nahm. Wil man aber aufrichtig reden, fo 
machten Weflenbergs Orundfäge bezüglich jeiner deutſchen 
Nationalkirche ihn unmöglich. Wie hätte Weſſenberg auch 
nur dad bei der Gonfecration vorgefchriebene Juramentum 
Episcopi ſchwören fünnen? Uebrigens lefe man ſelbſt! „Nur 
die Ausficht”, fagt Ig. v. Wellenberg, „in der Kirche das 
Wahre und Gute nach Innerfter Ueberzeugung fördern zu kön⸗ 
nen, hatte einen Reiz für mid. Wie hätte ich aber hoffen 
dürfen, dieß noch zu vermögen, wenn ich mich feiger Weiſe 





geworden, und flarb 1827 am 16. Juni ale Domberr und Bros 
feſſor zu Breslau. ine gute Biographie dieſes merkwücdigen. 
hoͤchſt verfchieden beurtheilten Mannes gibt der „Neue Nekrolog 
der Deutfyen*. Bünfter Jahrg. S. 612. Bonn, Straßburg, Hei: 
deiberg, Freiburg, Karlsruhe, Konitanz, Luzern und Breslau hat: 
ten fich in feine Wirkſamkeit getheilt! 
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dazu verſtanden hätte, meine Ueberzeugung und meine Grund⸗ 
ſätze zu verläugnen und mich durch Verſprechungen zur Knecht⸗ 
ſchaft gegen die römiſche Curie zu verpflichten?“ „Freilich eine 
Römlingsſeele hat Mühe fo etwas zu faſſen; die unbedingte 
Papſtmacht iſt ihr Abgott.“ Die Erpeftorationen Weſſenbergs 
— das Heftigſte was wan leſen kann — über den Jeſuiten⸗ 
Orden übergehen wir. 


Die badiſche Regierung bat Weſſenberg nach ſeiner Rück⸗ 
kehr von Rom dringend, die Verwaltung des Bisthums bis 
zu einer künftigen definitiven Regelung fortzuführen. Gleich— 
zeitig erfchien die befannte badifche Staatsſchrift, allein bald 
darauf (8. Dez. 1818) ftarb Großherzog Karl, Weſſenbergs 
auftichtiger DVerehrer, wogegen fein Nachfolger Ludwig ihm 
perfönlich abgeneigt war. Unterdeſſen waren die Berhandluns 
gen über eine zu errichtende oberrheinifche Kirchenprovinz zum 
Abſchluß gefommen, wodurch Konftanz aufhörte Bisthum zu 
feyn, dagegen in Freiburg ein erzbifhöflicher Stuhl errichtet 
ward, mit deſſen Befeßung man fi in Baden feit 1822 leb⸗ 
haft befchäftigte.e Die Regierung befhloß die Stimmen ber 
Beiftlichfeit einzuvernehmen. Alle Defanate bezeichneten, worgn 
die Regierung nicht mehr gedacht, den Freiherrn von Weflen« 
berg als den würbigften für den erzbifchöflichen Stuhl zu Frei⸗ 
burg. Vitus Burg war der Heberbringer diefer officielen Mits 
theilung des Minifters von Berftett, hatte jedoch den muͤndli⸗ 
hen Auftrag, dem v. Weflenberg zu eröffnen, daß der Groß⸗ 
herzog erwarte, durch die von ihm abzugebende Erflärung in 
den Etand gefeht zu werden, über die Beſetzung des erzbifchöfs 
lichen Stuhles mit Rom ohne Schwierigfeit fi) verabreden zu 
fönnen, wobei ihm weiter eröffnet ward, daß der Großherzog 
die Stelle bereits einem Dritten angetragen habe. Weſſen⸗ 
berg fand fich fehr verlegt, gab eine diplomatiſch gehaltene 
Antwort, und warb betrachtet, als ob er abgelehnt habe, Wuͤrt⸗ 
tembergs König trug ihm alsbald den Bilhofsftuhl von Rote 
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tenburg an, allein Rom anwortete ablehnend. Indeſſen zog 
ſich die Beſetzung des Freiburger Erzbisthums bis zum Jahre 
1827 hinaus, wo dann Weſſenberg in einem höchſt würdig 
gehaltenen Hirtenbriefe feinem Elerus die Auflöiung des Biss 
thums Konſtanz am 21. Oftober 1827 fund gab und von 
ihm Abſchied nahm. Co endete Weſſenbergs kirchliche Wirk⸗ 
famfeit im 53ten Jahre feines Alterd. Die ITheilnahme des 
Elerus war eine allgemeine, und Herr Beck glaubt fie mit ei- 
ner unferm Gefühle nach fehr frivolen Aeußerung des geiitlis 
hen Raths und Seminar:Regend von Meeröburg bezeichnen 
zu müflen: „Heinri von Weffenberg hat auf fein ehrwürdi⸗ 
ges Haupt einen fo reihen Kranz wirklicher Verdienſte um 
das deutiche Vaterland und um die gute Sache des Ghriftens 
thums und der Menfchheit gejammelt, daß eine römiſche Inful 
feinen Play mehr darauf finden fonnte.“ 


Etwas länger dauerte noch feine politiiche Wirkſamkeit 
als Mitglied der badifhen Ständefammer, der er von 1819 
bi8 1833 angehörte. Seine Wirfjamfeit bezeichnete er mit 
den Worten: „Beim Eintritt in die Ständererfammlung war 
es mein fefter Entfchluß, vor Allem meinem Give in voller 
Wahrheit nachzufommen, und mich nie durch irgend ein Pris 
vatintereffe leiten, noch von einem Partei- oder Kaſtengeiſt bes 
fangen oder beherrihen zu laſſen“ Gewiß ein des wahren 
Manned würdiger Borfag, den Weſſenberg auch wahrhaft 
treu blieb, wie denn fein Kammeriwirfen ein erfprießliches und 
Achtung gebietendes war. Im Uebrigen gehörte er immer zur 
liberalen Richtung bis herab zur Gewerbe⸗ und Handelsfreis 
beit, wobei er insbefondere der Schule und Volfserziehung nie 
vergaß. 


Das fünfte Bud handelt von Weffenbergs Privatleben 
und feiner literarifhen Thätigkeit. „Seit feinem Rüdtritt vom 
Amte lebte Weſſenberg in ftiller Zurüdgezogenheit zu Kon. 
ſtanz, nicht in läffiger Ruhe, fondern raſtlos thätig bis zum 
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ſpäten Abend ſeines Lebens“, welches ſich 1860 am 9. Auguſt 
ſchloß. Weſſenbergs Thätigkeit war namentlich eine vielfach 
literariſche, wobei indeſſen die Dichtkunſt ihm die meiſte Freude 
und Erholung gewährte. „Bei den vielen Kämpfen“, ſagt 
er, „und Mühſalen, welche ich in meinem Berufsleben zu bes 
fteben hatte, gewährte mir die Kunft, insbefondere die Dichts 
kunft, ein Labfal und eine Erholung, wofür ich dem Geber 
alles Guten nicht genug zu danfen vermag. Sie war mir 
ein freundlicher Himmel&bote, der mir, wie dem Pjalmiften 
David, das Gemüth .erheiterte, erhob und ſtärkte. Mag eine 
ſcharſe Kritif an den Eingebungen meiner Mufe noch fo viel 
audzuftelen willen, fie fann mir doch nie den Troſt und Die 
Freude verfümmern, welche ihre Begeifterung mir einflöfte.* 
Hiebei führte er eine meitwerbreitete Gorrefpondenz, zumal in 
firhlihen ragen feine Anfiht und fein Rath von Nahe und 
Gerne verlangt wurde. Im Stillen übte er eine ungemein 
werfthätige Liebe für feine Mitmenichen im Einzelnen wie im 
Großen. Selbſt noch im Jahre 1855 gründete er meift aus 
eigenen Mitteln eine Rettungsanftalt für Mädchen zu Kon 
ftanz, die er mit wahrhaft väterlidher Liebe und Sorgfalt leis 
tete, ſowie er ja fein ganzes Vermögen nur für wohlthätige 
Zwede beftimmte. Sorgfältig achtete er auf die Talente Eins 
zelner. Iſt es doc Weflenberg, dem Deutfchland feine aus» 
gezeichnete Künftlerin Marie Ellenrieder verdanft! Jährliche 
Reifen dienten zu feiner Erholung und Bortbildung in der 
Kunft. Seinen Freunden bewahrte er treue Liebe. Höchſt ins 
tereffant ift fein Verhältniß zu Louis Napoleon, den er von 
Arenenberg aus wohl fannte. 


Bezüglich der Stellung, die Weflenberg im badiſchen Kir- 
chenſtreite einnahm, fpricht wohl fein Epigramm: „Der Kirs 
henftreit 1853” genug: . 


„Welch wüfter Lärm!” — „Die Kirche zürnt!" — „Iſt's möglich?“ 
„Und gegen wen ift denn ihr Zorn gekehrt?” 
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„Ihr Schirmer iſt's, den fie befriegt * — „Wie klaͤglich! 

Das hat fie Chriſtus wahrlich nicht gelehrt.“ 
Ebenſo war der uralte Weflenberg ein abgefagter Feind des 
Concordats. Man vergleiche fein Schreiben vom 11. Jan. 1860. 


Bon der Stellung, die Weſſenberg als katholiſcher Prie⸗ 
fer einnahm, von der Erfüllung der Ihm als ſolchem fpeciell 
obliegenden Verpflichtungen fpriht Bed fein Wort, obſchon 
gerade diefer Punft in dem Leben eined greifen Mannes, wie 
Weſſenberg, ſchwer in die Wage fällt. Berlangt man ein 
Endurtheil über Weflenberg, fo wird jeder Unbefangene gerne 
ausiprechen, daß er eine reihbegabte Seele, ein hochgebildeter 
Mann, ein wahrer Menfhen- und Baterlandsfreund war; er 
wird gerne zugeben, daß in Ihn ein johannelfcher Geiſt lebte 
— aber bedauern wird er, daß der Geiſt des Petrus, der 
ſtreng kirchliche Geift ihm fehlte. Könnte man noch einen 
Zweifel gehabt haben, das Buch des Herrn geheimen Hofrathe 
Bed hätte folhen gelöst. Darin liegt das Verdienſt die— 
ſes mit Haß und Gift gegen die Fatholifche Kirche erfüllten 
Werks! 





XXV. 


Die Kataſtrophe von Caſtelfidardo und 
Ancona. 


Nach den Aufzeichnungen der Kapitäne Nobile von Richter und 
Hugo Hopre. 


Ein Rüdblid auf die Kämpfe im Kirchenſtaat während 
der zwanzig Tage vom 8. September bis 28. September 1860 
ift eben jebt von neuem Intereſſe. Noch find die diplomati⸗ 
fhen Schleier nicht gehoben, welche die zweideutige Haltung 
des Imperators bei dem unerhört frevelhaften Einfall Pie⸗ 
monts in die päpftlihen Staaten, einer Invaflon ohne Kriego⸗ 
Erflärung bededen. Doc wird es immer mahrfcheinlicher, daß 
das eigentlich treibende Element auch damals ſchon werer In 
Turin noch in Paris zu fuhen war, fondern wie heute im 
Lager Garibaldi’d. Aber ed waltet ein großer Unterfchieb ob 
zwiſchen damals und jest. Im J. 1860 that das Heer ber 
geheimen Seften in Unteritalien gute Dienfte gegen die den 
Tuilerien tief verhaßten Bourbonen von Neapel; dießmal hinge⸗ 
gen ſtürmte es direft gegen die frangöfifche Stellung in Rom und 
Eivitavechia an, das heißt gegen den italienifchen Vorteil, 
den Frankreich noch vor England hat. 


Bis zum Sturz des Bourbonen-Throns durfte, ja follte 
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der Feldoberſt des finftern Alten vom Berge, der unter dem 
BVerfhiwörer  Proteftorat Englands Italien regiert, vordrins 
gen, aber nicht weiter. Diefer feine Plan war gegen Ende 
Augufts 1860 dem Scheitern nahe, und zwar fland von zwei 
Seiten ber Gefahr auf Verzug. Entweder erhob fih das 
neapolitanifche Volk in Maffe für König Franz und jagte den 
Garibaldi in die Flucht, oder der KlibuftiersGeneral fiegte ganz 
auf eigene Kauft, und dann war es joviel wie fiber, daß 
man in Turin dad Nachſehen haben und die Rothhemden ihr 
republifanifches Reich in beiden Sicilien aufrichten würden. 
Man hatte in Turin wie in Paris ein folivarifches Intereſſe, 
daß weder der erftere, ſehr wahricheinliche, noch der lebtere 
Hall eintrete. Der einfachlte und geeignetfte Weg aber, um 
durch geregelte Truppen Piemont den Garibalvi in Einem 
Athem zu retten, abzulöfen und zu entheben, führte durch das 
päpſtliche Gebiet, und eben dieſen Wen machte Cavour zur 
unumgänglihen Bedingung. Gerne ſcheint der Imperator nicht 
darauf eingegangen zu feyn, aber der Bortheil für ihn war 
zu lockend: er gewann jo nicht nur den Sturz Yer Bourbos 
nen und die Sicherung der franzoͤſiſchen Stellung in Rom 
um den wohlfeilften Preis, fondern er gewann nod einen 
ganz befondern Erfolg, von dem wir glei Näheres hören 
werden. 


Wir folgen dabei einer von zwei vorliegenden Monogra⸗ 
pbien über die Kataftrophe von Gaftelfivardo und Ancona. 
Diefelbe hat Herrn Hoppe, preußifhen Premier - Lieutenant 
a. D. zum Berfafler *%. Die andere ift von dem tapfern 
öfterreihiichen Officie Robile von Richter, Hauptmann 
in päpftlihen Dienften, herausgegeben **). Beide Schriften 





*) Der Rampf des General de la Moriciere für die weltliche Macht 
tes Barftes. Bon Hugo Hoppe, f. preuß. Premier, Lieutenant 
a. D. Mit Karten. Berlin, Barnatorf 1862. 

**) Geſchichte ter Öflerreichifchsflanifgen und beutfchen Breimillis 
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haben den nächften Zweck, die von franzöflfcher Seite fehr in 
ten Schatten geftellten Verdienſte der öſterreichiſch-deutſchen 
Freiwilligen in dem Heere Lamoricière's zu betonen. Selbſt 
der Oberbefehlshaber it in feinem Bericht diejer braven Truppe 
keineswegs gerecht geworden. Indem die Berfajler dieß nady« 
weifen, ergibt jich zugleich, wenn auch in den ftrengiten Gren⸗ 
zen des militärifchen Nefpefts, eine Kritif der Yührung Lamo⸗ 
riciered. Herr von Richter bedauert den Mangel an Ber: 
trauen in feine Truppen; namentlich habe der berühmte Ges 
neral die Truppen nichtfranzöſiſcher Nationalität faum zu wür- 
digen gewußt, und überhaupt die Sache von vornherein ver- 
loren gegeben. Er habe mit der bunt zujammengewürfelten 
und wegen der Kürze der Zeit in ihrer Organijation noch 
ganz unvollendeten Armee nur die militärifche Ehre nothdürfs 
tig retten wollen. Aud Herr Hoppe ilt der Meinung, Daß 
der durch die Verhältniffe und die Uebermacht erdrüdte Feld⸗ 
herr in ungefürztem Ruhme daftehe; aber er hält dafür, daß 
die Berufung Lumoriciere’8 an die Spige der römiſchen Ars 
mee an ſich ſchon ein großer politifcher Fehler gewejen fei, 
und er fcheint und vollftindig Recht zu haben. 

Lamoricière ift einer der gefürchtetfien Gegner der napor 
leonifhen Dynaftie; bis vor Kurzem erilirt, war er ftetd eine 
der hervorragenditen Hoffnungsftügen der „alten Parteien“. 
Der Imperator fonnte die wiederauftretende politifche Wirk⸗ 
famfeit des legitimiftiichen Generals, noch dazu im Mittels 
punft der Fatholifchen Welt, nit anders ald mit lebhafter 
Beſorgniß anfehen. Als nun deſſen Fahne rafh zum Sam⸗ 
melpunft einer legitimiftifchen Boalition wurde, wohin Leute aus . 
allen Ländern Europa’d, fogar aus Amerika zufammenftröms 
ten, und ald die Rüftung den allgemeinen Charafter eines 


gen und ihrer Kämpfe im Stirchenftaat Im Jahre 1860. Bon 
Friedrich Nobile von Richter, Haupfmann x. Nebſt zwei 
Blänen. Mainz, Kirchheim 1861. 
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Kreuzzugs annahm, da eriah der Lauerer im den Tuilerien 
Die Gelegenheit, den wohlbegrüntern Ruf dee titterlichen Krie⸗ 
gers zu vernichten, und in denen Sturz mußte der Kirchenſtaat 
nothwendig mit verwidelt werten. Wie Herr Hoppe erzählt 
und auch von andern Eeiten verlautete, hatte Gardinal Anto- 
weili, der gewiegte Staatsmann, bereitd an die Wahl eined 
öfterreichiichen Generald zur Führung des ypäpflidden Heeres 
gedacht, aber der Einfluß ded Grafen Merode, Kammerherrn 
©r. Heiligfeit und jeht Kriegsminiſter, überwog zu Gunften 
ver franzöfihen Berufung. Tie Folgen dieied fühnen Schrit⸗ 
tes jeßt Herr Hoppe jehr gut auseinander: 


„Ter Kaifer Napoleon, dem die Ginheit Italiens durchaus 
feine unabmweisbare Notbmendigkeit war, hätte in deren Stelle 
viel licher einen italteniihen Staatenbund entiichen fehen, und 
wände in der That zur Errichtung eines foldhen bereitwillig die 
Hand geboten haben, ſchon — abyeichen von allen andern für 
ihn Daraus entiyringenden Vortheilen — um der Bewegung fei« 
ner linteribanen zu Guniten des Überhaupts der katholiſchen 
Kirche Einhalt zu thun. Allein ed war als ein Xertbeidiger des 
Papſtthums ein General aufgetreten, der, fein politifher Gegner, 
in Frankreich eines großen Anſehens fidy erfreute, ein Dann der ala 
Legitimift befannt, jept, wie es fchien, die Gelegenheit benüßte, 
um die Oppofition gegen den Ronapartiamug anzuregen. Derfelbe 
General trat nach langer Zurüdgezogenheit wieder anf die politi⸗ 
ſche Echaubühne, zu gleicher Zeit und aus denfelben Urſachen mit 
einem Bourbon“. 


„Diejer Bourbon, Franz II. König von Neapel, und de la 
Moriciere würden in ihrer Vereinigung aud in Frankreich noch 
andere Interefien und Parteien wachgerufen haben, als die rein 
kirchlichen. Te la Moriciere wies die von Franz II. wirklich ge- 
fuchte und von der Gurie gewünfchte Verbindung jedoch entſchie⸗ 
den zurüd, um dem Kaifer Napoleon feine Veranlaffung zu ge- 
ben, dem heiligen Stuhle feinen jeßt noch fo nothwendigen Schug 
zu entziehen", 
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„Allein in Frankreich hatte die Bewegung bereits begonnen. 
Das Faubourg St. Germain betheiligte fich Tebhaft an den Vor⸗ 
gängen in Italien; die Eöhne der beften Familien ſtroͤmten nach 
Nom und traten in päpflliche Dienfle. Die Anwefendeit ter kal⸗ 
ferlihen Truppen dafelbft gab zu Demonftrationen und Gonfliften 
Veranlaffung, denen de la Mortciere fchleunigit dadurch ein Ziel 
zu feßen fuchte, daß er das Corps der Guiden, fait nur ſranzö⸗ 
fifche Legitimiften, aus Rom verlegte“. 


„Der Kaifer bemerkte indefien dergleichen Vorgänge, und da 
er im feften Hinblid auf das Ziel feiner Volitik dieſe Gelegens 
beit für fehr günftig hielt, die legitimiſtiſche Partei zu ſchwächen 
und ihren Einfluß zu erſticken, fo fchenkte er den Anträgen Ca⸗ 
vours ein geneigteres Ohr als er, ein Eatbolifcher Fürſt, es fonft 
wohl gethban Haben würde. Die LUnterhandfungen mit Gavour 
wegen Geflattung des Ginmarfches der piemontefifchen Armee in 
die päpftlichen Etaaten gefchaben zu derfelben Zeit, ald man dem 
General de la Moriciere dieferhalb beruhigende Derficherungen 
und den Rath gab, nur gegen die Revolution auf der Hut zum 
feyn”. (©. 52 ff.) 


Aus diefer Probe erficht man zugleich, mit wie viel Ruhe 
und Einfiht Hr. Hoppe die verwidelte Politik jenes verhängr 
nißvollen Moments fondirt. Sein öſterreichiſcher Kamerad, 
Hr. von Richter, ſchrieb faſt ein Jahr früher, er fteht no 
mehr unter dem Einfluß gerechter Entrüftung über die Schänds 
lichfeiten, welche von St. Leo bis Ancona an ihm vorüber« 
gingen; übrigens behandelt er auch vorherrfhend und zwar 
nit aller Genauigfeit die militärifhe Seite der Kataftrophe. 
Die Arbeit Hoppe’s darf man ald eine biftorifch - politiiche 
Staatsfchrift bezeichnen, welche zeigt, daß der Verfaſſer ebenfo 
eine feine Feder wie einen tapfern Degen führt. Beide Schrife 
ten gemeinfam bieten dad von der göttlichen Vorſehung nicht 
felten zugelafiene Schaufpiel der Unterdrückung von fo viel 
Ritterlichfeit, Hingebung und Bravheit durch die Uebermacht 
eined bubenmäßigen Gegners. Es if ein wehmüthiger Aublick! 
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Für den großen Krieg wur auch die vermebrie Armee 
des Papns von vornferein nicht umpelege Ver Sitaat des 
heiligen Stubls lebt im Frieden mit aller Belt, feine Streit⸗ 
Kräfte waren nur gegen ten durch zahlloſe Ewiffäre geichür- 
ten Brand im Innern und gegen Lie drebenden Ginfülle der 
Freiichaaren von außen gerichtet. Wir Garibaldi glaubte Bar 
mericiere ni meten zu müllen, und dazu bürte Die päpftliche 
Kriegsmacht wahricheinlich ausgereicht, obwobl von deren 
ganıcm Beñand (16,560 Mann mir 1000 Pferden und 30 
Beivgeihügen) zur Zeit des piemonteriiben Einbruchs nur 
8000 Bajonetie mir 300 Pferden und era 3) Kanonen 
manövritfäbig waren. Ter Reit lag in greßeren und Heine 
sen Garniſonen zerſtreut um die innere Rube gegen die Heter 
zu fihern, und ohne die fremde Invaſion wäre diejelbe allem 
Auſcheine nach nicht geftort worden. Wenigitend haben die 
beiden Herten Verjaſſer ſehr geringihägige Vorſtellungen von 
der originalen und thatkräftigen Macht der Einheit «dee im 
Bolfe. Eie iit allerdings, wie Hr. Hoppe jagt, ein durch 
alle Stände verbreiteter Traum, welcher jeit mehr als fünfiig 
Jahren durch die gefammte Literatur gebt; als ſie aber vor 
zwei Jahren in's Leben trat, waren ihre Vorkämpfer — Fremde. 
Bas insbefondere Hauptmann von Richter über die Zukunft 
der Einheitöhelden vor zwei Jahren vorausgeſagt, das geht 
jegt fhon an dem Raubfönig in Erfüllung; die Andern er- 
wartet das gleihe Echidfal! 

„Ueberhaupt wäre es eine ganz irrige Anflcht, die Geſammt⸗ 
bevölferung Italiens, ja nur den größern Theil derfelben, den 
Menerungsideen fo ganz ergeben fich zu denken. Ter leicht ent- 
zündbare Gharafter des Italieners läßt ihn alles Neue mit Lei- 
denfhaftlichleit ergreifen, feine Ignoranz und niedere Bildungs⸗ 
©tufe macht ihn der Ueberredung, der Täufchung durchweg zu⸗ 
gänglich, und läßt ihn die Kolgen feines augenblidlichen Thuns 
nicht ermeilen. Nehme man hiezu noch die ungeheure Sunme 
Iofaler Ginflüfe und indivinueller Gefühle, ala Haß, Neid ꝛc., 
und den in allen emtfeffelten Volksmaſſen Iiegenden Trieb zur 
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Mache für wirkliche oder vermeinte Unbild, fo darf es nicht wun« 
dern, bieles arme und unmündige Kind des Eüdens heute das 
Idol in den Staub treten zu feben, dem es bis nun gehufdigt, - 
und es morgen über deijen Trümmern die Hände ringend zu fin« 
den. Mögen diejenigen, welche mit ihren Beglüdungsideen tm 
egoiftifchen Intereife dieſen Charakterzug auszubeuten veritanden, 
auf diefen NRüdichlag gefaßt ſehn; das italtenifche Bolt wird nie 
dauernd in die Demüthigung feines Kirchenoberhanpts fich fügen, 
wird nie Einen Sinnes werden weder in biefer noch in anderer 
Richtung.“ (S. 29 ff.) 


Bei dem feigen Servilismus der italienifchen „Liberalen * 
läßt fi die Ruhe immer unſchwer erhalten, wenn ihm nicht 
fremde Einflüffe zu Hülfe fommen. Die Iegteren haben feit 
ſechzig Jahren die unglüdlihe Geſchichte Italiens gemacht. 
Kinen unvergeßlichen Eindruck von jener Erbärmlichkeit Des 
Charafterd haben zulegt noch die tapferen WBertheidiger ber 
ſchlecht verſorgten Feſtung Ancona empfangen. Bor dem klei⸗ 
nen Häuflein Kalbermattend waren die vebelliihen Sympathien 
der Anconitaner in die Mauslöcher gekrochen und während ber 
ganzen Belagerung verfhwunden. Was aber die treuen Krieger 
nach der Gapitulation von der tollen Bolfdmenge zu dulden hats 
ten, das muß man bei Hoppe nachlefen. Der Lieutenant Graf 
Metternich wurde von dem früher fehr bereitwilligen Wirth 
des Café's, welches die Offiziere regelmäßig befucht hatten, im 
Gegenwart piemontefifher Offiziere mit Schlägen bedroht, und 
fonnte nur durch feine Entfernung denfelben entgehen. Das 
it Ein Beifpiel für die feige Brutalität Aller, der die feindlis 
hen Dffiziere nicht nur nicht wehrten,, fie plünderten fogar 
mit. Steht ja die Niedertracdht des Obergenerals Fanti felber 
unübertroffen da, der al8 ein „den Kriegerrod fchändender 
Henfer“ die Belagerten au dann noch mit Kugeln überfchüts 
tete, als die weißen Flaggen bereits überall aufgezogen und 
die Waffen zur Ruhe gefegt waren. 


Gemäß den berubigenden Berficherungen des Imperators 
L 85 
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bezäglih ter Halımz ter Firmeniern waren alle Tiipofitio- 
wen tes yirttlid:n Ifergeners!d in enigegengeſetzter Richtung 
gegen einen Gin’zl! rer Garibetdiſchen vu Wearel ber ge- 
treffen Sin tiee Grit: wor ent'deidend, Ne erklärt 
auf tie tumutmari'ter reai un? Uneeriige der zerſtreuten 
Gorrs kid nıh Fern: und Ancona. Tretz Allem it an Die: 
fen meer Küinkeir un? Getid miltäri’s zu rübmen, als 
an ter zebniaden Ürlerması red Gegners. Nur die Schwei— 
zer find Finter ten billigen Errartingen surüdgeblieben, was 
allertinze üterra’fen mif, mern man auf tie frübere Ges 
ſchichte dieier tapfeın Seltnerſchaaren und ihre ſprüchwörtliche 
Treue zurüdtlid. Bei Heppe inter Ab der Schlünel des 
Räthſels; dieſe Schweizer find eben nit mehr die alten 
Schweizer, jondern fie bilden ſeit Ten Werbeverboten der 
Schweiz nur mehr eine ohne Die früheren religiod-moraliihen 
Cautelen zuſammengeleſene Fremdenlegion unter ichmeizerifchen 
Offizieren, die zum Theil jelbſt von zweifelhafter Befähigung 
waren. Tie neuerlich vorgenemmene Beimiſchung von öfters 
reichiſchen Freiwilligen aber hatte den Zuſammenhang dieſer 
alten Regimenter noch mehr gelockert. 


Auf die einheimiſchen Truppen (Indigeni) — 6200 
Mann neben 3360 Schweizern — war im Ganzen wenig 
Verlaß, doch mit ſehr ehrenvollen Ausnahmen. Sehr brav 
hielten ſich die Irländer; es waren 800 Mann, leider aber 
war die Zeit zu ihrer Ausbildung zu kurz geweſen, man hatte 
fie kaum zur Hälfte ausrüften können, und für den Feldzug 
felbft konnte man, wie Hr. Hoppe fagt, „von dieſem vortreffs 
lichen Waterial nur wenig Nugen ziehen.” Co oft aber die 
Edhne des grünen Erin zum Treffen famen, wie in PBerugia, 
Epoleto und Ancona, da bewährten jie den alten Heldenmuth 
ihrer Nation. Ueber alled Lob erhaben ſchlugen ſich bie 
Branco-Belgier (Zouaven); ungefähr 300 Mann ftarf, 
faſt durchaus von guter, ja zum Theil fehr vornehmer Familie 
Rammende Freiwilligen fochten fie mit voller Hingebung und 
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erfeßten durch geiftine Willenöfraft, was ihnen materiell an 
militärifcher Vollendung gebrach. Beide Verfaſſer geben ihnen 
das glänzendfte Zeugniß; nur das will ihnen nicht einleud- 
ten, wie franzöfifche Federn Brofhüren, Relationen, ja ganze 
Bücher fchreiben und das blutige Trauerjpiel jener 20 Sep⸗ 
tembertage bis ind Detail fchildern, dabei aber die braven 
öfterreihifchen Freiwilligen » Bataillone, nicht weniger ale 
5800 Mann, fo gut wie ganz vergefien konnten. 


Lamoriciere felbft hat diefe Truppe buchftäblidy nicht vers 
ftanden, und wider Willen nicht nad Verdienſt gewürdigt. 
Vollends hat eine ſo gewidhtige Perfönlichfeit wie Lagueron⸗ 
niere in einer eigenen Broſchüre allen Ruhm der Tapferfeit 
ganz allein den Franzoſen zugetheilt, während fonft das päpft- 
liche Heer feig geflohen fei, ehe e8 noch gefchlagen war. Bis 
comte de Baufjerie ift mit einem dien Buche über die Franco» 
Belgier auf derfelden Spur gegangen. Nun ift allerdings der 
ritterlihe General Pimodan zwiſchen Frankreich und Defter- 
reich ſtreiig, aber Fuchmann mit feinem Bataillon bei Ca— 
flelfivardo blieb an Heldenmuth nicht hinter ihm zurüd und 
an allen den zahlreichen Punkten, wo die öfterreichifch-veutfchen 
Berfüglieri fochten, zeigten fie ji der Bahnen ihres Kalfers 
würdig. Was das heißen will, weiß die ganze Welt. Die 
legten Opfer — ınit tiefer Wehmuth erwähnt ihrer die ſchlichte 
und anziehende Erzählung der Verfaſſer — flogen mit dem 
Leuchtihurm von Ancona fammt ihren tapfern Oberlieutenants 
Weißmantel und Milotinowicz in die Luft. 


Nur in Einem Punkte hat Hr. Hoppe unwillfürlic ges 
irrt. Er führt am Schluffe mit fihtliher Genugthuung Die 
preußifche Note vom 13. Dftober 1860 an, um zu conftatis 
ren, daß glei ihm das preußifche Königthum von Gottes 
Gnaden dur eine „tiefe Kluft" von den fardinifhen Tha⸗ 
ten getrennt fe. So fteht ed allerdings in der preußifchen 
Note; fie verfichert überdieß, daß Preußen vie leitenden Prin⸗ 
eipien Piemont „ihrem Weſen nad eben fo fehr wie in ber 
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ihnen gewordenen Anwendung auf das allerentfäiebenfte miß- 
billige,“ Aber die teten Bogen der Schrift des Hmm. Hoppe 
waren kaum trocken geworden, jo hatte Preußen das Bacit 
diefer Anwendung als „Königreih Italien“ feierlidy auer⸗ 
kannt! Was mag man im Berlin über's Jahr wohl anguer- 
fennen haben? 


XXVI. 
Die Zuſtände der griechiſch-unirten Kirche, 


Nach der Broſchüre des P. Gagarin: L’Avenir de Veglise 
grocque- unie. 


Mit den großen politijchen Bewegungen unſerer Zeit cor⸗ 
refpondiren, wie das auch natürlich ift, die kirchlichen fait im 
ganzen Umfange der Chriftenheit. Ueberall find hier geiſtige 
Kräfte thätig, theils die geiftigen Grundlagen, die Lehren des 
Chriſtenthums angreifend, modificirend und zerftörend, teile 
es vertheidigend und im Innern ausbauend. Im jegigen Völs 
Ferleben find zwei Richtungen erfennbar, die fidh zum Theil 
befänpfen, zum Theil aber aud) einträchtig mit einander fort- 
ſchreiten. Das eine ift die Richtung, den Nationalitäten eine 
vollftändige, ja übermädtige Geltung und Anerkennung zu 
verſchaffen und zwar mit Verlegung und felbft Zerftörung ale 
ler vorhandenen ftaatlihen Verhältniffe. Das zweite iſt eine 
generalifivende, nämlich, die Richtung, den Vernunftſtaat in 
die Stelle der bisherigen Staaten und deren innere Vollover ⸗ 
haͤltniſſe zu fegen. Die verſchiedenen philoſophiſchen Syfteme 
über den Socialzuſtand der Menſchen finden in dem, was wir 
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8 feine Auferlihe Geſtaltung Eonftitutio- 
‚ ein Feld, eine Bafis, auf welchen fie ſich 
aufzubauen und die fi Generationen in ihrem Sinne 
auszubilden hoffen. dieſen politiſch und focial umgeftal- 
ns: ſuchen ſich auch gleichzeitig und ſelbſtſtändig 
jene lichen und kirchlichen Richtungen Bahn zw machen. 
Das Chriſtenthum hat ſeine äußere Form in der Kirche. Die 
Kirche hat ihr geiitiges Leben, ihre geiftige Entwidlung, aber 
fie ftrebt auch der Ghriftenheit Äußere Formen des focialen 
— zu geben und in dieſer Beziehung ſtrebt ſie 
einer Einheit der Form, ſie will aber nicht wie 
—* i Syſteme die Iupividualitäten, Familien, 
;ölfer dejpotifiven und das ganze ſociale Leben in das Pro> 
‚einer Äußeren ftarren Form einzwängen, fondern fie 
geftattet die freiefte Entfaltung des individuellen und focialen 
Lebens innerhalb des Chriſtenthums und der dafjelbe tras 
genden Kirche, Die Kirche, wenn fie nit von der einen 
Seite verfteinern, von der anderen Seite ſich verflüchtigen will, 
bedarf eines die Peripherie begrenzenden, innerlich entwidelne 
den. umd zugleich ausbauenden Mittelpunfts. Die ift das 
Centrum unitalis, das Papfithum. Das Vapſtthum iſt der 
Scild gegen alle dämonifhen Kräfte und Angriffe, aber zus 
a Palladium aller erlaubten organifchen geiſtigen 
it. 


> Die chriſtliche Kirche baute fid gleich anfangs“ in zwei 
Niten aus, dem griechiſchen und Iateinifhen. Es waren nicht 

‚ Tondern zwei Formen des Cultus, beide gleich 

=; berechtigt. Sie beſaßen das gemeinfame Cen- 
trum unitatis, das Papftthum. Menſchliche Bornirtheit, Eis 
teifeit, Eiferfüchteleien, benugt von ehrgeisigen Prieftern und 
der egoiftiichen Politit byzantiniſcher Kaifer, leiteten vor 1000 
— Bruch, die Spaltung innerhalb der Kirche ein. 

dieſen Bruch, dieſes Schioma war der Ritus, Da 

* m in Rom innerhalb des Gebietes des la⸗ 
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teinifhen Ritus begründet war, fo trennte fidh der ſchismatifi⸗ 
vende Theil der griechiichen Kirche, dem griechiſchen Ritus ans 
gehörig, nicht bloß von dem lateinijchen Dccivent, fondern auch 
vom Papſtihum. Man fann mit Recht jagen, fie gaben ih⸗ 
ren wohlberedhtigten Antheil am Papſtthum freiwillig auf. 
Sie verloren dadurd alle Eelbftitindigfeit. Diefer Theil der 
Kirche geriet in die Eflaverei der weltlichen Macht und vers 
for die Kraft der geiftigen Entwidelung, des inneren Fort⸗ 
ſchrittes. 


In der ganzen Chriſtenheit ſehen wir in dieſem Augen« 
blicke jene mit den jocialspolitiihen Richtungen correfpondirende 
Richtung thätig. Ueberall iſt eine Eehnjucht, ein Drang nad) 
religiöfer Einheit, nad) einer Auflöjung der Differenzpunfte, 
nad) einer MWiedervereinigung in einem großen firhlichen Kör—⸗ 
per erfennbar. Aber ebenjo iſt auch ein fubjeftives Feſthalten 
an der Trennung, ein jocialed, mitunter nationales Abſchließen 
gegen das Allgemeine fowohl wie gegen Benachbarte erfenn- 
bar. Ter eine Theil fucht die firdlichen Formen, die fih in 
den Specialfirchen erhalten oder gebildet hatten, möglichft wie- 
der zu befeftigen, der andere Theil entwidelt neue Ideen und 
Syſteme, er ſucht für fie ebenfalls eine kirchliche Form. Keine 
Zeit ift fo reih an focial religiöfen Syftemen, Ideen und Sek⸗ 
ten als die gegenwärtige. 


An der Spitze der erftern, der vereinigenden, nad einer 
allgemeinen Kirche ftrebenden Richtung fteht natürlich das 
Papſtthum. Tas Papſtthum ftrebt mehr wie je die ganze 
Ghriftenheit in feine Einheit aufzunehmen und zu führen, die 
ESpecial- und NationaleKirhen und Kirchengemeinſchaften mit 
der ihr treu gebliebenen lateinifhen Kirche auszuföhnen. Der 
gegenwärtige Papſt hat gleich beim Beginn feines Pontififats 
diefe größte Frage der Zeit in's Auge gefaßt. Seine berühm- 
ten literae ad Orienlales geben hiervon Zeugniß. Er fapt 
vor Allem das große taufendjährige Schisma der orientali- 
fhen Kirche in's Auge. Als jene literae ad Orientales ers 
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ſchienen, wurben fie faft nicht beachtet. Selbft in der lateini⸗ 
hen Kirche hielt man fte theils für leere Worte, die in den 
Wind gefprochen, theils für unzeitgemäße, ja gefährliche Aeuße⸗ 
tungen, die Argwohn und Feindfeligfeit überall hervorrufen 
würden. 


Seitdem find fünfzehn Jahre verfloſſen, und “wie mächtig 
drängt die Zeit, den Worten des Papftes einen Körper zu 
verfhaffen. Damals ftand die orientalifche Kirche ſcheinbar In 
dem Zenith ihrer äußern Madt. An ihrer Epige glängte, 
buchſtäblich nur als Beihüber, effeftiv aber als wirkliches 
Haupt mit faft größerer lirchlicher Macht ale der Papft, ber 
damals mächtigfte Fürſt der Ehriftenheit, dabei ein Dann von 
größter Energie des Charakters, der Kaifer von Rußland. 
An ihn lehnten ſich faſt alle Glieder der orlentalifhen Kirche 
in der Türfei und felbft in der öfterreihifhen Monarchie. Das 
Schisma fand in ihm ein Haupt, einen Mittelpunkt: Peterbs 
burg dem Stuhle Petri gegenüber. Dem gemwöhnlihen Men⸗ 
fchenverftand jener Zeit erichienen die literae ad Orientales 
von Pius IX. faft kindiſch und lücherlih. Und jetzt nad 
fünfzehn Jahren! 

Jener Herrfcher ruht in Grabe und die ganze orientalis 
ſche Kirche zeigt und das Bild einer überall beginnenden Auf⸗ 
löſung. Ihr nominelles hierarchiſches Haupt, dad Patriarchat 
in Eonftantinopel, hat durd die türfifhe Gefepgebung feine 
ganze weltliche Macht verloren. Viele frühere Landftriche des 
Patriarhats haben fih von Ihm abgezweigt, unabhängig ger 
macht, find effentiell abgefallen, wenn fie dem Patriarchen 
auch noch einen Außern Ehrenvorzug zuerfennen. Unabhängig 
haben fih erklärt die Kirchen von Rußland, Griechenland, 
Serbien, Defterreih, Moldau und Walachei. Bulgarien droßt 
mit volfländigem Abfall. Die mächtigfte Kirche des orienta⸗ 
lifhen Ritus, die ruſſiſche, ift Hefinnerlich zerrüttet. Ein Drits 
tel der ehemaligen Belenner, die Starowerzen, find von ber 
orthodoxen Kirche, völlig abgefallen, ja fliehen Ihr auf das 
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feinpfeligfte gegenüber. Gin großer Theil des Klerus der fos 
genannten orthoboren Kirche und der gebildeten Laien haben 
vielfah und in den verfchiedenften Ruancen proteftantifche 
Theologie und Dogmenauffaffung in fih aufgenommen, wenn 
fie auch am firchlihen Ritus und den Ceremonien aus welt 
lichen und nationalen Intereflen fefthalten. Der Held Petri 
aber fteht feit in der Brandung, und menn auch dußere 
Stürme droben, nie, In keiner Zeit ftand das Papſtthum 
fo feit, fo anerfannt da in der Hierarchie und der Laienwelt, 
wie in dieſem Augenblide. 


Bor allem aber fcheint das Papftifum nunmehr momen⸗ 
tän berufen, die disjecta membra der zerfallenden orientali« 
ſchen Kirche wieder zu fammeln, unter feine Obhut zu neb- 
men und mit der lateinischen Kirche anszuſöhnen. Die Brüde 
hiezu, die Vermittlung ift aber wohl unftreitig derjenige Theil 
der orientalifchen Kirche, welder in Bolge des Concils von 
Florenz fi dem Papſt ald dem allgemeinen Haupte unters 
worfen bat. Es ift die unirte orientalifhe Kirche, beftehend 
aus der fogenannten rutheniihen, rumäniſchen und einem ge⸗ 
ringen Theile der national «griehifhen Kirche. Ihre Glieder 
befinden ſich ihrer großen Mehrzahl nad in der öfterreidhifchen 
Monardie, ein fleiner Theil in Polen und menige, aber 
nah und nah an Zahl anwachſend, in der Türfei. Dieje 
ganze unirte orientalifhe Kirche bildet den natürlichen Ueber⸗ 
gang zur ſchismatiſchen orientalifhen Kirche. Cie müßte aber 
auch ihrer ganzen Stellung nad die Mijfionäre für die Ver⸗ 
einigung der Echismatifer mit Rom gewähren und ausbilden. 
Als die. ruthenifchen Biichöfe dem wieder von ihnen anerfann- 
ten Papſtthume vor Jahrhunderten ihre Ehrfurcht bezeugten, 
empfing fie Papſt Urban VIII. mit den Worten: „O mei 
Rutheni, per vos ego Orientem spero convertendum!“" 


Diefe Worte find der Bingerzeig des Papſtthums, vor⸗ 
nehmlich in der gegenwärtigen Zeit, in dieſer vielleicht wich⸗ 
tigRen Angelegenheit ber Kirche. Damit aber die Glieder der 
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unirten Kirche fähig find, ihre Miffion zu übernehmen und 
die Echismatifer dem yäpftlihen Stuhle wieder zuzuführen, 
müflen fie ausgerüſtet feyn mit allen geiftigen und theologi⸗ 
ihen Kräften der katholiſchen Kirche und mit dem glühenden 
Eifer Achter Miſſionäre. Hiezu fehlt ihnen leider noch fehr 
viel. Der bier folgende Auszug einer foeben erfchienenen Bros 
fhüre des P. Gagarin: „I’Avenir de l’Eglise grecque- 
unie‘‘ gibt und eine vollſtändige Ueberſicht der gegenwärtigen 
Lage der unirten Kirche. Wir wüßten wenig binzuzufeßen, 
nur einige allgemeinen Bemerfungen feien und erlaubt: 


Die ſocialen WVerhältniffe bei den Völkern der unirten 
Kirche, den Rutbenen und Rumänen bilden große Hinderniffe 
für die wiſſenſchaftliche und theologifhe Ausbildung des unir⸗ 
ten Klerus. Bei den Ruthenen, der zahlreichſten Abtheilung 
der umirten Kirche, gibt es feinen eingebornen Rationafadel 
und feinen gebildeten Bürgerftand. Der Adel im dortigen 
Lande befteht aus Polen, die dem lateinifhen Ritus angehö⸗ 
ren. Die Ruthenen jind nur Bauern. Der Klerus refrutirt 
fi faft nur aus den Kindern der verheiratheten Priefter. Dies 
ſes Prieſterthum ift daher im Allgemeinen wenig gebildet umd 
unwiflenihaftliih. Das Mönchtäum der Bafllianer iſt fehr 
verfallen in Trägheit und Unwiſſenſchaftlichkeit. P. Gagarin 
gibt die einzigen Mittel an, die Hülfe fchaffen fünnen. Ber⸗ 
fände Defterreich feine Miffton richtig, fo würde es Alles 
tbun, um die focialen und gelftigen Verhältniſſe der Ruthenen 
zu heben. Stünde der rutheniſche Klerus auf der geiitigen 
und moralifhen Höhe des lateinischen Klerus in Deutſchland 
oder Franfreih, fo wäre das Schisma innerhalb der öſterrei⸗ 
chiſchen Monarchie längft gehoben, und diefe flavifchen Stämme 
der Türkei würden nit unmwahricheinlih dem Impulſe und 
Beifpiele folgen, wie es ſich jebt bei den Bulgaren ſchon eini« 
germaßen zeigt. Seit mehr ald einem halben Jahrhundert hat 
Defterreih Alles gethban, um das Türfenthbum aufrecht zu ers 
halten. Es hat dadurch die chriftliche Bevölferung in der 
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Tärkei, die Raja, tief gegen ſich erbittert. Rußland hat um⸗ 
gekehrt das Türfenthum überall befimpft und den Verfall 
beffelben herbeizuführen gefucht, dadurch hat es die Sympa⸗ 
tbien der chriftlihen Bevölferung der Türkei überall gewon⸗ 
nen. Möge Deiterreih von nun an den rechten Weg einfchla- 
gen, ed wird dann fich felbft erhalten und confolidiren ,‚ umd 
die Kirche wird In diefer Monarchie ihr Lager für die geiftige 
Eroberung des Orients finden. 
Auguſt von Harthaufen 


Das römifche Weltreich war der Boden, in dem die erften 
Keime des Chriftentbung gepflanzt wurden. Gab es daher fo 
zu fagen feine flaatliche Grenze, die feiner weitern Ausbreitung 
im Wege geltanden hätte, fo waren es doch mehr oder weniger 
verfchtedene Bildungskreife, die bier zu durchdringen waren. Auf 
der einen Seite die lateinifche Gultur, die des Herrfchenden Vol» 
fee, und daber auch übertragen auf die von Rom befiegten, der 
Gultur noch entbehrenden Völker ; auf der andern die Ältere gries 
chiſche Rultur, die durch die Waffen Uleranders des Großen über 
einen großen Theil des Drients getragen war und tiefe Wurzeln 
dafelbft gefchlagen hatte. Diefe zwei verfchiedenen Vildungskreife 
mußten daher auf die neue Religion, die fie aufnahmen, eine vers 
fchiedene Wirkung äußern. Die Grundwahrbeiten des Glaubens 
blieben zwar überall diefelben, die Einheit der Kirche wurde nicht 
angetaftet, aber die äußeren Bormen des Gultus, die Liturgie 
und die Verwaltung der Sakramente, nahmen nach und nach eine 
verfchtedene Phyſiognomie an. Co entftand ein lateinifcher und 
ein griechifcher Ritus, fchon vollfländig ausgebildet vor dem Sons 
el zu Nicäa, und ganz mit Unrecht die lateinifche und die grie- 
chiſche Kirche genannt. Als das römifche Reich ſich fpaltete, trat 
diefe Derfchiedenheit noch mehr hervor, indem nun bie beiden 
Hälften der Kirche zugleich den beiden neuen Reichen entiprachen. 
Immer aber blieb das Principat über die ganze Kirche dem rö- 
mifchen Stuhle vorbehalten und die vier Patriarchen des Orients, 
die von Gonftantinopel, Alerandrien, Antiochien und Serufalem, 
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erkannten dieſe Oberhoheit ſtets an, bis endlich in Folge voliti⸗ 
ſcher Rivalitäten und ehrgeiziger Beſtrebungen die Harmonie ge⸗ 
flört wurde. So entitand das orientaliſche Schisma. 


Tie mannigfahen Beftrebungen zur Aufhebung dieſes Schis⸗ 
mas bewirften endlich das Goncil zu Blorenz, das, wenn es auch 
nicht den gebojften Erwartungen entfprach, doch den Orientalen 
eine Baſis eröffnete, auf rund deren ihnen der Wiedereintritt 
in die allgemeine Kirche zu jeder Zeit möglich gemacht wurde. 
Diejenigen orientalifchen Diöceſen, die ſich den dafelbft geſtellten 
Bedingungen unterwarfen, nennt man die unirten Griechen. Sie 
haben ihren ganzen Ritus beibehalten und erkennen die Oberho⸗ 
beit des Bapftes an. Mit der Fatholifchen Kirche haben fie felbfls 
verfländfich alle Dogmen gemein und gehören deßhalb zu integris 
renden Gliedern der Fatholifchen Kirche. Obgleich in verſchiede⸗ 
nen Ländern zerftreut und verfchiedenen Nationalitäten angehörig, 
find ihre ganzen Vedürfniffe, ihre Lage und ihre Zukunft doch 
diefelben, und müſſen jie deßhalb auch bier gemeinfam behandelt 
werden. Don der griechtfch-unirten Kirche finden fich Gruppen: 
1) In Rußland und zwar unter dem Namen der Rutbenifchen 
Kirche. Blühend unter der Regierung der yolnifchen Könige, 
aber gewaltfam zerftört unter Katfer Nikolaus im Jahre 1339 
befigt fie Teine DBifchöfe mehr und den wenigen ®Prieftern, die der 
Verfolgung entgingen,, iſt die Ausübung ihres Gultus unterfagt, 
ja die Bevölkerung ift officiel in die Liſten der ruflifchen Kirche 
eingetragen. Aber nichtädeftowentger lebt noch der alte Glaube 
in den Herzen ihrer Belenner und mit Zuverficht hoffen wir auf 
den Tag ihrer Auferfiehung. 2) In dem Königreich Polen die 
Didcefe Chelm, ein Fragment der alten ruthenifchen Kirche, das 
dem Schlag, der die anderen Diödrefen traf, entging und nur eine 
bis jegt fehr prekäre Exiſtenz befitt. 3) In Defterreich einige 
Didcefen, die derjelben ruthenifchen Kirche angehörten und jet 
dem Metropoliten von Lemberg unterftellt find. Die griechiſch⸗ 
unirten Didcefen flaviichen Stammes in lingarn fliehen unter dem 
Primas von Ungarn, dem lateiniſchen Grabifchof von Gran; in 
Grontien zahlt der Iateinifche Metropolit von Agram unter feinen 
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Biichöien eine griechifcheunirte Diöcefe Troatifchen oder ferbifchen 
Stammes. In Eiebenbürgen gruppiren ſich mehrere griechiſch⸗ 
unirte Rifchöre, rumänifchen oder moldau⸗wallachiſchen Stammes 
um die ebenfalls griechifch-unirte Metropole Borgaracd. A) In 
der Türkei die melchitiſche Kirche in Syrien, aus 10 Diöcefen be- 
ſtehend, die unter dem Vatriarchen von Antiochien fiehen, früher 
in Damascus, jegt in Beiruth wohnend. Cie beſteht aus Ara- 
bern und bedient fich bei ihrer Kiturgie nach griechiichem Ritus 
der arabiſchen Eprache, In der europäifchen Türkei gab es bis⸗ 
ber noch feine unirten Griechen. Die junge bulgariiche Kirche das 
tirt von 1860 und die fogenannte griechifcheunirte Kirche ift noch 
viel jünger. Der einzige Linterfchied zwifchen beiden tft, daß die 
erfte der ſlaviſchen Nationalität und die zweite der beflenifchen 
angehört. 9) In dem Königreich beider Sicilien, auf der Infel 
ſowohl wie auf dem Belllande wohnen Albanefen und griechiiche 
Katboliten. Sie haben Kirchen, Priefler, Klöfter und Seminare, 
ſelbſt ein oder zwei Viſchöfe, bilden aber Feine befonderen Tiöcefen. 


83 muß bier noch der Pfarrei von Hl. Nikolaus von Myra 
erwähnt werden, die Napoleon I. für die in Marfeille fich aufs 
baltenden unirten Griechen ſtiftete. Im Vorübergehen fei noch 
bemerkt, daß eine Stiitung ähnlicher Art in Parts von viel groͤ⸗ 
Berem Werth feyn dürfte, wo unirte Griechen und orientalifche 
Katholiken fich in viel größerer Menge zufammenfinden, als in 
Marfeille. 


Schon diefe trodene Ueberficht läßt uns einen Theil der Lei⸗ 
den diefer Kirche ahnen. Denn obgleich im Ganzen an 3 Millio⸗ 
nen Bekenner zählend , find diefe doch fo zerfireut und auf bie 
verfchiedenen Staaten und Nationalitäten vertheilt, daß fie nir- 
gends ein compactes Ganzes bilden, vielmehr fid, überall in einer 
fehr untergeordneten Stellung befinden. Es fehlen ihnen die nö- 
thigen Bildungsanftalten fir ihre Prieſter, die daher trog ihres 
großen Giferd doch dem lateiniſchen Klerus fehr nachfteben, es 
fehlt ihnen vor afen an einflußreichen Berfönlichteiten. Nur aus 
Armen und Iinwifienden beſteht diefe Kirche. Die größte Gefahr 
aber für fie liegt darin, daß fie ſich zwiſchen zwei großen und 
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mächtigen Kirchen geitellt findet, die mit ihr zuviel Berührungs⸗ 
punkte theilen und die beide fie gleicherweile zu abforbiren fuchen. 
In der Anzichung der lateiniichen Kirche Liegt Gefahr für ihren 
Ritus, in der der griechifchen Kirche die noch größere der Tren⸗ 
nung von den heil. Stuhle. Die Iateinifche Kirche, unendlich 
reicher an Hülfsmitteln, die zur Ermedung der Frömmigkeit die⸗ 
nen, bedroht durch Diele mächtigen Hebel in den Augen aller 
Unirten, die auf die Neinheit ihres Ritus bedacht find, denfelben 
mit gänzlicher Umgeflaltung, und mas noch fchlimmer tft, die 
nichtunirten Griechen aufmerkſam auf alle diefe Vorgänge verfeh- 
Im nicht, aus den Verfuchen zur Annäherung der beiden Riten 
den Schluß zu ziehen, daß es fich eigentlich um die Exiſtenz des 
griechifchen Ritus handle. Alle Anftrengungen der Päpfte, die 
Union weiter zu verbreiten, werden aber auf diefe Weife gänzlich 
paralyfirt. Deshalb haben fie ſich auch ſtets gegen die Bemüh—⸗ 
ungen , den griechifchen Ritus umzuformen, aufs fchärifte ausge⸗ 
ſprochen. So Benedift XIV. in dem berühmten Breve Allatae 
sunt und ebenfalld der jeßige Papft. | 


In der griechifch - unirten Kirche Syriens beſchloß man vor 
einigen Jahren den Sulianifchen Kalender durch den Gregoriani⸗ 
fhen zu erſetzen; ein Umftand, der fomwenig er auch mit dem Ri⸗ 
tus zu thun bat, doch augenblidlih Alles in Alarm ſetzte. Die 
Hälite der Bifchöre erklärte jich Dagegen. Ruſſiſche Emiſſäre tha- 
ten Alles, um die Bevölkerung wieder zum Abfall zu bewegen, 
und es wäre vielleicht dazu gekommen, wenn nicht die Mepeleien 
in Syrien und die darauf folgenden Begebenheiten den Iveen eine 
andere Richtung gegeben hätten, die endlich die Annahme des 
neuen Kalenders bewirkte. 


In Bulgarien bat die Union bis jeßt nicht fo große Fort⸗ 
fchritte gemacht ala man wohl glaubte, weil die Emifläre des grie- 
hifchen Patriarchen und der rufliichen Regierung die Bevoͤlkerung 
glauben machten, daß troß der feiten Zulagen des Primas der 
Katbolifchen Armenier Haſſun zu Gonftantinopel und des Papſtes 
felbft, man den Hintergedanten hege, ihr den Iateinifchen Ritus 
zu ocirohiren: 
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Rei den unirten Griechen Oeſterreichs zeigt es fich merklich, 
daß dafelbft eine Konfundation des Tateinifchen und griechifchen 
Mitus flattgefunden hat, die ihre fehr nachtheiligen Wirkungen 
bereits geäußert. Bet den Bevoͤlkerungen hat die Liebe zur Union 
abgenommen und die Verbindung mit dem bi. Stuhle fucht man 
wicht mehr um jeden Preis aufrecht zu erhalten, eine Thatſache, 
De nicht länger in. Abrede geftelt werden kann. Die Echuld da- 
von liegt an dem Miptrauen, das ein Theil der Lateiner gegen 
den griechtfchen Ritus als einen halb häretifchen offen zur Schau 
trägt, an ihrem Veſtreben die Union nur in der Abficht zu für- 
dern, daß fic die Brücke für den endlichen Eieg des lateinifchen 
Ritus abgeben foll. Nach ihrer Anficht gibt es daher Feine Gleich⸗ 
berechtigung der griechifchen Kirche mit ihrer eigenen, eine An⸗ 
ſicht, gegen die fich die Päpfte zu jeder Zeit energifch ausgeſpro⸗ 
hen haben, fo daß fie fogar den unirten Griechen unterfagt, den 
fateinifchen Ritus anzunehmen. Der heil. Etuhl kann alfo am 
allerwenigfien für die bereits gefchehenen Veränderungen des grie⸗ 
hifchen Ritus verantwortlich gemacht werden. 


Und welche DVortheile würden auch dadurch erlangt, wenn 
die paar Millionen unirten Griechen gänzlich in der Tateinifchen 
Kirche aufgingen? Würde das große Ziel der Verfühnung des 
Drientd mit dem Occident nicht dadurch gerade unmöglich ges 
macht, würde die einmal gemonnene Bafls der Wiedervereinigung, 
fo verhältnißmäßig geringe Nefultate fie bis jekt auch geliefert 
Bat, nicht dadurch für immer zerftört werden? Nein, die griechifch- 
unirte Kirche muß im Gegentbeil die Macht bilden, die vor den 
Augen der fchismatifchen Griechen das wahre Palladium ihres 
Blaubens entfaltet und fie nach und nach um bdaffelbe zu ge- 
meinfamer Thätigkeit verfammelt. 


Dazu bedarf ed aber vor Allem, daß fie auf eine ganz an« 
dere Stufe fich erbebe, als fie jet einnimmt ; fie bedarf eines 
unterrichteten eifrigen Klerus, der in nichts dem lateinifchen nach: 
gibt; fie bedarf tüchtiger Echulen und Bildungsanftalten, «Hofpl- 
täler und Inflitute, die dem Wohlthätigkeitofinn ein reiches Feld 
ber Thätigkeit darbieten. Bon den Kanzeln muß das Wert Got: 
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te8 einfach und mit Nachdrud verfündigt werden, und taugliche 
Pücher müflen den geifligen Bedürfniffen des Volkes entgegens 
fommen. Wenn der fchismatilche Grieche dann diefes reiche Leben 
fich entfalten fiehbt, ohne daß er im mindeflen bier einen Abfall 
von feinem eigenen verehrungswürdigen Cultus gewahren fann, 
vielmehr ihn in aller Heinheit ausgeübt findet, wird er dann 
nicht bei einer Vergleichung mit feiner eigenen Kirche genöthigt 
auszuruien: „Wenn ich das Aeußere betrachte, fo fehe ich nur 
diefelbe Kirche mie meine, und doch welch ein Ueberfluß von 
übernatürlichen Leben zeige fid) bier, von dem wir nicht einmal 
eine Idee haben”! Die muß der Geflchtäpunft fehn, von dem 
wir ausgehen müflen, und nur fo Zönnen wir von der Union 
etwas GErfprießliches hoffen. 


Wie aber der griechifch »unirten Kirche dieſes Xeben, was 
ihr fehlt, einhauchen, wie fie aus dieſem Zufland der Grflurs 
rung und Entkräftung berausreifen? Der einzige Plan, der 
und Garantie zu bieten fcheint, ift der von den ehrwürdigen 
Thomas de Jeſu, unbefchuhten Karmeliter, fchon mehr als 
zweihundert Jahre entworfene und in feinem Werfe De unione 
orientalium procuranda niedergelegte. 


Bekannt mit dem Zuſtand diefer Kirche durch eine vieljäß- 
rige Miffionsthätigkeit im Orient, dringt er vorzüglich auf Schafe 
fung eines unterrichteten und pflichtentreuen Klerus, als der 
Grundbedingung einer fegensreichen Entwicklung. Wenn dieſes 
fhon von der Iateinifchen Kirche gilt, fo doch in weit höherem 
Maße von der orientalifchen; denn die relativ untergeordnete 
Etellung ihres Klerus bringt ihn beinahe unvermeidlich unter die 
Vormundſchaft des Iateinifchen Klerus, uud fchadet fo bedeutend 
feiner Autorität in den Augen der Gläubigen. 


Ohne gut organifirte Seminarien ift aber die Erziehung des 
Klerus überhaupt nicht möglid. Kann man nun nicht unmittele 
bar von jeder griechifch-unirten Diöcefe die Errichtung eines folchen 
verlangen, fo muß man zuerfl an Grrichtung eines Central⸗ 
Seminars bdenten, das keinen Unterfchied der Nationen kennt 
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und für die Didcefag » Semtnarien erft die Brofefloren ausbildet. 
So würde man zugleich die verfchiedenen Theile der griechtfch« 
anirten Kirche aus ihrer Iſolirung herausziehen, die eine Haupt⸗ 
urfache ihrer Schwäche if. Dieſen Zweck könnte man freilich 
noch eher durch Greirung eines Patriarchen für alle Kirchen die⸗ 
fes Nitus erreichen, aber ein foldyes Unternehmen würde im Ans 
genblick auf allzugroße Schwierigkeiten ftoßen, während die Er⸗ 
richtung eines Gentral- Seminars mächtig zur Annäherung der 
verschiedenen Kirchen beitragen würde. 


Wie dringend dieſes Bedürfnig fei, haben die Päpfte fchon 
durch die Etiftung des Gollegiumd des heiligen Athanaſius an⸗ 
erkannt, das Gregor XI. zu Nom gründete. Da aber die Gr= 
ziehung junger Ortentalen im Orient felbit ganz unleugbare Vor⸗ 
theile für fi bat, fo müßte Conftantinopel gewählt werben, wie 
dieß auch Julius III. fchon beabfichtigt hatte, zumal die Hinder- 
niffe, die fein Projekt damals fcheitern Tiefen, jett nicht mehr 
beftehen. 


Vor Allen bedarf es zur Leitung dieſes Seminars tüchtiger 
Männer, und da folche der heutige griechifcheunirte Klerus nicht 
gut ftellen kann, fo muß zu lateiniſchen Miſſionären zurückgegrif⸗ 
fen werden. Hier kommt es nun darauf an, ob die Direktoren 
allein dem Iateinifchen Ritus folgen follen, die Zöglinge aber 
dem griechifchen, oder ob die jungen Xeviten während Ihrer Er⸗ 
ziehung zu dem lateiniſchen Ritus verpflichtet ſeyn folen. Das 
erfte Syſtem ift fchon Im Interefle der Freiheit einer folchen Bil⸗ 
dungsanftalt gänzlich undenkbar, das zweite würde bedeutende 
Inconvenienzen mit ſich bringen, ja fogar mit den eigentlichen 
Zwecke eines folchen Haufes, Priefter nach griehifchen Ritus zu 
bilden, in Disharmonie ftehen. Es bleibt daher nichts anderes 
übrig, als daß die Direktoren ſich dem Nitus ihrer Böglinge 
gänzlich anbequenen. 


Diefes bei dem erſten Anblick unlösbare Problem, da eben 
feine Direktoren nach griechifchem Ritus zu befchaffen jind, fcheint 
der ehrwürdige Thomas de Jeſu uns volfländig gelöst zu haben. 
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Er richtete nänılich fein Hauptaugenmerk auf die religtöfen Or⸗ 
den der beiden Riten, um eine feflere Nereinigung bervorzurufen, 
und da meder die einen noch die andern vollkommen feinem Zweck 
entiprechen Tonnten, fo fchlug er vor, es follten die Benediktiner, 
Dominifaner, Branziöfaner, Ieluiten und Karmeliter, ohne etwas 
an ihrer Gonftitution zu ändern, Zweige nach griechifchem Ritus 
bilden und fo ald nicht mehr excluſiv lateinijcher Orden ein Bild 
der Kirche felbft abgeben. Sie follten Glieder ihres Ordens nach 
dem Driente entfenden, die ſich dann gänzlich dem Ritus des 
Landes conformiren, Noviziate errichten und aus den Ginhelmir 
fhen, die Beruf zu dem geiftlichen Leben in fich verfpürten, eine 
Pflanzſchule für den künftigen Klerus bilden würden, und dieß 
Alles Innerhalb der firengen Zucht des Elöfterlichen Lebens, das 
ja vom Orient auögegangen, dafelbft feine größten Wunder vers 
richtet , jet aber dort beinahe gänzlich erlofchen fei. Das, was 
der Decident einft vor fünfzehn Jahrhunderten von dem Oriente 
entliehen,, möge er bier ihm mit Zinfen wieder zurüdzahlen, 


Dadurch würde zugleich eine unendlich größere Einwirkung auf 
die Bevölkerung hervorgebracht merden und mas wohl im Auge 
zu behalten, es würde die Nerbindung der Unirten mit dem Cen- 
trum unitatis nicht mehr bloß auf den Biſchöfen ruhen. Wie 
fdywach überhaupt dieſes Band ift, wenn es durch nichts anderes 
gefräftigt wird, hat das Jahr 1*39 bewieſen. Die Bifchdfe Li⸗ 
thauens wurden Nerrächer an der Kirche umd lieferten ihre ganze 
Heerde dem Ernod zu Peteraburg aus. Prieſter und Bevoͤlke⸗ 
rung waren hülflos, denn jede Verbindung mit dem beiltgen 
Stuhle war ihnen abgefchnitten Hätten ſich dort religiöfe Or⸗ 
den befunden mit ihrem Superior zu Rom, fo hätten fie den 
Muth des Volkes aufrecht erhalten und der beilige Stuhl hätte 
neue Biſchoöfe creiren können; fo mußte er diefen Theil der Kirche 
verloren geben. Und wie nachhaltig wirkt nicht Ichon die Kraft, 
die jedem religtöfen Orden inne wohnt, auf die Umgebung ſelbſt, 
und wie unabhängig Tann er fid) von den äußern fchlechten Gin- 
Nüffen erhalten, inmer neues Leben aus der Duelle fchöpfend 
und immer bereit, dafjelbe überall hin zu verbreiten. 

L. 36 
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Die lateiniſchen Aiffienäre Haben ihrerſeits Sißher getban, was 
fie then Tomnten, aber tie Reridhietenbeir des Rime bat ſich 
Re:s als ein mächtige Hindernis bewieſen Daber in kei dem 
Brofetie eines Gentralieminars die erſſe Bedingungq, daß Ne Ti- 
reftoren einerfei:8 dem griechiſchen Rirme angehören, amderfeits 
Glieder eines Urrene find, der im enger Verbinvung mit dem 
Beil. Etuhle ſteht und in fi ſchen Garantie für die Tuchligkeit 
und miflenichaitlite Auskildung feiner dazu Delegirten bieret. 
Wien fi and die mmirten Griechen noch immer Gins mit den 
lateiniſchen Miffionären trog der Verſchiedenbeit des Ritus, fo 
IR dich eine ganz andere Sache mit den Richtunirten, auf bie 
doch die hauptſächlichſte Rudficht genommen werden mus. Tiefe 
Zönnen die Lateiner nur mit Mißtrauen beobachten und werden 
daher ihren Vredigten wicht cher Gehör fchenten, ala bis fie den- 
ſelben Cultus bei ihnen ausgeübt fehen und diejelbe Sprache bei 
den Hirchlichen Funktionen vernehmen. Und doch fol der Eintritt 
derfelben in die Union, die Bertilgung des fo bedanernewertben 
Schismas, dad 72 Millionen der Kirche fortwährend entfremdet 
Hält, die Hauptaufgabe für alle die Beſtrebungen bilden, die feit 
Yahrhunderten der heilige Stuhl nach Kräften unterflügt und 
deren Realifirung von allen Katholiten auf das ſehnlichſte ge- 


hofft wird. 


Was aber bis jetzt dafür geſchehen iſt, trägt bei der gänzli- 
hen Ermanglung einer nachhaltigen und unterbrochenen Thätig- 
Seit immer nur den Charakter ded Vorübergehenden. Beharrlich⸗ 
keit in dem einmal Angefangenen, Auefendung befimmter für 
Hefe großen Werte beſonders auögerüfteter Männer, Schaffung 
einer würdigen DBertretung der Griechen bei dem heiligen Stuhle, 
das find die Brundbedingungen, die der ehrwürdige Thomas be 
Zeſu für einen gedeihlichen Fortgang der Unionsbeſtrebungen ber 
zeichnet. Denn was nützt es, fagt er, einen Kranken wieder 
auf feine Füße zu ftellen, wenn man fich nicht auch beflrebt, ihn 
aufrecht zu erhalten und ihn zu verhindern, daß er wieder rüds 
fällig werde. 


Man möge nun freilich nicht glauben, daß dieſes Projekt 
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auch von unmittelbarem Erfolge begleitet ſeyn müſſe. Genug, 
wenn vorerft ein folches auf die Dauer berechnete Apoitolat im 
Angefichte der großen getrennten Kirchen überhaupt geichaffen 
wird. Mit Eruft und Beharrlichkeit betrieben, wird es eine lang⸗ 
fame aber flütige Ausbeute gewähren. Hier vor Allem gilt der 
Spruch: gutta cavat lapidem non vi, sed saepe cadendo. 


Und mögen diejenigen, denen eine fo ehrenvolle Miffion zu⸗ 
gewiefen wird, fie im Geifte des Apofteld der Nationen antreten 
der da fagt: „Denn obwohl ich von Jedermann unabhängig war, 
Hab’ ich mich doch zu Iedermannd Knecht gemacht, um deſto 
Mehrere zu gewinnen. Für die Juden bin ich gleichlam ein Jude 
geworden, damit ich die Juden gewaͤnne. Für die, welche unter 
dem Gelege ſtehen, als wäre ich unter dem Gefepe, damit ich 
die, fo unter dem Gefehe find, gemänne: für die, welche ohne 
Geſetz find, als wäre ich ohne Geſetz, damit ich die, fo ohne 
Gefep find, gewänne. Für die Schwachen bin ich ſchwach ges 
worden, um die Echmachen zu geminnen. Allen bin ich Alles 
geworden, um Ale jelig zu machen“. 


36* 





‚AXVI. 
Zeitlänfe. 


1. Die Barität In Preußen, inebefontere an den preußifchen 
Hochſchulen. 


„Die Zukunft Deutſchlands iſt der Preteftantismus!* fo 
bat es vor Kurzem wieder, wie im 16., 17. und 18. Jahrs 
hundert, durch die deutſchen Gauen widerhallt, und es wäre 
nicht gut ded Moments zu vergeffen, wo dieſer unverholene 
Kriegeruf feine neuefte Auferftehung gefeiert hat. Damals als 
Defterreih nah dem Unglückstag von Solſerino tödtlich ers 
mattet am Boden lag und nicht febald wieder zu Kräften zu 
fommen fdhien, damals ale die Koburgifchen Brüder die Zeit 
ihrer Aerndte nahe glaubten, und fie um Abrede zu treffen, 
nad Eiſenach rannten, damals erging in allen ihren Organen 
die Lofung: „die Zufunft Deutfchlande fei der Proteſtantis— 
mus“, die „proteftantiihe Großmacht“, der „evangeliihe Staat“ 
müfle jegt an die Epige der deutfchen Angelegenheiten treten! 
Das war unvorfichtig herausgeplagt von Denen, bei welchen 
fonft die Barität und der confeflionsloje Staat das zweite 
Wort if. In der That corrigirten fie fi bald, aber nur in 
foferne, als fie feit der erften Aufregung jened Moments ihren 
Hintergedanfen nicht mehr verrathen, und nicht mehr heraus, 
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fagen was fie denfen, in der richtigen Einſicht, daß es viel 
befier fei, im Falle des Gelingens kurzweg darnad) zu handeln. 


Sp folgen fie dem von Preußen bisher gegebenen Bei⸗ 
fpiel! In Preußen fteht die volfommenfte Barität fogar ver 
faſſungsmäßig fett; vie Verfaffung ftellt alle Preußen vor 
den Geſetze gleich, fie gibt allen die gleiche Fähigkeit zu Aem⸗ 
tern, fie fennt feinen „proteftantifhen Staat“. Wie e8 aber 
in Wirflichfeit damit ausfieht, das wäre fchlechterdings ums 
glaublih, wenn e8 und von unfern Kirchengenoſſen am Rhein, 
in Weſtfalen und Schleſien nicht mit Namen, Jahr und Tag 
bis auf Thaler und Groſchen ziffermäßig vorgeredynet würde. 
Die Worttreue des verftorbenen Königs hat den Grundfaß 
der Berfaffungs-Urfunde, wornad die anerfannten Kirchen ihre 
inneren Angelegenheiten frei und felbiiftäudig ordnen follen, 
für die Katholifen in Preußen befriedigend ausgeführt; die 
letztern ſtehen in diefer Hinficht befier al8 ihre Glaubensver⸗ 
wandten irgendwo in Deutſchland. Aber was der Kirche bier 
mit offener Hand gegeben wurde, das fol ihr in anderer 
Weife mit Wucherzinjen wieder genommen werden, Indem man 
fie von der geiftigen Lebensquelle in der natürlihen Ordnung 
des höheren Unterrichts abſchneidet. Man fann den erfreulis 
hen Aufihwung des fatholiihen Lebens in Preußen nit hin⸗ 
dern und nicht läugnen ; wohl aber thut man Alles, um das⸗ 
felbe vom Einfluß der Schule und des höhern Staatsdienſtes 
auszuſchließen. Mit Einem Worte: man will die Katholifen 
nicht unmittelbar „proteftantifiren“, weil man es nicht kann; 
aber man will fie „belotifiren“, um ſich die Aufregung des 
Proteſtantiſirens zu erſparen. 


Bekanntlich hat man in Preußen nach der Säkulariſation 
alle proteftantifhen Univerfitäten außer Branffurt, das mit 
Breslau vereinigt ward, beftehen laffen; aber man hat alle 
fatholifchen aufgehoben und Münfter zu einer bloßen Akademie 
mit zwei Kafultäten degradirt. Warum? „Weil man alle Wifs 
ſenſchaft proteftantifiren, den Katholifen alle Mittel entziehen, 
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Vie Breoteitanıen überall als tie Leiter haben wollte, die Ka⸗ 
tHolifen erwa ald Steuerzablet uud folgiame Unterthanen, 
sicht aber ald beruien zur geiftigen Müherrihaft an’ab.” Dieſe 
Bolitif vauert in ungeichwächter Conſequenz bis auf den heu⸗ 
tigen Tag fort. Zum Beweiie defien Ant bei Herder in Frei⸗ 
burg im Laufe von ein paar Monaten wei Schriften auf 
einmal erichienen, eine fleinere und eine größere”), welde dad 
höchſte Interefie für Ah in Aniprudh ucehmen. Die Berfafler 
haben fi um die farholiihe Sache in ganı Teurihland ver: 
dient gemacht, intem fie dieſes Mofterium der Ungerechtigfeit 
an die Deffentlichfeit zogen. Wir jelber wurten zwar längft, 
Daß ed arg jei, aber daB es fo arg jei, abuten wir nid. 
Der Kreuzzeitung ift vor zehn Jahren einmal in der hitzigen 
Bertheivigung der Eigenihaft Preußens ald „proteftantiicher 
Staat“ der Ausdrud emtfahren: die „Heleten am Rhein”; 
jest jehen wir erit recht, daß dieſes Wort fein Zufall war, 
fondern baarer Eruſt; in der That bat es der Cache nur den 
wahren Namen gegeben. 


In den vorliegenden Schriften handelt es fi zunädft 
nur um das Gebiet des höheren und mittleren Unterrichts. 
Wie weit aber die Zurüdiegung der Katholifen im Staats» 
dienft überhaupt geht, mag man einftweilen aus der Thatſache 
fließen, daß feir dem Jahre 1815 unter den Oberpräfiventen 


*) Die fleinere Schrift von 62 Eeiten führt den Titel: „Beleuchtung 
der Barität in Preußen auf dem Gebiete des behen und mittlern 
Unterrichts”: Das größere Werk, trefflich gefchrichen und mit dem 
reichten Material ausgeftattet, if betitelt: „Denffchrift über bie 
Parität an Per Univeriität Bonn mit einem Hinblid auf Breslau 
und bie übrigen preußifchen Hechſchulen. Bin Beitrag zur Ges 
ſchichte deutſaͤcr Univerfitäten im neunzehnten Jahrbunderte. Nebfl 
Beilagen“ (219 Eelten). -- Das Buch iſt wahrlich ein „Beitrag“ 
nicht nur zur Geſchichte unferer Univerfititen, fondern unferes ars 
men Deutfchlande felber! 
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der Rheinprovinz niemals ein Katholif war, und unter Des 
nen von Weftjalen nur Einer, der jept fungirende Miniker 
a. D. Herr von Duesberg; daß es ferner außer diefem ‚Hera 
in ganz Preußen überhaupt niemals einen katholiſchen Ober 
praſidenten und unter allen. den vielen Regierungspräfinenten. 
ſejt 1815 im Banzen bloß zwei Katholiken gegeben hat. Bei 
diefen und den folgenden Daten darf man nie bie welier⸗ 
Thatſache aus den Augen verlieren, daß in Preußen nicht pe 
uiger ald 6,620,310 Katholifen leben gegenüber nicht mehr 
ale 30848,510 Proteſtanten. Riemals iſt aber unſeres Ele 
ſens ein Bimgiger von den legteren über die den preußiſchen 
Staatöfalender charalteriſirende Disparität ſtutzig gemorben, 
Im Gegeutheile ; die rechten Zionswächter finden ſogar, daß 
der Katholicismus bevorzugt fei; denn noch immer felen bie 
Jefulten-Anfievelungen nit aus dem Lande gewieſen, umd her 
„Ultramontanismus“ mit feinen Anſprüchen nicht sertrefen, 
Sie bringen es über fi, ganze Broſchüren darüber zu ſcheel⸗ 
ben, daß „es bloß eine böswillige Verdächtigung und aehäffige 
Lüge der Ultramontanen fei, zu behaupten, es herrſche feine 
Barität in Preußen.” Nun fo hören wir denn, was biefe 
deusfchen Brüder, aus deren Händen man uns die Zufunft 
Deutſchlands anzubieten wagt, unter brüderlicher Rechtsgleich⸗ 
beit zwifchen den onfeflionen und geſetzlicher Parität ver- 


Regen! 


Wie befannt haben in den Jahren 1852 bis 1854 vor 
den preußiſchen Kammern bereit6 heftige Debatten über bie 
fogenannten fatholifchen Beſchwerden ftattgefunden. “Diefelben 
betrafen aber faft ausſchließlich die fchreiende Ungleichheit in 
der Betheiligung beider Gonfeflionen an den allgemeinen Dis⸗ 
pofitionefonds des Staats. Es waren alfo Rechnungsfragen, 
weiche die Gegenpartei dadurch zu ihren Ounften audzulegen 
vermochte, daß fie der Unterſcheidung zwiſchen den aus ſäku⸗ 
larifirtem Kirchengut herrührenden, fomit auf ftrenger Rechts⸗ 
verpflichtung ruhenden Staatsausgaben für die fatholifhen, und 
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den au! Friier Site Eile Mreeneen Bewilligungen für Die vro⸗ 
tetanti&:ı Jrite — Ne rrstetannsem KirSen baben näm— 
lis du: ri Siularitanion Fat nihes ↄetleten — barmädig 
auf t:a Wrze .inz. Ten in ter Armin.nration überbaupt 
waltenden Geta rataicter Bedrüfung der Ratbelifen baben 
jene fat sn Behrert:n iumer neh unentbällt gelanen. 
Eo ar cd insdeſendere an Der rheinivhen Univerũtät bers 
ginz, ie Far Tch feiner ven ten Benactbeiligten öffentlich 
teine Stimme erbeten Tas Mas muhr übervoll werden, 
bis tie katboliſche Gewornbeit ihmeigenter Tuldung übers 
wunten wart; und amar waren ed niht Die katholiſchen Pros 
feiteren, iendern ungzähr dreibundert Studenten u Bonn, 
welchen auerit tie Geruld gebrehen it. 

Ten Aulas gaben tie jüngiten Vornandoöwahlen für den 
afademi hen Leſererein, welche, nachdem ieit vielen Jabren 
faum dann und wann Tie Jutereſſen der katholiſchen Mitglie— 
der durch mebr ala Einen katbeliſchen Docenten vertreten ge: 
weſen, nun auch noch dieſe letzte Rũckũcht hintanſetzten und 
ſelbſt den Einen katholiſchen Vertreter aus dem Vorſtande be- 
ſeitigten. So iſt Tas Leſeinſtitnut der zum weitaus größten 
Theile fatholiihen Studirenden eigentlich eine Riederlage pro» 
teftantiicher Zeitichriften für heranwachſende Prediger gewor: 
den, wobei nur Schandenhalber dann und wann auch ein ka⸗ 
tholifhes Journal zugelaiten wird. Auf Grund dieſer Zus 
ftände richteten nun 300 Etudirende aller Fakultäten am 19. 
Februar 1862 eine Adreſſe an den Burator Geheimrarh Bes 
feler, worin ſie zugleich verlangten, „daß in dem Lehrförper 
der rheiniihen Univerſität die PBarität zur Wahrheit werde 
und nicht, wie bisher, Der Grundiag, daß auf die Konfeffion 
der anzuftellenden Lehrer feine Rüdjicht genommen werde, in 
feiner Anwendung dazu diene, fatholijche Lehrer von der Hochs 
ſchule fern zu halten und ihr beinahe ven Charafter einer evan- 
gelifhen zu verleihen.“ 


Diefe Behauptung bezieht fi auf folgende Thatſachen. 
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Bonn umd Breslau find fkatutenmäßig paritätifche Univerſitä⸗ 
ten; außer den fatholiich-theoloniihen Univerſitäten müffen 
drei Lehrftüble, einer des Kirchenrechts, einer der Philoſophie 
: and einer der Geſchichte (letzterer freilich erft feit 1853) mit 
Katholiken befegt werden. Alle anderen Katheder find für 
beide Confeſſionen gleihmäßig frei. Run aber treffen an den 
drei weltlichen Yafultäten, mit Einrechnung jener drei flatus 
tenmäßig fatholiichen Profefloren,, in Bonn auf 35 proteftans 
tfiche Ordinarien nur 9 fatholiihe, wovon eigentlih nur 6 
aftio oder vollitändige Profefforen find. In Breslau fommen 
auf 24 proteftantifhe Ordinarien 6 fatholifhe; in Berlin, wo 
die Hochſchule gleichfalls nicht ausſchließlich confeſſionell ſeyn 
ſoſſ*), auf 44 ordeutliche Profeſſoren proteſtantiſchen Bekennt⸗ 
niſſes — Ein katholiſcher. An allen ſechs preußiſchen Uni⸗ 
verfitäten befinden ſich unter 202 ordentlichen Profeſſoren 17, 
unter 82 außerordentlihen 7, unter 139 PBrivatdocenten 13 
Karholifen. Dazu ift indbejondere neh zu bemerfen, daß — 
wenn man den emeritirten Proſeſſor Mayer in Bonn und den 
feit 17 Jahren obne jede Befoldung lehrenden a. 0. Profeflor 
Schaaffhauſen daſelbſt abrechnet — in der ganzen preußijchen 
Monarchie auf allen Univerſitäten fein einziger ordentlicher oder 
außerordentlicher Profeſſor der Medicin mehr vorkommt, wels 
der Katholik wäre! 


Bon den drei ausſchließlich proteftantifhen Univerfitäten 
bat Greifswald bei 76 fatholiihen Studenten gegenwärtig 
‚ausnahmsweiſe“ auch Einen katholiſchen Profeflor, der zur 
gleich Direktor der landmwirtbichaftliden Afademie zu Eldena 
ft. — Unter dem ganzen Merfonal der Univerfität Königs: 
berg finder fih fein SKatholif und zwar von Rechtswegen. 
Jüngft bat freilich der Senat mit Stimmenmehrheit beichloflen, 
daß die Hochſchule ihren rein proteftantifchen Charafter ab» 


*, Ihe Charakter ik amtlich ale „zweifelhaft“ erflärt. 
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ffreiren umd fünftig auch „Juben und Katholiken“ ale Lehrer 
julapen ’cle, bei welchem Beſchluß Die Univerntät auch nad 
den anfänglich abichlägigen Beſcheid des Cultusminiſters wer 
barrte. Indeß irt dieſer Antrag keineswegs ten Katholiken 
zu lieb gertellt, ſendern einem jüdsiden Privatdoceuten zu Ge 
fallen. Wenn man wei, daß bereits vier ordentliche und drei 
außerertentlihe Prefeſſeten in Kenigsberg entweder ald Jus 
ten tie Taufe empfingen cder doch aus jüdiſcher Familie abs 
ſtaumen, jo wird man den Zuſammenhang jened „liberalen“ 
Beſchluñes um fe leichter begreiſen. — Was endlich Halle 
detriift, jo if dieſe Hochichule jo ſtart proteſtantiſch, daB weder 
ein Tecent nech ein Beamter derſelben katheliſch ſeyn darf. 
Die Ausichieflichkeit gebt ſe weit, daß ielbſt ein katholiſcher 
Hülfdurkeiter aui der Biblietbek, ja ein katholiſcher Portier 
bei einem der Univerñtäts⸗Inftitute nicht geduldet wird. Vor 
einigen Jabren batte man einen Portier beim botaniſchen Gar⸗ 
ten angeñellt; als man in Erfahrung brachte, daß er Katholik 
jet. mußte er abtreten. 


Pergleihen wir nun damit die näheren Verbältniſſe der 
ſtatutenmäßig „paritätiſchen“ Hochſchulen, zunächſt Bonn’. 
Die katholiſchen Profeſſoren der drei Fakultäten, ordentliche 
und anßerordentliche zuſammengenommen, machen noch kein 
volles Drittel des Lebrkörpers aus. Da Die erſteren auch im 
Beioldungsmaß hinter ihren proteitantiichen Collegen regelmäs 
Big zurüditehen , jo ergibt fih für jie nur ein Beſoldungébe⸗ 
zug von 11,400 Thlrn., mährend vie proteftantiihen Profeſ⸗ 
foren 47,875 Thlr. beziehen. Rechnet man auch noch die beis 
den theologiichen Fakultäten binzu, jo ergibt fi ein Unter 
fhied der Beloldungen von 37,175, und bringt man das 
ganze Perſonal der Univerfitätd:Bedieniteren in Anjchlag, fo 
fommt eine Differenz; von mindeftend 44,535 Thlrn. jährlid 
zum Nachtheil der katholiſchen Religionsverwandten heraus. Dass 
felbe Princip wie auf die Katheder wird nämlih auch auf 
alle Aemter und Aemtchen der hohen Schule angewendet. Eins 
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beimifche und Fatholifche Gelehrten müflen, wenn fie nicht vers 
fünnmern wollen, auswärtigen Berufungen folgen, währen 
die Univerſität wejentlih der Sammelplag norddeutſcher Ges 
lebrten geworden ift; Norddeutichland drückt der Hochſchule der 
Rheinländer und Weftialen den Typus und die Signatur auf. 
Der gegenwärtige Curator felbft ſoll fi vor Kurzem in einer 
Zufchrift an den Senat geäußert haben: „Der unmittelbare Ein- 
fluß der Hodichule auf das Land ift bis zu diefem Augenblid 
außerordentlich gering ; fie ericheint in demfelben faſt als eine 
fremde Colonie; die Vergleihung mit vielen andern beutfchen 
Univerfitäten fann in dieſer Beziehung nur zu wehmüthigen 
Betrachtungen führen.“ Mit anderen Worten : die Univerfi« 
tät erfcheint den ‘Brovinzen, für welche fie beftimmt ift, nur 
ale eine Zwingburg feindliher Eroberer und fremder Unters 
drüder. Wie fann ed aber nach Geſtalt der Sahe auch ans 
derö jeyn? 


Bezüglih des vollig unverbältnigmäßigen Webergewichte 
der Profeſſoren proteftantifcher Confeſſion pflegt man fid — 
wir werden ſehen mit welchem Rechte — dahin auszureden, 
daß man die Lehrer eben da nehme, wo man fie am beften 
finde. Wie fommt es denn aber, daß daffelbe Mißverhältniß, 
wie gelagt, audy bei allen anderen Beamtungen der Univerfität 
flattfindet * Die wichtige und einflugreihe Stellung eined Eu: 
tatord hat noch niemald an einer preußifhen Univerfität ein 
Katbolif befleidet; für Bonn bat man dreimal nacheinander 
fogar außerpreußifche Proteftanten als Curatoren herbeigehoft, 
zuletzt aus den gehäfligiten aller fatholifenfeindlichen Elemente, 
aus den verjagten Schledwig-Holfteinern, das ehemalige Mit- 
glied der Kieler Statthalterichaft, Herrn Beſeler. Selbft der 
Fall ift in Bonn niemald vorgefommen, daß ein Fatholifcher 
Profefior mit der Stelivertretung des abwefenden Curators bes 
traut worden wäre. Dazu nehme man, daß das Rektorat in 
Bonn unter 44mal zwoͤlfmal und in Breslau unter 50mal 
noölfmal auf Katholifen fill. Selb für das Amt eines 
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Univerfitätörichtere , das in Breslau überhaupt noch nie. ei- 
nem Katholifen zu Theil geworden ift, mußte jüngft auch in 
Bonn ein junger proteftantifcher Alfeffor aus Brandenburg herbei- 
gerufen werden. Das landwirthichaftliche Inftitut zu Pop⸗ 
pelodorf hatte nad) einander drei proteftantifche Direktoren; Tr. 
Kaufınann, der ausgezeichnete und höchſt verdiente Etifter und 
Leiter der landwirthſchaftlichen Vereine in der Provinz, Rhein⸗ 
länder und katholiſch, erhält 200 Thlr. für feine Vorträge an 
der Anftalt und befleivet eine Rominalprofefiur an der Uni⸗ 
verfität. Zwei fatholifihe Lehrer des Inſtituts beziehen 200 
Thaler weniger Gehalt als ihre proteftantifhen Collegen; 
überhaupt fallen in Poppelödorf 1200 Thlr. auf die Fatholl- 
fhe, 5700 Thlr. auf die proteftantifhe Confeſſion. Aehnlich 
IR das Verhältniß an der Lniverfitäts-Bibliothef in Bonn, 
einen fatholifhen Dberbibliothefar hat ed noch nie gegeben. 


Noch peinlicher tritt die Parteilichfeit an den willenfchaft- 
lien Seminarien hervor. Im philologifhen Seminar zu 
Bonn, wo fi) die Candidaten zu Lehrern an den meift fütho- 
liſchen Gymnaſien heranbilden follen, ift feit dreiundvierzig 
Jahren, von der Gründung der Univerfität bis heute, die Di- 
reftion und Inſpektion den Fatholifhen Philologen ſtets ver- 
ſchloſſen geweſen. Nicht einmal zur Verweſung ift jemals ein 
Katholik herbeigezogen worden, man bat lieber auf einen jün- 
geren Proteftanten zurüdgegriffen. Ueberhaupt if den fatholl- 
fen Docenten gerade auf dem Gebiete ver Philologie der 
Weg am abſichtlichſten verlegt. -— Am biftorifchen Seminar ift 
die Leitung den zwei notorifch gegen den Katholicismus ge: 
bäffigften Profeſſoren und ihnen allein übertragen worden, im 
fchreienden Widerſpruch mit der Kabinetsordre von 1853, wors 
nach ein Lehrftuhl der Geihihte zu Bonn und Breslau ſtets 
mit einem Katholifen befekt fen muß. Der katholiſche Ban: 
didat muß alfo trogdem der Wohlthat des hiftorifchen Semi⸗ 
nars entbehren, oder von einem Sybel und Genvflen ih wiſ⸗ 
ſenſchaftlich einfchulen laſſen. Zudem IR diefen Männern auch 
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bie Prüfung fämmtlicher Lehramtscandidaten übertragen, Hra. 
v. Sybel dem Bernehmen nad fogar auf Lebengzeit. — Endlich 
haben das naturwifienihaftlihe und das germaniſtiſch⸗ſtaato⸗ 
wiſſenſchaftliche Seminar erftered neben vier proteftantifchen Leh⸗ 
rern Einen, letzteres feinen katholiſchen Lehrer. — Hingegen hat 
die Regierung fogar dem katholiſch theologiichen Eonviftorium, 
für welches fie nichts zufchießt, und alfo von Rechtöwegen wes 
der Freiſtellen zu vergeben, nod die Vorftände und Bevienfter 
ten zu ernennen hätte, bei der Gründung einen proteftantis 
fhen Hausmeifter aufgedrungen und diefen Mann troß jeiner 
ärgerlichen Exceſſe ſechs Jahre lang bei der Anftalt feftgehal- 
ten, ja dann noch dreizehn Jahre lang von ihr befolvden laffen. 

Werfen wir inzwiſchen noch einen Bf auf die „paritäs 
tifhen“ Zuftände der Univerfitit Breslau, fo ift bier Die 
Benachtheiligung der Katholifen ſchon deßhalb noch ärger, 
weil hier nicht einmal das ganz ſpecifiſch-katholiſche Einkom⸗ 
men der Univerfität für die Katholifen verwendet wird, weß⸗ 
halb ſchon im Jahre 1852 vergeblihe Klagen in der Kammer 
laut wurden. Zur Zeit zählt man in den drei weltlichen Fa⸗ 
fultäten unter 30 ordentlihen PBrofefloren 6 fatholifche und 
unter 10 außerordentlihen feinen Katholifen. Trotzdem hat 
fih das Berhältniß eigentlich gebeffert; denn in den eriten 
achtzehn Jahren der Hochſchule bis 1829 gelang ed beſonders 
bei ver phllofophifhen Fakultät feinem SKatholifen, eine Ans 
flelung zu finden. Don 1811 bis zum 31. Dezember 1861 
gab es in den drei Bafultäten neben 102 proteſtantiſchen nur 
23 Fatholifche Profefforen, und während die proteftantijche Lehr⸗ 
kanzel der Philoſophie ſtets und meiſtens mebrfady bejegt war, 
gab es 17 Jahre lang gar feinen fatholifchen Profeſſor das 
für. Auch zur Zeit zählt übrigens Breslau drei proteftantifche 
Bhilologen und feinen fatholiihen, und auch im biftorifchen 
Seminar ift geradeſo wie in Bonn der Fatholliche Geſcichto⸗ 
lehrer ausgeſchloſſen. 


Die katholiſch⸗heologiſche Falultaͤt bezieht bei 253 Stu⸗ 





zum — 


mrer:a ert Te FUN Diremimprudbe 


we. Zupomz wo I: Is MT Er me arm 
ers vr Zur I? zu bez we Wurlubir 
u. TE BD VII BURN Ze Er ode men 
zur arı Smea eu ar ra Nm ngemier om 
wirt Wars meer wi ve rs Sei 
„Mi er :> Sn UT me sw 
Buar na u ua som." Toner mt re 
(erurrmtr in „rin 9er Sub we Inner Ki 
ur m er ST 0 mTO Scomisele;n’ Sur none 
Pi a weraum= Br: ms Cr mr ne 0 
nur mrmsr Basmer Mr mer Comm zur 
war a8 N Wii U . None eurer 
Ram 2.00 Ir Slima um Wa 
Ama ı 5 _ Zmir wm ame Enger I Summe ee Be 
»t ; Zmehr 7 Zoom ° Eimer ou mer Nob 
me Are mr Far er Data mrur Id 
Pe Saure Komma wen Sumeri Loar 8 
zue Yin en er Sen. n Icosum zur Tuyman! 
Bu Uriee ig Su MET De — 
Ber Zcy:ter Li ver der nur® üc Öreienager 22: 
Edi zeneime =. Le A super zes 
gern a ne wietmcrger Wucziirger I 8 Sum te 
wer. 1337 12 Esser A en Cam cm 
Brirrz zıerieı me — rien Inge m vi Tri 
ma. Zı wi Yerr n2 Qe wer Bi arm u 
www hrruat, fe Rezomıomg notice, Sarlem Vor 
ig u grsuliueter Dun ca zus ım Azunge der drei⸗ 
fige: Jabee Ber Kierseitiene Mrkei dexets nt Bein De 
sign: mit Sea Rakercainud m Scheten ii es dest jo 
gut wie aus Us: wmarum 'cüte uzd im atger Irribum 
verzsuntern, gemds ter Haltung, weiche vie katheliſche Falul⸗ 
is in Breslau einzenemmen batte? 


Bir wieterhelen: fe „proiehautiärt® man nicht, aber jo 





Beitläufe, 511 


„belotifitt" man! Noch im Jahre 1856 hat die proteftantifche 
Mehrheit es gewagt, im Namen der Univerfität Breslau die 
hohe Schule zu Greifswald zu begrüßen ale „einen Theil des 
Preifes, den das Königreih Schweden im heiligen Kriege für 
die Glaubensfreiheit errang, für die fein Heldenkönig auf dem 
biutigen Felde bei Fügen al8 Opfer fiel". So fann eine „par 
ritätiſche“ Univerfität nur fprehen, wenn fie die ihr zugewier 
fenen Katholifen als Heloten betradtet. Co weit ift man 
denn auch an der rheinifchen Univerfität mit der Farbe nicht 
hervorgetreten, aus beweglichen Gründen. Daß aber der An- 
lauf zu dem gleichen Spiel bereits genommen war, daß ftellt 
die „Denffchrift” in einer fehr imtereflanten Abhandlung für 
Seden flar, der einigermaßen zwifchen den Zeilen zu lefen vers 
ſteht. Dahin war es auch in Bonn fhon im 3. 1842 ger 
fommen, daß die proteftantifch-theologifhe Bafultät an Lehr 
Behältern mehr als doppelt foriel bezog, als die katholiſch⸗ 
theologifche Fakultat. 


Eine Inftitution, wodurd die uns und antiparitätiichen 
Berhältniffe der preußifchen Hochſchulen noch befonders vergiftet 
und über das ganze Land wirffam werden, find die fogenann- 
ten Brüfungs-Gommiffionen. Ale Lehramts-Candida⸗ 
ten müflen fih nämlich vor Collegien ftellen, welche aus⸗ 
ſchlleßlich aus Univerfitäts - Profefioren zufammengefegt find. 
Was da auf Gunft und Ungunft anfommt, weiß Jedermann; 
für den Candidaten liegt darin der moralifhe Zwang, den 
Docenten zu hören, welcher zugleih Prüfungs-Commiſſär ift, 
und diefer Docent befigt auf feine Vorleſungen ein Monopol. 
Wenn nun erft Sybel in Bonn für das hiftorifhe und Ritſchl 
dafelbft für das philologifhe Fach die Etelle eines Eraminas 
tors Fraft geheimer Zufiherung auf Lebenszeit befiken, 
was fol man dazu fagen? Ueberdieß befindet fih in den 
Commiffionen von Berlin, Königsberg, Halle und Greifswald 
auch nicht Ein Fatholifhes Mitglied, wogegen allerdings bie 
Academie von Münfter ein proteftantifches Mitglied in ihrer 
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Gommijiicn sis. Tie farkeliigen Enupenten iin? daher ge 
poungen, ifre ‘Erürungen ſelbit aud der Geichichte und Phi⸗ 
loiepkie zcr pretenaniiichen Graminateren abiulezen, oder bie 
weite Reiſe nah Zrediau, Bonn unt Wüniter zu wagen. 
Kämen tie aber nach Bonn oder Breilau, io fünten lie, außer 
Tem ebligaten Mitglied für die Religiend- Jrüfung, wieder 
Sin farkeliiked aui Neben preieitanti’te Mitglieder. Ju, in 
Bonn kar mn als Gemmiriiendglien für vie Vhiloſophie 1861 
aus jeh6 Kehren deñelben Faches gerate einen Prirardorens 
ten herausgeſucht, Per neben einer pronencirt preteftantiichen 
und politiihen Parteiſtellung verhältnismäßig eine ſebr geringe 
Zahl von Zuborern hatte. Obhnebin it tie Zabl der farbelis 
fhen Gymnaſien und Edullehrer: Scminare eine v.rhälmip- 
mäßig ſebr geringe; im Turhichniu gibt ed ihrer um Die 
Hälfte weniger, ald ed im Verhältniß zu der Zubl der protes 
Hantiihen geben ſollie. Tazu nun noch tie mohlberedhnete 
Plakerei mit den fait audichließlih proteſtantiſchen Prüfungs⸗ 
Commiſſionen! Was Wunder, wenn ter Candidat entweder 
andere Lebenswege einichlägt, oder auf die Frage des Prüjen- 
den nad) der Gonfeilion antwortet: „er wille es felber nicht 
genau, es werde aber wohl vie Farholifche fern“ ! 


Wir willen nicht, ob ein ehrliher Mann denfbar if, der 
dieje Art von Paritäts⸗Politik gründlich erwägen fönnte, ohne 
ein lautes Pfui, Pfui auszurufen. In richtiger Würdigung 
unferes materiellen Zeitalterd bat ji indeß die „Denkichrift“ 
bemüht, der preußiihen Art von „Parität“ auch noch einen 
leicht faßlihen ziffer- oder vielmehr thalermäßigen Ausdrud 
zu verleihen. Wir können und bier natürlih nur mit den 
legten Reiultaten der Rechnung befajlen. In dem yaritätis 
fhen Bonn berieben die proteſtantiſchen Lehrer der drei Fakul⸗ 
täten um 36,225 Thaler mehr als die Fatboliihen. In dem 
parliätifchen Breslau ift die „evangeliihe Coufeſſion“ der fas 
tholiiden um 24,185 Ihaler voraus. In dem „zweifelhafs 
ten“ Berlin beläuft ſich der Unterſchied auf 82,500 Thaler 
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zu Gunften der Proteftanten. Mit Hinzuzählung der theolos 
gifhen Fakultäten beträgt endlih an den vier rechtlich ober 
factiſch proteftantifchen Univerfitäten der Unterfchied 218,353 
Thaler zu Ounften des proteftantifhen Befenntnifies. Die 
fatholifche Academie zu Münfter erhält aus Staatsfonds jähr- 
ih — 2250 Thaler! 


Was hat nun der Hr. Eurator Befeler auf die Ein« 
gabe der Bonner Studenten und auf ihre Bitte um „Parität* 
geantwortet? Ab, hat er gefagt, die Parität auf „arithmeti« 
fhe Berhältniffe* zurücdführen wollen, das bieße ja die Art 
an die Wurzel der ruhmreihen Hochſchule legen! Die Regies 
rung beſetze die theologifchen Fafultäten und die bewußten drei 
Lehrftühle ftatutenmäßig mit Katholiken; „im Uebrigen gilt 
volltändige Parität, d. h. die Staatsregierung hat die Lehrer 
an unferer Hochihule ohne alle Rüdfiht darauf, ob fie Gott 
nad dem Fatholifchen oder evangeliichen Lehrbegriff verehren, 
ausichließlih in Betracht ihrer natürlichen Fähigkeit zum Ans 
bau der Willenichaft, ihrer gründlichen Gelehrſamkeit und 
ihrer vorzüglichen Lehrgabe zu wählen“. Es ift alſo bloßer 
Zufall und völlig unbeabfihtigt, wenn es ihrer mehr Pros 
teftanten als Katholifen find! 


Vortrefflich georgelt, die Vögel in München haben feiner 
Zeit pünktlich nachgepfiffen! Als das Publifum über die ets 
Ken Schritte zur Mroteftantifirung der Univerjität München 
Augig wurde, da hat man fidh gerade fo audgeredet, wie der 
Gurator Beieler: man nehme ja gar feine Rüdjicht auf die 
Confefſion, ob Fatholiih oder proteftantiih, man wähle rein 
nur nach der wiflenfchaftlihen Vorzüglichfeit aus. Indeß hat 
man doch die bereitö eingeleitete Berufung des ausgezeichneten 
Phyſiologen Johannes Müller augenblidlih fallen laſſen, ale 
man in Erfahrung brachte, daß Müller „Rheinländer und Fas 
tholifh * ſei. Und als Eybel feinen erichlichenen Katheber 
wieder räumte, da wurden alle Fatholifhen Bewerber zurüd- 
gewiefen, weil der Radfolger Proteſtant fen müſſe. Viel 
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großartiger fpielt der paritätifhe Zufall uun allerdings in 
Preußen, fo großartig, daß es 3. B. in der ganzen Monarchie 
feinen aktiven und befoldeten Profeſſor der Medicin katholi⸗ 
fher Eonfeffion mehr gibt. Ir nun diefer Zufall wirflid 
ganz und gar blind? Daß er ed nicht fei, fchließen die vor- 
liegenden Schriften aus einigen Thatfachen, die der Beachtung 
in der That fehr werth zu fenn fcheinen. 

Zuvörderft ift es höchſt auffallend, wie fehr aud noch die 
wenigen Fatholifchen Profefforen im DVergleih zu den prote- 
Rantifchen Collegen durchſchnittlich zurüdgefegt find, und zwar 
fogar in der Befoldung, von and.ren Auszeichnungen gar nicht 
zu reden. Bei den geiftlihen Profeſſoren ift ed geradezu Sys 
Rem, daß fie viel weniger erhalten als ihre Collegen an den 
proteftantifch-theologifhen Yafultäten,, und daß man ihnen fo- 
gleih am Gehalt abzieht. wenn fie ein Kanonifat oder eine 
andere Nebenftelle erhalten. Was fol man aber fagen, wenn 
felbft ein Walter zu Bonn in der Befoldung hinter zwei jün- 
geren proteftantiihen Collegen bis 1860 weit zurüdftehen 
mußte und erft jegt Einen derfelben erreicht hat. Das Gleiche 
it bei dem ausgezeichneten Profeffor Bauerband heute noch 
der Fall. Junkmann in Breslau fteht hinter dem proteftan- 
tifchen Gollegen von der erften Anftellung bis jest um 200 
Thle. zurüd. Noch ärger war das Mißverhältniß bei Aſch⸗ 
bad in Bonn und ift ed noch bei Kampjchulte daſelbſt. Als 
der angeſehene Philologe Vahlen in Breslau einen Ruf in’s 
Ausland erhielt, vermochte man nicht ihm den Gehalt zu er 
höhen, fobald er aber fort war, berief man zwei proteftantifche 
Philologen und gab beiden zufammen doppelt foviel Gehalt, 
als Bahlen verlangt hatte. Dr. Gipler, der feit 25 Jahren 
Kirchenrecht docirt, hat erft feit 1853 einen Gehalt, und zwar 
von der niedrigiten Kategorie zu 800 Rthlrn. Das fchreis 
endfte Beifpiel aber ift die Behandlung des weltberühmten Phy⸗ 
hologen Johannes Müller. 


As Müller nad Berlin berufen ward, erhielt: ex nicht 
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den dritten Theil der Einkünfte feines Vorgängers Rudolphi. 
Noch bei Müllers Tod betrug beflen Befoldung nicht mehr als 
1500 Thlr.; nad feinem Tode erhielt Reichert für die Anas 
tomie allein 1800 und Boi8-Reymond für die Phyfiologie 
2000 Thlr. Rur der Proteft der Bafultät hielt die maßlofe 
Kränkung ab, daß ihm noch zu Lebzeiten Profeſſor D’Alton 
in Halle, der Schwiegerfohn des Bilbhauerd Rau, dem man 
zum Geburtstag eine Freude machen wollte, ald Anatom mit 
3000 Thlr. Beſoldung an die Seite gefebt wurde. Eine Aus⸗ 
zeichnung erhielt Müller auch für feine unerfchrodene Reftos 
ratsführung in dem ſchweren Jahre 1848 nicht; erft Risch, 
fein Nachfolger im Reftorate während des Belngerungszuftane 
des, wurde mit Ehren und Auszeichnungen überhäuft. Mül⸗ 
lerd Leben in Berlin war furzgefagt ein beamtlihes Marty» 
rium. Nur darin irrt die „Denffchrift“, wenn fie fagt: „Seine 
zweite Berufung nah Münden 1853 zeigte Müller gar nicht 
an in dem Bewußtſeyn, daß man ihn geben laſſen werde.“ 
Diefe bayerifche Berufung ift nie perfekt geworden Was Hrn. 
Müller in Berlin mißliebig machte, das machte ihn in Müns 
hen von vornherein unmöglid. Allerdings war die Berufung 
eingeleitet, aber fie wurde in Folge des Kinterbringens, daß 
Müller nicht nur „Rheinländer und katholiſch“, fondern fogar 
aufrichtig Fatholiih oder ein foyenannter Ultramontaner fel, 
augenblidiih fallen gelaffen; denn man durfte in München 
„die Partei nicht verftärken.“ Wenn der Münchener academi- 
(he Nekrolog, von Biſchof wenn ich nicht irre, die Sache fo 
darftellte, ald wenn Müller beharrlich abgelehnt habe, fo bes 
ruhte dieß auf bewußter oder unbemwußter Irrigfeit. Im bayes 
riihen Gultusminifterium hätte man tem Berfafler des Nach⸗ 
rufs beſſern Beſcheid geben können. 


In Preußen exiſtirt die eigenthümliche Einrichtung der 
„Brofefioren ohne Beſoldung.“ Wie das Syſtem ver Vaka⸗ 
men — auch Bonn laborirte noch In den jängften Jahren an 


einer ſtebenjaͤhrigen Valatur der philofophiichen und zwei weis 
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fireifen und fünftig au „Juden und Katholiken“ als Lehrer 
zulaſſen folle, bei welchen Beſchluß die Univerfität au nad 
dem anfänglich abfchlägigen Beſcheid des Cultusminiſters ver⸗ 
harrte. Indeß ift diefer Antrag keineswegs den Katholiken 
zu lieb geftellt, fondern einem jüdifchen Privatdoceuten zu Ge- 
fallen. Wenn man weiß, daß bereits vier ordentliche und drei 
außerordentliche Profeſſoren in Königsberg entweder als Ju⸗ 
den die Taufe empfingen oder doch aus jüdiſcher Familie ab⸗ 
faumen, fo wird man den Zufammenhang jenes „liberalen“ 
Beſchluſſes um fo leichter begreifen. — Was endlih Halle 
betrifft, fo ift diefe Hochſchule fo flarr proteftantifch, daß weder 
ein Docent noch ein Beamter derfelben katholiſch feyn darf. 
Die Ausfcließlichkeit gebt fo weit, daß felbft ein Fatholifcher 
Hülfsarbeiter auf der Bibliothef, ja ein katholiſcher Portier 
bei einem der Univerfitäts-Inftitute nicht geduldet wird. Bor 
einigen Jahren hatte man einen Portier beim botanifhen Gar- 
ten angeftellt; als man in Erfahrung bradte, daß er Katholik 
fei, mußte er abtreten. 


Pergleihen wir nun damit die näheren Verhältniſſe der 
fatutenmäßig „paritätiihen" Hochſchulen, zunächſt Bonn’e. 
Die Fatholiihen Profefforen der drei Fakultäten, ordentliche 
und außerordentlihe zufammengenommen, machen noch fein 
volled Drittel des Lebrförpere aus. Da die erfteren aud Im 
Beſoldungsmaß Hinter ihren proteftantifchen Collegen regelmä« 
Big zurückſtehen, fo ergibt fi für fie nur ein Befoldungsbes 
zug von 11,400 Thlrn., während die proteftantiichen Profeſ⸗ 
foren 47,875 Thlr. beziehen. Rechnet man auch noch die beis 
den theologijhen Yafultäten hinzu, fo ergibt ſich ein Unter⸗ 
fhied der Befoldungen von 37,175, und bringt man das 
ganze Berfonal der Univerjitäts:Bedienfteren in Anſchlag, fo 
fommt eine Differenz von mindeltend 44,535 Thlrn. jährlich 
zum Nachtheil der katholiſchen Religionsverwandten heraus. Dass 
felbe Princip wie auf die Katheder wird nämlih auch auf 
alle Aemter und Aemichen der hohen Schule angewendet. Ein; 
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beimifche und Fatholiiche Gelehrten müflen, wenn fie nicht vers 
fünnmern wollen, auswärtigen Berufungen folgen, während 
die Univerfität weſentlich der Sammelplab norddeuticher Ge⸗ 
lehrten geworden ift; Norbdeutichland drüdt der Hochichule der 
Rheinländer und Weſtfalen den Typus und die Signatur auf. 
Der ‚gegenwärtige Curator felbft ſoll fih vor Kurzem in einer 
Zuſchrift an ven Senut geäußert haben: „Der unmittelbare Ein⸗ 
fluß der Hochſchule auf das Land iſt bis zu diefem Augenblick 
außerordentlich gering ; fie ericheint in demfelben faft als eine 
fremde Eolonie; die Vergleichung ınit vielen andern deutichen 
Univerfitäten fann in dieſer Beziehung nur zu wehmüthigen 
Betrachtungen führen.“ Mit anderen Worten: die Univerfi- 
tät erfcheint den Provinzen, für welche fie beftimmt If, nur 
als eine Zwingburg feindlicher Eroberer umd fremder Untere 
drüder. Wie fann ed aber nach Geftalt der Sade auch ans 
ders ſeyn? 


Bezüglich des vollig unverbältnigmäßigen Uebergewichts 
der Profefloren proteftantifcher Confeſſion pflegt man ſich — 
wir werden fehen mit weldyem Rechte — dahin auszureden, 
daß man die Lehrer eben da nehme, wo man fie am beften 
finde. Wie fommt es denn aber, daß daſſelbe Mibverhältniß, 
wie gelagt, auch bei allen anderen Beamtungen der Univerfltät 
flattfindet * Die wichtige und einflußreiche Stelung eines Cu⸗ 
rators hat noch niemals an einer preußifchen Univerfität ein 
Katholif befleivet; für Bonn bat man dreimal nacheinander 
fogar außerpreußifche Proteſtanten als Curatoren herbeigehoft, 
zulegt aus den gehäffigften aller fatholifenfeindlichen Elemente, 
aus den veriagten Schleöwig-Holfteinern, das ehemalige Mit- 
glied der Kieler Statthalterihaft, Herrn Befeler. Selbſt der 
Hall iR in Bonn niemals vorgefommen, daß ein fatholifcher 
Profeflor mit der Stellvertretung des abweſenden Euratord bes 
traut worden wäre. Dazu nehme man, daß das Rektorat in 
Bonn unter 44mal zwölfmal und in Breslau unter 50mal 
zwölfmal auf Katholifen fiel. Selbft für das Amt eines 
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Univerfitätsrichters , das in Breslau überhaupt noch nie ei- 
nem Katholifen zu Theil geworden ift, mußte jüngft auch In 
Bonn ein junger proteftantifcher Affeffor aus Brandenburg herbei⸗ 
gerufen werden. Das landwirthichaftlihe Anftitut zu Pop⸗ 
pelsdorf Hatte nad einander drei proteftantifche Direktoren; Tr. 
Kaufmann, der ausgezeichnete und höchſt verdiente Etifter und 
Leiter der landwirthichaftlihen Vereine in der Provinz, Rhein⸗ 
länder und fatholifh, erhält 200 Thlr. für feine Vorträge an 
ver Anftalt und befleidet eine Nominalprofeflur an der Uni⸗ 
verfität. Zwei fatholifche Lehrer des Inftituts beziehen 200 
Thaler weniger Gehalt als ihre proteftantifhen Collegen; 
überhaupt fallen in Poppelsdorf 1200 Thlr. auf die fatholi- 
fe, 5700 Thlr. auf die proteftantifhe Confeſſion. Aehnlich 
IR das Verhältniß an der Lniverfitäts-Bibliothef in Bonn, 
einen fatholifchen Oberbibliothefar hat es noch nie gegeben. 


Noch peinlier tritt die Parteilichfeit an den wiflenfchaft- 
lichen Seminarien hervor. Im philologiihen Seminar zu 
Bonn, wo fid die Candidaten zu Lehrern an den meiſt fatho- 
liſchen Gymnaſien heranbilden follen, ift feit dreiundvierzig 
Jahren, von der Gründung der Univerfität bis heute, die Dis 
reftion und Inſpektion den Fatholiihen Philologen Nets ver- 
ſchloſſen geweſen. Nicht einmal zur Berwefung ift jemals ein 
Katholik herbeigezogen worden, man hat lieber auf einen jün- 
geren Proteftanten zurüdgegriffen. Ueberhaupt iſt den fatholl« 
ſchen Docenten gerade auf dem Gebiete ver Philologie der 
Weg am abjichtlichiten verlegt. — Am biftorifchen Seminar ift 
die Leitung den zwei notoriich gegen den Katholicismus ge- 
bäffigiten Brofefioren und ihnen allein übertragen worden, im 
ſchreienden Widerfpruch mit der Kabinetdordre von 1853, wor⸗ 
nach ein Lehrftuhl der Geichichte zu Bonn und Breslau ftete 
wit einem Katbolifen beſezt ſeyn muß. Der fatholifhe Can— 
didat muß alſo trogdem der Wohlthat des hiftorifchen Semi- 
ware entbehren, oder von einem Sybel und Genoſſen fi wiſ⸗ 
ſenſchaftlich einfchulen laſſen. Zudem iR diefen Männern aud 
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die Prüfung fänmtlicher Lehramtscandivaten übertragen, Hru. 
v. Sybel dem Bernehmen nad fogar auf Lebenszeit. — Endlich 
haben das naturwifienichaftlihe und das germaniftifchftaates 
wiſſenſchaftliche Seminar erfteres neben vier proteſtantiſchen Leh⸗ 
tern Einen, letzteres feinen Fatholifchen Lehrer. — Hingegen bat 
Die Regierung fogar dem fatholiich theologiihen Eonviftorium, 
für welches fie nichts zufchießt, und alfo von Rechtöwegen we⸗ 
der Freiſtellen zu vergeben, noch die Vorftände und Bedienſte⸗ 
ten zu ernennen hätte, bei der Gründung einen proteftantis 
ſchen Hausmeifter aufgedrungen und diefen Mann troß jeiner 
ärgerlichen Exceſſe ſechs Jahre lang bei der Anftalt feſtgehal⸗ 
ten, ja dann noch dreizehn Jahre lang von ihr befolden laffen. 

Werfen wir inzwifchen nocd einen Bf auf die „paritäs 
tifhen“ Zuftände der Univerfitäit Breslau, fo ift Hier die 
Benachtheiligung der Katholifen ſchon deßhalb noch ärger, 
weil bier nicht einmal das ganz ſpecifiſch⸗katholiſche Einkom⸗ 
men der Univerfirät für die Katholifen verwendet wird, weß⸗ 
bald ſchon im Jahre 1852 vergeblihe Klagen in der Kammer 
laut wurden. Zur Zeit zählt man in den drei weltlihen Fa⸗ 
fultäten unter 30 ordentlichen Profeſſoren 6 fatholifche umd 
unter 10 außerordentlihen feinen SKatholifen. Trotzdem hat 
fi das Berhältniß eigentlich gebeflert; denn in den eriten 
achtzehn Jahren der Hochſchule bis 1829 gelang es bejonders 
bei ver phllofephifhen Fakultät feinem Satholifen, eine An« 
flellung zu finden. Bon 1811 bis zum 31. Dezember 1861 
gab es in den drei Bafultäten neben 102 yroteftantiihen nur 
23 katholiſche Profefforen, und während die proteftantifche Lehr⸗ 
fanzel der Philoſophie ftetd und meiltens mehrfach bejegt war, 
gab es 17 Jahre lang gar feinen katholiſchen Profeſſor das 
für. Auch zur Zeit zähle übrigens Breslau drei proteftantifche 
Philologen und feinen Fatholiihen, und auch im hiſtoriſchen 
Seminar iſt geradefo wie in Bonn der fatholijche Seſchiches 
lehrer ausgeſchloſſen. 


Die katholiſch⸗heologiſche Fakultät beziel Em 
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birenden an Befoldungen 4800, die proteftantifch « theologifche 
bei 52 Studenten 6000 Thlr. Doch iſt dieß nur der geringfte 
Ermweis der Disparität. Die ganze Geſchichte der Fakultät ift 
derart, daß man daraus fchließen muß, es fei bis in bie vier; 
ziger Jahre hinein fyftematifh auf ihren Ruin abgefehen ge- 
weien. Während die proteftantiihe Fakultät ftet aufs Beſte 
beſetzt war, jede Rüde fofort: ausgefüllt wurde und nie eine 
Bacanz eintrat, fie auch heute noh 7 Drdinarien und drei 
Erraordinarien zählt, „bietet der Zuſtand der fatholifchen Fa⸗ 
fultät ein Jammer⸗, Zerrs und Schredensbild.“ Gin nahebei 
diaboliſch zu nennendes Mittel ihres Ruines waren die uns 
glaublich zahlreichen Vacanzen oder unbeſetzten Katheder, nicht 
weniger als 122 emeiter (!) von 1824 bis 1845. Bis zu dem 
leätgenannten Jahre waren die Lehrjtühle der Moral und Pa- 
ftoral je 31 Semeiter, der altteit. Eregeie 19 Semeſter, der neus 
teft. 5 Seinefter, der Dogmatif 7 Semefter lang unbefegt. Rad 
einer kirchengeſchichtlichen Vacanz von drei Semeftern erbaten fich 
die Studirenden Privatunterrigt vom Domherrn Ritter. Es 
fonnte damald von den Theologen in Breslau nur Dogmatif 
und Exegeſe gehört werden. Zudem waren die übrigbleibens 
den Profeſſoren nicht felten fchon dur ihr Breifenalter un- 
fähig geworbene Leute. Die beſſern Studenten gingen noth⸗ 
gedrungen in die proteftantifchen Vorleſungen, und ed fam jo 
weit, daß die Studirenden ſelbſt 1824 beim Drdinariat eine 
Birtfchrift einreichten, um — größere Strenge bei den Prüs 
fungen. So war demn- die viel verbreitete Anficht gewiß nicht 
ungerechtfertigt, die Regierung beabfichtige, Schlefien ſyſteina⸗ 
tiſch zu proteftantifiren. Hatte ja aud im Anfange der dreis 
figer Jahre der Oberpräfident Merkel dereitd nach Berlin be- 
richtet: mit dem Katholicismus in Schleften fei es jetzt fo 
gut wie aus. Und warum follte uns fein arger Irrthum 
verioundern, gemäß der Haltung, welche die katholiſche Bafuls 
tät in Breslau eingenommen hatte? 


Wir wiederholen: fo „protefantifirt* man nicht, aber fo 
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„helotifitt" man! Noch im Jahre 1856 hat die proteftantifche 
Mehrheit es gewagt, Im Namen der Univerfität Breslau die 
bohe Schule zu Greifswald zu begrüßen als „einen Theil des 
Preiſes, den das Königreih Schweden im heiligen Kriege für 
die Blaubendfreiheit errang, für die fein Heldenfönig auf dem 
biutigen Felde bei Lügen als Opfer fiel". So fann eine „pas 
ritätifche* Umiverfität nur fprechen, wenn fie die Ihr zugewier 
fenen Katholiten ale Heloten betrachtet. Co weir iſt man 
denn auch an der rheinifchen Univerfität mit der Barbe nicht 
bhervorgetreten, aus beweglichen Gründen. Daß aber der An⸗ 
lauf zu dem gleichen Spiel bereit genommen war, das ftellt 
bie „Dentfchrift* in einer fehr intereffanten Abhandlung für 
Jeden flat, der einigermaßen zwifchen den Zeilen zu leſen vers 
ſteht. Dabin war e8 auch in Bonn fhon im J. 1842 ger 
fommen, daß die proteftantifch-theologifhe Bafultät an Lehr⸗ 
Behältern mehr als doppelt foviel bezog, als die kathollſch⸗ 
theologiſche Fakultat. 


Eine Inſtitution, wodurch die un⸗- und antiparitätiſchen 
Verhaͤltniſſe der preußiſchen Hochſchulen noch beſonders vergiftet 
und über das ganze Land wirkſam werden, ſind die ſogenaun⸗ 
ten Brüfungs-Commiffionen. Ale Lehramts-Candida⸗ 
ten müffen fih nämlich vor Collegien ftellen, welche aus⸗ 
fhlteßlih aus Univerfitäts - Profefioren zufammengefekt find. 
Was da auf Gunft und Ungunft anfommt, weiß Jedermann; 
für den Bandidaten liegt darin der moralifhe Zwang, den 
Docenten zu hören, welcher zugleih Prüfungs» Commilfär iſt, 
und diefer Docent befigt auf feine Vorlefungen ein Monopol. 
Wenn num erft Eybel in Bonn für das hiftorifche und Ritſchl 
dafelbft für Das pbilologifche Fach die Etelle eines Eramina⸗ 
tors kraft geheimer Zufiherung auf Lebenszeit befigen, 
was fol man dazu fagen? Ueberdieß befindet fi in den 
Commiſſionen von Berlin, Königsberg, Halle und Greifswald 
auch nicht Ein Fatholifches Mitglied, wogegen allerdings bie 
Academie von Münfter ein proteftantifhes Mitgli 
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Commiſſion zählt. Die fatholifhen Studenten find daher ges 
zwungen, ihre Prüfungen felbft aus der Geihichte und Phi⸗ 
lofophie vor proteitantijchen Examinatoren abzulegen, oder die 
weite Reife nad Breslau, Bonn und Münfter zu wagen. 
Kämen fie aber nad Bonn oder Bredlau, fo fänden fie, außer 
dem obligaten Mitglied für die Religions» Prüfung, wieder 
Ein fatholiihes auf fieben proteftantiihe Mitglieder. Ja, in 
Bonn hat man ald Commiſſionsglied für die Philofophie 1861 
aus ſechs Lehrern deſſelben Faches gerade einen Privatdoren- 
ten herausgeſucht, der neben einer prononcirt proteftantijchen 
und politifhen Parteiſtellung verhältnigmäßig eine ſehr geringe 
Zahl von Zuhörern hatte. Ohnehin ift die Zahl der katholi⸗ 
fhen Gymnaſien und Ecyullehrers Seminare eine verhältniß— 
mäßig fehr geringe; im Durchſchnitt gibt ed ihrer um Die 
Hälfte weniger, ald ed im Verhältniß zu der Zahl der prote— 
ftantifhen geben ſollte. Dazu nun noch die wohlberechnete 
Piaferei mit den faſt ausſchließlich proteftantifhen Prüfungs- 
Bommiffionen! Was Wunder, wenn der Candidat entweder 
andere Lebenswege einfchlägt, oder auf die Frage des Prüfen: 
den nad) der Gonfeffion antwortet: „er wiſſe es felber nicht 
genau, e8 werde aber wohl die fatholifche feyn“ ! 


Wir wiffen nicht, ob ein ehrlicher Mann denkbar ift, der 
diefe Art von Paritätd-Bolitif gründlich erwägen fonnte, ohne 
ein lautes Pfui, Pfui audzurufen. In richtiger Würdigung 
unferes materiellen Zeitalterd bat fi indeß die „Denfichrift* 
bemüht, der preußifhen Art von „PBarität” auch noch einen 
leicht faßlichen ziffer» oder vielmehr thalermäßigen Ausdrud 
- zu verleihen. Wir können und bier natürlich nur mit den 
legten Refultaten der Rechnung befallen. In dem paritäti⸗ 
fhen Bonn berieben die proteftantiichen Lehrer ver drei Fakul⸗ 
täten um 36,225 Thaler mehr als die Fatholiihen. In dem 
paritätifhen Breslau ift die „evangelifche Coufeſſion“ der ka⸗ 
tboliihen um 24,185 Thaler voraus. In dem „zweifelbafr 
ten” Berlin beläuft ſich der Unterſchied auf 82,500 Thaler 
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zu Gunften der Proteftanten. Mit Hinzuzählung der theolos 
gifchen Fakultäten beträgt endlich an den vier rechtlich ober 
factiſch proteftantifchen Univerfitäten der Unterſchied 218,353 
Thaler zu Bunften des proteſtantiſchen Bekenntniſſes. Die 
fatholifche Academie zu Münfter erhält aus Staatsfonds jährs 
lich — 2250 Thaler! | 

Was hat nun der Hr. Eurator Befeler auf die Eins 
gabe der Bonner Studenten und auf ihre Bitte um „Barität* 
geantwortet? Ad, hat er gefagt, die Parität auf „arithmeti« 
ſche Verhaltniſſe“ zurüdführen wollen, das hieße ja die Art 
an die Wurzel der ruhmreihen Hochſchule legen! Die Regies 
rung beſetze die theologifchen Hafultäten und die beiwußten drei 
Lehrftühle ſtatutenmäßig mit Katholifen; „im Uebrigen gilt 
vollftändige Parität, d. 5. die Etantöregierung hat die Lehrer 
an unferer Hochſchule ohne ale Rüdfiht darauf, ob fie Gott 
nad dem Fatholifchen oder evangeliichen Lehrbegriff verehren, 
ausichließlih in Betracht ihrer natürlichen Fähigfeit zum Ans 
bau der Wiffenfchaft, ihrer gründlichen ©elehriamfeit umd 
ihrer vorzüglichen Lehrgabe zu wählen“... Es iſt alſo bloßer 
Zufall und vollig unbeabfihtigt, wenn ed ihrer mehr Pros 
teftanten als Katholifen find ! 

Vortrefflih georgelt, die Vögel in Münden haben feiner 
Zeit pünftlih nacdhgepfiffen! Als das Publifum über die ers 
fin Schritte zur Mroteftantifirung der Univerſität München 
ſtutzig wurde, da hat man ſich gerade fo audgeredet, wie der 
Eurator Beleler: man nehme ja gar feine Rückſicht auf die 
Gonfeflion , ob fatholiich oder proteftantifh, man wähle rein 
nur nad der wiſſenſchaftlichen Vorzüglichfeit aus. Indeß hat 
man doch die bereitd eingeleitete Berufung des ausgezeichneten 
Bhyfiologen Johannes Müller augenblidlih fallen laſſen, als 
man in Erfahrung brachte, daß Müller „Rheinländer und ka⸗ 
tholifh* ſei. Und als Syhel feinen erſchlichenen Katheder 
wieder räumte, da wurden alle Fatholifhen Bewerber zurüd- 


gewiefen, weil der Nachfolger Proteftant fein müſſe. Viel 
h 37 
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großartiger fpielt der yparitätifhe Zufall nun allerdings in 
Preußen, fo großartig, daß es 3. B. in der ganzen Monarchie 
feinen aftiven und befoldeten Profeſſor der Medicin katholi⸗ 
fher Eonfeflion mehr gibt. IR nun diefer Zufall wirklid 
ganz und gar blind? Daß er ed nicht fei, ſchließen die vor⸗ 
liegenden Schriften aus einigen Thatfachen, die der Beachtung 
in der That fehr werth zu feyn fcheinen. 

Zuvoörderſt ift es höchſt auffallend, wie fehr auch noch die 
wenigen Fatholifchen Profeſſoren im Bergleih zu den protes 
Rantifhen Collegen durchſchnittlich zurüdgefeht find, und zwar 
fogar In der Befoldung, von andren Auszeichnungen gar nicht 
zu reden. Bei den geiftlihen Profefforen ift es geradezu Sys 
ſtem, daß fie viel weniger erhalten als ihre Bollegen an ven 
proteftantifch-theologifhen Fakultäten, und daß man ihnen fos 
gleih am Gehalt abzieht. wenn fie ein Kanonifat oder eine 
andere Nebenftelle erhalten. Was fol man aber fagen, wenn 
felbft ein Walter zu Bonn in der Befoldung hinter zwei jün- 
geren proteftantiihen Collegen bis 1860 weit zurüdftehen 
mußte und erft jetzt Einen derſelben erreicht hat. Das Gleiche 
IR bei dem ausgezeichneten Profeflor Bauerband heute noch 
der Fall. Junfmann in Breslau fteht hinter dem proteftan« 
tifhen Gollegen von der erften Anftelung bis jetzt um 200 
The. zurüd. Noch ärger war das Mibverhältniß bei Aid: 
bad in Bonn und iſt ed noch bei Kampſchulte daſelbſt. Als 
der angefehene Philologe Bahlen in Breslau einen Ruf in’s 
Ausland erhielt, vermochte man nicht ihm den Gehalt zu er» 
höhen, fobald er aber fort war, berief man zwei proteftantijche 
Philologen und gab beiden zufammen doppelt foviel Gehalt, 
als Bahlen verlangt hatte. Dr. Gigler, der feit 25 Jahren 
Kirchenrecht docirt, hat erſt feit 1853 einen Gehalt, und zwar 
von der niedrigften Kategorie zu 800 Rihlrn. Das fchreis 
endſte Beifpiel aber ift die Behandlung des weltberühmten Phy⸗ 
Kologen Johannes Müller. 


As Müller nad Berlin berufen warb, erhielt er nicht 
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den dritten Theil der Einkünfte feines Borgängers Rudolph. 
Noch bei Müllers Tod betrug defien Befoldung nicht mehr ale 
1500 Thlr.; nad feinem Tode erhielt Reichert für die Anas 
tomie allein 1800 und Bois-Reymond für die Phyſiologie 
2000 hir. Nur der Proteft der Bafultät hielt die maßlofe 
Kränfung ab, daß ihm noch zu Lebzeiten Profeſſor D’Alton 
in Halle, der Schwiegerfohn des Bildhauers Raud, dem man 
zum Geburtstag eine Freude machen wollte, ald Anatom mit 
3000 Ihr. Beſoldung an die Seite gelegt wurde. Eine Aus⸗ 
seihnung erhielt Müller auch für feine unerfchrodene Rekto⸗ 
tateführung in dem fchweren Jahre 1848 nicht; erft Ritzſch, 
fein Nachfolger im Rektorate während des Belngerungszuftan- 
des, wurde mit Ehren und Auszeichnungen überhäuft. Mül⸗ 
lers Reben in Berlin war kurzgeſagt ein beamtlihes Marty: 
rium. Nur darin irrt die „Denffchrift“, wenn fie jagt: „Seine 
zweite Berufung nah München 1853 zeigte Müller gar nicht 
an in dem Bewußtjeyn, daß man ihn geben laflen werde,“ 
Diefe bayerifche Berufung ift nie perfekt geworden Was Hrn. 
Müller in Berlin mißliebig machte, das machte ihn in Müns 
hen von vornherein unmöglid. Allerdings war die Berufung 
eingeleitet, aber fie wurde in Folge des Hinterbringene, daß 
Müller nicht nur „Rheinländer und katholiſch“, fondern fogar 
aufrichtig Fatholifch oder ein foyenannter Ultramontaner fei, 
augenblidlich fallen gelaffen; denn man durfte in München 
„bie Partei nicht verftärfen.“ Wenn der Münchener academis 
ſche Nefrolog, von Biſchof wenn ich nicht irre, die Sade fo 
darftellte, ald wenn Müller beharrlich abgelehnt habe, fo bes 
rubte dieß auf bewußter oder unbewußter Irrigfeit. Im bayes 
riihen Eultusminifterium hätte man tem Berfafler des Nach⸗ 
rufö beflern Beſcheid geben fönnen. 


In Breußen eriftirt die eigenthümlihe Einrichtung der 
„Brofefloren ohne Bejoldung.” Wie das Syſtem der Baka⸗ 
turen — auch Bonn laborirte noch in den jüngften Jahren an 
einer fiebenjährigen Valatur der philoſophiſchen und zwei zwei⸗ 
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jährigen Vakaturen der hiftorifhen Profeffur für Katholiken 
— ausſchließlich die fatholifhen Katheder trifft, fo ſcheint auch 
das Inſtitut der unbefoldeten Profefforen hauptfädhlich für die 
Katholifen beftimmt zu ſeyn. Sarde und Arndts in Bonn, 
Philips in Berlin waren feiner Zeit ſolche Profeſſoren ohne 
Befoldung. Heute noch gehört der juriftifhe Profeſſor Hüf⸗ 
fer zu Bonn in diefe Kategorie. Bon dem Nationalöfonomen 
Kaufmann haben wir bereitd geiprohen. Der mebicinifche 
Profeſſor Schaaffhaufen, aus einer der angefehenften Familien 
des Rheinlandes , lehrt feit vollen fiebzehn Jahren ohne jede 
Beſoldung; fo oft fi bis jekt eine Gelegenheit bot, ihm eine 
Anerfennung zuzuwelfen, wurden ihm jedesmal jüngere protes 
ſtantiſche Docenten vorgezogen. 


Faſt follte man verzagen, auch noch das unerfchöpfliche 
Capitel von der Jammerlage der Fatholifhen Privatdocenten zu 
berühren. Die „ Denfichrift” veröffentlicht eine ausführliche Xeis 
densgeichichte über den für die Philologie im Allgemeinen und 
die Archäologie feiner rheinifhen Heimath hochverdienten Pris 
vatdocenten Dr. Lerſch. Die Sache hat etwas Haarfträuben» 
des. Im Dftober 1848, wenige Monate vor feinem tief bes 
Magten Tode, wurde Lerih zum a. o. Profeſſor ohne Befols 
dung ernannt; während einer dreizehnjährigen Wirkſamkeit an 
der Hochſchule hatte er gerade 425 Thaler. an Gratifikatio⸗ 
nen ıc. eingenommen. Clemens, der befannte Philofoph, war 
gleichfalls 13 Jahre Privatdocent; er mußte endlih nad) Mün⸗ 
fer geben. Volkmuth fuchte nach fiebenjähriger Docentur zu 
Bonn eine Etelle in Poſen. In Breslau iſt der Saniräte- 
rath Dr. Klofe, ausgezeichnet als Arzt und als Lehrer, volle 
27 Jahre Privatdocent. Dünger in Bonn war 9 Jahre PBri- 
vatdocent und brachte es zu gar nichts. Gilt e8 einen Katho⸗ 
Uken in die Brofefiur zu bringen, fo ſteht faft immer das Bes 
Bauern entgegen, daß feine Stellen valant und die Fonds er⸗ 
ſchöpft feien; will man hingegen dem proteftantifchen Privats 
docenten wohl, fo lam man recht leicht eine Ausnahme mas 
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hen und ihn über die Zahl zum außerordentlichen Profeflor 
befördern. Nur dann bedurfte ed ganz befonderer Gründe, 
wenn .ein Katholif mit Befoldung angeftellt werden follte, und 
mit der Beförderung felbft ohne Befoldung wurde Jahrzehnte 
zurüdgehalten. 


Rechnet man zu diefen foftematifchen Hinderniffen von 
Oben noch das Cliquen- und Parteiwefen, die Vetter und 
Baſenſchaften der proteftantifhen Räthe, welche alle diefe An« 
ſtellungoſachen allein in der Hand haben, ein Unfug der naments 
ch feit dem Auffteigen von Haus Gotha in der Neuen Aera 
nicht Ärger feyn könnte — fo begreift Jedermann, daß es für 
Katholifen faſt unmöglich ift, fi der academifchen Laufbahn 
zu widmen. Es ift nicht eines Jeden Sache, der Intrigue 
und dem gehäfligen Drud des proteftantifhen Staats eine 
mühevolle Eriftenz zu opfern; man geht diefer Laufbahn ein- 
fah aus dem Wege. „Wird aber”, fagt die Denffchrift mit 
Recht, „allenthalben und bei jeder Gelegenheit der Verfuch ers 
neuert, den Nachweis eined eminenten numerifhen Vorwiegens 
proteftantifcher Gapacitäten für academifhe Lehrftühle zu lies 
fern, fo fönnen wir dieſen Verfuhen ven einfachen national⸗ 
öfonomifchen Sag entgegenftellen: die Produktion iſt von 
der Nachfrage bedingt.“ 


Aus früheren Jahren find indeß immer noch viele preus 
ßiſchen Katholifen auf den Lehrftühlen außerhalb ‘Preußens zers 
fireut. Andere haben nad) jahrelangem Warten und Opfern 
andere Berufskreiſe aufgefucht. Einige endli haben das von 
fi) geworfen , was ihrem Bortfommen hbindernd im Wege 
ftand: den Fatholifhen Namen. So find die Mediciner We⸗ 
ber und Albers in Bonn PBroteftanten und Profeſſoren ge: 
worden. Die Familie des Kunfthiftorifers Springer ift längft 
proteftantifch geworden, unter welcher „Sorm* ex felber Gott 
anbetet, weiß man nicht. Als die Brau eines jegt verftorbes. 
nen a. 0. Vrofeflors zum Proteftantismus übertrat und der. 
Mann bald darauf vom Privatdocenten zum Profeſſor aufs 
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Rieg, irrah man in Bonn von „Prämien auf Eonverfionen.* 
In Breslau in ter Apeſtat Oginefi zwar noch Privatdocent, 
aber er bezieht Doch einen Gehalt aus der — Regierung» 
haupikaſſe. 


Dieß find nun allerdings traurige und widerwärtige Ers 
ſcheinungen; aber Eines muß man der preußiſchen Regierung 
zum Lobe nachſagen: tie ſcheint in neuefter Zeit nicht mehr ſy⸗ 
ftematiih Darauf ausgegangen zu fern, auf Grund einer vor 
geblihen Unteriheivung zwiſchen „Ultramontanidntus” und 
Katbolicismus bloße Namenfatholifen auf vie Katheder zu 
bringen. Bon dem ehemaligen Cultusminiiter von Raumer ifl 
fogar befannt, daß er den Fakultätsantrag, welcher einen jeßt 
in Würzburg lehrenden Hijtorifer für die fatholifhe Geſchichts⸗ 
Profeffur in Bonn vorſchlug, deßbhalb abwies: weil ein in ger 
mijchter Ehe mit proteftantifcher Kinvererziehung lebender Ka⸗ 
tholik „ſchwerlich dem concreten Zweck entipredhen fünne.” Uns 
ter diefer Bedingung läßt ſich fogar die Ungerechtigfeit des 
proteftantifhen Drudes ohne wefentlihen Schaden ertragen. 
Moralijch verdirbt derſelbe nichts; denn nur was ohnehin innerlich 
fernfaul ift, fällt zur übermächtigen Confeſſion ab; die Andern 
fliegen fi hingegen um fo enger zum Widerftande anelnan- 
der, und wie fehr gerade diefe ftete Kampfitellung die Blüthe 
des fatholifchen Lebens in Rheinland und Weltfalen gefördert 
bat, ift eine befannte Sache. Ganz anders verhält es ſich bei 
der raffinirten Politik, welche fih fogar für ſelbſtkatholiſch 
ausgeben kann, indem fie die Namenfatholifen den fogenanns 
ten Ultramontanen entgegenftellt und bevorzugt. Diefed Sy 
ftem wirft als die gefährlichfte Verfolgung; es trägt die Spal⸗ 
tung planmäßig in unfere Kreife, ed verführt die jungen Leute 
und aud alte zu ferviler Charafterlofigfeit, ed ftreut eine Saat 
des Invifferentismud und aller moralifhen Eorruption aus, 
deren bittere Früchte für Kirche und Staat nirgends ausbleis 
ben werden. Der Kampf gegen den offenen Zeind erhebt den 
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Geiſt und ſtählt die Herzen; der Verrath im eigenen Hauſe 
richtet dieſes Haus zu Grunde mit Allen was darinnen iſt. 


Jeder Unbefangene muß geftehen, daß ed um die gerühmte 
Parität in Preußen ein peinliches Bapitel und ſchmutzige Wäfche 
ift. Aber zu bedauern bleibt diefer Etand der Dinge viel mehr 
um Preußens willen ald um unferer dortigen Glaubensbrüder 
willen. Iſt es nicht beichämend für eine Großmacht, die fi 
noch dazu für berufen hält, an die Spige der deutfhen Ges 
ſchicke zu treten, fich ein ſolches Maß proteftantiicher Engher⸗ 
jigfelt, parteiifcher Intoleranz und kleinlicher Manöver gegen 
Recht und Geſetz aus confeflioneller Befangenheit vor aller 
Welt nachmeifen laffen zu müflen? Eine Großmacht, die Ihren 
fieben Millionen fatholifher Einwohner nicht anders als lin 
Intriganten Geiſt unterdrückungsluſtiger Paftoren zu begegnen 
weiß — fie fol vie Zufunft Deutſchlands feyn? Das Fönnen 
höchftens die geiftesverwandten Banatifer des Nationalvereins 
glauben. 


Unfere Glaubensbrüder in Preußen hingegen werben ſich 
zu helfen willen: das beweifen ſchon Ihre vorliegenden Schrife 
ten. Eie haben eine offene und Flare Stellung; fie haben 
entfchloffene Männer, die aud in der politiihen Wagfchale 
ſchwer wiegen, und fie haben die ungeſchwächte Macht ihrer 
bierarchifhen Ordnung hinter fih. Sie haben vermöge ber 
ihrer Kirche verfaflungsmäßig geficherten Freiheit von jener 
raffinirten Politik nichts mehr zu fürdhten, welche die Hirten 
verführt und befticht, um die Heerde in ihre Gewalt zu brin⸗ 
gen. Es handelt fich für die preußifchen Katholifen um rein 
Außerlihe Anfechtungen von Seite einer unbilligen Gewalt, des 
ren Attentate fie mit ihren innerlich gefunden, unzerfplitterten, 
vom Gift der Leifetreterei und charakterlofer Gefallſucht nice 
angefreflenen Kräften früher oder fpäter überwinden werben! . 
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ja fie idießt ind Kraut, und ncd immer leuchtet fein Licht⸗ 
blid in das Labrrinch unterer Zerfahrenfeit. Wer etwa Die 
Boriläge vom 14. Auguft daiür angerhaut bat, ter braucht 
nur näher zujuichen, um den neuen Irrwiſch aus dem Eumpf 
der Eiferiuht und des Mißtrauend von Trmaitien und Par⸗ 
telen zu erfennen. Eo muß es gehen, wenn es zum zweiten 
Basler Frieden fommen jol. Aus denſelben Urfadhen und 
Stellungen werden fi diejelben Folgen und Berhältniffe er- 
geben; der Imperator hat allen ®rund, mit der deutichen Ent 
widiung überaus zufrieden zu ſeyn. Die zwei deutſchen Groß⸗ 
mächte ftehen ſich faft geipannter und feinpfeliger gegenüber 
als am Vorabend von Bronnzell, und es liegt etwas in ber 
preußifchen Luft, was mehr und mehr nad Bürgerfrieg riecht. 
Um die Berbitterung fortwährend noch zu ſteigern, find zwei 
wie eigens zum Zwecke erfundene Pumpmaſchinen aufgeftellt: 
der Handelövertrag mit Franfreih und die Projekte zur Bun⸗ 
desreform; jeder Zug da oder dort gießt reichlichere Waſſer der 
Zwietradht über und aus. 


Wir lefen end» und zahllofe Reden über die deutſche Ein⸗ 
beit, und mit jedem Worte ericheint uns die Sache troftlofer. 
Wie mondſüchtige Nachtwandler auf dem Firſte des Daches 
ſchreiten fo behandeln wir die Angelegenheiten unſeres Vater⸗ 
landes. Wir thun, ald wenn es eine rings vom Ocean ums 
flofiene Infel wäre. Daß einer uns weden wird, der feit 
Zahrhunderten auf unfern Hader lauert, um fich immer grör 
Ber und uns immer feiner zu machen — das wollen wir 
nicht wiſſen. Diefe Thatſache, die gewiſſeſte und wichtigſte 
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von allen, redet man fi mit Gewalt aus, weil man fonfl 
dem liberalen Gefhwäß ein Ende machen müßte und zu der 
pofitiven That einer realen Einigung gebieterifch ſich aufge 
fordert jähe. Tas will man eben nicht, weder oben noch uns 

-ten. Kabinette und Parteien wollen in ihrem Egoismus forts 
fahren, liberal:juriftiihe PBrojefte auszuheden für eine deutiche 
Einheit, zu der in ihrem eigenen Willen alle Bedingungen 
fehlen; und weil fie in diefer eiteln Eigenwilligkeit nicht ges 
Kört feyn wollen, darum drüden fie beide Augen zu, um bie 
wahre Lage nicht zu fehen. 

Für uns hat die deutfche Frage zwei wohl aus einander 
zu baltende Seiten: fie ift erftend eine Frage der beutichen 
Integrität und zweitend eine Frage der deutfhen Souverains⸗ 
tät. Die liberal-furiftifhe Profeftmadyerei der Großdeutfchen 
ignorirt jene und umgeht diefe, fie will jih und Andern nicht 
geftehen, daß die deutiche Frage im engern Sinne nichts Ans 
deres ift als die Anzweiflung aller Souverainetäten in Deutſch⸗ 
land bis auf Eine. Darum fehen wir vor Augen, daß alle 
diefe Verhandlungen über die deutſche Einheit die dynaſtiſche 
Eiferfucht und das partifulariftiihe Mißtrauen nur noch mehr 
geftachelt haben, und daß fie der Vorforge für die deutiche 
Integrität geradezu hinderlich ſind. Fine Delegirten Verſamm⸗ 
lung für Eivilproceß und Obligationenrecht follen wir am 
Bunde baben, aber wir wiflen weniger als je, woraus der 
Bund im Moment der Gefahr beftehen, wer unfere Stütze, 
Haupt und Führer feyn wird gegen den Angriff von außen. 
Darüber Gewißheit zu neben ift nad unferer Anficht die als 
lererſte Aufgabe; die Frage der deutfchen Integrität oder we⸗ 
nigftens ihrer Vertheidigung wird definitiv nur gelöst durch 
die offene und ehrliche Entſcheidung über die deutſche Souves 
tainetät. 

„Breußen”, fagen fie, „if an Allem Schuld.” Freilich 
wird die Berliner Bolitif durch ein dunkles Verhängniß forte 
getrieben zu Zielen, deren Endausfall noch Niemand erratben 
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kann. Aber warum will man denn bei uns nicht auch das 
eigene Gewiſſen erforſchen, ob die Mittelſtaaten ſelber ſtets 
das Rechte gethan oder wenigſtens jetzt, in der zwölften 
Stunde, zu thun bereit ſind? Wir unſererſeits ſehen immer 
nur den Pharifäismus der alten Scaufelyolitif, die unter 
dem Vorwand der deutichen Einheit Preußen durch Defterreich 
und Öefterreih duch Preußen im Schach zu halten befliffen 
iR. So war die Delegirten-Verfammiung und das Bundes- 
gericht eine genen Preußens Anſchauung vom engeren Bunde 
ausgefpielte Karte. Es ift fogar möglich, daß die Mittelftaa- 
ten das Spiel fo weit treiben, dieſe Einrichtungen troß des 
preußifhen Widerſpruchs und mit Umgehung der gefeplichen 
Stimmeneinhelligfeit am Bunde auszuführen. Aber an De 
Rerreih wollen fie fi trogdem eben fo wenig binden; das 
Köthigfte von Allem, eine Bentralgewalt zur militärifchen und 
diplomatifchen Oberleitung werden fie nur in der Art zulafs 
fen, daß fie ihre Schaufelpolitif in der Centralgewalt felber 
fortfegen konnen. Darauf liefe ihre „deutihe Einheit” ohne 
Ginigung hinaus, und man fann Preußen nur recht geben, 
wenn ed von jolchen Reformen nichts wiflen will. 


Almählig entpuppt ſich auch der preußiſch⸗franzöfiſche Han⸗ 
delövertrag zum guten Theil al8 ein Meifterftüd mittelftaatli- 
Ger Politif und ihrer obligaten Komplimente für Frankreich. 
Die Berliner Note vom 26. Auguſt beweist jedenfalls, daß 
Bayerns Bertrauen ungemein lebhaft und fein Einverftändniß 
mit dem preußifchen Verfahren fehr weitgehend war, bis das 
Urtheil über den veröffentlichten Vertrag in einer handelspo⸗ 
litiſch nicht durchaus begreiflihden Weife umſchlug. „Es iſt 
bie Frage“, fagte Baron Binde am 5. Sept. in der preußis 
fhen Kammer, „ob wir ferner mit Bayern überhaupt noch im 
Zoliverband feyn fönnen, mit einem Staat, der, nachdem er 
uns die vollgültigften Vollmachten ertheilt hat, in allen Sta⸗ 
dien über die Kortfchritte des Werkes und über die genaue 
Wahrnehmung der von Bayern empfohlenen Intereſſen ſich 
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bat überzeugen können, nicht nur ſchließlich fo thut, als ob 
gegen feine Vollmacht und feinen Auftrag gehandelt worden 
wäre, fondern aud mit feinen eigenen früheren Erklärungen 
auf’8 allerentichievenfte in Widerſpruch tritt, namentlich in Ber 
zug auf unfer Verhältniß Defterreich gegenüber. Denn wäh» 
rend Bayern früher gefürchtet hat, ed möchten die öfterreichi« 
(chen Intereſſen zu fehr berücfichtigt werden, nad dem Bers 
trag von 1853, befennt es fich jebt zum Gegentheile.“ 

Sonderbarer Weife hat der Redner daraus gefchloflen, 
dieſe Politif Bayerns ziele parauf hin, „Defterreich zu em⸗ 
braſſiren“, während es doch nur darum zu thun war, ſich der 
etwas zu inbrünſtigen Umarmung Preußens zu entziehen. Die 
Verhandlung des Vertrags ift ein Schachzug gegen Oeſter⸗ 
reich und die Verwerfung deſſelben ein Schachzug gegen Preu⸗ 
fen geweſen. Inſoſern bemerfte der Hr. Abgeordnete Ober⸗ 
tribunalrath PB. Reichensperger ganz richtig: „man braucht 
feine ſehr tiefe politiſche Einſicht zu haben, um wahrzunehmen, 
daß Bayern weder Oeſterreich noch Preußen embraſſiren will, 
ſondern zwiſchen beiden weſentlich ſeine Unabhängigkeit wahren 
möchte, daß es zu dieſem Ende bald auf die eine Macht, dann 
bald auf die andere ſich ſtützt; ja ich muß geſtehen, daß, ſo⸗ 
weit ich die bisherige Politik der Mittelſtaaten beobachten 
konnte, es mir ſo vorgekommen iſt, als ob in der That im 
Weſentlichen fie dieſe Linie eingehalten hätten.“ Der verehrte 
Redner hat richtig geſehen; keineswegs find wir aber mit ihm 
einverftanden, wenn er eine folhe Politik belobt, fie wenig⸗ 
ſtens „für nicht fo ganz ungeſchickt“ erflärt; wir halten fie 
vielmehr für gänzlich verfehlt und verberbenbringend nach al 
Im Seiten bin. 

In ruhigen frieblihen Zeiten war dieſe Politif eine ges 
fährlihe Täufhung der Großmachtsſucht; die mittelftaatliche 
Unabhängigfeit hat fie nicht geſchützt, aber fie hat den ruflis 
ſchen Garen zum deutſchen Protektor gemacht, weil ex fi 
den Ruhm für das anmaßte, was die allgemeinen Berhältniffe 
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ganz von jelber leifteten. Ecbald danı aber der napoleoniſche 
Stein in die europäiſchen Gewäſſer fiel und die erfien Kreiſe 
der Unruhe beichrieb,, hat die mittelftaatlihe Echaufel- Politik 
unendlich geſchadet und die ganze Stellung Deutſchlands vers 
dorben. Man erinnere ſich nur an ihre Wirfung in der oris 
entaliihen Frage und an die Bamberger Eonjerenz, an die 
ewig beflagenswerthen Iinterlafiungen von 1859; beidemal ha- 
ben tie Mittelftaaten jchwerer gelündigt ald Preußen, und 
auch in tie Eadgafie des Handelävertrages wären wir nicht 
bineingerathen ohne die verdächtige Connivenz von ihrer 
Seite. Beweis genug, daß die fraglihe Politif, wenn fie je- 
mals einen Werth gehabt hätte, doc zu den neuen Umftän: 
den nicht mehr paßt. Sie war ein Borollar im Kleinen und 
eine Gopie des künſtlichen Gleichgewichts von ganz Europa ; 
feitvem das europälfche Gleichgewicht nicht mehr beſteht, müſ⸗ 
fen fi auch die deutichen Mittelftaaten naturgemäß eine neue 
Stellung fuchen. 


Zweitend hatte die mittelflaatlihe Schaukel⸗Politik den 
Statusquo am Bunde zur unbedingten Borausfegung. Run 
aber erflären unfere Etaatögewalten felber den Statusquo für 
unbaltbar, fie wollen ihn zu Gunſten der deutichen Einheits- 
Idee reformiren, und fie follten dennoch ihre alte Politik mit 
binüberretten wollen, die Politif, welche den unvereinbaren 
Gegenſatz zweier Großmächte im Bunde zur Bedingung, und 
die ftete Schärfung dieſes Gegenfages zur Aufgabe hat! Mit 
welhem Namen müßte man ein ſolches Verfahren bezeichnen? 
Es gibt feine andere Wahl, entweder muß man ehrlich aufs 
bören von der deutihen Einheit und von der Umgeftaltung 
des Etnatenbundes zum Bundesfaat zu reden, oder man muß 
die bisherige Balancirung fallen laffen. Eonft wird fein Eins 
fichtiger auch hinter den liberal - furiftifchen Reform⸗Projekten 
vom 14. Auguft einen ehrlichen Ernft fuchen; gerade dieſer 
Bormaliemus wäre dann ganz geeignet, über die wahren Ab» 
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fichten irre zu führen, und unter dem großbeutfchen Vorwand 
nur die partifulariftifhen Nebenzwede weiter zu verfolgen. 


Auch wir verlangen die Unabhängigkeit der Mittelftaas 
ten, welche ibnen überhaupt zufommen fann. Sie war immer 
nur relativ und wird es in Folge jeder deutfchen Löfung noch 
mehr werden. Aber auf dem Wege der bisherigen Schaufel: 
Politik kann unfere Unabhängigfeit überhaupt nicht befchüßt 
und bewahrt, fondern nur völlig verloren werden. Denn die 
Bedürfniſſe Oeſterreichs fordern unfern engſten Anichluß, fo 
daß das deutſche Element im Kaiſerſtaat fih auf uns wie 
auf fi felber Rügen fann, oder ed muß und fahren laflen. 
Im erfteren Falle haben wir Ausiiht, dad mögliche Maß uns 
feree Unabhängigfeit und zugleih die deutfche Integrität zu 
retten; im lebteren alle ift ed um diefe geſchehen, und wir 
werden preußifch, Defterreich aber wird die vrientalifhe Groß⸗ 
macht werden. Bon der Eutiheidung unferer Kabinette wird 
dieß abhängen; und ehe man weiß, ob ſie definitiv die rechte 
Wahl treffen oder nicht, ift ed mißlih in „großdeutihen Vers 
einen” fi der Gefahr auszufegen, nutzlos compromittirt und 
blamirt zu werben. 


Wir machen nicht zum erftenmale Darauf aufmerffam, daß 
jede welentlichere Wenderung des Statusquo in Deutſchland 
für Defterreich nur die Alternative übrig läßt, entweder 
feine Intereflen ganz von den deutihen abzufondern, oder 
durch feine Oynaſtie jelber wieder eine failerlihe Stellung zu 
den deutſchen Völkern einzunehmen. Als jüngft der Juriſten⸗ 
tag in Wien eine Borparlamentd-Vorconferenz aus ſich her⸗ 
ausfegte und ein befanntes wiflenichaftlih politiſches Chamds 
leon eine Blaffififation aufitellte, wornad ed vier Arten der 
möglichen Betheiligung Oeſterreichs an der deutſchen Frage gäbe, 
da haben die öfterreichiihen Mitglieder gegen diefe geringe Zahl 
von Möglichkeiten proteftitt. Bon ihrem Standpunkte aus 
mit Hecht, denn der Kreislauf des liberal-juriftifchen Formalis⸗ 
mn6 läßt ſich gerabefo gut vierzigmal wie viermal durchma⸗ 
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Gen. Au’ tem icuen Lande ter Reaipeinf aber gibt es nur 
zwei Arten ver Derinterung des Srımörme winben Deutjch⸗ 
lau ua Lrierret, iur wirt es nie mehr geben: bie Tren⸗ 
sun; cder die greteurde aiſeridee. Tie terigergie Schau⸗ 
beifübten, cder ne wiz> in dieſer Richtung tie Stellung Teiler 
zeig ;ju und geift.:ä veritiebmn. 


Wenn nit fe Soartome trügen, ſo liege die leptere 
Virfung iken nidı mehr ganı auder em Bereih ter Möglid- 
feit, und e@ in Zeit, #e ichari in’ Auge au falten. Der Hen 
Miniter ven Schmerling entwickelt vledlich einen erflaunlichen 
Bangel an Zurücbaltung: er icheint fermlich nach Anlifen 
pa jagen, um ofenılib iSwarz⸗ retb⸗ geldene Reben von ſich 
zu geben, vie man bieber and eine® jeten Andern Mund, 
nur nidt aud Tem eined ernten Stuatämannd und eriten Miniſters 
des apcitcliihen Kaiſers au koren gemoknt war; er ſchwärmt 
wie ein Junger rür Die deutihe Idee und bittet den Guſtav⸗ 
adolj-Berein inttändig, jein nächſtes Rad doch ja in Wien ſchla⸗ 
gen zu wollen; er jagt fein Wort vom TDelegirten - Embryo, 
aber jeine insimen Freunde iprechen laut vom deutichen Par: 
lament, vom „Bollparlament* zu Frankfurt, und bei der 
Juriſten⸗Conferenz haben die Eentraliiten des Neichsrathe 
mit aufjallender Breigebigfeit verfihert, daB ja die Februar: 
Berfaffung ihres Meifters jehr leicht modificirt und den even- 
tuellen Veränderungen in Frankfurt angepaßt werden Fönnte. 
Zugleih vernimmt man, daß das Wiener Kabinet daran fei, 
den Preußen aud auf dem Berfehrögebiet das Prävenire zu 
fpielen und nun feinerfeits über einen Handeldvertrag mit 
Sranfreih und England zu verhandeln. Wie fol man fi 
alle diefe Wunderlichfeiten erklärten? Ich vente fehr einfach. 
Entweder weiß der liberale Wiener Minifter vor lauter Po⸗ 
pularitaͤtsluſt felber nicht mehr, wo ihm der Kopf fteht, oder 
er weiß es nur zu gut. Im letztern alle wäre er einver« 
fanden mit unferer Alternative, aber freilich nicht mit unfern 
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Mitteln; und faft fürchten wir, es if fo. Das einheimifche 
Berfaflungswerf des Herrn von Schmerling ift offenfundig 
mißlungen, das öfterreichiiche Deutſchthum iſt Ifolirt im eige⸗ 
nen Reih und in Europa, etwas muß man zu Wien thun, 
um aus biefer Lage herauszukommen — wie nun, wenn man 
fi) der deutſchen Barlaments-Politif in die Arme werfen 
wollte, um von den deutfchen Völkern einen Ruf zu erhalten, 
der von den in ihrer Schaufel» Bolitif befangenen Yürften 
nicht zu erhalten ift. 

Wir find befanntlich weit entfernt, das deutſche Parlas 
ment für eine revolutionäre Idee zu halten, fehen vielmehr In 
einem großen maßgebenden Reichstag die zukünftige Verfaſ⸗ 
fungsform des gefammtdeutfchen Weſens. Über erft muß das 
Neih vorhanden feyn, der hohe Eenat der Fürften conftituirt, 
und diefe müflen, alle oder die meiften, ihr Recht und ihre 
Pflicht geübt haben, dem Reiche dad Haupt und den Parla⸗ 
ment den unentbebrlichen Souverain zu geben. Es mag feyn, 
daß fi einem liberalen Staatsmann in Wien jetzt der um« 
gefehrte Weg zu empfehlen fcheint; man mag vielleicht auf die 
momentane Verſtimmung der Liberalen und Demokraten gegen 
Preußen, wegen der in Berlin herrfchenden Reaktion, die Rech⸗ 
nung bauen, daß es duch das Parlament leichter als dur 
die Fürften möglih wäre, für Defterreih die Stellung zu 
erlangen, welde es in Deutfchland haben muß, wenn es 
niht in der neuen europäifchen Ordnung von Deutſchland 
getrennt feyn fol. Noch gewiſſer aber wäre eine ſolche Polis 
tif — wir wollen auf den revolutionären Charafter derfelben 
an ſich weiter fein Gewicht legen — der fiherfte Weg, um der 
preußifchen Unentſchloſſenheit mit Einem Mal ein gründliches 
Ende zu machen. 

Ein von Defterreih begünftigtes deutſches Parlament 
müßte Preußen unmittelbar in die Lage vor dem Basler Fries 
den zurüdverfegen. Es würde nothwendig jene Folge wirklich 
haben, welche der berühmte ruffifchsöfterreichifche Bertrag vom 
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3. Jan. 1795 angeblih gehabt haben fol. Preußen müßte, 
„um den öfterreichifchen Intriguen zuvorzufommen“, fchleunig 
mit Sranfreih abmachen. Die Frage der deutſchen Integrität 
zugleich mit der Frage von unfern -fürftlihen Souverainetäten 
würde vom Imperator entidhieden. Yür die großpreußiichen 
Geſchichtſchreiber der Zufunft aber würde bei der Behandlung 
des zweiten Basler Friedens Herr von Schmerling die Stelle 
Thuguto einnehmen; die unerbittliche Wiſſenſchaft würde ihm 
nachweiſen, und zwar mit mehr Recht als diefem, daß er es 
geweien, der Preußen in den Stand der Nothwehr verfebte, 
daß Wien, und nicht Berlin, das finis Germaniae zu verant- 
worten babe. 


Unläugbar verwideln fi die vereinigten deutſch⸗preußiſch⸗ 
öfterreichiichen Angelegenbeiten in jolhen Dimeniionen, daß 
man alle Urfache zu zittern bat, und der Imperator ohne di⸗ 
reftes Zuthun jeinem deutſchen Ziele immer näher kommt. 
Eden jept hat er auch gute Muße gewonnen, die deutichen 
Studien mit Energie aufzunehmen, nahdem ihm Stalien feine 
Sorge mehr madt. Der Turiner Beſen kehrt für ihn rein, 
Die rothe und die blaue Revolution frefien ſich gegenfeitig auf 
bis an die Schwänze, der italienifhe „Bott“ und der italie- 
niſche König baden fi mit denfelben ehrlofen Waffen Flein, 
womit fie einander groß gemacht haben. Der Imperator aber 
bat fein confervatived Geſicht angezogen und er fann jeden 
Tag der Berfuhung erliegen, auch in Deutſchland die feit 
1815 geftörte Ordnung berzuftellen für den beicheidenen Lohn 
des deutichen Savoyen und Nizza. ragen wir uns einmal 
ernftlih, ob er jetzt übler anfäme ald vor drei Jahren, und 
wir werden erichreden, wie raſch e8 mit und bergab gegan« 


gen ift. 
» Den 12. September 1862. 





XXViIII. 


Der Concordatsſtreit im Königreich Württem⸗ 
berg und im Großherzogthum Baden. 


vi. Fortſchriite der Bewegung. Das Benehmen der Kammern. 
Die Danfadrefien und die Petitionen Die Denffchrift der 
Freiburger = Brofefloren. 


Am 1. Dezember 1859 empfing der Großherzog in feiers 
licher Audienz die Abordnungen der beiden Kammern, um von 
diefen die Antwortsadrefle auf die Thronrede entgegenzuneh⸗ 
men. Diejenige der zweiten Kummer enthielt über das Con- 
cordat die folgende Stelle: „Die zur Befeitigung des Kirchen⸗ 
ſtreits mit dem päpftlihen Etuhle getroffene Vereinbarung 
greift auf das Tieffte in die Verhältniffe unjered engern Va⸗ 
terlandes ein. Wir werden fie mit der durch ihre Bedeutung 
gebotenen ernften Aufmerffamfeit einer gewiffenhaften Prüfung 
und freimüthigen Beurtheilung unterziehen.” 


Wenn diefe Erklärung der zweiten Kanımer auch keines⸗ 
wegs noch ein Präjudiz enthielt, fo fprach fie doch aus, daß 
die Kammer nicht nur die Gefeße, die vorgelegt werben folls 
ten, zu berathen,, fondern daß fie über den Vertrag im Gan⸗ 
zn zu verhandeln gedenke. Diefe Erklärung fund demnach 
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in unmittelbaren Widerſpruch mit der der Regierung; fie enthielt 
feine Reclamatiou des Vertrages, denn fie fprah unverhüllt 
aus, daß fie die Mitcheilung der Regierung als eine Borlage 
betrachte, wie die Vorlage irgend eined Geſetzes, welches der 
Zuftändigfeit des Landtages verfaſſungsmäßig unterliegt. 


Daß es jo gemeint jei, ging unzweifelhaft aus den nächſt⸗ 
folgenden Vorgängen berror. Eichen am 7. Dezember zeigte 
der zweiten Kammer ihr Präfitent an, daB die Wahlen für 
die Commiſſion zur Prüfung der Vereinbarung vollzogen feien. 
Die Kammer hatte jomit die Vorlage der Geſetze nicht abge: 
wartet; tie Commiſſion wurde unter dem unmittelbaren Eins 
drud der Durlacher Coniereny gebildet, und ed wurden Mits 
glieder gemäßlt, die von vorneherein gegen die Convention fi 
ausgefprochen hatten. Offenbar entſprach es nicht der Uebung, 
ja es verlegte die Würde der Kammer, daB fie für einen Ges 
genftand, über welchen die Anjichten jo weit auseinandergin- 
gen, eine zablreihe Commiſſion wählte in einer Zeit, wo eine 
nähere Prüfung noch gar nicht möglih war, und Daß fie in 
diefe Commiſſion nur Vertreter der einen Anjicht aufnahm.*) 


Wir vermögen nicht einzufehen, warum dem Landtag die 
Gonvention noch vor der fürmlihen Verfündigung mitgetheilt 
worden ift. Da die Regierung gewillt war, nur die Mender- 
ungen der Geſetze vorzulegen, welche die Ausführung ber Con⸗ 


*) Eo fyrad fi in der 39ſten Sigung am 29. März 1860 der Dis 
reftor des Fathollfchen Oberkirchenrathes Preſtinari, in feiner 
Eigenichaft ale Abgeordneter, aus. Er hatte wohl von Allen bie 
genauefte Renntniß der Eache, zu deren Studium er durch feine 
dienſiliche Stellung während fieben Jahren gezwungen worben 
war. Hr. Preftinari gehörte auch keineswegs der entichievenen fles 
rifalen Richtung an; denn hätte er tiefer angehört, fo wäre nicht 
der Kirchenbaun über Ihn verhängt werden. Aber auch dieſer Abs 
geordnete wurde nicht in bie Bommiffion gewählt, ohne Zweifel, 
weil ex bie Sache verhand, 
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vention nothwendig machen möchte, fo lag für. fie fein fors 
meller Grund vor zu foldy vorzeitiger Mittheilung. Die Abs 
geordneten beduriten noch feiner Kenntniß des Vertrages, und 
wenn fie einer ſolchen bedurften, fo fonnten fie diefelbe aus 
ber amtlihen Verkündigung fchöpfen, welche zwei Wochen fpär 
ter im Regierungsblatt erfhien. in Staatövertrag, welcher 
nicht über das Stantögebiet verfügt und für welchen die flän- 
diſche Zuftimmung nicht ausdrüdlich vorbehalten wurde, fällt 
nicht in die verfafjungsmäßige Zuftändigfeit der Kammern.*) 
Folgerichtig mußte die Reyierung erwarten, was die Kammern 
thun würden. Hätten diefe, wie wahrfcheinlich, die förmliche 
Vorlage gefordert, jo wäre ein Streit entftanden, in welchem 
die Kammer für einen beftimmten Yal die Aenderung der 
Berfafiung verlangte — ein Prineipienftreit, in welchem bie 
Regierung entfchieden im Bortheil geweſen wäre. Sie hätte 
für das Recht der Krone, für die Wahrung der Berfaflung 
gefochten; ihre Gegner bätten Fünftlihe Auslegungen hervor« 
ſuchen und alle die E chwierigfeiten überwinden müffen, welde 
einer Aenderung des Grundgeſetzes entgegenftehen, und im 
ungäünftigften Ball wäre eben das Minifterium auch abgetres 
ten, wenn nicht etwa der Großherzog eine Auflofung der Kam⸗ 
mer befchloffen Hätte. 


Die Regierung hätte nicht ſchon bei der Eröffnung des 
Landtages diefem die formelle Gelegenheit zur Einmiſchung 
geben , fie hätte die Interpellationen mit Kraft zurüdweifen 
und der Kammer, wie ed in Württemberg geſchah, deutlich ers 


— — 





*) Dieſe Anficht iſt im Jahre 1862 bei Gelegenheit des fogenannten 
Btappen: Vertrages mit Preußen von der Kammer ancıfannt worden, 
von derfelben Kammer, welche jetzt die Rechtsgültigfeit der Vereinba⸗ 
rung mit dem päpftlichen Stuhl an die fländifche Genehmigung 
fnüpfte. Der Minifter, welcher diefe Anfiht im Juhre 1862 auss 
fprach, iR der geheime Rath Lamey, welcher im Jahre 1859 und 
1860 als Abgeordneter das Gegentheil behauptet hat. 
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Hären ſollen: fie werde vorlegen, was fie für gut finde und 
wann fie es für gut finde. Solch' entſchiedene Haltung hätte 
die Wühler fhüchtern gemacht; viele wären von der Partei 
abgefallen und in jedem Hall hätte die Agitation einen ande 
ren Charakter erhalten; denn auf die Schwäche der Regierung 
waren die Plane der Gothaer gegründet. Das Minifterium 
Meyienbug » Stengel hat auf die neunjährige Gefügigfeit der 
Kammern zu viel, und zu wenig darauf gerechnet, daß gerade 
die Klaſſe von Etaatöbürgern, aus welcher die Mehrzahl der 
Abgeordneten hervorgegangen, immer eine gewaltige Furcht 
empfindet vor dem Gelchrei, welches man in den Etädten ers 
hebt und als öffentlihe Meinung verzolt. Tas Minifterium 
bat nicht beachte, daß dieſe Abgeordneten nur dann fefthalten, 
wenn die Regierung offen und ohne Vorbehalt ihre Auffaffung 
des Rechtes Fundgibt, wenn fie feit auf beftimmten Grund» 
fügen beharrt. Bon dem Augenblid an, wo das Minifterium 
durch die „vertraulihe Vorlage“ der Partei entgegengekommen, 
ſah dieſe in allen Schritten ein Beltreben zur Transaktion, 
und damit war die Kraft der Regierung gebroden. 


In Bolge der Durladher Verfammlung begann nun die 
Agitation in den Städten und zwar zuerft unter den Katholi- 
fen. Bei der fatholiihen Bevölkerung von Mannheim war 
das Zeug zu folder Agitation mehr ald in irgend einer ande: 
ren Stadt zu finden; deßwegen wurde dort der Reigen eröff- 
net, und ſchon am 2, Dezember 1859 eine Verſammlung zu 
Stande gebracht, in welder man eine Petition an die zweite 
Kammer beſchloß. Diefe Betition enthielt denn alle die vers 
brauchten Redensarten von dem Giftbecher des Eofrates, von 
Folter, Scheiterhaufen, Inquifition, Religion des Geiftes u. 
f. w, und fie ftellte die Bitte, die zweite Kammer möge bie 
Ausführung des von der Regierung abgeſchloſſenen Concordats 
verhindern, beziehungsmeife den hierauf bezüglichen Geſetzen 
bie Genehmigung verfagen. Herner wurde befchlofien, alle vers 
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nünftigen Katholifen im badiſchen Lande aufzufordern, gleiche 
Schritte zu thune). Daraus und aus anderen gleichzeitigen 
Vorgängen geht Har hervor, daß man die Katholiken in die 
vorderfte Reihe zu ftellen gedachte. So wurde denn auch auf 
dem Schwarzwald fogleih ein Blugblatt verbreitet, welches an⸗ 
gibt: es handle fi, bei dem Koncordat nicht um die Religion, 
fondern um die Herrichaft der Geiftlichfeit, welche im Lande 
herrſchen, aber nicht der Kirche dienen wolle. Durch die 
Verfaffung fei dem Bürger Gewiſſensfreiheit gefihert, „das 
Goncordat aber raube dem Bürger die Gewiflensfreiheit und 
bemeiftere fih der Erziehung feiner Kinder, um fie für bie 
Plane eines herrſchſüchtigen Klerus tauglicher zu machen.“ 
Das Ylugblatt verlangt: aus jeder Fatholifhen Gemeinde fol« 
(fen von den Bürgern unterzeichnete ‘Betitionen an die zweite 
Kammer eingefhidt werden; man bittet zugleich, „dieſes Blatt 
in alle fatholifchen Gemeinden gelangen zu laffen.” Da aber 
auf demfelben gegen die Beftimmungen des Preßgeſetzes fein 
Verfaſſer und fein Druder angegeben war, fo wurde ed am 
5. oder 6. December von dem Amtsgericht in Stühlingen mit 
Beſchlag belegt **). 


Der Wühlerei in Mannheim traten die Fatholifhen Stadts 
Pfarrer mit einer offenen Erflärung entgegen. „Die Convens 
tion”, fagten fie, „will nicht nad) proteftantifchen Grundſätzen 
beurtheilt werden (fie berührt die Proteftanten mit feiner 
Sylbe und greift auch nicht in ihre Rechte), noch viel weniger 
aber nad) fogenannten modernen Anſchauungen, wornach Chris 
ſtenthum und Katholicismus . . . übermundene und antiquirte 
Standpunfte feien; fie will vielmehr beurtheilt werden nad 


*) Die Berfammlung foll vorzüglich gegründet und bie Petition abs 
gefaßt worden feyn von einem ehemaligen Schaufpieler, einem 
Gymnafialprofeſſer und einem ehemaligen fatholifchen Prieſter. 

Das Flugblatt Hat den Titel „Mahnung“ und die Unterfchrift 
„Mehrere ehrliche und gute Katholifen“. 
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der Lehre und Beriamung ter farboliigen Kirde, d. 5. mad 
fatheliihen Grundiãzen, und ven tvieiem Cıtautpunfıe and 
mund Nie jeder Katbelif von Herien willkemmen beiden . . . 
Die grofberioglihe Rezierung bat beim Abichlußj der Geumens 
tien nur Gerechtigkeit geübt ... Fir bitten Tiejenigen, welde 
es mit ihrer Kirche webl meinen, Tenen Herz und Ihr zu 
verlieben, vie, ſelbit am mwenigien um das religioie Leben 
befümmert, doch ih anmapen . . . im religioien Fragen den 
Ton angeben zu wellen“. Bei ten farheliiden Bürgern, wel- 
- den es ebrlich um tie Sache zu tbun war, batte dieſe 
einfache Anıprade allertingd ifre Wirkung gethan, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich aber nicht bei jenen, welche ver politiihen Agitation 
dienen wollten oder mußten. Schon am 9. Tecember erichien 
ein Sonderblatt zum „Mannbeimer Anzeiger”, weldyes die 
Antwort auf tie Anipradhe enthielt, unterzeichnet von mehre⸗ 
ren derjenigen, welche vie früher erwähnte Petition unters 
fihrieben hatten. Es jei eine alte Sache, jagen fie, daß die 
„Prieſterherrſchaft jede ihr gegenüber auftretende Weberzeus 
gung, durch weldhe fie ihre Herridyaft bedroht glaube, als ein 
Attentat auf die Sache der Religion ſelbſt anjehe und ver- 
folge”. Die Unterzeichner der Petition laden dann die Ka- 
tholifen Mannheims zur Genofienidaft ein in der Vorauss 
feßung, „daß fie Priefterherrihaft und chriftfatholifche Relis 
gion von einander unterfcheiden, daß fie letzterer ebenfo treu 
und anhaͤnglich, als der erfteren abhold ſeien, eingedenf einer 
Zeit, wo man, ſtolz auf den Namen Wefjenberg, gut fa- 
tholiſch geweien fei ohne Koncordat*. Die hierauf in einem 
Gaſthauſe abgehaltene Verſammlung war ziemlih zahlreich; 
es wurde die Petition verlefen, genehmigt und die Samm⸗ 
lung von Unterfchriften beſchloſſen. Wir werden fpäter dar: 
auf zurüdfommen. 


Unter der proteftantifhen Bevölferung ging die Agitation 
langfamer; denn man wollte eben die Katholifen voranftellen. 
Doch war man fhon Im Anfang Decembers in mehreren pros 
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teftantifchen Gemeinden, 3. B. in Pforzheim, mit der. Vorbe⸗ 
reitung von Petitionen an die zweite Kammer befchäftigt. Die 
Anhänger der Eonvention ihrerſeito waren: nicht umthätigz; fie 
fuchten die Leute über das wahre Verhältniß zu beiehren und 
Apreflen an den Großherzog zu Stande zu bringen, war ihm 
für den Abfchluß der Vereinbarung zu banken. "Die Be 
mühungen waren allerding® noch vereinzelt, aber fie folk 
ſehr ſchnell Zuſammenhang und Kraft gewinnen. Die Meyie 
rung hatte offenbar eine gewifie Scheu vor jeder Beipeguäg; 
fie glaubte einer jeden entgegentreten zu müflen, aber’ ſomer⸗ 
barerweife waren ihre Schritte gerade zuerft gegen DIE katho⸗ 
liſchen Beftrebungen gerichtet. Wir glauben hier eineb Win“ 
gange erwähnen zu müffen, welcher die Sache des Contorbais 
allerdings nicht unmittelbar betrifft, aber geeignet if, die das 
maligen Zuftände und die Aengftlichfeit des badiſchen Mini, 
fteriums zu bezeichnen. iur: 


Wir Haben oben (Mbth. 111) erwähnt, daß das Gohiits 
zu Freiburg als zeitiger Vorort der fatholifchen Vereine in 
Deutſchland dur ein Ausfchreiben vom 8. Novemb. 4869 
diefe zu Rechtöverwahrungen gegen die Angriffe auf den Kk- 
chenſtaat aufgefordert hatte. Diefe Aufforderung wurde bei 
auch im Großherzogthum Baden verbreitet, und der Praſident 
des Miniftieriums des Innern erließ deshalb am 5. December 
1859 ein amtliche Schreiben an den Herrn Erzbiſchof, We 
ches eine ernftlihe Mißbilligung ausfprah. Nach feiner Wh» 
fit bezwedte der Aufruf eine Einwirkung auf politifche Un⸗ 
gelegenheiten, die katholiſchen Vereine haben demnach polltb 
ſche Zwecke in den Bereich ihrer Verhandlungen gezogen; fe 
haben dadurd den Charakter politifcher Vereine angenom⸗ 
men und find mit andern politiſchen Vereinen zu gemeinfamen 
werten und unter gemeinfamen Organen in Berbindung getres 
ten. Die Vorſteher und Mitgliever der katholiſchen Vereine 
verfallen daher den beftehenden Befepen. Man wolle zwar ein 
gerichtliches Verfahren gegen ven Worort imb die Tatholifcken 





336 jenr:rani me, 

Rererme. ewen te m Sromüerogum »erfeben, wide einlei- 
2. fer En werte em Sees ernen Jaur lanſen, WOCHE 
Sie immumer Art mederfenren 'ulıen Tas Unternehmen 
ze Kerertes Sute Ja und Jort ‚u Jmurmsgtisbfien und jeibũ 
a Aufrgumgn m Anzenen Bemernden zeüct. .Ta wir“, 
vieitt er Bränñdent, ‚yünedieg :n ner Jet sehen, wo Die 
Feinte er Ztaurzurmung ich wieder gem, und da auch die 
wir Rom ıbgerhiunene Sumrensen "hun Iemügt wurden if 
und aüne Iiverre: uch Trier emige mern vird, um Tu 
jorgnifte u Jer Semeinder zudiurfenen: v giaube ih mich 
der Erwartung mgeber ;u Jüren, SF he auch mu die 
Burhaliihen Rer:ine serzıger meter, nee Zutände zu ver 
Khlimmern”. 

Sie sreetrinde Smırzu mr am 73. Rovember, 
fe Fre Zeit zur em erlag Reſes Scheeidens adgebalten 
werten: Te Surte "ÄuR "semei, Me betehemder Geige wen 
wg: nr Berklin: gefaßt, derer Ausdcuck das Anichen ber 
Regieruag ichmaͤchhen uns Seren Auefdrung die effenzlide 
Mae ſteten mußte. Gegen Tiere Verammtung umd deren 
Zädere wur fein Einichreiten ter Regierung bekannt gewer⸗ 

‚ vieleihr aber Euren dieſe eine übnlihe Warnung erbals- 
un und ſemit glaubte der Verert, 2. S. das Gomite ter 
licheliſchen Bereine zu Freiburg, die eigentiihe Abrzchr der 
Wezierung zu erfennen. Es glaubte, Die Regierung welle den 
Sein vermeiden, das fe Lie katheliſchen Beſtrebungen unters 
dig: eder in Schuß nebme, um eine Agitatien im Sinne 
zus Winifteriumd zu bewirfen Das Gomite entiprad der 
eraudyeiepten Abjiht des Präfiventen von Etengel In 
deideidener aber entichiedener Weiſe lehnte ed den Vorwurf 
a. dui es eine ungejeglihe Stellung eingenommen habe; es 
aber aufmerfiam, daß die Regierung die Generalverſamm⸗ 
ung ie Breiburg geflattet und von der Verbindung dieſer 
Wear water fi) und von dem zeitigen Vorort als Organ 

un Gsmutheit Kenntuiß genommen habe. Für Umzuträg- 
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lichkeiten und für Aufregungen, welche nicht der Vorort vers 
anlaßt habe, werde der Präfident ihn nicht verantwortlich 
maden. Es wurde ferner befcheiden darauf hingewieſen, daß 
das Comité wohl wiffe, wie die Convention zu einer politi- 
fhen Aufregung bemügt werden folle, daß fein Aufruf ‚aber 
gerade im Sinne der Erhaltung des öffentlihen Rechtsſtandes 
erlafien worden fei. 


Hr. von Stengel mochte wohl glauben, daß er dur 
Verhinderung der offenen Kundgebungen die allgemeine Be— 
wegung zu hindern verınöge, und in dieſer Meinung erließ 
er am 11. Dec. 1859 ein Rundfchreiden an alle Amtövorz 
fände im Lande. Darin erflärt er: Danfadreffen und Betis 
tionen feien für die Durchführung der Convention durchaus 
unnöthig, der fragliche Gegenftand werde auch ohne dieß eine 
den Interefien ded Landes entiprechende Erledigung finden, 
wohl aber würde man Demonftrationen im entgegengefehten 
Sinne hervorrufen. Die Antsvorftinde wurden daher ange- 
wieſen, von ſolchen Adreſſen und Petitionen unter geeigneter 
Belehrung abzumahnen *). 


Auch nach der Adreffe der zweiten Sammer, nad) der 
Verfammlung zu Durlach, nad der Wahl der Commifjion 
und inmitten der allgemeinen Wühlerei glaubte die Regierung 
noch immer, einen ernfthaften MWiderftand entweder gar nicht 
zu finden oder ihn befiegen zu fonnen. Aus dem, was wir 
oben angeführt haben, geht hervor, daß die Negiefling wegen 


—— 


*) „Wenn es inveß nicht in der Abficht ter aroßherzoglichen Staatsres 
gierung liegen fann, benfelben mit Berboten und Zwangsmaßres . 
geln entgegenzutreten, folange nicht dabei Ordnungswidrigkeiten 
unterlaufen, fo läßt ſich doch nicht verfennen, daß durch Demons 
firationen immer wieter Gegendemonftrationen hervorgerufen und 
bald mit beitiger Parteileidenſchaft beirieben werden, was eine 
ruhige und unbefangene Beurtheilung jebenfalle nicht fördern, 
wohl aber fehr leicht benachtheiligen Tann.“ 
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der Umtriebe einer revolutionären Partei beforgt war, und 
darum iſt es gar eigenthümlich, daß fie fi) dennoch über den 
wahren Charafter der Bewegung getäufht und um den 
E dein einer unzeitigen Unparteilichfeit ihren Gegnern in bie 
Hände gearbeitet bat. Das Rundfchreiben des Minifterial: 
Präfidenten fonnte natürlich fein Geheimniß bleiben, und durch 
deſſen Inhalt fowie durch andere Borgänge erhob ſich die 
Meinung, daß das Minifterinm felbft die Durchführung des 
Goncordates in Frage ſtelle. Dadurch wurden die Feinde der 
Regierung ermuthigt, fie erhielten einen gewiſſen Hinterhalt 
und fie trieben ihre Wühlerei um fo rühriger, als fie erwars 
ten durften, daß die entgegengefegte Agitation dadurch ger 
lähmt werde. 


Als Hr. von Stengel fein Rundfchreiben erließ, war ei- 
gentlih eine größere Bewegung für die Vereinbarung noch 
gar nicht im Gang. Allerdings hatten ſchon am 12. October 
Geiſtliche des Bapiteld Difenburg die Fatholifhe Bevölfes 
rung ded Landes zu Adreffen aufgefordert, welche dem Groß⸗ 
berzog den Danf der SKatholifen für die Regelung ihrer kirch— 
lichen Berhältniffe ausfprehen folten. Diefer Aufforderung 
wurde jedoch feine Folge gegeben, weil man erft die amtliche 
Verfündigung der Convention abwarten wollte Erſt am 13. 
Dec. 1859, alfo nah dem Erlaß des Rundfchreibens, vers 
fammelte fih eine Anzahl Geiftliher aus den Pandcapiteln 
Freiburg, Breifah und Neuenburg. In diefer Ber: 
fammfung wurde der Entwurf der Adreffe vorgelegt, welde 
eine richtige Auffaffung der Berhältniffe und die fhönfte Dul- 
‘dung für die andern Confeſſionen ausſprach. Der Entwurf wurde 
angenommen mit dem Beichluß, die Fatholifhe Bevölkerung 
zum Beitritt aufzufordern %. Wir werben fpäter auf die 
Adreſſe zurückkommen. 








@ 
*) Die Verfammlung wurde in Krotzingen oberhalb Freiburg ab: 
gehalten. In der Abdreſſe befindet ſich folgende Gtelle: „Die Con⸗ 
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Das Decret zur amtlichen Verkündung der Convention war 
ſchon am 5. Dec 1859 von dem Großherzog vollzogen worden. 
Es wurden noch mancherlei Anſtrengungen gemacht, um deſſen Ver⸗ 
öffentlichung zu verhindern, aber es wurde, wie oben bemerkt, 
am 16. Dec. 1859 mit der feierlichen Erklärung veröffentlicht: 
daß die größere Selbftftändigfeit der Fatholifchen Kirche das 
oberhoheitlihe Schutz⸗ und Aufſichtsrecht nicht beeinträchtige, 
und daß für Aenderungen entgegenftehender Geſetzesbeſtimmun⸗ 
gen die ftändifche Zuftimmung vorbehalten fei *). 


— —— —- 


ur 


vention, welche die Autorität der Kirche und damit die Autorität 
überhaupt bergeflellt, wird einen fiheren Damm gegen die Angriffe 
wider die geheiligten Rechte der Krone und des Altars bilden, Sie 
bat der Kirche ihre Autonomie, ihr Recht zurücdgegeben. Sie invol⸗ 
virt alfo einen großartigen Akt fürfilicher Gerechtigkeit, weldye 
nah allen Seiten zu üben, in unferer Zeit fo hochherzig ale 
fchwer if. Sie ſiellt endlich die rechte Paritaͤt her und ermöglicht 
ed, daß die Mitglieter der yroteftantirchen, fowie bie der Fathos 
lifchen Kirche, ein Jeder nach feirem Dogma und feiner Rirs 
chenverfaſſung, in feiner firchlichen Borporation geeint dem Herrn 
dienen fönne”, 

Friedrich ven Gottes Gnaden Großherzog von Baden, Herzog ven 
Zähringen. Wir baten uns bewogen gefunden, zur Regelung der 
Angelegenheit der Fathelifchen Kirche in Unferem Großherzogs 
thum mit dem yäpftlihden Stuhle Verhandlungen pflegen zu lafe 
fen, und es ift unter tem 28. Juni d. Is. eine Vereinbarung zu 
Stande gefommen, weicher Wir in Anbetracht, daß die durch fie in 
der fatholifchen Kirche eingeräumte größere Selbfiftändigfelt in der 
Leitung ihrer Angelegenheiten Unfer unveräußerliches oberfiho: 
heitliches Schutz⸗ und Aurfichtsrecht nicht beeinträchtigt, unter dem 
Vorbehalt der ftindifchen Zufimmung zur Aenderung der der Vers 
einbarung entgegenftehenden Geſetzesbeſtimmungen Unfere höchſte 
Benehmigung ertheilt haben. Nachdem die Bulle, mit welcher 
nah der getroffenen Verabredung die abgefchloffene Convention 
als das Hauptftüc ber gefammten Vereinbarung verfündigt werden 
fol, unter dem 10. Okt. d. 36. von dem päpftliden Stuhle ers 
laffen worden tft, bringen wir dieſe Bulle, die mit deu Worten 





5 Geaorrtestiade. 


Der Enküfei wen Zreiburg haue die Beiriebigung, ten 
Ismzjibrigen ihüreren Ramri ;u Cube geführt und im Groß- 
berzegitum Bıren ver fasheliihen Kirche einen ſeſten Rechts: 
Rent errerten zu haben Tieſe Beiriefigung iprad der greiie 
Kirheniürk and im feinem Hirtenbrief rem 17. December. 
„Das Frietendwert", sagt der Erzbiſche. „Acht num voll 
Jujereii ver umd, und mit tem beiligen Apoſtel rufe ih 
eu zu: freuer euch im Dem Herren dareb. Tenn jeßt iR eine 
firSlich⸗ geieglide Ordnung unterer firchlichen Zußänve ber 
gell Wiederbergeñellt iR das der Kirche vermöge göttlis 
&er Ancrtnuny und rölferrektlider Verträge gebührende 
Rob... Wieverbergettellt int Die freie Ausübung des ober: 
hirtihen Amtes nah der Beriatung und den Gklehen der 
beiligen Kirde. In ihrem Gebiete iR die Kirche als eine 
freie und teltämpdige Körperihaft anerfaunt, in weldyer alle 
Slieder, Prieſter wie Laien, in vie dur vie kirchliche Ord⸗ 
nung, geregelten Rechte eingelegt find. Wit der höchſten Au- 
terität, welche ver Sohn Gottes felbR Seiner Kirche gegeben, 
umd durch weldye die ganze Kirche repräjentirt wird, bat Die 
höchſte Etaatögewalt uniered Landes eine Bereinbarung ges 
troffen. Somit geben die Beftimmungen über unjer religiojes 
und kirchliches Leben und Wirfen von der rechtmäßigen Autos 


„Aeterni Pastoris Vicaria” beginnt, und die erwähnte Conven⸗ 
tion genau und vellftäntig enthält, hiermit zur allgemeinen Kennt: 
niß Die beiheiligten Miniflerien find, jeres in feinem Geſchäfts⸗ 
Rreife, mit der Ginleitung und Anerdnung dee Vellzugs beauf: 
tragt. 

Gegeben zu Karlsruhe in Unferem Gtaateminifkerium, den - 
5. Dezember 1859. 


Friedrich. 
v. Meyfenbug. v. Etengel. 
Auf Seiner Königlichen Hoheit höchſten Befehl, 
Schunggart. 
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rität aus, und unfer Gewiſſen ift fortan beruhigt, daß nicht 
unbefugte Verfügungen über unferen Glauben oder die Aus: 
übung unferer heiligen Religion maßgebend jeien“. Indem 
der Hirtenbrief nun anführt, daß der päpftlihe Etuhl der 
großherzoglichen Regierung in wohlbedachter Milde entgegen» 
gefommen fei, führt er die Worte des Ivo von Ehartres an: 
„Wenn Königthum und Prieſterthum mit einander überein- 
ſtimmen, wird die Welt gut regiert, und die Kirche blüht 
und trägt Früchte. Eind fie untereinander uneind, fo gehen 
nicht nur geringfügige Dinge nicht vorwärts, fondern audy die 
wichtigen werden auf eine Fläglihe Weife zu Grunde gerid- 
tet”. Den Danf für den Großherzog mit der Ermahnung 
zur Unterthanentreue fpricht der Hirtenbrief in folgenden Mor: 
ten aus: „Die Hochherzigfeit und der Edelmuth, mit wels 
chem unfer durdlaudptigfter Großherzog das Friedenswerk zum 
Abſchluß gebracht, und In Ddiefer von materiellen Intereſſen 
bewegten und zerriffenen Zeit fo landesväterli für die reli⸗ 
giöfen und fittlichen Intereffen feiner Unterthanen geforgt 
bat, mögen curer Treue und Liebe gegen Se. Königliche 
Hoheit einen neuen Aufſchwung verleihen. Beweiſet, Gelieb» 
tefte — und das ift des Danfes fchönfte Frucht — durch die 
That, daß ein gut fatholifches, der Freiheit feiner Kirche ſich 
erfreuendes Volk auch ein loyales, feinem angeftamnten Rer 
gentenhaufe mit treuer opferwilliger Liebe ergebened und ord⸗ 
nungsliebendes Volk ift*. Der Hirtendrief verordnete ein 
Danfopfer und die Berlefung der Bulle auf den nächften 
Dreifönigstag (6. Ian. 1860). 


Der Erzbifhof fah die Konvention günftiger an als viele 
übertreibenden Katholifen, welche meinten, daß fie der Staats» 
gemalt zu viele und zu große Zugeftändniffe gemacht habe. 
Der Erzbifchof legte noch immer ein großes Gewicht auf die 
innige Verbindung der Kirche mit dem Staate; Stellung, 
Charakter und eigene Meberzeugung ließen ihm die Trennung 
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der beiden großen Anftalten als ein Unglüf für den Etaat 
und für die Geſellſchaft erfcheinen, und gerade der Abichluß der 
Rereinbarung beftärkte in ihm ten Glauben, daß die ſchöne 
Idee diefer Berbintung nun einen thatſächlichen Ausdrud ges 
funden babe und er fonnte fi damals nicht denfen, daß zwei 
oder drei Jahre jpüter der badiihe Staat feines chriftlichen 
Charalters fi vollkommen entkleiden werde. 


Ter greife Kirchenfürſt mußte nun den Schmerz erleben, 
daß im Felge ter preoteftantiihen Gonferenz in Turlach wirf- 
lihe Schritte gegen tie Kirche von deren Angehörigen ges 
macht wurden. Am 16. Dezember, aljo an dem Tage, an 
welchem das Regierungeblatt die ſtaatliche Verkündung der 
Conventioen enthielt, erſchien in einer Sonderbeilage des, Mann⸗ 
heimer Anzeigers“ eine Petition der katholiſchen Bewohner von 
Mannheim an tie zweite Kammer. Wit dieſer war eine 
Aufforderung an die jümmtlihen Katholifen des Landes zur 
Erlaſſung übnliher Petitionen verbunden; denn davon hänge 
e8 ab, „ob die drohende Gefahr einer allgemeinen Verwirrung 
und tiefen inneren Zerrüttung von und abgewendet werden 
fol oder nicht.” Weiter heißt es indiejer Aufforderung: „Gott 
felbft bat ten Menſchen, indem er fie zu Völkern vereinigt 
und mit der Liebe zum Vaterland bejcelt, den Weg vorge, 
zeichnet, auf dem fie ihre höhere Beitimmung zu erfüllen 
haben; nun wohlan, was das deutihe Bolf an ädter Bild: 
ung, an geiftiger Erfenntniß und an fittliher Würde errun- 
gen, wir haben es redlich mitverdient und find nicht gewillt, 
und dieſes Antheild weder jegt noch für die Zufunft zu beges 
ben.“ Diefe Beilage des Blattes wurde von der Polizei⸗ 
behoͤrde mit Beichlag belegt *). — Am folgenden Tage erfchien 


*) Die Befchlagnahme fühle fih auf 6. 631 a des Strafgefeßes und 
$. 28 Ziff. 6 des Preßgefehen und iſt gegen die oben angeführ: 
ten Eäye gerichtet. 
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die Petition in einer neuen Sonderbeilage des genannten 
Blatted, jedoch nur mit einer einfachen Aufforderung und ohne 
die beanftandete Motivirung. Die Petition felbit enthielt Die 
gewöhnlichen landläufigen Redensarten. Sie fagt, daß die 
Vereinbarung im Widerſpruche fiehe „mit dem Weſen einer 
deutfch-nationalen Bildung”, und jie fuche die Richtung ded vers 
ewigten Wellenberg, der lächerlich genug der Vorfahr des jer 
Bigen Erzbiihofd genannt wird, zu befeitigen. Mit der Un- 
wijlenheit. die man etwa bei dem Proteftanten, aber nimmer 
bei dem Katholiken entfchuldigen fann, bezeichnet die Betition 
die gerährlichen Beſtimmungen der Vereinbarung, und ftellt 
an die zweite Kammer die ehrerbietige Bitte, fie wolle 1) mit 
allen ihr zu Gebot ſtehenden gefeglichen Mitteln die Einfüh- 
rung der Uebereinfunft mit dem päpftlihen Stuhle zu verhin« 
dern fuchen; jedenfall aber 2) allen Abänderungen unferer 
Landesgeſetzgebung, welche den Vollzug der Uebereinfunft bes 
zweden, ihre Zuſtimmung verfagen. — Viele mögen dieſe Ber 
tition unterfchrieben haben, ohne deren eigentliche Abficht zu 
ahnen, aber die verborgenen Urheber wußten recht gut, daß 
fie damit für die Erledigung einiger MiniitersPortejeuilled are 
beiteten. 


In der Commiffion der zweiten Kammer war anfangs 
die Rede davon, die Berichterftattung über die Convention dem 
Abgeordneten Lamey zu übertragen. Tiefer Abgeorbnete, 
früher Obergerichtsanwalt und fpäter Profeffor an der Unis 
verfität zu Freiburg, hatte den Erzbiſchof von Vicari vertheis 
biget, ald er im Jahre 1854 in Unterfuhung gezogen und 
verhaftet war. Mochte man nun dem ehemaligen Verthei⸗ 
biger des Erzbiſchofes die rechte Rückſichtsloſigkeit nicht zu⸗ 
trauen oder mochte man die Unfchidlichfeit fühlen, daß ein 
Proteſtant über eine katholiſche Kirchenfache berichte und An⸗ 
träge ftelle, genug man ging von dieſer Wahl ab umd ers 
nannte den fatholifchen Abgeordneten Hildebrandt CHofges 
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siedeach in Orudrel), weiber für einen guten Juriiien galt, 
Menun; antgrigrosen, teen die Tndenieinrlihe Ridktung 
Need Mıuned wur selifemmen tefaunt Wlan wußte, wie 
ver Berikt aud’alleu were, denn in ben Ecmmilionen bes 
bapiihen Yantııyd wird nicht wıe im jenen des württember- 
Aum2 es allerdinge frei, einen beieuteren Bericht zu verjaften, 
aber vie Gommitien, welde das Concerdat prüfen jclite, hatte 
feine Minverbeit; vie Kımmer butte dagegen Borjerge getrofs 
fen. Dur ven Rücktrin des Abgeerdneten aus dem Laudbe⸗ 
Ft Offenburg wurde ein Eis in ter Kammer erlediget, 
und zu dieien wurde im ver Mitte ded Monats Dezember der 
eine Unterhändler der Bereinbarung , ver Oberhofgerichtsrath 
Dr. Rosbirt, gewählt. Um dieſe Wahl zu bintertreiben, find 
alle Mittel angewendet werden, ald fie aber dennoch zu Stande 
gelommen und nidht beanitantet worden war: da erfchöpften 
die Barteiblätter ſich in höhniſchen Bemerfungen und fie fpar- 
ten auch nicht die Lügen Mit Dr. Roßhirt war nun ein 
Anhänger der Gonvention und zwar ein fehr unterridhteter in 
tie Kammer gefommen, und dennoch zählte man im diefer nur 
zehn Etimmen zu Gunſten der Convention. 


Die Reden der Sprecher in Durlach waren num im Drud 
erfhienen. Durch dieſe Schrift wurden Grundſähe in das 
Bolf geworfen, mit welchen, wir haben es nachgewieſen, feine 
Autorität, fein Friede und feine Freiheit beſtehen fann. Diefe 
Schrift hat der Wühlerei die Schlagwörter und der Bewegung 
die Signale gegeben ; fie hat zu dem Angriff aufgerufen umd 
die Angriffspunfte bezeichnet. Daß die Etaatöbehörde die Ber- 
breitung dieſer Brandichrift nicht gehindert, das hat fein Be 
fonnener getadelt, aber das Vorgehen gegen den Borort der 
fatholifchen Vereine ließ erwarten, daß man die genannten fie 
ben Mitglieder des Gomite’6 zu Heidelberg nicht glimpflicyer 
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behandeln würde. Als die Durlacher Conferenz für den Wi⸗ 
derſtand gegen die Regierung und gewiſſermaßen zur Ueber⸗ 
wachung berfelben ein ftändiged Comité aufgeftellt und bie 
Gründung eines eigenen Organes befchloffen hatte, da mußte 
die Staatöbehörde doc, annehmen, daß fi ein Verein gebils 
det hatte, welcher eine Einwirfung auf die firdlich-politifchen 
Angelegenheiten des Landes bezwecke. Das badiſche Miniftes 
rium bejchränfte fih darauf, die fieben Mitglieder des Co⸗ 
mités zu vermarnen und fie aufmerffam zu machen, daß durch 
die Feſthaltung des offen ausgefprochenen Zwedes ein politi- 
fcher Verein im Sinne des Geſetzes vom 14. Februar 1851, 
$. 3 gegründet feyn würde, deſſen Mitglieder den Verpflichs 
tungen untennvorfen wären, weldhe das Geſetz den politifchen 
Bereinen auferlegt. Das gleiche Verfahren wurde eingehals 
ten gegenüber einem fogenannten engeren Ausſchuß, welcher in 
Mannheim gewählt worden war, um die Ausführung des 
GBoncordates zu hindern. Beide hatten die Vorfchriften des 
Geſetzes nicht erfüllt. Weiter geihah nichts. Das war das 
Verfahren des Reaktions Minifteriums in Baden. 


Unbeftreitbar war es der Gothaerpartei fehr wichtig, daß 
Freiburg, der Sig des Erzbiſchofs, in ihrer Agitation vors 
angeftellt werde. Dafür lagen nun aud die Verhältniffe gün- 
fig. Der Vorftand der Gemeinde gehörte zu der Richtung 
der Partei, diefem gegenüber hatte der Gemeinderath gar Feine 
Meinung, der große Ausfhuß war zufammengefegt wie beide 
ihn wollten, und vielleiht weniger als an anderen Orten 
legt in der Maffe ver Bürgerſchaft die Fähigfelt zu ſelbſtſtaͤn⸗ 
digem Urtheil und zu felbfftändiger Handlung. Die confers 
vativen Einwohner der Stadt hatten, wie überall, feinen Mits 
telpunft und feine Organe; der Einzelne Fonnte feiner Weis 
nung feine Geltung verfhaffen, denn durch die Wenderung bes 
Geſetzes vom 31. Dec. 1831 war die allgemeine Gemeinde 
Berfammlung, d. h. die gefeglihe Verſammlung aller Gemeins 

L» 99 
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debürger aufgehoben; dagegen fonnte die Gemeindebehörbe 
über die „Freiburger Zeitung” verfügen, ein Blatt, welches 
Eigenthum der Gemeinte ift und um der Anzeigen willen 
faft von jedem Einwohner gehalten werden muß. Mit dem 
Anfange der Agitation war jedoch die Firchenfeindlihe Partei 
der Univerfitäts- Profefloren beauftragt und die Zärtlichfeiten, 
welche der Profefior Häuffer in der Verſammlung zu Dur⸗ 
lad) ausgeſprochen hatte, waren ohne Zweifel das Ergebnis 
von Berabredungen, durch weldhe zum Ausgangspunkte der 
Bewegung in Zreiburg die Lehrfreiheit beftimmt war. 

In ter Mitte December festen einige Profefloren die 
Sache in Bewegung. Eie wollten in einer Plenarverfamms 
(ung der Lehrer die Angelegenheit befprechen, damit „die Uni« 
verfität in ihrer corporativen Eigenſchaſt fi vernehmen flafle 
und auf dem gefeßlih gegebenen Wege dur Darlegung und 
Begründung ihrer Beforgnifle noch rechtzeitig Abhülfe zu er- 
wirfen ſucher. Die corporative Eigenſchaft der Univerfität 
Freiburg ift nun durch Regierungs-Verordnungen in der Art 
befhränft worden, daß eine folhe Plenarverfammlung ohne 
befondere Erlaubniß des Minifteriumsd des Innern nicht bes 
rufen werden Fann. Das Minifterium verfagte die Erlaubniß 
aus dem natürlichen Grunde, weil in ihren jegigen Zuftand 
bie theologifhe Kafultät den Hauptbeftandtheil der Anftalt bil- 
det, und weil deren Profefforen, als fatholifche Priefter, an 
der Berfammlung nicht teilnehmen fonnten. Da nun die 
Univerfität nicht als Körperfhaft in die Bewegung eintreten 
konnte, jo blieb nichts übrig, als daß einzelne Profeſſoren 
nad dem Wunſch des Heidelberger Comites Ihre Stimmen 
gegen die Vereinbarung erhoben. Sie ließen daher durch eis 
nen ihrer Gollegen *) eine Denkfihrift verfaffen, welche von 





*) &6 war Vrofeſſor Knies, feitvem als Mancipium der Gothaer 
näher befannt, und foeben durch feine Ernennung zum Praſiden⸗ 
ten des Oberſchulraths preiswürbig bezahlt. Aum. d. Med. 
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achtzehn ordentlichen und zwei außerorbentlihen Profeſſoren 
unterzeichnet wurde. Selbftverftändlih nahmen die Theologen 
daran feinen Antheil. 


Diefe Denkſchrift Fonnte fih nicht gegen die Belimmuns 
gen der Gonvention erheben, welche die theologifhe Fakultät 
betrafen, denn ein großer Theil derfelben war durch Regies 
rungsverordnung ſchon mehrere Jahre früher feftgeftellt, und 
überdieß fonnten die theologifhen Profeſſoren, als die allein 
Betheiligten, an dem Angriff auf eine Firchliche Inftitution feis 
nen Theil nehmen *). Die Denfichrift richtete ſich demnach ges 
gen die Zufage der Echlußnote, daß der Erzbifhof Beſchwerde 
führen könne, wenn ein Lehrer irgend einer Fakultät in feinen 
Lehrvorträgen mit der katholiſchen Glaubens⸗ und Sittenlehre 
in Widerſpruch gerathen fei, und daß die Regierung thunliche 
Abhülfe gewähren werde. 


In dem Erlaß, welcher die Plenarverfammlung der Bros 
fefforen verweigerte, wurde diefen die Zuſicherung gegeben, 
„daß die die Univerfität betreffende Etelle der Schlußnote nur: 
auf faktiöfe und gehäflige Angriffe gegen die Fatholifche Kirche 
bezogen werden dürfe". Der Erlaß erflärte ferner: die Res 
gierung habe in der der Kirche gegebenen Zufage lediglich 
nur die ihr ohnedieß obliegende Verpflichtung anerfannt, Ans 
griffe folder Art auf das, was den Katholifen ehrwürdig und 
heilig ift, an einer Hocfchule nicht zu dulden, welche den 


— — — — — 


*) Verſchiedene ſehr ärgerliche Dinge, welche früher an ber Univer⸗ 
fität Zreiburg vergekommen find, haben vie Regierung ſchon fräs 
ber beſtimmt, dem Erzbiſchof ein gewiſſes Aufiichtsrecht über bie 
fathelifchetbeologifche Bafultät zu gewähren. Die Verordnung vom 
1. März 1853, welche unter dem „liberalen“ Minifterium Mars 
fhall erfhhien, val. bei C. Bader: „Die Fatholifhe Kirche in 
dem Großherzogthum Baden. Abtheilung IX. Die Univerfität Frei⸗ 
burg”. ©. 175 ff. 

39° 
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Beruf hat, katholiſche Priefter zu bilden. Dieß fei die An⸗ 
wendung, welche die großherzogliche Regierung der fraglidhen 
Stelle der Schlufnote geben werde. Es wird beigefügt: „bie 
Regierung im Hinblid auf die Etellung, welche fie bisher 
der Wiſſenſchaft gegenüber eingenommen, dürfe das Vertrauen 
in Anfpruch nehmen, daß fie wiflenfchaftlihe Forſchungen 
der der theologiihen Fakultät nicht angehörigen Lehrer zu fürs 
dern und die Lehrfreiheit zu ſchützen wiſſen werde“. 


Die Denffchrift der Profefforen beginnt mit der Exfläs 
rung, daß fie bei der Zufage der Regierung ſich nicht zu bes 
ruhigen vermögen. Die Kundgebung in der Schlußnote, fa. 
gen fie, fei eben doc nicht: eine einfeitige, melde die Re 
gierung allein auslegen Fönne, und daß die Kirchengewalt dies 
fer Kundgebung eine ganz andere Bedeutung beilegen werde, 
das könne einem Zweifel nit unterliegen. Der Erflärung 
des Minifteriums des Innern, behauptet die Denkſchrift, könne 
nicht der Charakter einer Auslegung zugeftanden werden, melde 
ein für allemal gültig und unveräuderlich fei. Durch die Ber 
fimmungen der Schlußnote folle niht nur die Form, fundern 
ſelbſt der wiſſenſchaftliche Inhalt der Vorträge einjchränfenden 
Bedingungen unterliegen. Die Lehrfreiheit werde dadurch that⸗ 
ſächlich aufgehoben, und es könne daraus nicht Friede, ſondern 
nur Unfrieden entſtehen. Die Gebiete, auf welchen ſich die 
Glaubenslehre und die Wiſſenſchaft bewegen, ſeien feine ges 
trennten, und wo die ſich begegnen, „da ſoll die Wiſſenſchaft 
nicht ſelbſtſtändig ſeyn, nicht ſelbſtſtändig urtheilen, alſo nicht 
frei ſeyn dürfen“. Die Wiſſenſchaft könne ſich nicht in das 
Gebiet einer beſtimmten Glaubenslehre verweiſen laſſen. Nun 
ſei es eine geſchichtliche Thatſache, daß die Kirche auch Wahr⸗ 
heiten verworfen habe, die auf wiſſenſchaftlichem Wege gefuns 
den worden feien, ſolche Wahrheiten fönnen nicht mehr ge⸗ 
funden werden, wenn die Wiflenfchaft mit der Fatholiichen 
Glaubenolehre nicht in Widerfpruch gerathen dürfe. „Es iR 
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nicht zweifelhaft, daß die Kirche begehrt hat, was fie nicht 
begehren konnte, daß ihr gewährt worden iſt, was feiner Ra⸗ 
tur nach ihre nicht gemährt werben konnie“. 


Nuch diejer harten Anklage befchäftigt fih die Denkfchrift 
aud mit der Fatholiichen Sittenlehre. Cie fagt: ebenfowes 
nig wie in eine beitimmte Glaubenslehre fünne die Wiſſen⸗ 
haft in eine beftimmte Eittenlehre eingefchloffen werden, und 
der Name Fatholifche Sittenlehre zeige an, daß diefe fidh 
al8 eine befondere Gittenlehre betrachte und anderen Eits 
tenlehren gegenüber aufftele. „Aus welchen Gründen Fönnte 
es auf der wiſſenſchaftlichen Eeite für erwiefen gelten müffen, 
daß es richtiger fei, die rationale Eittenlehre der Fatholifchen, 
als dieſe jener zu conformiren? Oder fieht fi) etwa die fathos 
liſche Sittenlehre nicht für verfhieden an? Warum denn un⸗ 
terfcheidet fie ſich? .. So alfo iſt e8, daß die Univerfität in 
Greiburg anders lehren foll ald die andern Ilniverfitäten, ans 
ders als Heidelberg, die Univerfität deflelben Landes. Was 
dort wahr it, kann nad der Vorfchrift derfelben Staatöges 
walt, welche diefe Wahrheit anerfennt und dort gelehrt wiffen 
wid, in Freiburg nit wahr feyn dürfen. Die Wahrheit 
ſelbſt iſt zun Gegenftande der Verhandlung zwifchen paciſci⸗ 
renden Gewalten gemacht worden“. 


Daraus ziehen nun die Breiburger Profefforen gar eigens 
thümlihe Schlüſſe. Die Eohne katholiſcher Familien, fagen 
fie, welde durch Etipendien, durch die Ortsverhältniffe und 
andere Umftände an den Beſuch der Univerfität Breiburg ge 
bunden find, müflen fi mit einem Fleineren Maß wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung begnügen und „minder gut vorbereitet in die 
Beamtencarriere eintreten”. Die Söhne proteftantifcher Bas 
milien aber, wiewohl auch für ſolche Stipendien an der Unis 
verfität geftiftet find *), werben, fofern fie eine allgemeine Bils 








*) Die angeführte Behauptung iſt gerabezu unwahe, Alle Stipen⸗ 
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dung zu erhalten wünfchen, von dem Beſuche der Univerfität 
geradezu audgefchlofien. — Wenn, fagt die Denffchrift, eine 
wohlmeinende Anwendung der Beſtimmung in der E chlußnote 
durch die Auslegung der großherzoglihen Regierung zur Zeit 
auch gefihert fei, fo werde die principielle Bedeutung der 
neuen Anordnung dadurd) feine andere. „Das Beftehen der⸗ 
felben an und für fi ift die Aufhebung der Lehrfreiheit“. 
Der Anftalt ihre Würde und mit allen andern Univerjitäten 
gleihe Bedeutung und gleihe Ehre zu unterhalten, das fei 
die beſchworene Schuldigfeit der unterzeichneten Profefforen. 


Den Audruck: es folle den Beſchwerden des Erzbifchofe 
„jede thunliche Ruückſicht gewährt werden”, will die Denkſchrift 
alfo auslegen, daß die Staatsgewalt dadurch zufage, bei jeder 
Beſchwerde den Erzbifchof zufrieden zu flellen mit Anwendung 
aller äußeren Mittel, die ihr zu Gebot fiehen. So verftehe 


dien find, wie es die Stiftungsbriefe ausdrücklich beflimmen ober 
wie es aus den Bebingungen ber Berleihung und des Benuffes 
hervorgeht, durchaus Fatbolifche Stiftungen. Gine neuere von 
Philipp v. Merian in Bafel ift feine proteſtantiſche, fie if allge: 
mein zur Unterflügung armer Studenten mit Auefchließung der 
Fatholifchen Theologen gegründet. — Der Gapitalwerth gefammter 
Etiftungen fleht jet etwas höher als 600,000 Gulden; das Er⸗ 
trägniß im I. 1861 war in runder Summe 28,000 fl. Davon 
wurden etwa 14,000 Gulden ale Stipenvien verliehen, 11,000 fl. 
geben ab für verfchiebene ftiftungsmäßige Leiftungen, für Pfars 
teien, woblthätige Swede u. dgl., und 3000 Gulden müſſen nad 
einer Regierungsverordnung vom Jahre 1828 für Bebürfniffe der 
Univerfität abgegeben werden. — Das urfprüngliche Capital ber 
Merian’ihen Stiftung beträgt 5000 Bulven, aus deſſen Ertraͤgniß 
zwei Stipendien von je 100 Gulden jährlich verliehen werden. 
Auf eine Familienſtiftung, aus welcher in Folge eines Argerlis 
hen Brozefies einmal Stipendien an proteftantifhe Abkoͤmmlinge 
verliehen worden, hat fi das Promemoria doch wohl nicht berus 
fen wollen. 


\ 
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es die Kirchengewalt; dieſe allein könne entſcheiden, ob eine 
Lehre mit der katholiſchen Glaubens⸗ und Sittenlehre im Wi⸗ 
derſtreit ſtehe, und die Staatsgewalt könnte vielleicht wohl 
die Wiſſenſchaft ſchützen oder fie vor allzugroßen Demüthigun⸗ 
gen bewahren und nicht überall der Wiſſenſchaft Zwang an⸗ 
thun, wo dieſe ihre Lehre verletzt findet und ein ſtaatliches 
Einſchreiten begehrt. „Allein mag dieſes in mehr oder weni⸗ 
ger Fällen geſchehen, mag der Zwang nicht unmittelbar von 
der Kirchengewalt ſelbſt, ſondern von der Staatsgewalt und 
nach vorgängiger Prüfung verhängt werden — an der prin⸗ 
cipiellen Bedeutung der neuen Anordnung wird dadurch nichte 
geändert. Diefe bleibt gleihmäßig gefeglih zuläffiger 
Zwang an der Wiffenfhaft*. 


Die Profefforen, fagt die Denkſchrift, feien in eine traus 
tige perfönliche Lage verfept; viele feien von anderen Univers 
fitäten berufen, und gewiß würde Keiner gefommen feyn unter 
der Bedingung, daß er bier fofort oder fpäter feine Ueberzeu⸗ 
gungen aufgeben oder verbergen, fein erworbenes Willen und 
Erkennen verläugnen, oder irgend einer die Freiheit defielben 
einengenden Vorſchrift unterorbnen folle. Keiner würde es mit 
der Ehre der Wiffenfchaft vereinbar gehalten haben, unter fols 
her Bedingung eine Berufung anzunehmen, unter einer Bes 
Dingung, wie fie nun hintennach Ihrer Thätigfeit auferlegt 
werden fol. „Läßt fih wirklich füglih von ihnen begehren, 
daß fie um des angeblichen Friedens willen nun anders den⸗ 
fen follen? Sie können e8 nicht”. Auch das befondere Inter 
eſſe der proteftantiihen Profefforen wird von der Denffchrift 
berührt. Kein Heiner Theil der Lehrer, fagt fie, gehöre dem 
proteftantifchen Befenntniß an. Diefen fei die Fatholifhe Glau⸗ 
benslehre ebenfofehr eine irrige, wie die evangelifhe es den 
Katholiken fei, beifpieldweife auch den in Heidelberg unanges 
fochten lehrenden Fatholifchen Profeſſoren. Die proteftantifchen 
Profefioren an der Univerfität Freiburg follen nun „nicht nur, 
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wie Alle, ihr Wiſſen und Erkennen, ſie ſollen auch ihren 
Glauben ſelbſt verläugnen. Es möchte wohl ſchwer ſeyn 
nachzuweiſen, wie ihr geſetzliches Recht, ihren Glauben zu be⸗ 
kennen und zu bethätigen, damit beſtehen könne, daß fie auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiete nur in Uebereinſtimmung wit einer 
fremden Glaubenslehre fi follen bewegen dürfen“. Zuletzt 
wird noch in faft lächerliher Weife darauf hingewiefen, daß 
durch die Konvention der theologifhen Fakultät nur noch ein 
proviforifcher Eharafter verbleibe und der vierhundertjährige, 
buch die Berfaffung gewährte Behand der Univerfität ale 
ſolcher zerſtört werde *). 


Wir haben die Denkfchrift der Yreiburger Profefloren 
umftändlih und getreu dargeftellt, weil fie zu einem Haupt 
mittel der Eleindeutichen Wühlerei im Großherzogthum beftimmt 
war. Die Univerfität Breiburg iſt eine durchaus katholi⸗ 
fe, fogar eine kirchliche Etiftung, fie ift mit Kirchengütern 
botirt, fie übt als Körperfchaft heute noch kirchliche Rechte 
aus, und fie war von dem Etifter unter die Birchöfe von 
Bonftanz geftell. Sehen wir auch ab davon, daß die Denk 
ſchrift dieſes geichichtliche Verhältniß verläugnet, und daß ihr 
die unduldfame Ausfchlieglichkeit verfchiedener proteftantiichen 
Univerfitäten im nördliden Deutſchland durchaus unbefannt 
ſchien, fo bleibt immer bewunderungswürdig die Kedheit, mit 
welcher die Parteijuht die ungereimten Dinge ausgefprochen 
hat, um die unmiflenden und urtheildlofen Leute zu verwir⸗ 
ren. Das Machwerk der Freiburger Profeſſoren ift in meh» 


e) Die Denffchrift bezieht fih zur Begründung dieſer lächerlichen 
Behauptung auf die $5. 8, 9, 11 der Convention. Der $. 11 
ift bereite aufgeführt. Die beiven andern Aitikel bezichen fih auf 
die Errichtung von Rnabenfeminarien und bie Einrich— 
tung bes theologifhen Conviktes, wie es fchon bisher 
befand! ! 
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reren Schriften nad Berbienft gewürbigt worden, und die 
gegenmärtige Darftellung wird darum nur nocd eine einzige 
Bemerkung beifügen. | 


Die Denkfchrift der Freiburger Profefforen ift nicht eine 
Petition, nit an die Regierung und nit an die Kammer; 
fie enthält feinen Antrag und feine Bitte. Sie it eine Flug⸗ 
fehrift *), welde in taujenden von Abdrüden audgegeben und 
alfo nur zur Wühlerei beftimmt war. Die Partei der Pros 
fefioren, welche die Verhältniffe der Univerfität beherrfcht, hat 
an Eervilität gegen die beftehende Gewalt fonft die Servils 
ften übertroffen; der Senat hat nicht nur die forperfchaftlichen 
Rechte der Anftalt, fondern auch feine Stellung als ftaatliche 
Vehorde fo fehr verfannt, daß er Sachen, welche vollfommen 
in dem Kreiſe feiner Zuftäntigfeit liegen, immer nur der Ents 
fheidung des Minifteriuns des Innern anheimgeftellt, und 
dadurch fih in eine größere Abhängigfeit gebracht hat, ale 
irgend eine Etaatömittelftelle eine folche ſich gefallen ließe. 
Wenn nun diefelben Profeſſoren der Regierung in einem ofſe⸗ 
nen Flugblatt vorwerfen, daß fie der Kirche gegenüber einen 
Theil ihrer Hobeiterechte aufgegeben habe, um dein geiftigen 
Leben einen furdhtbaren Zwang zu erfhaffen, fo mußten dieſe 
Profefioren wohl fhon Kenntniß davon haben, daß die Tage 
des Miniſteriums Meyfenbug: Stengel gezählt feien. 


Um die Wühlerei in der Stadt, welche der Sitz des Erz⸗ 
biſchofs ift, recht vorzubereiten, wurde nun bie Blugfchrift von 
der „Hreiburger Zeitung“, dem Blatt der Gemeindebehörde, 
unterftügt. Diefes brachte immer herbere Ausfälle gegen das 
Concordat, fuchte befonders alle die Kabeln auf, welde den 
Drud der Fatholifhen Kirche auf die Denffreiheit darthun 


e) Gedruckt unter dem Titel: „Promemoria. Die Lehrfreihelt an ber 
Univerfität Freiburg betreffend“. 
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folltn, unb wenn eine Lüge berichtiget werben fellte, fo 
wurde der Berichtigung die Aufnahme verjagt *). 


Der katboliſche Oberfirchenrath billigte dad Verfahren, 
weldes die beiden Etadtpfarrer in Mannheim bei &elegen- 
beit der erften Wühlerei unter der katholiſchen Bevölkerung 
eingebalten hatten. Die fatholifhe Bevölkerung des Landes 
war im Allgemeinen dem Concordat günftig geftimmt, und ber 
Mafle der proteftantiichen war es durchaus gleichgültig. Die 
Mehrheit der Staatediener bielt ihr Urtheil zurüd, und das 
Minikerinm glaubte Daher noch immer den Widerftand ber 
Kammer befiegen zu können. Es fanden fi Aborbnnungen 
von Geiſtlichen in der Refidenz ein, diefe wurden vom Groß 


*) Ju der Rummer 310 vom 30. Dec. 1859 enthielt die Freiburger 
Zeitung die felgende Mittbeituna: „An einer Lchranftalt in Grad 
in Steiermark trug ver nicht langer Zeit ein Lehrer ber Raturs 
wiſſenſchaſten rer: die Bildung ter Eteinfoblenlager habe einen 
Echöpfungeprozeß von mehr ale zwanzigtaufend Jahren erfordert. 
Wegen Widerftreites dieſer Lchre mit derjenigen ber Fatholifchen 
Kirche warb dieſer Lehrer auf Beranlafiung der beireffenden Fathos 
liſchen Kirchenbebörde aufgefordert, jene wifienfchaftliche Wahrheit 
für irrig zu erflären, und auf feine Meigerung, folches zu thun, 
wird er von dem Lehramte befeltigt”. Genaue Erkundigungen 
haben tie urkundlichen Beweife beigebracht, daß in allen Lehram 
falten in Gratz, an der Univerfität, an dem Scanneum, an der 
Bewerbefchute und felbft in tem theologiſchen Eeminarium die 
biblifchen Schöpfungstage als große Schäpfungeperioden, nach ben 
Echren dec heutigen Geologie betrachtet werden, daß aber bie geift 
lie Behörde niemals die geringe Einſprache gethan habe. 
Die „Greiburger Zeitung” Hat der Berichtigung die Aufnahme 
verfagt, fpäter aber die Geſchichte nah Brünn verlegt, wo 
fie nach ferneren Grkundigungen fi) ebenfalls ale eine gänzlich 
unwahre erwies. Der angeführte Artikel ver „Kreiburger Zeitung“ 
follte die Bürgerverfjammlung, von welcher fpäter die Rede feyn 
wird, in gehörige Stimmung verfegen. 
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berzog gnädig empfangen; er nahm ihren Danf fehr gnädig 
auf und ſprach, wie früher, immer noch mit einer gewiflen 
Befriedigung über das Zuftandefommen des Vertragswerkes. 
Die bisherigen Wühlereien hatten ihre Wirfung noch nicht 
gehörig gethan. Die Zeit war gefommen, welde ein entichies 
denered Vorgehen erlaubte; man wendete nun ftärfere Mittel 
an, und die Tageöblätter im Dienfte der Partei fingen an, 
nicht nur die Sache, fondern auch die Perſonen zu begeifern. 
Eo hatte in Freiburg ein ehrenhafter und angefehener Mann 
eine Danfadreffe an den Großherzog in Umlauf gefest; fie 
wurde von hunderten von Einwohnern unterzeichnet, und 
darıım fiel nun das erwähnte Gemeindeblatt mit allem Gift 
und aller Bosheit über ihn her. Aber ungeachtet aller diefer 
Untriebe drängten fi die Randleute in Mailen zu der Uns 
tergeihnung der Danfadreffen. In den Städten hingegen 
wurden Betitionen an die Kammern vorbereitet, und von überall 
her hörte man von Berfammlungen der Epießbürger, in wels 
hen die Declamationen der Durlacher Sprecher mit den lä- 
cherlichſten Uebertreibungen abgeflatfcht wurden. 
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Berfafler zum eritenmale in feiner ganzen Bedeutung als eis 
gentlichen Lenfer der großen calvinifhen Verſchworung zwis 
fhen Deutfchland und Frankreich entdedt hat. Neben dem mas 
chiavelliſtiſchen Genie Ehriftians nahm felbft der franzöfifche 
König nur die zweite Stelle ein, und noch tiefer ftand die 
begehrlihe Schwäche des pfülziihen Kurfürften unter Auhalts 
intelleftuellec Urheberſchaft. Schon wegen der Betheiligung 
der Kurpfalz find natürlich auch die Münchener Archive fehr 
wichtig, und man darf vom Glück fagen, daß der tichedhifche 
©elehrte gefommen it, um aus bayeriihen Archivalien nicht 
bloß copiren und abdruden zu laflen, jondern wirklich einmal 
Geſchichte zu fchreiben. “ 

Herr Gindely will fein Bolybiftor feyn; er hat feine Etu- 
dien auf einen abgegrenzten Zeitraum concentrirt, diefen aber 
in nie dagewefener Ausdehnung durdgearbeitet. In faum zehn 
Jahren hat er Erftaunliches geleiftet und ift in jeder Bezieh⸗ 
ung raſch fortgefchritten, namentlih aud in der formellen 
Bollendung. Bei einer ſolchen Maſſe diplomatifhen Materials 
iR es Feine Feine Kunft, eine elegante und anziehende Ges 
fhihts-Erzählung wie die vorliegende zu liefern. Mehr noch 
jiert den Berfafler feine ehrenhafte Geſinnung; er verfteht 
freimüthig und unparteiiſch zu feyn, ohne doch den Katholiken 
zu verläugnen, was bei jüngeren ©elehrten unferer Tage viel 
beißen will und nicht am wenigften in Defterreih. Die hiito- 
tiſchen Refultate Gindely's aber find der Art, daß Ihr Einfluß 
auf die kirchlich⸗politiſche Auffaffung des 17. Jahrhunderts un: 
abweisbar, in manchen Beziehungen epochemachend feyn muß. 
Die liberale Beihülfe, die dem böhmifchen Gelehrten vom Kais 
fer gewährt worden ift, hat fich veichli gelohnt: Herrn Gin⸗ 
dely's Werfe werden zu den Ehren Oeſterreichs gehören. 

In vier Richtungen wirft das vorliegende Buch neues 
Licht auf die Lage, worin Europa für die großen Kataftrophen 
bis zum weitfälifchen Frieden heranreifte. Ich meine erſtens 
die ſpaniſch⸗ italieniſche Politik; zweitens bie Jutriguen der cal 
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Hiſtoriſche Nopitäten. 


I. Subolf II. und feine Zeit. 1600— 1612. Bor Dr. Anton Gindely. 
Band 1. Prag bei Bellmann 1863. 


Mit mwahrem Genuß haben wir das vorliegende Bud 
durchgelefen. Hr. Gindely eröffnet damit eine Reihe von Pubs 
likationen die fi, wie es ſcheint, über den ganzen Zeitraum 
des 30jährigen Krieges erftreden ſollen. Die foliveften For- 
fhungen, geftügt auf bisher fat ganz unbefannte Quellen, 
baben ihn überzeugt, dab das Verſtändniß diefer furchtbaren 
Krifis bei den letzten zwölf Regierungsiahren des unglüdlichen 
Kaifers Rudolf beginnen muß, und wer fein Werf gelefen 
bat, wird ihm recht geben. 

Seinen werthvollen Stoff hat der Berfaffer aus allen 
denkbaren Fundgruben zufammengefucht; außer den Staatdars 
chiven von Wien und Brüffel hat er die zahlreihen Hands 
fhriften böhmifcher Bihliothefen benüpt, er iſt nah Spanien 
gegangen, um das berühmte Archiv von Simancas zu durchs 
forfchen, und nicht viel weniger wichtige Dienfte hat ihm das 
faR vergeflene Archiv von Bernburg gethan. Denn hier lies 
gen die Papiere des Fürften Ehriftian von Anhalt, den der 
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Verfaſſer zum erftenmale in feiner ganzen Bedeutung ale eis 
gentlichen Lenfer der großen calvinifhen Verſchwoͤrung zwi⸗ 
fyen Deutihland und Frankreich entvedt hat. Neben dem mas 
chiavelliſtiſchen Genie Chriftians nahm felbft der franzöfiiche 
König nur die zweite Stelle ein, und noch tiefer ftand bie 
begehrlihe Schwäche des pfälzifhen Kurfürften unter Anhalto 
inteleftuellee Urheberſchaft. Schon wegen der Betheiligung 
der Kurpfalz find natürlich auch die Münchener Archive fehr 
wichtig, und man darf vom Glück fagen, daß der tichechifche 
©elehrte gefommen ift, um aus bayeriihen Ardhivalien nicht 
bloß copiren und abdruden zu laffen, fondern wirklich einmal 
Geſchichte zu fchreiben. J 

Hear Gindely will kein Polyhiſtor ſeyn; er hat feine Stu⸗ 
dien auf einen abgegrenzten Zeitraum concentrirt, dieſen aber 
in nie dageweſener Ausdehnung durchgearbeitet. In kaum zehn 
Jahren hat er Erſtaunliches geleiſtet und iſt in jeder Bezieh⸗ 
ung raſch fortgeſchritten, namentlich auch in der formellen 
Vollendung. Bei einer ſolchen Maſſe diplomatiſchen Materials 
iſt es keine kleine Kunſt, eine elegante und anziehende Ge⸗ 
ſchichts⸗Erzaͤhlung wie die vorliegende zu liefern. Mehr noch 
siert den Verfaſſer feine ehrenhafte Gefinnung; er verfteht 
freimüthig und unparteiifc zu feyn, ohne doch den Katholiken 
zu verläugnen, was bei jüngeren Gelehrten unferer Tage viel 
beißen will und nicht am wenigften in Defterreih. Die hiſto⸗ 
riſchen Refultate Gindely’s aber find der Art, daß ihr Einfluß 
auf die kirchlich⸗politiſche Auffaflung des 17. Jahrhunderts uns 
abweisbar, in manchen Beziehungen epochemachend feyn muß. 
Die liberale Beihülfe, die dem böhmifchen Gelehrten vom Kais 
fer gewährt worden ift, hat fi reichlich gelohnt: Herrn Gin⸗ 
dely's Werfe werden zu den Ehren Oeſterreichs gehören. 

In vier Richtungen wirft das vorliegende Buch neues 
Licht auf die Lage, worin Europa für die großen Kataftrophen 
bis zum weftfäliichen Frieden heranreifte. Ich meine erſtens 
die fpanifc-italienifche Politik; zweitens die Jutriguen ber cal⸗ 





% 
6 


358 Gindely's Rudolf M. 


viniſchen Herren in Deutſchland und mit Frankreich zum Sturz 
des Habsburgiſchen Hauſes, beſſer geſagt zur Zerſtörung des 
deutſchen Reichsverbandes und der katholiſchen Kirche; drittens 
die ſtaͤndiſchen Bewegungen in den öſterreichiſchen Kronländern, 
welche unter dem Vorwand des „reinen Evangeliums“ und 
der religiöfen Intereſſen auf eine Föderation oligarchiſcher 
Adelsrepubliken hinfteuerten. Auch mit diefen Parteien hatten 
Anhalt und Kurpfalz ihre verfchwöreriihen Verbindungen ; 
von Paris bis Venedig, Peſth und Eonftantinopel waren durch 
fie die Nete gefpannt, in welchen die Habsburger, das deut: 
fhe Reih und das Papſtthum erhängen follten. Gegenüber 
dem ungeheuern Geheimniß der Bosheit ftand aber viertend 
das öfterreihifhe Haus, in bitterın Bruderzwift zerfallen und 
mit einem Neichsoberhaupt, deſſen Gedanfen und Handlungen 
alle abfichtlich darauf gerichtet fchienen, wie er den Henfern 
der Faiferlihen Haus, und Reichsmacht am geichidteiten in 
die Hände arbeiten könne. Es war eine namenlos unglüds 
liche Zeit, und diefe Zeit hat in vielen einzelnen Zügen bie 
erſchreckendſte Aehnlichkeit mit offenen und geheimen Zuftänden 
unferer Tage. 


Sehr intereffant ift die Darftellung, melde Hr. Gindely 
der Politik der Päpfte im 16. Jahrhundert widmet. Wie er 
meint, iſt damals zuerft eine Verweltlihung diefer Politik ins 
foferne eingetreten, als nicht mehr ausſchließlich die Intereffen 
der Kirche für den Inhaber des heiligen Stuhles maßgebend 
geweien feien, fondern auch die Forderungen der italienifchen 
Rationalität gegen die ſpaniſche Fremdherrſchaft in Stallen. 
Deshalb babe man auch In Rom eine gewältfame Unterwers 
fung der proteftantifchen Bürften in Deutſchland nicht nur nicht 
gewuͤnſcht, fondern fogar gefürchtet, weil der fpanifche Kaifer 
dadurd zu uͤbermächtig geworden wäre. Allerdings iſt es rich. 
tig, daß die Päpfte bis auf Elemens VII. und Paul V. als 
entſchiedene Begner der ſpaniſchen Herrfchaft in Italien aufs 
traten. Wenn aber Paul IV, die Spanier nicht nur als po⸗ 
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litiſche Unterbrüder, fondern auch als Ketzer und Schismatifer 
bezeichnete, wenn felbft ein Heiliger wie Carlo Borromeo mit 
den mailändiihen Statthaltern dreier ſpaniſchen Könige in hef⸗ 
tiger Spannung lebte: dann dürfte dieß doch auf tiefere Mo⸗ 
tive des Widerftreitd hindeuten. In der That waren jene 
Päpfte nicht bloß die Kämpen der italienifhen Unabhängigfelt 
gegen Epanien, fondern ihr Widerſtand galt minveflens eben 
fo fehr dee — ſpaniſchen Cäſareopapie. Im Spanien hatte 
das byzantinifhe Staatsrecht feine Auferſtehung gejeiert, ebe 
ed noch durch die deutfche Reformation auf unferen Boden vers 
pflanzt wurde. Man fann fagen: die Päpfte firitten gegen 
die Verichleppung der fpanifhen Inquifition. Unferes Erads 
tens hätte Hr. Gindely dieſen Geſichtspunkt ſchärfer hervorhe- 
ben folen. Daß er ihn fehr wohl anerkennt, beweist feine 
Gharafteriftit Philipps IL. als eines Mannes, der fich fürm- 
lich einen göttlihen Beruf zur oberften Leitung der Kirche zu« 
fchrieb, und bei dem jeder Beamte in den Geruch nadläfliger 
Pflichterfüllung gerieth, der nicht mindeftens zehn Monate wer 
gen Verlegung der biſchöflichen Jurispiftion ercommuniciet war. 
An diefem finftern und unbeimlichen Wefen haben die deut—⸗ 
fhen Habsburger nie Theil genommen , obwohl fie, wie Hr. 
Bindely richtig bemerft, das Odium des fpanifhen Namens 
tragen mußten und heute noch tragen. 


Ueberaus reichhaltig find die Nachrichten Gindely's über 
die Gründung der proteftantifchen Union. Diefe Union war 
nichts Anderes als ein zwiſchen Frankreich und den Fürſten 
der deutſchen Balviner vereinbarter Angriffsbund gegen Kai⸗ 
fer und Reih. Man muß abwarten, ob fi die antifatholis 
ſche Hiftorif auch ferner noch erfühnen wird, die Union, wie 
füngft noch Hr. Droyien gethan, ald einen durchaus friebfers 
tigen Bund zur Defenfive gegen die übermächtige und zu jes 
dem Wagniß entfchloffene „römifche Partei” darzuftellen. Al⸗ 
lerdings durften die fürftlichen Diplomaten nicht allen lutheri⸗ 
ſchen Mitgliedern die Karten offen hinlegen, fie mußten ins⸗ 
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befondere den Beitritt der Reicheftädte unser dem Vorwand 
ber „Religion*, und namentlih des Falls von Donauwörth, 
erichleichen. Indeß ift jeht aus den eigenen Correſpondenzen 
Anhalts nachgewielen, daß bei den eigentlihen Verhandlungen 
zur Gründung der Union von einer Nothwehr und von Dos 
naumorth mit feinem Wort die Rede war, und daß man bloß 
noch auf den Anichluß der proteftantiihen Stände in den öfter« 
reihifhen Kronländern wartete, um angriffsweije vorzugehen. 
Frankreich, ſchrieb Anhalt im Jahre 1606, beabfichtige nichts 
Anderes ald das „Wohl der deutfchen Fürſten.“ Diefes Wohl 
verlangte aber die Eremtion der Fürften von den „Majorl« 
ät6-Beichlüffen“ des Reichstags und von den lirtheilen des 
Reichskammergerichts, es verlangte die Zertrümmerung der destts 
fhen Reichsverfaſſung und als den Weg dazu die Entthro⸗ 
nung des habsburgiihen Haufed. Der „terminus fatalis do- 
mus Austriacae* ſchien dem von Anhalt durch das Zerwuͤrf⸗ 
nis zwoifchen Rudolf und Mathiad vor die Thüre gerüdt; man 
müfle nun, meinte er, den Einen der faijerlihen Brüder durch 
den anderen verderben. Schließlich fei es die Aufgabe, „iu 
allen öfterreihifhen Ländern die Regierungsgewalt einem fläns 
bifhen Ausſchuſſe mit einem Gouverneur an der Epige in die 
Hände zu fpielen“, und fei dieß gefhehen, „dann könnten wir 
auch Alles unferer Regierung unterthan machen, und den ges 
fammten Klerus reformiren." Vorerſt follte der Calvinismusd 
den lutherifchen Defterreichern durch heimlich calvinifche Predi⸗ 
ger beigebracht werden. 


Nur von Bayern und von Italien her glaubte der Kos 
burger jener Zeit Wiverftand befürchten zu müflen. Jenes 
wäre durch einen raſchen Angriff der Union niedergemorfen 
worden, dieſes hätte Heintih IV. im Bunde mit England und 
den proteftantifch » gefinnten Benetianern unfhädlih gemadt. 
Auf den Franzofenfönig kam freilih das Meiſte an; noch im 
Geptember 1608 äußerte ſich der Fürft von Anhalt in einer 
biplomatiihen Jnſtruktion wörtlich, wie folgt: „IR Frankreich 
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für und und faflen wir die ganze Angelegenheit geſchickt auf, 
fo können wir mir Hülfe Gotted Allen die Geſetze diktiren 
und jene zu Herren machen, die wir dazu beflimmen wollen.“ 


Hr. Gindely äußert wiederholt feinen Unmwillen über die 
Täufherei, wodurch Männer wie Anhalt, Tfchernembl und 
Genoſſen zu Rittern der religiöfen Freiheit geftempelt werben. 
Freilich donnerten dieje Leute ohne Scham gegen papiftifchen 
Defpotismus, gegen Unterdrüdung der Gewiffen und der evan⸗ 
geliihen Wahrheit, aber nur um es ihrerſeits noch Ärger zu 
machen als Philipp IL. von Spanien, und um in der Beftim- 
mung des Glaubens ihrer Unterthanen fidy höhere Rechte bei- 
zulegen als ſelbſt Päpfte und Eoncilien. In Oeſterreich, Uns 
garn und Böhmen follten einige hundert Adeldhäupter, in 
Deutihland einige Duzend Fürſten und Grafen ihre Herr- 
haft in den ihnen unterworfenen Gebieten fchranfenlos über 
die Leiber und Geifter erweitern — das mar ihre „evangelis 
Ihe Freiheit. Gewiſſensfreiheit im heutigen Sinne fegt, wie 
der Berfafler richtig bemerkt, einen Zuſtand der Gefellfhaft 
voraus, wie er im 17. Jahrhundert nicht vorbanden war. 
Auch konnte damals, wo die firhlihen Verhältniſſe fo eng 
mit den flaatlihen verflochten waren, fein Regent in Europa 
feinen Thron behaupten, wenn feine Untertbanen fi ihm im 
Blauben entfremdet hatten. Ueberall mußte daher die reli 
giöſe Neuerung den Charafter einer politiſchen Revolution ans 
nehmen, wo die Dynaſten altgläubig blieben, und dieß war 
namentlich in Defterreich von Seite des ſtändiſchen Adels der Ball, 


Mit umviderfprechlihen Daten weist Hr. Gindely nad), 
wie die Bewegung in den öfterreichifchen Ländern im Fleineren 
Mafftabe eben das war, was die der deutfchen Reichöftände 
gegen den Kaifer. Immer daffelbe Streben, die Macht des 
Souverains zu vernichten, nicht um das Gemeinwefen befler 
zu organifien, fondern um es in eine große Anzahl einzelner 
Hexrſchaſten aufzulöfen und das Reich in. eine Föderation olle 
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garchifcher Adeldrepublifen zu verwandeln. Sehr bezeichnend für 
das politifche Evangelium diefer Parteien ift fhon das un- 
überwindlihe Mißtrauen, welches die Städte in Böhmen, 
Mähren und Defterreich ihnen bezeugten. Obwohl felbft pro- 
teftantifch hätten die Städte fogar die Mißregierung des Kai⸗ 
ſers dem drohenden Regiment der abelichen Herren vorgezogen. 
Veberhaupt ift Fein Zweifel, daß es ohne den ſchwächenden 
Zwift im faiferlihen Haufe zu den gefährlichen Bewilligungen 
von 1609 nie gefonımen wäre. | 


Mer trägt die Schuld an diefem Zwiftet Nad der Lage 
der Alten muß Hr. Gindely ſich energiſch gegen Rudolf ent- 
ſcheiden. Es galt einen Wahnfinnigen möglihft unſchaͤdlich zu 
machen ; die eiferne Rothwendigfeit gebot dem Erzherzog Ma: 
thias, zur Rettung der Dynaftie fo zu verfahren, wie er ver- 
fuhr. Freilich mußte Mathias in der Nothwehr gegen ben 
felbftmörderifhen Bruderhaß Rudolfs auf die ftändiichen Par⸗ 
teihäupter ſich fügen, und die nothwendige Folge diefer Hülfe⸗ 
leiſtung war, daß er der Etände fhließlih nicht mehr Herr 
wurde und vor den bedenklichen Bundesyenofien capituliren 
mußte. Sein Einfchreiten gegen Rudolf aber hatten ſelbſt 
Spanien und der Papft gebilligt. Mathias war weder un 
zuverläflig nody ein heimlicher Proteftant, wie man wohl 
glaubte; er widerftand dem Uebel fo lange er fonnte, aber er 
ward das Opfer der Verhältniffe, welche der Kaifer, in ver 
rüdter Eiferfucht und taub gegen jeden vernünftigen Rath, 
herbeigeführt hatte. Der Verfaſſer baut fein Urtheil auf die 
‚beiten Autoritäten, indbefondere auf San Elemente, den lang» 
jährigen Gefandten Epaniens am Prager Hof. Nach feinen 
Ergebniffen wird die gefhichtlihe Auffaffung jener Zeit einer 
durchgreifenden Revifion unterworfen werben müflen. 


MWolte man unferer antifatholifhen Hiftorif glauben, fo 
hätte Niemand anders ald die Jefuiten und Pfaffen das trau⸗ 
tige Regiment Rubolfö verſchuldet; die Sefuiten hätten eigent- 
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ih in feinem Namen regiert. Beweis: Rudolf trat im Jahre 
1602 mit fehr ftrengen Mandaten gegen die Proteflanten auf. 
Gindely's Berihtigungen diefer Annahme find höchſt merke 
würdig. Wie es gekommen, daß Rudolf, nahdem er in ges 
funden Tagen dem LUmfichgreifen der PBroteftanten ſtets mit 
apathifcher Gleichgültigkeit zugefehen, nun plöglih das Bedürf⸗ 
niß fühlte, mit einer leeren Drohung gegen fie, mit anderen 
Worten gegen die adelihe Ständemacht vorzugehen, das bes 
dürfte freilich einer ärztlichen Erflärung. Jedenfalls wußte 
weder Spanien noch Rom von dem Schritt, und die Geifl- 
lichkeit überhaupt hatte mit den Planen Rudolf nicht das 
Mindefte zu thun. Es war gerade eines der erſten Symp⸗ 
tome der feit 1600 eingetretenen Krankheit des Kaiſers, daß 
er einen Widerwillen gegen das religiöfe Leben faßte; man 
fah ihn nicht mehr die Kirche befuchen und merkte ihm eine 
ansgeiprochene Abneigung gegen die Geiftlichfeit und Alles an, 
was mit Ihr zufammenhing. Tycho de Brahe hatte ihm ja 
prophezeit, daß ein Mönch fein Mörder feyn werde. Nament⸗ 
ih dann wenn die Zeit der Beihte und Communion heran 
fam, hatte Rudolfs Fluchen fein Ende, und man mußte fi 
Raunend fragen, wie ſich eine folde geiftige Difpofition mit 
feinen Kebermandaten zuſammenreime. „Auch läßt fi,“ fährt 
Hr. Gindely fort, „aus dem gefammten diplomatifhen Briefs 
wechſel nach 1600 fein einziger Ball conftattren, daß Rudolf 
eifrige Geiftliche in einer Privataudienz empfangen , oder daß 
er mit dem Nuncius und dem fpanifchen Gefandten einen ver« 
trauten Verkehr gehabt hätte. Beide vielmehr wurden, wie 
fie felbft an ihre Herren mit fteten Klagen berichten, im Laufe 
mehrerer Jahre hoͤchſtens ein- bis zweimal und nur während 
der Dauer einiger Minuten vor den Kaijer gelaflen und hies 
bei war der alleinige Gegenftand des Geſprächs entweder die 
Eucceffionsfrage oder die Türfenhülfe.“ 


Die weitere Charalteriſtik Rubolfd aus den vertrauten 
sur 
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Bapieren der Geſandten bat ihre frappanten Seiten. Urs 
fpränglid fonnte man ihm nur vorwerfen, daß er feinen. Herr» 
feherberuf ganz und gar einer perfönlicdhen Leidenfchaft für das 
opfere, wad man damals Wiflenichaft nannte. Er war aber 
nicht nur ein ehrgeiziger Mäcen der Gelehrten, fondern ſelbſt 
ein großer Gelehrter. Einem reihen Privatmann hätten Rus 
dolfs Neigungen zum Ruhme gereicht, an dem Regenten wa—⸗ 
ren fie vom Uebel. „Während die Regierungsgeichäfte“, fagt 
Hr. Gindely, „eine unverweilte Erledigung bedurften, dauerte 
ed oft Monate und Jahre, bevor er in dringenden Angelegens 
beiten einen Entſchluß faßte; den Beſuch der Sikungen des 
geheimen Raths Fürzte er je weiter je mehr ab, Alles nur, 
um fich feinen Lieblingsneigungen allein hingeben zu können.“ 
Seit 1600 zog er fih mehr und mehr auf feine geheimen Ges 
mächer und auf den fleinen Kreid einer zweideutigen Umgeb⸗ 
ung zurüd; ſechs Jahre lang zeigte er fi von da an nid 
mehr unter den Menihen Die Gefchäfte ruhten zeitweife 
volftändig und Audienzen wurden faft gar nicht ertheilt. We⸗ 
der für die angefehenften Perſonen des Hofes noch für die 
fremden Gefandten gab ed noch ein fiheres Mittel, auch nur 
eine Schrift ihm zufommen zu laffen, entweder kam die Schrift 
nicht in feine Hände oder fie wurde von ihm ungelefen weg: 
geworfen. Wer doch zu ihm gelangte, durfte nichts Anderes 
reden ald was er gerne hörte, das heißt was feinem Haß ges 
gen den Bruder fhmeichelte. Namentlich wollte er nichts „Uns 
‚angenehmes” hören. AS er in einem geführlihen Moment 
den berühmten Rath feines Bruders, Cardinal Khleſl, zu ſich 
berief, wurde ber legtere exft nach wiederholten Mahnungen 
vorgelafien, Furz zu fen und den — unangenehmen Theil 
feiner Nachrichten für fi zu behalten. Dagegen war er den 
plumpften Schmeicheleien überaus zugänglih, was der Ver—⸗ 
räther Chriftian von Anhalt mit grenzenlofer Unverfchämtheit 
zu benügen verftand. Gerade die Schmeichler ſcheinen den 
Kaifer vollends um den Berfland gebracht zu haben. Sein 
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el an den Geſchaͤften fteigerte fi fortwährend, man machte 
die Erfahrung daß, wenn er troß feiner Unluſt etwas nicht 
weiter aufichieben fonnte, er ſich deßhalb ganz wüthend zeigte: 
Zeitweife flug er um fich wie befeflen, „brüllte bald wie ein 
Ochs, bald wie ein Löwe”, ſchimpfte gegen die Prinzen des 
Haufes und geberdete fich überhaupt wie ein Rafender. 


Es follen noch hurrendere Dinge in der Prager Burg 
vorgefommen feyn; aber es ift daran jchun genug. Ein Diann 
wie der gefchilderte auf einem Thron ift ſtets das Unglüd des 
Landes, in gefährlichen Zeiten deflen ſicheres Verderben. Bon 
dein Werf des Hrn. Gindely liegt nur der erfte Band vor, 
aber diefer bietet bereit eine Perſpektive vol durchſichtiger 
Klarheit über alles Unheil, welches Rudolf angerichtet bat, 
indem er fletd das Unnöthige that und das Nöthige unterließ, 
alle aber mit eiferfüchtigem So verfolgte, die an feiner Uns 
fehlbarfeit zweifelten. 


HM. Boden's Leffing und Goeze *). 


Nachdem Wolfgang Menzel in feinem Literaturblatt mehrs 
mals in den legten Jahren in der Beurtheilung des bekann⸗ 
ten theologifch - literarifchen Streites zwiſchen Lefling und dem 
Hauptpaftor Goeze in Hamburg ſich auf Seiten des Lepteren 
geſtellt, und in feinem Werf: „Die legten 120 Jahre der 


*) Leffing und Goeze. Ein Beltrag zur Literaturs und Kirchenges 
fehichte des achtzehnten Jahrhunderts. Zugleich ale Wiverlegung 
der Roͤpe'ſchen Schrift: „Johann Melchior Goeze, eine Rettung®. 
Bon Auguf Boden. Leipgig-und Heidelberg, 1862, 
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Weltgeſchichte“ Bd. l, 305 über Leſſing's geſammte theologiſch⸗ 
literariſche Thätigkeit ein ſolch abſchätzendes und wegwerfendes 
Urtheil ausgeſprochen hatte, daß ihm auch katholiſcherſeits 
„blinder Eifer“ zum Vorwurf gemacht werden konnte, ver⸗ 
ſuchte Dr. Röpe in Hamburg in der Schrift: „Johann Mel⸗ 
chior Goeze“ (Hamburg 1860), in breiter Ausführlichkeit bie 
ganze herfommliche Anficht über den erwähnten Streit umzu- 
flogen und mit derben Schlägen gegen Leſſing fi zum Advokaten 
und „Retter“ nicht bloß von Goeze's Sache, fondern auch von 
defien Perſon aufzuwerfen. Sein Werf fand in vielen orthos 
dor» proteftantifchen Zeitichriften lebhaften Beifall, und der 
Berfaffer wurde felbft in der „Allgemeinen Encyclopädie von 
Erfh und Gruber“ fhon als Autorität citirt. 


Man wollte, nah Röpe’s Vorgang, in der Rettung Goe⸗ 
ze's zugleich eine Mettung der ftrenglutherifhen Orthodoxie 
erkennen, die dieſer vertreten hatte, und in der Riederlage 
Leſſing's zugleich eine Niederlage der rativnaliftiihen Richtung, 
deren Vorkämpfer diefer gewejen; man identificirte Perjonen 
und Sachen und rief dadurd eine um fo heftigere Polemik 
hervor, als auch auf der andern Eeite derfelbe Irrthum bes 
gangen und die Vertheidigung von Leſſing's Perſon mit der 
Bertheidigung feiner religiöſen Principien identificirt wurde. 


Wenn wir unfererfeits auf Grund von Bodens vben er« 
mwähnter Schrift uns auf Leffing’8 Seite gegen Goeze ftellen, 
fo handelt es ſich dabei begreiflichermweife nicht um ein Urtheil 
darüber, ob der Glaube an die Offenbarung und die Gött« 
lichfelt der Evangelien im Kampfe gegen die Heterodorie und 
den Ratlonalisnus In feinem Rechte gewefen — denn wie 
hierin die Ueberzeugung der Katholifen beſchaffen, bedarf kei⸗ 
ner Ausführung — fondern lediglih darum, ob Leffing zu 
feinem Auftreten gegen die Orthodoxie des Hauptpaftore 
Goeze Berechtigung gehabt, ob er den Streit ehrlich geführt 
habe, und andererfeite, ob Goeze ein würbiger Vertreter des 
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Dffenbarungsglaubend geweſen, und ob feine Perfon die 
Sympathien verdiene, die Röpe für diefelbe in Anfpruh nimmt. 
Und Letzteres müflen wir nad) Bodens Beweisführung vernels 
nen, Erfteres behaupten. 


Die Widerlegung Röpe’8 war für Boden feine geringe 
Arbeit. Röpe beruft fih für feine neue Deduktion auf eine 
innige Bertrautheit mit den Echriften Goeze's, durch deren 
zwanzigjähriges Etudium er die Ueberzeugung gewons 
nen, „daß feine Zeit dem Manne himmelfchreiend unrecht ges 
tban habe, und daß unfere Zeit es ihm noch thue“, aber er 
fegt den Lefer nicht in den Etand, dieſe feine Ueberzeugung 
zu prüfen und ein Urtheil über fein Urtheil zu gewinnen, 
weil er gar zu fparfam ift in der Mittheilung wörtlicher und 
zuverläffiger Stellen aus diefen Schriften, und fo mußte fein 
Gegner ein genaues Studium dieſer Schriften voraudgehen 
lafien, vie fehr felten geworden und nur mit großer Mühe 
aufjutreiben waren. Er hat fi diefe Mühe nicht verbrießen 
laffen, und zeigt nun, mit welcher Oberflächlichfeit und Wills 
für Röpe verfahren, wie er unbequeme Stellen bei Eeite ges 
laffen, andere aus dem Zufammenhang herausgeriffen und 
denſelben einen falfchen Sinn untergefhoben, wie er Goeze's Aus⸗ 
fälle auf Leffing mit Stillſchweigen übergangen u. f. w., 
kurz er charafterifirt Röpe als einen Parteifchriftfteller von 
einer wenig beneidenswerthen Geſchicklichkeit. Die Schilderung 
Goeze's, die er aus deflen eigenen Schriften entwirft, zeigt 
uns einen Mann, dem der Streit des Streeited halber zum 
Bedürfniß geworden, der mit einer feltenen Birtuofität im 
Echimpfen begabt, feine eigene Wuth und Frechheit feinen 
Gegnern andichtete, gleihmäßig gegen Aufflärer, Katholiken 
und Reformirte tobte, und fih nad der Angabe Riesbed’s 
der damald noch in Hamburg beftehenden „Gewohnheit, vor 
jeder Predigt in einem Gebete den Papſt und feinen Anhang 
öffentlich und feierlich zu verfluhen“, erſt dann entfchlug, ale 
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ihm der dortige Rath mit dem Berluft feiner Pfründe drohte. 
Während Röpe meint, daß Goeze zu feinem Toben gegen die 
Reformirten aus Furcht vor den Katholifen getrieben worden 
fei (und es feinerfeits als treuer Geſinnungégenoſſe Goezes 
für ein Unglüd anfieht, daß gegenwärtig auch Neformirte und 
Katholifen in Hamburg eine Kirche befiten), weist Boden 
nad, „daß der Hauptbeweggrund dieſes Tobens In dem alten 
dogmatifhen Haß ter Iutberifhen Theologen gegen die Res 
formirten zu fuchen fei, der in Goeze unverringert fortlebte*. 


„Bon einer Innern Vefriedigung und Befeligung durch die 
Meligion“, entwickelt er weiter, „hatte Goeze keinen Begriff. Der 
Glaube war ihm nur ein Gefeß, und ebenfo behandelte er ihn 
bei Andern. Er Eannte keine höheren Früchte deſſelben, als die 
guten Werke der bürgerlichen Gerechtigkeit (juslitia civilis), fland 
aber, weil er auch diefe nur nach dem Buchitaben auffaßte, un« 
ter jedem beſſern Heiden. Nichts mied und fürchtete er fo fehr, 
als gegen die bürgerlichen Gefege zu verftopen oder ihnen zu 
verfallen, nichts brachte ihn mehr auf, als menn ihm Handluns 
gen nachgefagt wurden, Die jenen entgegen gewefen wären und 
Strafen nach fich gezogen hätten, welche feine bürgerliche Ehre 
befehädigt Haben würden. Aber darüber hinaus hörten auch Gewiſſen 
und Scheu ganz bei ihm auf. . . Ein Grund, auf den er Immer 
zurüd kam, warum die Seiftlichen Tehren follten, auf was fie ver« 
pflichtet feien, war, daß fie von ihrem Amte ihr Brod hätten. 
Sr war fehr geichäftig und arbeitfam und verband damit einen 
Muth, bei dem es ihm ganz einerlei war, mit wem er anband. 
Auf einen Leffing rannte er mit derfelben Dummdreiſtigkeit ein, 
wie auf einen Bahrdt oder Baledow. Während er fich ſtets ſei⸗ 
ner Wohlanfländigfeit im Streiten rühmte, griff er feine Gegner 
in den flärfften und gemeinften Ausdrüden an, und mährend er 
ihnen jedes fchärfere Gegenwort zum Verbrechen machte, gab er 
es ihnen mit den allerreichlichiten Zinfen zurüd. Dabei legte 
er ihnen nicht nur Gedanken unter, welche fie nicht ausgelpros 
Gen Hatten, ſondern gab auch die Worte, worin er dieß that. 
für ihre Worte aus. Diefer Waffe bediente er ſich ganz beſon⸗ 
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ders in dem Bragmentenftreit. „Er liefet"", fagte Leffing im neun 
ten Antis®oeze, „nie dad mas ich gefchrieben habe, fondern im⸗ 
mer nur das mas er gerne möchte, daß ich ‚gefchrieben Hätte. “" 
Mo Goeze's geiftliche Herrſch- und Streitſucht im Spiele war, 
verließen ihn in demfelben Grade Beflnnung und Klugbeit, im 
welchem feine Leidenfchaft und Heftigkeit fliegen. Niederlagen 
rührten ihn gar nicht, fie reizten ihn nur, zu neuen Niederlagen 
zu eilem. Kränten konnte er andere bis zum Tod, zwar ohne dieß 
gewollt zu haben, aber auch ohne es zu bedauern und zu bereuen. 
Gr felbft kannte entweder feinen Aerger oder bedurfte deflelben 
zu feinem törperlichen Wohlbefinden. Inneren Schmerz empfand 
er bei allen feinen Kämpfen um die vorgeblich theuerflen Güter 
der Dienichheit fo wenig, als er innere Erhebung kannte, und 
rühmte fich diefer Unempfindlichkeit und feiner guten Leibesbeſchaf—⸗ 
fenheit mit einer Rohheit, die er ebenfalls nicht empfand.“ 


War aber Goeze ein Eharafter diefer Art, wie erflärt fi 
dann, daß Leſſing, wie Rope des Breiteren auszuführen fucht, 
vor dem Fragmentenftreit mit Goeze ein freundfchaftliches Ver⸗ 
hältniß anfnüpfte, welches auf „gegenfeitiger Achtung und geir 
fliger Anregung“ beruhte? Boden weist mit einer Hülle von 
Citaten nad, daß diefed Verhältniß gar nicht beftanden hat, 
fondern zu den Fiktionen gehört, die in Rope's Bud, ſich 
häufig finden. Wollte man Röpe glauben, fo müßte man die 
Ueberzeugung von Lefling’s fittlihem Ernfte, die auch Eichen⸗ 
dorff in feiner Literaturgefchichte mit warmen Worten ausges 
fprochen hat*), aufgeben und 3.8. annehmen, daß Leſſing zur 
Herausgabe der „Hragmente* durch Geldnoth veranlaßt 
worden fei, während dieſer, wie Boden zeigt, zur Zeit der 
Herausgabe fid in fehr geordneten Verhältniſſen befand, und 
fogar Geld für Unterftügungen und Wohlthaten übrig hatte. 


— — — — — 


e) Geſchichte der poetiſchen elteratur Deutſchlande. Zweite Auflage. 
(1861.) L. S. 200. | 
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Wenn es unzweifelhaft feſtſteht, daß der ganze Zuſtand 
der proteſtantiſchen Theologie und Kirche zu Leſſing's Zeit 
„viele der edelften und begabteften Männer der Nation dem 
Chriſtenthum entfremdete”, und der Kampf des Rationaliss 
mus gegen den verfnöcherten Buchflabenglauben lutheriſcher 
Spmbolif eine naturgemäße Erfheinung war, fo tritt Leffing 
In diefem Kampfe als ein achtunggebietender Heros hervor, 
weil er nicht, nad) Art moderner Rationaliften und Aufflärer, 
Des Zweifel wegen zweifelte, feine Zweifel keineswegs für 
maßgebend erflärte, fondern fie, nach Eichendorff’ richtiger 
Benerfung, nur als Waffen gebrauchte, um fi) zu pofitiven 
Meberzeugungen durchzuhauen. „Lefiing hat“, entwidelt Boden, 
„ſowohl in philofophifcher als religiöjer Beziehung nie mit fid 
abgeichloffen, theils weil ex zu kurz lebte, tBeild weil er aller 
dings feiner ihm von Gott verlichenen Natur und Anlage 
nad ein Sfeptifer, aber ein Efeptifer der edelften, ich möchte 
fagen jener pofitiven Art war, welche nicht zweifelt um Gründe 
gegen, fondern für die Wahrheit zu finden, für die Wahrheit, 
die im Menſchen, die zum Menfchen fpricht”. Leffing wußte 
recht gut, daß das Religionsſyſtem, welches die Neuerer der 
Aufklärung an die Stelle des alten fegen wollten, nur ein, 
wie er fi) ausdrüdte, „Flickwerk von Stümpern und 
Halbphilofophen fei“, und verachtere Jene, „die un 
unter dem Vorwande, und zu vernünftigen Chriften zu mas 
hen, zu höchſt unvernünftigen Pbilofophen machen”; er wollte 
vielmehr ſcharfe Trennung der Religion und Philofophie, die 
er als zwei Mächte betrachtete, welche, fügt der Verfaſſer, 
„Telbftftändig neben einander beftehen, deren Orenzen, wie viels 
fach und wie nahe fie ſich berühren, forgjältig beachtet wer⸗ 
den müßten, zwiſchen denen aber bei aller ihrer Verſchieden⸗ 
heit dennod Eintracht noth thäte”. 


Wir fonnen den Verfaſſer in feiner reihen Entwidlung 
von Leſſing's philofophifhen und theologiſchen Anfhauungen 
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nicht im Einzelnen verfolgen, und bemerfen nur, daß feiner 
von deflen bisherigen Biographen diefe Anſchauungen und 
Leſſing's ganze Stellung zu den philoſophiſch⸗- religiofen Käm⸗ 
pfen der Zeit mit fo viel Scharfiinn und Umſicht dargelegt 
bat, als es im vorliegenden Buche gefchehen, welches wir als 
einen wefentlichen Beitrag zur Lebens » und Entwidlungsges 
ſchichte des großen Kritiferd und zugleih zu der damaligen 
Kirchengeſchichte bezeichnen müſſen, obgleih der Standpunft 
des proteftantifchen Verfaſſers nicht der unferige iſt. In dies 
ſem Werk ſowohl, wie in all feinen früheren Schriften, unter 
denen wir insbefondere auf das viel zu wenig beachtete Werk: 
„Zur Kenntniß und Eharafteriftif Deutfchlande in feinen pos 
litiſchen, kirchlichen, literariihen und Rechtszuſtänden“ (1856) 
aufmerkſam machen, zeigt der Verfaſſer neben jeinen gründlis 
hen Studien und feiner mifrologifch «genauen Forſchung eine 
Selbſtſtändigkeit und Yefigfeit des Urtheils, wie wir fie bei 
wenigen Publiciften unferer Zeit antreffen. Diefe Selbftftän« 
digfeit des Urtheils, die niemals weder mit dem SJungbege- 
lianismus noch mit dem Jungdeutihthum tranjigirte, hat ihm 
bei den gegenwärtigen Stimmführern umferer Preffe um fo 
weniger Lob eingetragen, als er quch mit dem Makel einer 
großdeutfchen Gefinnung behaftet it und diefe, wie ſich aue 
feinem zulegt erwähnten Werfe ergibt, ſchon in einer Zeit 
vertrat, wo noch wenige großdeutfhe Publiciften zu finden 
waren. 
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IM. Potthaſt's Wegweiſer durch die Geſchichtswerke des 
europaͤiſchen Mittelalters *). 


In demfelben Maße, als die Fülle des hiftorifhen Mas 
terial8 gewachſen, als ſich die berechtigten Anforderungen an 
die Leiftungen der Geſchichtsforſchung gefteigert, hat fih auch 
mehr und mehr das Bedürfniß nah Mitteln zur Orientirung 
anf dem Gebiete der Hiftorifhen Duellenliteratur und der mit 
ihr in naher Verbindung ftehenden Echriften herausgeftellt. 
Recht verbienftvoll war ihrer Zeit ohne Zweifel Buders Bih- 
liolheca scriptorum rerum Germanicarum ; länger als ein 
balbes Jahrhundert war Hambergers Directorium histori- 
corum medii potissimum aevi etc. der unentbehrlichfte Kührer 
durch die labyrinthifhen Sammlungen von Yolianten, melde 
zum Theil recht buntfchedigen, oft rein zufällig zuſammenge⸗ 
würfelten Inhalts find. Als die neuefte Entwidlung der Ges 
ſchichtswiſſenſchaft Ihre erften Früchte trieb, verfaßte Dr. F. 
Rehm ein furzes Lehrbuch der Hiftorifchen Propädeutif (Mars 
burg 1830. Zweite vermehrte Auflage von Dr. H. v. Sybel. 
Marburg 1850), welder als Anhang ein Berzeihniß der 
Duellenjchriften, am reihhaltigften für die Gefchichte des Mit- 
telalterd beigegeben if. in weiteres Noths und Hülfsbüch⸗ 
lein für alle Korfher war mehrere Decennien hindurch Dahl⸗ 
manne Duellenfunde der deutichen Gedichte. 


*) Bibliotheca historica medii aevi. Wegwelfer durch die Ge⸗ 
fchichtewerfe des europälfhen Mittelaltere ven 375 bis 1500. 
Vollſtaͤndiges Inhaltsverzeihnig zu „Acta Sanctorum“* der Bols 
landifien. Anhang: Quellenkunde für die Geſchichte der europäls 
chen Staaten während des Mittelalters von Auguſt Potthaſt. 
Erſte Hälfte. Berlin, Kaflner 1862. 


Potthaft: Duckentunde. 373 


Es IR geradezu wunderbar, daß mehrere Jahrzehnte ber 
vegften Thätigfeit auf dem Gebiete der Geſchichtsforſchung vers 
gehen konnten, ehe das längft empfundene Bebürfniß nach einer 
Duellenfunde für die Geſchichte des Mittelalters  beiriediget 
ward. Wie alle Gelehrten, fo war auch die k. Geſellſchaft 
der Wiflenfchaften zu Göttingen der Ueberzeugung, daß für 
Erleichterung der Kenntniß der mittelalterlihen Geſchichtsquel⸗ 
len etwas Namhaftes gefhehen müſſe, und fie ftellte deßhalb 
im Jahre 1853 als Preisaufgabe „eine Fritifche Geſchichte der 
Hiftoriographie bei den Deutſchen bis zur Mitte des dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderts.” Dieß war ed aber eigentlih nicht, was 
Roth that, da eine die Hiftoriographie behandelnde Literaturs 
geichichte dein praftiichen Bedürfniß nicht genügt haben würde, 
weil fie die Quellen von einem anderen Gelichtöpunfte, ale 
nach ihrem materiellen hiftorifchen Werth beurtheilt, und ſelbſt 
manche Quellenfchriften von der größten geſchichtlichen Bedeu⸗ 
tung als für fie höchſt unbedeutend mit gutem Rechte hätte 
überfehen dürfen. Als daher Wattenbad daran dachte, die 
gegebene Preisuufgabe zu löfen, glaubte er feiner Arbeit eine 
etwas mehr praftifche, nicht allein für Fachmänner berechnete 
Richtung geben zu müffen und fo befigen wir denn In feinen 
„Geſchichtsquellen Deutfhlands im Mittelalter bis zur Mitte 
des dreisehnten Jahrhunderts” ein Werf, das einerfeitd die 
wefentlichften Züge einer Literaturgeſchichte an ſich trägt, ins 
dem es einen klaren Blick in die Entwidlung der gefhichtll: 
hen Ueberlieferung und Darftellung, Urtheile über den Werth 
biftorifcher Denkmäler, biographiihe Notizen u. dgl. gibt, an: 
derntheils aber in mehr bibliographifcher Weile eine Geſammt⸗ 
überficht über die betreffende Duellenliteratur der deutichen 
Geſchichte bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts und bie eins 


ſchlaͤglichen Hülfsfchriften gewährt. 


Das Werk Bottbaf’s nun iſt fait ausfchließlich biblio⸗ 
graphiſcher Beſchaffenheit und einzig für Fachmänner beflimmt. 
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mM. Potthaſt's Wegweiſer durch die Geſchichtowerke des 
eurcpäifchen Mittelalters *). 


In demfelben Maße, als die Fülle des hiftorifhen Mar 
teriald gewachſen, als ſich die berechtigten Anforderungen an 
die 2eiftungen der Geſchichtsforſchung gefteigert, hat fi auch 
mehr und mehr das Bedürfniß nah Mitteln zur Orientirung 
auf dem Gebiete der hiftorifchen Duellenliteratur und der mit 
ihr in naher Berbindung ftehenden Schriften herausgeftellt. 
Recht verdienftvol war ihrer Zeit ohne Zweifel Buders Bih- 
liolheca scriptorum rerum Germanicarum ; länger als ein 
balbes Jahrhundert war Hambergers Directorium histori- 
corum medii potissimum aevi etc. der unentbehrlichfte Führer 
durd) die labyrinthifhen Eammlungen von Yollanten, welche 
zum Theil recht buntſcheckigen, oft rein zufällig zuſammenge⸗ 
würfelten Inhalts find. Als die neuefte Entwicklung der Ges 
ſchichtswiſſenſchaft Ihre erſten Früchte trieb, verfaßte Dr. F. 
Rehm ein kurzes Lehrbuch der Hiftorifchen Propädeutif (Mars 
burg 1830. Zweite vermehrte Auflage von Dr. H. v. Sypbel. 
Marburg 1850), welcher als Anhang ein Verzeichniß der 
Duellenichriften, am reichhaltigften für die Gefchichte des Mit 
telalterd beigegeben if. in weiteres Noth- und Hülfsbüch— 
lein für alle Borfcher war mehrere Decennien bindurh Dahl: 
manne Duellenfunde der deutichen Geſchichte. 


*) Bibliotheca historica medii aevi. Wegweifer durch die Ges 
fhichtswerfe des europäiſchen Mittelalters ven 375 bis 1500. 
Vollſtaͤndiges Iuhaltsverzeichnig zu „Acta Sanctorum‘‘ der Bol⸗ 
landiften. Anhang: Duellenfunde für die Geſchichte der europaͤi⸗ 
fhen Gtaaten während des Mittelalters von Auguſt Potthaſt. 
Erſte Hälfte. Berlin, Kaflner 1862. 
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Es if geradezu wunderbar, daß mehrere Jahrzehnte der 
regften Thätigfeit auf dem Gebiete der Geſchichtoforſchung vers 
gehen Fonnten, ehe das längit empfundene Bedürfnis nach einer 
Duellenfunde für die Geſchichte des Mittelalterd beſriediget 
ward. Wie alle Gelehrten, jo war aud die f. Geſellſchaft 
der Wiffenfchaften zu Göttingen der Ueberzeugung, daß für 
Erleihterung der Kenntniß der mittelalterlihen Geſchichtsquel⸗ 
len etwas Namhaftes gefhehen müfle, und fie ftellte deßhalb 
im Sabre 1853 als Preisaufgabe „eine Fritifhe Geſchichte der 
Hiforiographie bei den Deutichen bis zur Mitte des dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderts.“ Dieß war ed aber eigentlih nit, was 
Noth that, da eine die Hiftoriographie behandelnde Literaturs 
geichichte dem praftiichen Bedürfniß nicht genügt haben würde, 
weil fie die Quellen von einem anderen Geſichtspunkte, ale 
nad ihrem materiellen biftorifchen Werth beurtheilt, und ſelbſt 
manche Duellenfchriften von der größten geſchichtlichen Bedeu⸗ 
tung als für fie höchſt unbedeutend mit gutem Rechte hätte 
überfehen dürfen. Als daher Wattenbad daran dachte, die 
gegebene Preisaufgabe zu löfen, glaubte er feiner Arbeit eine 
etwas mehr praftifche, nicht allein für Fachmänner berechnete 
Richtung geben zu müſſen und fo befigen wir denn In feinen 
„Geſchichtsquellen Deutfhlands im Mittelalter bis zur Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts” ein Werf, das einerfeits die 
wefentlichften Züge einer Literaturgefchichte an fi trägt, ins 
dem es einen klaren Blid in die Entwidlung der gefhidtll« 
chen Ueberlieferung und Darftellung, Urtheile über den Werth 
biftorifcher Denfmäler,, biographiihe Notizen u. dgl. gibt, an: 
derntheild aber in mehr bibliographifcher Weile eine Geſammt⸗ 
überfiht über bie betreffende Duellenliteratur der deutſchen 
Geſchichte bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts und die eins 


ſchläglichen Hülfsfchriften gewährt. 


Das Werk Potthaſt's nun iſt faſt ausſchließlich biblio⸗ 
graphiſcher Beſchaffenheit und einzig für Fachmänner befimmt, 
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terthums und das ganze Mittelalter; fie find hochſchätzbare 
Denfmäler für den, der den Charakter und den Geiſt der Zeit 
näher fennen lernen und von dem Leben, den Eitten näher 
unterrichtet ſeyn will; fie find, wenn auch die Etaatengefchichte 
durch fie manchmal nur wenig gewinnt, oft deſto wichtiger jür 
die Kenntniß der Geſchichte einzelner Landestheile. Der größte 
Theil des Inhalts jened riefenhaften Denfmals wifienfchaftlis 
hen Etrebens, deſſen Ausbau neuerdings wieder fleißig betrie- 
ben wird (der lebte Band erichien 1861), findet fih am 
Schluſſe der zweiten Abtheilung vorliegenden Werkes unter der 
Rubrik Vita (ohne Bedenken find aber auch die Vitae nicht 
heiliger Perfonen, welche anderswo vorkommen, dazwiſchen ger 
fhoben) vereinigt, und dabei alled angegeben, was fonft an 
den paflenden Stellen als Legenda, Martyrium, Passio u. ſ. w. 
hätte angebracht werden müflen. . 


Eine dem Werfe ald Auhang beigegebene Quellenkunde 
für die Geſchichte der Staaten des europäifchen Mittelalters 
beruht auf einer überaus zwedmäßigen Einrichtung, indem bie 

Schlußjahre der Quellenſchriſten chronologiſch an einander ge 
reiht find. Ueberhaupt berarf nach dem Gefagten der „Weg- 
weifer* feiner weiteren Empfehlung. Nur wollen wir no 
daranf aufmerffam machen, daß der Fünftige Ladenpreis des 
Werks 6 Thaler betragen wird, während.der bis zum Erſchei⸗ 
nen der zweiten Hälfte (im Oft. a. c.) ftattfindende Subferip- 
tionspreiß auf 5 Thaler gefebt ill. Die Hohe diefer Preibs 
anfäße, welche der Verbreitung des Buches natürlih Eintrag 
thun und fonit den Nußen deſſelben verringern, ift das Ein⸗ 
jige, was wir an ihm ausftellen möchten. 





XXX, 
Nibelungenlied und Gralfage. 


11. Die Dichter der Gralſage. — San Marte's Barcival: Studien. — 
Dr. Lang über den Sagenkreis tes heiligen Gral. 


Der erfte Dichter, welcher die Gralfage auf deutſchen 
Boden verpflanzt hat, ift Wolfram von Eſchenbach. Er hat 
fie alfo nicht erfunden, fondern überfommen und erhalten; 
unfer Dichter beruft ſich ausdrücklich auf ein franzöfifches Vor⸗ 
bild, auf einen PBrovengalen Namens Kyot, und auch dieſer 
mußte, mie hinreichend angedeutet ift, wieder einen anderen 
Vorgänger gehabt haben. Berfolgt man nun den geographis 
fhen Entwidlungsgang des Sagenftoffes, fo wird ſich die Ents 
ſtehung des ganzen Gedichted und vielleicht auch der Sinn 
und die Bedeutung deſſelben in ein helleres Licht fegen. 


Die Grundanfänge dazu verlieren fih, wenigftend wie 
und Wolfram treuherzig erzählt und wie wir ihm gerne glau⸗ 
ben wollen, in das märdenvolle Spanien. Ylegetaniß, 
heißt es nämlich, der von Baterfeite ein Heide geweien, von 
feiner Mutter aber aus falomonifhem Geſchlechte ſtammte, ein 
weiter Mann und Meifter von Natura, der wohl: Beicheih 

L. 4 
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wußte um jeglichen Sternes Gang, habe zuerſt über den Gral 
geſchrieben. Orientaliſche Mythe und hebräiſche Weltanſchau⸗ 
ung haben ſich alſo in dieſer Sage vereinigt und abgeſpiegelt. 
Dieſes ſein Buch nun, heißt es weiter, habe Kyot, ein in 
heideniſcher Schrift wohlbewanderter Meiſter, auf dem Markte 
zu Toledo gefunden — zu Toledo, das wegen feiner Weiß⸗ 
und Schwarzfunft (nigrömanzi) das ganze Mittelalter hindurch 
in verbächtigem Anfehen geftanden — und nad) provengalifcher 
Weiſe umgedidtet. Durch Ddiefen Kyot fan, wie wir gleich 
vorweg bemerfen wollen, wahrſcheinlich der angelſächſiſche oder 
bretonifche König Artus fanımt feinem ganzen Hofe mit im 
das Spiel. Kyot's Arbeit erhielt endlich durch Wolframs 
Hand einen Zufat von ächt deutihen Zügen, dazu allerlei un- 
läugbare Beziehungen auf die geiftlichen Ritterorden und Tem: 
pelherren. | 


Obwohl fih Wolfram von Eſchenbach ausdrücklich auf 
„Kyot“ als feinen Gewährsmann beruft, fo wollte ſich doch lange 
nit ein folder Dichtername, viel weniger noch ein ähnliches 
Werk deflelben finden laſſen, jo daß die deutfchen Gelehrten 
fhon ins Schwanken geriethen und den angebliden Kyot für 
eine Fiktion Wolframs zu erffären verfuchten; noch mehr, es 
fam fogar ein ficherer Chreftien de Troyes mit feinen 
„Contes del Graal“, welche eine auffallende Uebereinftimmung 
des MWolfram’fchen Parcival beurfundeten, fo zwar, daß die 
deutfche Forſchung feinen Anftand mehr nahm, den Efchenba- 
her des Plagiats zu zeihen und ihn zum bloßen Ueberſetzer 
und Nacherzähler herabzuſetzen. So viel jedoch mußte viele 
Forſchung zugeftehen, daß Wolfram mit größerer Eparfamfeit 
haudgehalten und feine Mittel befier zu Rathe gezogen babe, 
als der vermeintlid vorbildliche Chreftien, der eine wahre 
Wildniß von Abenteuern ausfäet und einen ganzen Irrgarten 
von finnlofen Epifoden planlos aufeinander häuft. So fam 
man von ber erften aufregenden Entdedung ziemlich abgefühlt 
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zuräd und reducirte nun das Urthel: Wolfram habe die von 
den Provençalen ganz und gar verwelſchte Gralfage auf ein 
richtiges Maß zurüdgeführt, zugleich aber — und darin übers 
boten fi num die Eregeten und Symbolifer wahrhaft um die 
Wette — habe Wolfram eine Fülle des berrlichften Tieffin» 
nes in feinen Stoff verwebt und fei damit in einen Abgrund 
von myſtiſcher Bedeutiamfeit hinabgefahren. Der Literarhis 
ftorifer, der ſich kurz vorher fhaudernd am ©efrierpunft der 
Kritif abgewendet hatte, fand nun feinen Baden mehr, der 
feinem Senfblei in den tiefiten Tiefen der Bewunderung nur 
einigen Grund und Anhaltspunft gewährt hätte. 


Da erfhien, während die Parteinahme für und gegen 
den Eſchenbacher bereit in offene Fehden audzuarten ſchien, 
gerade noch rechtzeitig ein Mann, der für den deutſchen Dichter 
mehr gethan hatte, als irgend einer der Jetztlebenden, der bes 
reits feit einem Bierteljahrhundert nicht nur fein Werk immer 
im Auge behalten, fondern auch in weitelter Umſicht Alles ges 
fammelt hatte, was zur Klärung und Erläuterung deſſelben 
beitragen fonnte: der anonyme San-Marte, oder wie er 
fonft auf gut deutſch im eigentlichen Leben heißt F. C. Schulz, 
der diefe fremdflingende Verpuppung für feinen ehrlichen Nas 
men wählen mußte, um in feiner regierungsräthlichen Befchäfs 
tigung ob ſolch' wiſſenſchaftlichen Umtrieben nicht verdächtigt 
zu werden. Er hatte gleichzeitig mit Lachmann's erfter friti- 
fhen Ausgabe von Wolframs Werfen (1833) einen Profas 
Auszug des „Parcival“ verfuht und nachdem die Lefer auf 
das Ungewöhnliche vorbereitet waren, die erfte Uebertragung 
diefes Epos in unfer Neuveutich gewagt (1836), worauf im 
Jahre 1841 ein zweiter Band über Wolframd Leben und 
Dichten folgte, welcher auch zugleich die erfte theilweife Ueber⸗ 
fegung und auszügliche Behandlung des „Titurel“ brachte. 


Während Simrod’8 Bearbeitung in furzer Frift ſich dreier 
Auflagen erfreute, erfuhr die Sans Marte'ihe Uebertragung 
| | 41° 
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nur nach langem Warten eine neue Ausgabe; deßungeachtet 
liest fie ſich doch lieblicher und freier, ale das Eimrod’iche 
Bud, weldes ſich ſtreng an’d Original anſchließt, ohne die 
Driginalität Wolframs zu erreichen, wogegen Ean-Marte, nas 
mentlih in allen heiteren Stellen, die lächelnde Grazie und 
die fröhliche Ironie des Dichters viel glüdlicher, wenn auch oft 
in weiteren Umſchreibungen, immer aber treffend und geiftvoll 
nachgeahmt hat. Nach, vielen anderen einſchlägigen Etudien, 
unter denen hier bloß an feine Beiträge zur bretoniichen und 
celtifch = germanifhen Heldenjage, an die Märchen des rothen 
Buches (1842) und den Zauberer Merlin (1853) verwiefen 
wird, erfhien nun San⸗Marte neuerdings wohlbepanzert uns 
ter den Etreitenden.*) Aber er fam nicht allein, fondern brachte 
noch Einen mit fih, der freilich halb unfihtbar und nur wie 
aus einer Tarnfappe, immerhin aber vernehmlih und fühlbar 
feine Perfönlicgfeit zur Schau trug: es war fein Geringerer 
als der alte „Kyot“ felbft, welchen Herr San:Marte in der 
Perfon des freifinnigen Kluniacenfermöndes Guiot von Pros 
vins glüdlicher MWeife aufgefunden hatte. Zwar brachte ber 
Fremdling keinen abjonderlich vortheilhaften Ruf mit fi, noch 
weniger fein Originalmanufeript des „Parcival*, aber Eans 
Marte wußte für feinen Ehügling fo ficher, befonnen und bes 
redt das Wort zu führen, daß wir den muthwilligen ‘PBroven- 
çalen gerne für Wolfram's Vor dichter halten wollen. Um 
diefen Schritt find wir damit in der Frage vorwärts ges 
fommen. Was jedoch dem Einen oder dem Anderen gehört, 
läßt ſich nicht ermitteln, bevor „Kyots“ oder Guiot's Gedicht 
felbft wieder aufgefunden wird ; bis dahin muß uns genügen, 
was Wolfram überliefert hat. 





Keine Nation läßt fi etwas aufbringen, fondern nimmt 
nur dasjenige willig auf, was ſchon Jahrhunderte lang in ihr 





®) Bel. San Martes Barsivalfiubien. Halle 1861. 2 Bände. 
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gelebt und gegolten hat; es müßte denn unter ganz abſonderli⸗ 
hen Verhaltniſſen ihr geboten werben. Daher erklärt ſich vie 
fchnelle Verbreitung der Nibelungen und das zwar langfamere 
aber doch fihere Plabgreifen der Barcivals und der damit zus 
‚fammenhängenden Gralfage. Deutfchland war durch die Kreuz 
züge zuerft wieder mit Frankreich in Berührung gefommen und 
hatte größere Lebendigfeit und Leichtigfeit von den Welfchen 
gelernt, ihre Sitten, Trachten und Künfte fid, angeeignet, ohne 
feinen Eharafter dabei zu verläugnen: was die Songleurd und 
Troubadours fangen von den Thaten der Vorfahren, von Ros 
land und der Schlacht bei Roncievall, von König Artus und 
der Tafelrunde, vermifcht mit all den Märchen und Zaubereien 
des Drients, Alles, was fid) nur aufbringen ließ von frem⸗ 
den Büchern, ward überfegt ımd im großen Eifer ohne be- 
fondere Mühe auf Sichtung aufgenommen. So erftanden, 
der Wolfspoefie oder den deutſchen volfsthümlihen Stoffen 
gegenüber, die Funftreihen Erzählungen unferer höfiſchen Dich⸗ 
ter, welche damals, wie heut zu Tage die gebildete Welt, mit 
dem melfhen Nachbar in Sprache, Kleidern und Manieren 
liebäugelten. Wolfram befam al&bald viele Nachfolger; wie 
ſehr er ſich aber von ihnen unterfcheidet, zeigen ihre Werke 
anf den erften Blick. Auch das Verhältniß wird deutlich, in 
welchem Kyot und Chreftien zu einander ſtanden. “Der fo 
voreilig zu Wolframs Vorbild erhobene Chreftien iſt fein Dich⸗ 
ter erſten Ranges, er nahm feinen Stoff aus Kyot oder doch 
aus derjelben Duelle wie diefer zu den „‚Contes del Graal“, 
ebenfo wie er die Fabel zu feinem ‚Chevalier au lion“ aus 
einer bretagnifchen Bearbeitung entlehnte. Chreftien aber galt 
allen Nachfolgern Wolframs ald Duelle, und Hartmann von 
der Aue mit feinem „Iwein“, Albredt von Scharfenberg, der 
Fortſetzer des Wolfram'ſchen „Fiturel“, und Heinrich von dem 
Zürlin mit feiner endlofen Reimerei „der aventidre kröne“ 
— fie traten alle dem Ehreftien nad, in breiter Behaglichkeit 
und ibeenlofer Ueberſchwaͤngllchkeit. 
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SansMarte hat im zweiten Theile feiner „Parcival-Eru- 
dien” den religiöfen Gehalt in Wolframs Werfen und bie 
Bedeutung des heiligen Gral in deſſen Parcival hinreichend 
erläutert und erflärt. Gewiß wird Niemand fernerhin nöthig 
haben, nad gnoftiihen Keereien und einer templerifchen Ge⸗ 
heimlehre zu forfchen, um die myftiihe Bedeutung des Grals, 
die ihm der Dichter beilegt, zu ergründen ; ebenfowenig if 
in dem Reiche des Grals ein Reid der Seligen oder gar ein 
Todtenreich zu ſuchen: nichts von allen diejen unfinnigen Deus 
teleien kann fi) bemahrheiten, denn der Dichter dachte fichers 
lich nur an das dichteriihe Ideal eines geiftlihen Rit— 
terordens, weldes der damaligen Welt, zu Ende des zwölj⸗ 
ten Jahrhunderts, im Orden der Tempelherren faft verwirflis 
chet ſchien. Das find Wolframs „Templeifen“, welche die 
heilige Burg immerdar vertheidigen und firmen, welche im- 
merdar ritterlich ftreiten gegen unheilige® Leben. Die Bedeu 
tung des Grales felbft, jenes wunderbaren Steined, der vom 
Himmel herabfam, den Seinen im Glüd ven Genuß des Pa- 
radiefes, im Unglück und Leiden dagegen Troſt und Linderung 
verihafft, der da unbegreiflih und unfihtbar für die Heiden, 
nur in den Händen der Unfduldigen feyn will, der ſich durch 
feines Menfchen angeſtrengtes Forſchen auffinden und durd 
feines Helden eigenwillige Kraft erftreiten läßt, der aber den 
Demüthigen und Gläubigen feine reichften Segnungen und 
Gnaden fpendet — dieſes Grales Bedeutung ift demnady jo 
ziemlich unzweifelhaft: auch San-Marte erfennt in feiner Beier 
das Eymbol der Eudariftie.e Der Gralfünig mag in feiner 
Weiſe als ein Nachfolger des Apofteloberhauptes gelten, Bar: 
cival aber mit feinem findlichen Vertrauen, feiner Enttäufchung 
in der Welt, mit feinem Iren und Streben ift der Repräfen- 
tant der Menſchheit felbit. 


Es wäre längft wünfchenswerth gewefen, Alles, was die 
Gralfage betrifft, in einem furzen Kompendium zuſammen⸗ 
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geſtellt zu ſehen. Dieſer dankenswerthen Arbeit hat ſich nun 
Here Dr. Ludwig Lang unterzogen*), der ſchon früher das Le⸗ 
ben Wolftans von Eſchenbach in einem hiſtoriſchen Roman 
behandelt hat. So meit man ohne felbftftändige Forſchungen 
und Entdedungen auf dem Gebiete der altfranzöjishen umd 
altenglifhen Literatur (die in diefem Balle für alle Zukunft 
allein maßgebend feyn wird), vom Etandpunft eines veferirens 
den Hiftoriferd aus die gegenwärtige Sachlage der Trage übers 
bliden und beurtheilen fann, hat der Verfaſſer fo ziemlih Al⸗ 
led berüdfichtigt und fih angeeignet. Mit großem Fleiß hat 
er die mannigfaltigen hiftorifchen und ſymboliſchen Bezüge zu- 
fammengeftellt und verglihen, um den Nachweis zu liefern, 
wie die Gralfage bei und feften Buß fallen fonnte, welche Ber 
dingungen vorausgingen, um ihre Aufnahme und weitere Auss 
bildung zu einem ſelbſtſtändigen, Acht nationalen Werfe zu ew 
möglichen. Es ift daraus eine alle Denfenden anregende por 
puläre Schrift entitanden. — San⸗Marte's trefflihe „Parcivals 
Studien,“ welde wir oben fo rühmlih erwähnen mußten, 
fheinen dem Hrn. Verf. unbefannt geblieben zu feyn, vielleicht 
auch einige kleineren Publicationen, die zur Vervollſtändigung 
feiner Relation beigetragen haben fönnten. Ein oder der ans 
dere Abſchnitt hätte eine Vereinfachung ertragen. So löblid 
das Hereinziehen der Kunft und indbefondere der Architeftur 
feyn konnte, entging doch dem Verf. fehr Naheliegenves, 3. B. 
der Graltempel in Etal, der mit Grundriß, Durchſchnitt und 
Anficht feine Begründung. und Fünftlerifhen Nachweis erhalten 
hat. **) 


*) Die Sage vom heiligen Gral. Erläutert und erzählt von Dr. Lu ds 
wig Lang. Münden 1662. — Hr. Dr. Lang iſt auch der Heraus⸗ 
geber des fehr gut gefchriebenen „Münchener Sonntageblattes”, das 
fi durch feine Reichhaltigkeit einer wohlverdienten Verbreitung ers 
freut. 

*°) Bgl. Kaiser Ludwig der Bayer und sein Stift zu Btal. Von 
Dr. H. Holjand. München, Rohsold 1860. 
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Redende und bildende Kunſt haben ſich immer und zu 
allen Jahrhunderten die Hände gereicht, was eine Genera⸗ 
tion auszufprechen wagte, bat die darauffolgende meift auch 
plaftifh -zu geftalten und zu conſtruiren verſucht. Anfang, 
Blühen und Berfall haben fowohl in Ton und Wort, wie in 
Bi und Stein ihren Kreislauf durchwandelt; fie hängen zus 
fanmen und drängen fih zu einem Scidfal in einander. 
So möchte ed uns beinahe bedünken, als hätte der mit dem 
13ten Jahrhunderte beginnende Spisbogenfyl einen gleichen 
Entwiklungsproceß durchgemacht, als fei er denfelben Weg ges 
gangen wie die Oralfage: auch er ift halb orientalifcher Ab⸗ 
ffammung und ging, wie der trefflihe Mertens nachgewieſen 
hat, aus dem maurifhen Spanien durch Süpfranfreih nad 
Deutſchland. Auch an ihm haben, wie an der Gralſage, dreier 
lei Nationen, jede von der anderen ganz und gar an Eprade, 
Charakter und Sitte verfchieden, in derfelben Weife ihre Hand 
angelegt und die Deutfchen, wie in der Poelie, fo auch mit 
diefen neuen Geſetzen der Architektur die fchönfte, höchſte und 
eigenthümlichfte Conftruftion erfunden. 





XXXI. 
Zeitläufe. 


Das römiſche Pfingſtſeſt, Aſpromonte und La France. 


Non possumus hat der fatholifhe Episcopat, im innigs 
ften Einklang mit dem welthiftorifhen Refrain des heiligen 
Vaters, von den fieben Hügeln herab der Rechts⸗ und Ger 
feslofigfeit der modernen Politik zugerufen. Diefe Wanifefta- 
tion der Einheit im Reiche Gottes hat das engliſch⸗ italienis 
fhe Pandämonium in Wuth verfegt. Jetzt oder nie! flüfterte 
ed durch die dunflen Reihen; feinen Augenblid ließ es der 
Revolution mehr Ruhe feit den eindringlihen Mahnungen der 
römifchen Junitage, und fie war raſch entichloflen, daß der 
heilige Stuhl ohne Berzug im wilden Anlauf über den Hau« 
fen gerannt werben müſſe. Aber fie haben nur fich felber 
überrannt und der Welt ihre blutige Zwietracht verrathen. 
In dem Gefecht, das fie fich felbft auf dem kalabriſchen Ge- 
birge geliefert, haben fie zähnefnirfchend eingeftanden : nihil 
possumus! 


Allerdings liegen noch hundert Tüden und Ränfe aller 
Farben zwiſchen heute und der wirklichen öfung der römifchen 


6 Zeillduie. 

Frage; man art üch barüber feimer Tauichung bingeben. 
Doch Sat vie heilige Vebarrüchkeit bereind zmentih viel er⸗ 
reihe Die Steſlungen And geflirt uud es ik feine Illuſion 
mehr meglih über das Perbülmis Bed Jmperaterd m ben 
eigentlihen „Batristen* Italiens umd ihren engliſchen Schutz⸗ 
herren. Es it jegt gerade ein Jahr, daß wir — und wir 
winen wohl mir weſchen &erüblen — zur Feder gegriffen hats 
ten, um ten Verzagenden Muth einjureten; um wie viel bei- 
fer liege die Sache tes Papftibums jeg! Zumihtt if es der 
Heltenmuih ımieres heiligen Baters, ter ten Bund der Un 
gerechten geiprengt und in Bewirtung gebracht bar Indem 
er um feined Haares Breite zurüdwih und wie angenagelt 
auf jeinem Poſten blieb, kat er die heroiſche That des romi- 
ſchen Tfingftiefts ermeglicht, und dieſes hat den endgültigen 
Ausihlag gegeben. Ohne Wunder ih ed von da an ganz 
einfach zugegangen, daß vie Geſchichte dereinſt Ten großen 
Wenvepunft in Stalien von ter einflimmigen Adreſſe der in 
Kon veriammelten Bilchefe Tatiren wird. 





Vier Schilderungen des römiſchen Feſtes liegen vor uns, 
und eine fünfte aus der hochberühmten Feder des engliſchen 
Cardinals iſt täglih zu erwarten. Die Berfafler der vier 
Schriften find yerfönlih fo verfhieden wie der heißblütigfte 
aller Franzofen, Hr. Veuillot, und ein junger Prieſter aus 
Megensburg, der mit dem fritifchen Ernft des Deutichen die 
katholiſchen Zuftände bereist; aber alle vier find Eins im Ent: 
züden über das grandiofe Echaufpiel, das fie erlebt und def: 
fen gewaltigen Eindrud fie faft mit denfelben Worten wie- 
dergeben. Die gleiche Begeifterung reißt alle bin: den Main» 
ger Domherrn In der meifterhaften Nom-Rede, die er im Ges 
minarium zu Mainz gehalten; die Gräfin Hahn-Hahn in ih—⸗ 
sem relaenden Beriht an den Mainzer „Katholiten”; den Hrn. 
Niedermayer In der inhaltreihen Darftellung feiner römifchen 
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Erlebniffe;*) den berühmten Pariſer Publiciften in feinen 
funfenfprühenden Aphorismen über die geiftigen Wohlgerüche 
Roms im Gegenfag zu den flinfenden Miasmen der falfchen 
Eivilifation**). Bon Rom haben fie den unvergeglihen Eins 
drud der Einheit aller Völker in die Auflöfung einer wider: 
chriſtlichen Welt mit hinaus genommen, und davon erzäßlt 
ihre jubelnde Seele. „In Rom*, fagt Hr. Moufang, „haben 
wir diefe Einheit mit Augen gefehen, und ich bin überzeugt, 
wenn ein Andersgläubiger diefe Verfammlung anſchaute und 
vorurtheildfrei darüber nachdachte, er fam zur Erfenntniß, wo 
die wahre Kirche Jeſu ift, diefe Kirche, welche die ganze Welt 


*) „Das Pfingfifeft in Rom 1862 von Andreas Niedermayer“. 
Freiburg, Herder 1862. — Bin mit frifhem Schwung anziehend 
gefchrichenes Büchlein über Rom im NAflgemeinen. zu dem die No⸗ 
tigen mit Bienenflelß gefammelt und Eunfivoll verwebt find. Es 
enthält auch eine Lieblich erzählte Sefchichte der 26 japanifchen 
Martyrer, deren Hciligs Sprechung in den Iunts Tagen erfolgt if. 
Der Berfafier ift bereite durch eine Neihe von Schriften befannt, 
deren jede einen Fortſchritt bezeichnet. 


**) Herr Domrapitular Molitor in Speyer bat Louis Beuil:- 
lots „Parfam de Rome‘ in’s Deutfche überfeßt unter dem Titel: 
„Rem, feine Vergangenheit, feine Gegenwart und feine Zufunft“, 
Speyer, Bregenzer 1862. Er hat recht gethan. Es {fl der Mühe 
werth, die Schrift Venillots mit den geiftreihen Sprüngen biefes 
eriginellen Kopfes kennen zu lernen, in der, wie Hr. Molitor rich: 
tig bemerkt, das Jahrhundert der Schienenwege und Telegramme, 
der organifirten Revolution und der Panzerfchiffe ſich viel treuer 
abfpiegelt, als man glaubt. „Wine Welt ohne den Papſt“, aber 
mit allen dieſen umkehrenden Brfindungen: das ift die nichts we: 
niger als leere Furcht Beutllots. Sie gipfelt ihm in dem bämo: 
nifhen Weſen „Caͤſars“, des Weltkaiſers. Seine Eontrafle find 
ergreifend. Beuillot hat felbft einft in Rom den Heiland gefuns 
den; er gewährt in dem vorliegenden Büchlein überhaupt den tief: 
fien @inblid in die Bedanten »Wertflätte feines genialen Kopfes. 
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umfaffen und alle Völfer in Einheit des Glaubens verbin- 
"den foll.“*) 


Hr. Niedermayer erinnert daran, daß die große Erfchei« 
nung des römiſchen Pfingftfeftes eintrat, ohne eigentlich beab⸗ 
figtigt oder erwartet zu feyn. Die Einladung fiel noch in 
die Zeit zaghafter Befürchtungen, wo die Meilten von Einem 
Tag zum andern die Auslieferung der heiligen Stadt an den 
piemonteſiſchen Räuber beforgten; alle Umftände ſchienen ein 
trauriges Fiasko zu verheißen, und dennod endigten fie mit 
einen berrlihen Triumph des heiligen Baterd. Alle die fhwirs 
renden Gerüchte, daß die Berfammlung unter der Hand zum 
Concil erhoben, daß für die Verweiung des heiligen Stuhles 
Vorforge getroffen, ja ein neuer Papſt gewählt werden folle, 
waren gänzlih falſch. Es galt in der That nur einen Beſuch 
der Andacht und Courtoiſie. Ein Metropolit verſicherte in 
Rom, daß weder er noch feine Suffragane bis in die legten 
Wochen vor Pfingften im Einne hatten, die ewige Stadt zu 
befuchen, und doch waren fie alle da. Der Geift Gottes trieb 
die Häupter der Kirchen in allen Welttheilen, dem Ruf des 
verlaffenen Greiſes auf Petri Stuhl zu folgen, und Pius IX. 
hätte die glänzende Verſammlung, glänzender ald jemals ein 
Concil gewefen war, jeden Augenblid zum öfumenifchen Con» 
cil erflären können. 


In die übelſte Klemme war der Imperator gerathen; es 
ſcheint ihm geſchwant zu haben, daß die biſchöfliche Zuſammen⸗ 
kunft in Rom, wenn ſie ihn auch nicht direkt angreiſen würde, 
ihm doch indirekt ſeine bequeme Schaukelſtellung verderben 


*) Moufang: Rom und der katholiſche Glaube. Mainz, Kirchheim 
1862. — Der Bortrag des berühmten Redners enthält mehrere 
vorzüglich fchöne Stellen; wir machen namentlich aufmerffam auf 
feine Bilder des celebrirenden Bapftes. 
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würde. Er bot alle Mittel auf, die frangöfifhen Bilchöfe von 
der römifchen Reife abzuhalten. Die Regierung erklärte, daß 
ohne ihre Erlaubniß die Biſchöfe ihre Diöcefen nicht verlaflen 
dürften. Als dieß nichts Half, trat der Imperator fogar pers 
fönlih ind Mittel mit Bitten und Drohungen, Über jelbft 
der dem Imperium angeblich jo ergebene Eardinal Morlot 
ließ fih nicht abbalten*), und die Franzoſen haben In Rom 
nicht durch fpärliches Erfcheinen, fondern im Gegentheil durdy 
ihre erdrüdende Ueberzahl ſich empfindlih gemadht: mehr ale 
zwei Drittheile aller Biſchöfe des Reihe und an 2000 Prie⸗ 
fter, von denen nicht weniger als 50 der Biſchof von Nismes 
allein mit fih bradte. Nur zwei Länder waren am Grabe 
der Apoftel nicht vertreten: das von Piemont unterjochte Ita⸗ 
lien und — Portugal. Dort hielt die Räuberregierung fämmts 
lihe Bifchöfe unter criminalifcher Auffiht zurüd; bier erklärt 
fih die Ungebühr aus dem ſchmählichen Einfluß Englands und 
der einheimifhen Yreimaurerei auf dad unglüdliche Land. 
Epanien hat feinen Rang in Rom mit der edelſten Schaar 
feiner Kirchenfürften ausgefüllt, vom altfatholifhen Portugal 
war nur eine büßende AInfantin da. So wollte 8 — wir 
wiederholen dad — der Terrorismus des engliihen Protekto⸗ 
rats und die Freimaurerei; beide find allmächtig im „Könige 
reich Italien” und in Portugal, das der Koburgifchen Sipp⸗ 
haft preisgegeben ift ; aber beide vermochten nicht dem Auf⸗ 
treten der Fatholiihen Welteinheit in Rom Eintrag zu thun. 


„Es war acht ihr”, fagt die Gräfin Hahn⸗Hahn, „ale die 
Proceffion durch die große Mittelthür (von St. Peter) eintrat. Was 
nun alles für Öeftalten, in welchen Farben und Trachten, was fte find, 
wie fie heißen, an mir vorübermandelten — ich weiß es nicht, ich 


*) Er fell gefagt haben: er würbe dem helligen Vater freudig in die 
Verbannung folgen. 
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fragte auch nicht, es war mir gleichgültig. Ich fah nur Dielen wun⸗ 
derbaren Zug von 300 Biſchöfen, die ſich auf den leifen Wink 
des Papſtes aus allen fünf Welttheilen eingefunden hatten ; ich fab 
nur diefe lebendige Kette der Tatholifchen Einheit, au der jedes 
Glied das Gepräge defielben Glaubens, derfelben Hoffnung und 
Liebe trägt; ich ſah nur diefe apoſtoliſchen Männer, die durch 
ihr Dafeyn und ihre Wirkiamkeit die binfintende Welt in den Ans 
geln und Bugen halten; ich fah nur diefe Vertreter von zweihun⸗ 
dert Millionen Tatholifcher Seelen, die im Geift und im Glauben 
hier mit ihnen vereint waren; ich ſah nur diefe übernatürliche 
Strömung, die, vom Grabe Petri ausgehend, den Erdball um⸗ 
fließt und jebt, bier am Grabe des Petrus fich zu ihrem Brunnquelle 
zurüdiand. .. DO, al diefe Männer wußten wohl, daß es fid 
nicht darum handle, durch ihre Anweſenheit den Feſtzug in Et. 
Beter verberrlichen zu helien, fondern darum, einen energifchen, 
einen Tampfbereiten Proteft gegen Alles einzulegen, was Lüge if, 
was Bosheit thut, was Irrthum träumt, was Baljchheit aus⸗ 
fpinnt, was Gewaltthat durchfeßht. Wo auf Erden wird eine 
folhe Verſammlung von Männern mit einer fo göttlichen Unabe 
hängigfeit von allen irdifchen und weltlichen Rüdjichten gefun⸗ 
den? Nirgends *)'* 


Wer das Pfingftfet 1862 in Rom, fügt der bayerifche 
Kleriker, als gläubiger Chriſt mitgefeiert bat, der fann nie 
mehr in feinem Leben fih ganz unglüdlid fühlen. Nie feit 
dem großen Echisma des 15. Jahrhunderts und feit dem Vers 
(uft feiner univerfalen Madtftellung bat das Papftthum in 
größerem Glanze, in fo allumfaflender Macht ſich gezeigt. 
Rom ſah in diefen Tagen bei 50,000 Gäſte in feinen Mau⸗ 
ern; am Feſte betbeiligten ſich 43 Cardinäle, 5 Patriarchen, 
53 Grzbifchöfe, 195 Biiöfe, im Ganzen an 300 Kirchenfürs 
ſten; neben ihnen an 100 Prälaten vom päpftlihen Hofe und 


*) Katholif. Juli 1862. €. 38. 


Bettläufe. 591 


mit dem römilchen Klerus an 9000 Prieſter. Obwohl Rom 
400 Kirchen befikt, war ed den Geiftlihen doch vielfach 
ſchwer, beim Lefen der heiligen Meſſe anzukommen Cie firoms 
ten berbei de omni natione quae sub coelo est, aus allen 
Staatöformen von der großen Republif ded Weſtens bis zu 
den Deipotien Aſiens. Unter allen ragten die Drientaten hera 
vor mit ihren Trachten und Titeln vol erfchütternder Erinner⸗ 
ungen, wunderichöne imponirende Geftalten; „fo müſſen die 
Apoftel ausgefehen haben”, fagt Hr. Niedernayer. Neben der 
unübertroffenen Grandezza der fpanifchen Kirchenfürften und 
der bürgerlichen Einfachheit der transatlantifchen erſchienen 
Biihöfe aus Aegypten, Ceylon, Guinea, zulegt noch aus Dces 
anien. Unter dem ftürmifchen reudengeläute von 1200 Glo⸗ 
den entwidelten ſich die heiligen Akte. „Ihre unendlihe Er⸗ 
bubenheit vermag die Feder nicht zu befchreiben; um die rechte 
Borftelung zu haben, muß man Alles miterlebt haben: ed war 
ein Vorgeſchmack vom Himmel.“ 


Nur Ein Mißton wird erwähnt: das übermüthig vors 
laute Weſen der Franzoſen, die furia francese. Namentlich 
unter den Deutichen jcheint das Bordrängen diefer „ungezor 
genften Kinder in der großen Familie des heiligen Vaters“ 
am meiften Aergerniß gegeben zu haben. Wir find nicht eins 
verftanden mit diefer Empfindlichkeit; wenn die Franzoſen fich 
am lauteften machten, wie es ihre Art ift, fo haben fie aud 
am meiften gewagt und gethban. Wir follten deſſen flets 
eingedenk jeyn. Sie achten auch uns fo viel wir verdienen. 
Hr. Beuillot zieht mit Vorliebe zwei deutfche Zeugen über 
Rom an: Göthe und Mozart. Seine dithyrambifche Begeis 
ſterung übertrifft nicht die des deutſchen Prieſters aus Res 
gendburg ; fo verfchieden die Art der Aeußerung geweien feyn 
mag, diefer gebraudt faft die gleichen Worte mit jenem, wenn 
er Rom als die irdifhe Heimath feiert, wo allein nod die 
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Unfhuld und Tugend und das verfolgte Recht eine Zuflucht 
findet, wo ſichtbar waltet die Weisheit des heiligen Beifles 
und gleihfam die Engel des Himmeld aufs und niederfteigen, 
wo die Heiligen ihre Macht bei Bott am fichtbarften zur Gel⸗ 
tung bringen, wo ſich die Mutter Botted am häufigften of 
fenbart *und der Heiland fi auserwählte Seelen zu wunder 
barer Bollfommenheit beranbildet. „Rom if die Stadt der 
Eeele, die priefterlihe Tempelftadt, der Hort des Friedens; 
bier nehmen alle materiellen Interefien einen untergeordneten 
Rang ein, und es it manchmal nicht einmal das Geſchick und 
Talent vorhanden, im Materiellen die gewünfchte Vollkommen⸗ 
beit zu erreihen.“ Ob es in der weiten Welt nicht wenig» 
ſtens Einen folhen Ort geben dürfe, das betrachten die bei⸗ 
den Autoren, der franzöfifche und der deutfche, mit Recht als 
den eigentlichen Inhalt der römifhen Frage, und fie war für 
den Franzoſen unzweifelhaft ſchwerer zu entfcheiden als für 
uns deutſche Hinterwäldler. 


Natürlih dringt fi Jedem ſogleich die Frage auf, wie 
denn die fremden Befucher im Allgemeinen die Zuftände und 
die Stimmung in Rom gefunden haben? Hr. Veuillot macht 
bie treffende Bemerfung, es fei etwas ganz Anderes über Rom, 
oder über Berlin, London und felbft Paris zu fprehen; „In 
Rom wird ſtets eine geheime Triebfeder der Xiebe oder des 
Hafles wirfen, wie fie an feinem Orte der Erde ihres Glei⸗ 
hen findet“. Wer vom Etandpunkte des 19. Jahrhunderts 
tadeln will, wird übergenug zum Tadeln finden, insbefonbere 
der in die materiellen Intereffen verfunfene Weltmenfh. Wer 
aber ein ascetiſches Verſtaͤndniß mitbringt, der wird die Zeuge 
niffe Niedermayers für die ernfte Sittlichkeit und die fubflans 
tielle Srömmigfeit Roms verftehen, ſowie über die innige Ber 
flechtung des kirchlichen Lebens mit dem gemeinen Volke, dad 
fi bier wie in ganz Italien auf Tagesliteratur fehr ſchlecht 
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verfteht, DAgegen eine Menge Hymnen und Palmen auswen- 
dig und fon zu fingen weiß, welde anderswo bie Theologen 
nie erlemen. „Das kirchliche Leben”, fagt die Gräfin Hahn 
Hahn, „verſchmilzt hier fo ſchön mit dem allgemeinen, und öfs 
fentlihen Leben, während es leider bei und eine ganz andere 
Sade ift, und wie auf einer andern Hemifphäre liegt. Aber 
gerade diefe Verſchmelzung mag es feyn, die dem römiſchen 
Bolfe den Taft des guten Benehmens unvermerkt beiges 
bracht hat.“ 


Allerdings gibt es auch bier Abgefallene wie überall, und 
es liegt in der natürlichen Wirfung des Gegenfages, daß dieſe 
dann Ärger werden ald die Schlimmften anderdwo find. Daß 
diefe Böfen ferner im Bereiche des heiligen Stuhles einen 
einfhüchternden Terrorismus wie vielleicht nirgends fonft auf 
die Schwachmüthigen üben, erflärt fih aus dem Umftande, 
daß das väterlihe Regiment des Krummftabs nun einmal viel 
zu milde ift für unfere Zeit. Nicht leicht wird geftraft, ims 
mer wieder ein Auge zugedrüdt und Gnade für Recht erfanntz 
fo werden die Frechen nur freder. Endlich ift der Fremden 
Zufluß, defien geringften Theil die fatholifhe Pietät nach ver 
ewigen Stadt führt, eine unüberwindlige Salamität für Rom: 
Wenn man bedenkt, was von diefer Seite her mit allen Kräfs 
ten, Mitteln und Reichthümern des diabolifhen Haſſes gears 
beitet wird, fo muß man erftaunen über die geringen Erfolge, 
namentlid, beim Klerus in ganz Italien. Man erinnert ſich, 
daß felbft der berühmte Exjeſuit Paffaglia durch eine zuge« 
reiste Engländerin zu Ball gebraht worden if. Trotz aller 
Macinationen haben aber nur äußerft wenige Priefter den 
Berrath des Judas erneuert, der italieniſche Pfarrflerus ins⸗ 
befondere verdient das höchſte Lob, und unter allen Biſchöfen 
Itallens hatte Pius IX. nur den Abfall eines einzigen zu bes 
weinen. Diefen einzigen, einen Neapolitaner, der dem Vater⸗ 
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herz des Papfted Kummer gemacht, hat Gott nun bereit vor 
feinen Ricterftuhl gerufen, um die Ausnahme zu verantwors 
ten, die ex allein unter den 985 Bifchöfen des fatholiihen Erd⸗ 
freifes gemacht hat. Inzwiſchen ift auch die Agitation des 
Ham Paſſaglia entlarvt ; befhämt und Lügen geftraft, fleht 
dieſer traurige Handlanger der englifhen Bolitif vor der Welt 
da. Bifchöfe und Priefter Italiens erbulden die bittere Ber. 
folgung Piemonts und fie widerftehen den gefährlicheren Schlin⸗ 
gen der ausländifhen Verführung. Bon welchem Charakter 
aber die legtere ift, ergibt fi am Flarften aus den lehrreichen 
Beobachtungen, welde das fcharfe Auge der Oräfin Hahn- 
Hahn bei dem römifchen Feſte gemadt hat: 

„IH will nicht, dag man fagen koͤnne, ich hätte die Oppo⸗ 
fitton geläugnet oder ignorirt, welche fi in Rom auch bei dies 
fer Beranlaffung tundgegeben habe. Wer in Rom gegen den 
apoftolifchen Etuhl Oppofition macht und hervorzurufen fucht, 
iſt fo ziemlich befannt. Meiftens find es Fremde, befonders 
Engländer Mit wunderfamer Langmuth läßt man dieſe Agen- 
ten der Revolution ihr Spiel treiben. Wie weit es reicht, wie 
tief es dringt, kann der nicht beurtheilen, der außerhalb dieſer 
finfteren Kreife flieht. Uber Eine Sorte von Oppofition gegen 
den Vatikan ift wahrhaft ergößlich, es ift die, welche ein Eld- 
ner, ein ganz Meiner Theil der vornehmen Geſellſchaft macht. 
An der Spige diefer Oppofition fteben einige Tamen, die es fi 
angelegen ſeyn laſſen, von dem heiligen Vater Feine Notiz zu 
nehmen, während die große Mehrzahl der vornehmen römifchen 
Familien mit inniger Ergebenheit ihm Huldigt und es bei jeder 
Veranlaffung ausſpricht. Jene Tamen nun, befeelt vom Gifer 
ihre Geringfhägung alles Defien, was vom Vatikan ausgeht, 
gebührend an den Tag zu legen, organifirten am Pfingfitag eine 
— Landpartie nad Fraskati. Und im Gegenfag zu der ganzen — 
sch Tage nicht bloß gläubigen, fondern auch politifchen und ges 
bildeten — Welt, welche an diefem Tage ihren Blid auf Rom 
wendete, wendeten diefe Damen Rom den Rücken zu. Es klingt 
unglaublich, aber es ift wahr!“ 
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Doch ehren wir zurüd zu der Berfammlung der Bifchöfe. 
Sie famen und beteten; fie hörten die gewaltige Allofution 
des heiligen Vaters vom 9. Juni und deren Donnerworte ges 
gen die titanifhe Hoffart und Gefeplofigfeit unferer Zeit, nas 
mentli auch gegen den Götzendienſt der falfhen Wiffenfchaftz 
fie reichten ihre Adreſſe vom 8. Juni ein; und fie gingen wie 
der heim. Sonſt haben fie nichts gethan, und ihre Adreffe 
bat nur erflärt, was Jeder voraus wiſſen fonnte: Gott babe 
e8 jo gefügt, daß inmitten der drei alten Continente ein Land 
fenn müfle, welches der ganzen Ehriftenheit gemeinfam fei, wo 
der Papft feine mächtige Stimme für Gerechtigfeit und Wahr⸗ 
beit vernehmen lafien könne, ohne Einen zu bevorzugen, ohne 
der Willkür eines Mächtigen unterworfen zu feyn. Damit iſt 
der unnütze Streit über die weltliche Herrfhaft für den Ka⸗ 
tbolifen ein für allemal beendigt. Daß es fo kommen würde, 
war freilich zum voraus gewiß; aber viel mädhtigere Wirfung 
als das gefchriebene Wort hat die thatfächlihe Erſcheinung 
des bijhöflihen Zufammenfeyns geübt. Es war die That, 
welche durdhgeichlagen hat, und zwar, wie Hr. Niedermayer 
ganz richtig gefühlt zu haben fcheint, überhaupt gegen alle nas 
ttonalfirhlichen Neigungen und das Staatsfirhenthum, welde 
die große Konfequenz der römifhen Trage ausmachen. „Alle 
die in Rom geweien. und mit ihnen hundert Millionen, find 
wieder ganz römifchsfatholifch geworden. Wir alle fühlten uns 
als Kinder Einer Mutter, Söhne Eines Baters; um die 
ewige Roma find ihre Töchter alle verfammelt, neidlod Eine 
der andern ihre Vorzüge gönnend.“ | 


Die Wirkung blieb aber nicht befchränft auf die moralis 
fhe Erhebung der Gläubigen, wie man Anfangs wohl glau- 
ben mochte; vielmehr ift der Rüdfchlag auf das Bandämonium 
der italieniſchen Revolution über alle Erwartung unmittelbar, 
raſch und gründlich erfolgt. Als die Adreſſe der Bilhöfe im 
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Turiner Barlament befannt wurte, da blähte ſich diefe Ber- 
fammlung in zermigem Hochmuth auf; wie Gialdini einft vie 
braven Freiwilligen ded Papfted für eine zuiammengelaufene 
Bande räuberiihen Gelindeld erflärt hatte, jo bebundelte jebt 
das ſogenannte italieniihe Parlament die dreihundert Biſchöfe 
als fremde Sindringlinge. die über Rom nichtd zu beftimmen 
häuen. Ben Cavour und der Bolfevertretung war es bes 
fchloflen, daß Rom die Hauptſtadt Jtuliend werden müfle um 
jeden Preis, jetzt decretirte das Parlament, daß die Erwerb⸗ 
ung Roms erit recht feinen Berzug mehr erleide. Englaud 
war ganz und gar bderielben Meinung, nur traute ed den 
„moralifhen Mitteln“ nicht viel zu; es unterliegt nicht dem 
geringften Zweifel, daß gerade die Borgänge in Rom zu Lon⸗ 
don und Turin den Entihluß zur Reife brachten, man müfle, 
um dem Einfluß des römifchen Kreigniffes zuvorzufommen, fo 
fort die leßte Karte ausfpielen. So wurde denn Garibali 
loögelafien mit der Lojung „Rom oder Tod“. Während aber 
der Ruf zu den Waffen wie eine Windöbraut über die Halb 
injel binbrauste, und !Betrucelli im Namen ver Rothen das 
Parlament verfiherte, Garibaldi, „der Hohepriefter des Bels 
kes“, werde nun den hohen Prieſter Chriſti verjagen — hatten 
die römiichen Ereigniffe aud in den Tuilerien ihre Wirkung 
gethan. Der Imperator war entichloffener als je, ſich zu nichie 
zwingen zu laffen, und feinem Befehl mußte die Turiner Re 
gierung widerwillig gehorhen. Dan fann fehr wohl fagen, 
daß es im Grunde dad Votum der Bijchöfe in Rom geweſen, 
woran die Saribaldifhe Macht auf Aſpromonte zerichellte. Wer 
die Daten von dem Rüdzug Garibaldi's nah der Earnicos 
Affaire bis zu deflen plötzlichem Wievderlosbrud von Gaprera 
chronologiſch vergleicht, wird an den Zufammenhang nit 
zweifeln. 


Garibaldi beabſichtigte uriprünglih ein Unternehmen ges 


Seitläufe. 597 


gen Benedig mit einer Expedition an die abriatifche Küfte und 
nad Griechenland, um durd die Südflaven den Ungarn bie 
Hand zu reihen und Defterreih in den Rüden zu fallen. 
Diefen Plan bemeist nit nur die Rüftung feiner Freiwilli⸗ 
gen an der tyrolifchen Grenze, fondern mehr noch der merk 
würdige Brief Klapka's, wornad die plößliche Brontänderung 
Garibaldi's gegen Rom ein Wortbruh an den Ungam, den 
Montenegrinern, Herzegowinern und Südflaven überhaupt war« 
Garibaldi hatte fich verpflichtet, dem Flibuſtier⸗Krieg gegen 
Defterreih und die Türkei feine Geſammtmacht zuzumenden, 
Man meis, was ihn hinderte, Wort zu halten. Der Impes 
rator bat fi zwar nachträglich ein Verdienft um den Wiener 
Hof daraus gemacht; in Wahrheit aber hat England das 
unbeugfamfte Duodego dazwiſchen geſprochen. Die englifche 
Diplomatie hat in Turin proteftirtt und dem Garibaldi von 
London aus offen und geheim zu verftehen gegeben, daß Eng⸗ 
land planmäßigen Rubeftörungen in der Türkei auf feinen Fall 
gemüthlich zufehen werde, die englifhe Flotte werde vorfoms 
menden Falls die Fahrzeuge der Freiwilligen ohne weiters in 
den Grund bohren. Die PBalmerfton’fhe „Poft* fchrieb kurz 
und gut: wenn England in Amerifa und Stalien jeder Ein- 
mifchung fich fornfältig enthalten habe, fo wäre es doch ein 
gewaltiger Irrtum anzunehmen, daß es audy bei einer Revo» 
Iutionirung der Türfei den ruhigen Zuſchauer fpielen werde. 
Die Türkei muß ungefchoren bleiben, aber die geheime Diplos 
matie von London war bereit, einen Garibaldifhen Zug gegen 
Rom zu leiten und mit englifcheım Geld zu bezahlen. Neueſtens 
noch hat der englifche Gefandte in Athen mit Gewaltſchritten 
gedroht, weil die griechifhe Regierung die Revolution in die 
türfifchen Provinzen zu tragen verſuche. Inzwiſchen trauert 
ganz England in Sad und Afche über den gefallenen Helven 
der italienifhen Revolution, daß es ihm nicht gelang, dem heis 
ligen Bater feinen legten: Befig zu rauben. Das iſt die Ges 
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rechtigkeit der engliichen Politif: „nieder mit dem Papfte, es 
lebe der Sultan!” Und diefe Politik findet ihre Advokaten 
in Deutfchland, ja die ganze liberale Partei ift beflifien, den 
apoftoliihen Kaifer Defterreihs in ſolidariſche Berbindung mit 
einer folhen Politik zu bringen ! 


Wir haben früher fon auf die Note Ruffeld vom 2. April 
aufmerffam gemadt, worin das englifche Kabinet alle ferneren 
Verſuche, die römifche Frage auf diplomatifhem Wege zu lös 
fen, für unnüß erklärte, die fortvauernde Befegung Rome 
duch die Franzoſen eine „Ufurpation gegen alles Völkerrecht“ 
nannte, und eine Erhebung des italienijihen Volkes gegen 
Frankreich weisfagte. Daß der Prophet zu früh und ohne die 
gehörige Vorbereitung dazu griff, feine eigene Prophezeiung 
wahr zu maden, ift einzig und allein dem protejtantifchen 
Grimm über das glorreihe Pfingftfeit in Rom zu verdanfen. 
Das innige Intereffe, welches die herrſchende Whigpartei in 
England an der Vollendung der italienifchen Revolution nimmt, 
bat drei Gründe*), einen politifchen, einen merfantilifchen und 


*) Allerdings denken vie beiden Tory⸗Fuͤhrer anders iiber Mom. Wie 
Graf Derby im vorigen Jahr, fo Hat Diiraeli noch im letzten 
Mai ver dem Parlament der altengliftyen Bolitif in Bezug auf 
Rom das Wort geredet. Die Grey, Canning, Liverpool, Welling: 
ton haben in ber fouverainen Stellung des Papſts ſtets ein großes 
Sntereffe ſelbſt der vproteftantifhen Mächte, überhaupt Das wich: 
tigfte Element der internationalen Freiheit und Unabhänaigfelt er: 
blickt. — Um biefelbe Zeit bat auch die Londoner Literary Gazette 
das GBavourijche Ariom: „Italien bat ein Recht auf Rom“, ter 
fhärfften Kritif unterworfen. Niemand habe ein Recht auf Rem 
ale der Glaube und die Vergangenheit , die Kunſt und die wiffens 
ſchaftliche Forſchung; zur pelitifchen Hauptſtadt eines Reiche ſei 
Rom untauglicher ale irgend eine Stadt ver Welt. — Die Stimme 
der Bermunft if alfo im England mod nicht gänzlich erfiorhen, 
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einen Hauptgrund des confeflionellen Fanatismus. Diefe Lis 
beralen hoffen erftend an der Italia una einen bequemen Als 
lürten gegen $ranfreih zu gewinnen. Zweitens hat fie von 
vornherein der materielle Vortheil geleitet; wenn Sardinien 
ganz Italien verſchlang, fo verbreitete ſich das fardinifche Frei⸗ 
bandelsfyftem über die ganze Halbinfel und das reihe Land 
war von einem Ende zum andern der Ausbeutung durch Die 
englifche Induftrie preiögegeben. So ift ed auch geſchehen; 
der engliihe Handel laftet wie ein Bampyr auf Stalien, 
Drittens lechzte der proteftantiiche Fanatismus längft darnady, 
die Fatholifhe Kirche in ihrem Centrum anzugreifen und zu 
vernichten. Wir haben das ſtets im Auge gehabt jetzt ges 
fteht auch die Allg. Zeitung, daß das Kabinet der englijchen 
Liberalen für Jahre gelichert wäre, wenn es ihm durch moras 
liſche oder unmoraliihe Mittel gelänge, den Papſt aus Rom 
zu verdrängen oder ſich wenigſtens das Verdienſt davon beis 
zumefin. Wenn man ferner bedenkt, daß die einheimifchen 
Apoftel des Proteftantismus in Italien dur die Bank polle 
tiſche Flüchtlinge, mit Einem Wort Garibaldiner und. Mazzi⸗ 
niften find, welde in England oder Genf das entfprechende 
„Evangelium“ lernten *), und daß Garibaldi felbft halb Narr, 
bald calviniiher Apoftat ift: fo begreift fih die Uebereilung, 
womit alle diefe fanatifchen Elemente zu dem auf Afpromonte 
gefcheiterten Unternehmen gegriffen haben, um fi ohne Ver⸗ 
zug am römifchen Pfingſtfeſt zu rächen. 


Garibaldi hatte ſich feit der Abtretung Nizza's, feiner itas 


aber fie if fo vollendet unpepulär, daß ein KRabinet der Tories, 
fo lange diefe nicht auch die Partei Baribaldi's ergreifen wollen, 
zu den Unmöglichfeiten gehört. 

*) Das Organ des Berliner Oberkirchenraths (Neue Evangel. K.⸗3. 
vom 6. September 1862) fchämt fi nicht, alle dieſe Stützen bes 
„@vangeliums* in Italien namentlich zu begrüßen. 
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lienifchen Heimath, an Frankreich ſchweren Zwang anthun 
müflen, um die franzöfifhe Allianz nicht zu compromittiren. 
est war er frei und die Zunge gelöst. Bisher war fein 
Mund von Läfterungen des heiligen Stuhls übergeflofien ; denn 
„der Bapft ift euer Feind, er ift der Antichrift, ich aber bin 
ber Apoftel, ich fühle e8“ : fo hat er in Neapel vor Tauſenden 
gepredigt. Bon nun an verwandelte fi die Scene. Gari⸗ 
baldi wurde ftill vom Papſte, aber wie aus geöffneten Echleus 
fen ergoß fid) der Etrom feiner wahnfinnigen Schmähungen 
gegen Rapoleon III.; der war jest der eigentlihe Feind Star 
liens. Alle diejenigen, welche feit drei Jahren ſich immer nod 
den Glauben nicht nehmen laifen wollten, daß der Imperator 
nur eine Scheinpolitif gegen die italienifche Aktionspartei treibe 
und daß er indgeheim felbft mit Garibalvi beſtens einverftans 
ben ſei, wurden jegt gründlich enttäufht. Was alle ruhigen 
Beobachter feit Jahren gewußt, daß man In Paris die ita⸗ 
lieniſche Revolution nicht als Selbſtzweck, jondern nur als 
Mittel zu den Zweden der traditionellen Politik Frankreichs 
gelten lafje — das erfuhr die Welt jegt authentiih aus Gari⸗ 
baldi's Mund, und diefer hinwieder ftübte ſich ohne Zweifel 
auf vertraulihe Mittheilungen aus dem Turiner und Londoner 
Kabinet, wenn er in der berüchtigten Rede von Marfala 
(19. Juli) einen fo zuverfihtliden Ton anſchlug: „ih weiß 
es, ich weiß es!" Kin Dieb, ein gieriger Ufurpator jei Ras 
poleon, feit vierzehn Jahren foppe er Stalien, durch vierzehn 
Jahre der Lüge, ded Meineidd, der Infamie, des politiichen 
Baufelfpield ; „er führte den Krieg von 1859 nicht um Star 
liens willen, er arbeitete für ſich felbft; wir gaben ihm unfer 
Blut im Krimfrieg, wir bezahlten ihm 60 Millionen, wir ga- 
ben ihm Nizza und Savoyen, und er wollte noch etwas Ans 
beres, ich, ich weiß ed; er arbeitete, um feine Familie groß 
zu machen; er hat einen Eleinen Prinzen bereit für Rom und 
einen kleinen Monfteur für Neapel u. f. w., ich weiß es.“ 
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Aber — „feine Bitten mehr: entweder was und gehört oder 
Stodprügel, ja Stodprügel !“ 


Unerklärlih ift ed nur, wie irgend Jemand für moglich 
halten Fonnte, daß der Herr Frankreichs vor einer Bewegung 
unter ſolchen Fahnen zurüdweichen werde. England und Viktor 
Emmanuel müffen dieß aber wirflih für möglich erachtet has 
ben, fonft hätten fie den Garibaldi und die Seinen unnüß und 
frevelbaft geopfert. Daß wirklich auch Viktor Emmanuel für 
den Fall des Gelingens und unter Borausfegung defjelben mit 
dem linternehmen gegen Rom einverfianden war, unterliegt 
feinem Zweifel; ſchon deshalb muß man jet in Turin den 
von Maris her anbefohlenen Hochverrathsprozeß gegen Gari⸗ 
baldi auf's äußerſte fürchten. Garibaldi hat fi) überall auf 
das geheime Einverftändnig mit dem König berufen und nur 
das Minifterium Ratazzi ded Verraths an Jtalien beichuldigt. 
Diefer ſchlaue Advofat und dienfteifrige Knecht der Tuilerien 
ſah allerdings richtiger vorher, was fommen würde; er wußte. 
daß das Trugfpiel des Sicilifchen Zuges ſich gegen Rom nicht 
wiederholen werde. Der NRäuberfönig glaubte den Verſuch 
wagen zu müflen. Er hatte fhon den Minifter Ricafoli trog 
der hartnaͤckigen „Maulefelnatur”, wie der königliche Ausdruck 
lautete, ungerne entlaflen ; denn er hätte fi damals ſchon 
lieber der englifhen Partei am Turiner Hofe, dem Garibaldi 
und den geheimen Sekten, aus welden Elementen Ricajoli 
eine mächtige Coalition zu bilden ftrebte, in die Arme gewor⸗ 
fen, um fi der drüdenden franzofifchen Yefleln zu entledigen 
und dem Imperator abzutrogen, was diefer gutwillig und ohne 
unerfhwinglihe Entfhädigung nie abtreten wird. Daß er 
dennoch den Ricafoli opfern und den Ratazzi ſich aufbringen 
lafien mußte, beweist feine Schwähe und aud die Bedenken 
Englands, ſich offen zum Ritter der italienifhen Revolution: 
Eoalition gegen Frankreich aufzuwerfen. Wird England jetzt 
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mehr dazu geneigt ſeyn, nachdem die Vorgänge von Marſala 
bis Aſpromonte einerſeits gezeigt haben, daß man die Stärfe 
der Saribaldiihen Partei weitaus überfhägt hat, andrerfeite 
daß es dem Imperator für die retrogradeften Befehle nicht an 
dienftwilligen Kräften in Stalien fehlen würde? 


Das if, wie immer man fi in Turin winden und 
frümmen möge, jeßt die eigentliche Frage: ob England den 
offenen Bruch mit Franfreih wagen will im Bunde mit Bifs 
tor Emmanuel, Garibaldi und Mazini? Wenn ja, dann wird 
ein engliſches Minifterium In Turin das franzöflfche des Ra⸗ 
tazzi erfegen; wenn aber nicht. dann wird man in Turin nur 
Die Wahl haben, entweder die „Hauptftadt Italiens“ um den 
allerhoͤchſten Preis zu erfaufen, um einen Preis, defien Aus⸗ 
Bezahlung fi England wahrſcheinlich auf die Gefahr eines 
europäifchen Krieges hin widerfegen müßte — oder aber nad 
napoleonifhem Recept die italienifche Gefellihaft zu retten, Die 
Drdnung und Oeftaltung Italiens nad, franzöſiſchem Wohls 
gefallen umzuarbeiten. Kurzgefagt: entweder engliſch⸗italieni⸗ 
ſcher Krieg mit Frankreich, oder ein felbftmörderifcher Schacher, 
wodurch der verfauften Wiege auch noch Unters und Oberbett 
nachgeworfen würde, oder — der Staatäftreih, die Militär 
berrfchaft und die allgemeine Reaftion. Das ift die verzwei⸗ 
felte Wahl Staliend; daß In allen drei Fällen das von Preu⸗ 
fen und Rußland im Namen des „monarhifhen Principe“ 
und der „geielihaftlihen Ordnung“ foeben noch anerkannte 
Königreich, Italien”) verloren fenn muß, kann ein Blinder 
feben ; der Unterfchied ift nur, daß es im erflen Halle ohne, 
in den legtern Fällen mit dem Bürgerkrieg verloren wäre. 


*) Mebenbei aefogt, bat Rußland das „Rönigreich Italien” im Nas 
men berfelben Principien vor zwei Jahren noch feierlich vers 
damımt. 





Zeitlänfe. 603 


Es gab nur Ein Mittel, deu Schwindelbau auf eine 
Zeit lang durdyguführen : der Imperator hätte fi von ber 
Garibaldiſchen Bewegung einfhüdhtern laflen und ohne weitere 

. aus Rom abmarfchiren müflen. England, der NRäuberfönig 
und Garibaldi mitfammen haben den verwegenen Verſuch ger 
macht, aber fie find miferabel durchgefallen; die Schergen des 
Turiner Kabinetd felber mußten auf den Winf von Paris dem 
italieniihen Nationalhelden abfangen und feine Prätorianer 
elendiglich zuſammenſchießen. Damit bat der Imperator ger 
lernt, die Patrioten Italiens und ihre Dolchmänner nicht zu 
— fürchten, und die Ueberwindung dieſer Furcht if ein ger 
waltiger Schlag für die italieniihe Einheitd-Partei! Was joll 
denn der Imperator jonft noch fürdten? Etwa einen Krieg 
mit England? Sicher fünnte ihm nichts gelegener kommen, 
ald wenn England ed um der Italia una willen und um die 
Auslieferung Rome zu erzwingen, zum bewaffneten Bruch mit 
Frankreich triebe. England wäre dann ficher ifolitt und ohne 
jeden Bundesgenoflen in Europa. Non der englifchspreußifchen 
Allianz ift ohnehin längft feine Rede mehr; vie auswärtige 
Politik Preußens ift zwiſchen Sranfreih und Rußland einges 
zwängt und mit Leib und Seele an den Imperator verfauft. 
Oder glaubt man gar, daß England in einem Kriege für das 
Einheitsreich Viktor Emmanuel und für die gänzlihe Beraus 
bung des Papſtes auf Defterreich rechnen bürfe, daß der Kai⸗ 
fer audy in ‚einem foldhen Fall der „natürliche Aliirte* Eng 
lands feyn müßte? Gewiß vermögen die Liberalen in Wien 
fehr viel, aber ein ſolches Stüd dürfte doch felbft für einen 
Schmerling zu ftarf feyn. Unſere XiberalsDemofraten haben 
ſehr leicht reden: Ricafoli müſſe nun wieder Minifter in Tur 
rin werden, um dad Ziel Garibaldis officiel aufzunehmen, 
und Rom einzuverleiben mäfle Tag für Tag der erfte und 
legte Gedanke der Regierung ſeyn. Sehr wohl, aber wie das 
machen ? 
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Auch der zweite Fall, das Einhandeln Roms gegen neue 
Abtretung italieniſcher Pertinentien, hat unüberwindliche Schwie⸗ 
rigkeiten. Der Imperator würde jetzt gewiß nicht geringere 
Forderungen ſtellen, als vor der alle Parteien der italieniſchen 
Revolution tief demüthigenden Niederlage Garibaldi's. Wohl 
hat Ratazzi immer verftchert: bald, fehr bald werde das Par⸗ 
lament in Rom einziehen, aber er bat fidh nie getraut, den 
unvermeidlichen Preis zu nennen. Das ift ja eben der uns 
lösbare Knoten, daß man in Turin und London die Auslie⸗ 
ferung Roms verlangte, aber dad vom Andern geforderte Ents 
gelt weder zahlen wollte noch konnte. Unſeren Liberal⸗Demo⸗ 
fraten freilich würde in der Hoffnung, daß mit der weltlichen 
Gewalt des Papfted nicht nur die fatholiihe Kirche, fondern 
aud alles orthodorsproteftantifhe Kirchenthum untergehen werde, 
fein Preis zu hoch feyn. Aber England hat dringendere In⸗ 
texefin. Der Imperator würde gerade die italienifhen Läns 
der, Infeln und Küftenftrihe fordern, welche im Beſitz Frank⸗ 
reich das Mittelmeer in einen franzöfiihen Eee verwandeln 
würden. Die weltliche Herrfchaft des Papſtes und die Baſis 
- der engliichen Seeherrfchaft würden an Einem Tage zufammen 
flürzen. Nicht weniger leidig ift auch das Turiner Raubfönig- 
thum am Schacher verhindert. Es fchmachtet jetzt unter dem 
Fluch der Mazziniften und aller „PBatrioten”, weil es den Mann 
ald Rebellen verfolgte, welcher dem Turiner Dynaften feine 
Krone verihafft und halb Italien geichenft habe. Sie wür 
den eben fo ihre Dolche gegen denjenigen fchleifen, welcher mit 
weiteren Abtretungen italienifchen Bodens das erfaufen wollte, 
was nad ihrem Eyftem und Willen ihnen umfonft gehört. 
So und nicht anderd muß der Piemontismus Rom erlangen, 
oder er bricht zufammen, wie er denn nur als ein Mittel zum 
römifchen Zweck geduldet worden ift. 


Uns ſcheint e8 aber faft, als ob der Imperator feit. dem 
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römifchen Pfingſtfeſt entſchloſſen ſei, Rom überhaupt nicht here 
auszugeben. Ev viel nämlich bei einem Manne, der niemals 
unabänderlide Entſchlüſſe faßt, fi ſtets in die Umftände 
fhidt und immer nur auf ©elegenbeiten lauert, von einer 
Entſchließung die Rede ſeyn fann, fommt e8 uns vor, ale 
ob die mächtige Erfcheinung der Berfammlung der Biſchöfe 
ihm zur ernften Gelegenheit gedient habe, darüber nachzuden⸗ 
fen, wo er hinaus wolle. Ueberliefert er Rom der italiente 
(hen Revolution, fo thut er den Parteien ihren Willen, 
welche die geſchworenen Feinde feiner Dynaftie find ; wenn fie 
ihn nicht flürzen fonnen, fo werden fie jedenfalls feinen juns 
gen Sohn nicht auf dem Thron laflen wollen; fein eigener 
Better vereinigt in fi die Kührerfchaft der antirömiichen und 
derjenigen Sraftionen, welche die Erblichfeit für einen Wider⸗ 
ſpruch gegen das imperatorifhe Princip und felbft das pers 
fonlihe Kaiferthum für eine Ehe auf Widerruf erflären. Der 
junge Napoleon fönnte fid) dereinft nur auf die Gegenparteien 
ftügen, und zu diefen zählt vor Allem die Kirche. Ihr politi⸗ 
fhes Auftreten in den römiſchen Pfingfttagen fand unter dem 
Schuh der franzöfifhen Bajonette ftatt, aber es fcheint darum 
nicht weniger einen imponirenden Eindrud auf den Herrn dies 
fer Bajonette gemacht zu haben. Er ift ein Mann, der Alles 
zu würdigen weiß, was reale Macht heißt. und die Frage 
mußte ſich ihm aufdrängen, ob die unverföhnliche Verfeindung 
feiner Dynaftie mit der immer noch fo kraftvoll auftretenden 
Macht der Kirche nicht für den größten Landgewinn in Italien 
ein allzu hoher Preis wäre. Daß zuvor Schaderpläne dieſer 
Art im Werfe waren, läßt fih aus dem ganzen Benehmen 
Ratazzi's fchließen; daß der Imperator jest aud an feiner 
eigenen Echaufelpolitif irre wurde und fi mehr und mehr 
den fardifhen Zumuthungen entzog, feheint den nächſten Im⸗ 
puls zu dem verzweifelten Schritt Garibaldi's und zu der nicht 
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piemonteſiſche Beiſpiel nachahmte! Der treffliche Senator fonute 
feine bezüglichen Nachweiſe ganz kurz faſſen und fagen: weil 
England das italieniihe Einheitsreich um jeden Preis will, 
eben deßhalb darf ed von Franfreih um feinen Preis gedul⸗ 
det werden. Aufmerkſamen Beobachtern war ed von Anfang 
an Mar, daß die Rivalität zwiſchen England und Frankreich 
der eigentlihe Kern der italienifchen Frage fei. La France 
fagt dieß nun offen heraus. Echon ihr erfted Programm war 
ein entjhiedener Bruch mit der faljchen Allianz, ja eine Krieges 
erflärung gegen die wühlerifchen Tüden Englands. „Defters 
reichifch vor Magenta, ift die englifhe Politik nad Solferino 
garibaldinifch geworden“, dieſes fchwere Wort wird dießſeits 
und jenfeits des Kanals nicht fo bald vergeffen werden. Die 
englifhen Blätter wußten, ſichtlich betreten, nichts zu erwi⸗ 
dern, als daß nach der Niederlage Oeſterreichs „Garibaldi das 
meifte für Stalien verheißen babe. 2a Ourronniere hatte 
aber der englifhen Heuchelei zum voraus die Masfe abgerifs 
fen; England, fagt er, hat zu Defterreih gehalten, weile 
in Stalien eine Drohung für Sranfreih war, und aus dem⸗ 
felben Grunde begünftigte ed nachher die Einheit, „um vor 
unfern Thüren eine große militärijhe und maritime Nation 
heranzuziehen, aus der es eines Tage feine Verbündeten zu 
machen hofft. Das ift das ganze Geheimniß feines Ver⸗ 
haltens“! Doch ed ift der Mühe werth, die ungemein wahre 
und zutreffende Etelle über die „nur ſcheinbar ſich widerfpres 
chende Haltung Englands“ hier ganz zu wiederholen: 


„Als wir die Alpen überfchritten, hatten wir das Recht, 
anf Englands Beiſtand zu rechnen; als liberale Nation hatte es 
mehr denn irgend eine andere die Halbinfel in ihrem Etreben 
nach Unabhängigkeit aufgemuntert, und wir fagen es zu feiner 
Ehre, es mar und auf bdiefer Bahn vorausgeichritten; es iſt 
barum fehr zu verwundern, daß es uns nicht gefolgt iſt. Es lich 





Zeitläufe. 609 


4 


Defterreich feinen moraliichen Beiftand, als wir es befämpften, 
und ed bat Italien aufgeregt als wir es, nachdem wir es bes 
freit hatten, mäßigen wollten. Es wollte nichts von ſei⸗ 
ner Unabhängigkeit willen, und es Hat zur Einheit getrieben; 
e3 machte Ihm Mailand ftreitig, und. ed möchte ihm Rom aus⸗ 
liefern. Während wie nach dem ftalienifchen Krieg hat fich alfo 
die englifche Politik von der franzöflfchen getrennt. Defterrets 
bifh vor Magenta, ift fie nach Solferino garibals 
diniſch geworden.“ . 


Das ift der traditionellen Rolitif Frankreichs aus dem innerften 
Herzen geſprochen; das find unverfennbar franzöfifhe Naturs 
laute, die überall im Wolfe, am meiften in der Armee wider⸗ 
ballen und haften, die auch die liberalen Blätter, welche aus 
Parteirückſichten ſammt und fonderd England und Garibaldi 
die italienifhe Schleppe nachtragen, bald entwurzeln werden. 
Einen gewaltigern Schlag fünnte der Imperator gegen die li⸗ 
beralen Organe nicht führen, als wenn er, altfranzöftfhe Po« 
kitif im Sinne der France treibend, jene Organe als fremds 
ländifhe, ganz unfranzöſiſche Gewächſe in ihrer Blöße Hinz 
ftellte, wie fie denn auch großentheild von Deutſch-Franzoſen 
und Proteftanten redigirt find. Wir halten aber die unums 
wundene Aufdeckung der englifhen Intriguen in Italien ge- 
gen das franzöfiihe Intereffe auch für beveutfam genug, um 
den Imperator felber zu binden. In foferne fönnte allerdings 
la France fogar ihm gefährlih werden, um fo mehr als es 
denn doch nicht zu feinem Bortheil fpriht, daß er folange 
geihwanft und den gefährlihen Schlihen Englands in Italien 
einen fo gewaltigen Vorfprung gelaffen hat, bis Garibaldi 
fi gegen den „Befreier” erheben konnte und Biftor Emma—⸗ 
nuel fi befinnen fann, vb er den mißlungenen Verſuch des 
Freifhärlers nicht officiell mit der regulären Macht aufnehs 


men folle. 
1. 43 
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weniger verzweifelten Geanivenz des „Ehrenmannd” gegeben 
zu haben. hi 
* 

Wenige Wochen nad dem römiſchen Pfingſtfeſt erſchien 
zu Paris das Blatt La France, gegründet von dem allbefann- 
ten Senator 2a Gueronniere. ‘Die Riberalen bemühen fi um 
die weitausholendften Deutungen dieſes Phänomens: es foll 
die Partei der Imperatorin Eugenie vertreten, aus dem Bous 
doir diefer hohen Dame infpirirt feyn, die confervative Mehr⸗ 
beit des Senats, der ©eneralität zu feinen Trägern haben 
und dergleihen. Gerade die Leute, welche die berüchtigten 
Brofchüren ded Gründers der France als zweifellofe Operate 
des Imperators, wenigftens als von ihm Durchgejehen und 
corzigirt bingeftellt haben, wollen jetzt durchaus nicht zuge 
fiehen, daß das Blatt des famofen Broſchüriers gleichfalls Die 
faiferlichen Gedanken wiedergebe. Dennoch ift es jo; la France 
war das Signal der neuen Entichlüfle des Imperators *). Unter 
feiner andern Bedingung fonnte La Gueronniere ſich herbeis 
lafien, mit den Behauptungen feiner früheren Broſchüren le 
Pape et le Congres und la France, Rome et P'ltalie in ven 
flagranteftien Widerfpruch zu treten. Damals gab er den de 
molfratiſchen Jargon Plonplon's und Mietri’s wieder, jebt die 
Sprache der „Elerifalen* Blätter; damals ftand ihm die welts 
liche Herrihaft des Papftes im Gegenfag mit den wahren 
Bedürfniffen der Eatbolifhen Kirche, Staliend, Europa’s, um 
der heiligen Interefien Frankreichs und der Menfchheit willen 
follte fi) der Papit auf den „Batifan und feine Gaͤrten“ zus 
rückziehen; jebt beweist der geiftreihe Vicomte in Allem das 
Gegentheil. Sole Sprünge macht der Diener nur auf Bes 


*) Diefe „Beitläufer waren vor den beflätigenden Erdifnungen bes 
Moniteur gefchrieben. 
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fehl des Herrn. So fieht man aud in Turin die Sache an; 
in dieſem Augenblid geht eine‘ jardinifche Rote gegen la France 
an den Höfen umher, wie fie gegen ein bloßes Parteiblatt 
ficher nicht erlaffen werden wäre. 


Wenn fih Napoleon II. auf den Standpunft der tradis 
tionellen Politif Frankreichs ftellen und darauf ftehen bleiben 
will, dann fann er nur fo und nicht anders fpredhen, ale 
wie la France jest ſpricht. Es jind dieſelben Süße, vie wir 
feit drei Jahren unabläffig wiederholt haben, als die Gründe, 
warum Frankreich das italieniihe Einheitsreih nie und nim⸗ 
mer zugeben werde. Nur daß, dem Eindrud des Pfingfifefts 
zu lieb und im Widerwillen gegen die ſchamloſe Zudringlice 
feit des proteftantifchen England, das Fatholiihe Moment 
mehr als an fi nöthig betont wird. „Mit dem Papftıhum 
falle die franzöfiihe Geſellſchaft“; die Einheit Italiens aber 
ichließe die Unabhängigkeit des Papftthfums aus; „ein Papſt, 
ein Rom, dad dem Ehrgeiz des italieniihen Königs unter 
worfen wäre, würde zur Yolge haben, daß entweder Frank⸗ 
reich feinen Glauben verläugnen und damit feinen Ruhm, 
feine Eitten, feine Givilijation aufgeben, oder ſich eine Su⸗ 
prematie Italiens gefallen laffen müßte”; Frankreich würde ſo⸗ 
mit fein feit Karl den Großen ſtets befefienes Uebergewicht 
als katholiſche Macht verlieren; um jeine geiftige Suprematie 
in der ganzen Welt zu behaupten, müfle der Papft Souverain 
zu Rom feyn — fo argumentirt jetzt Hr. La Gueronniere. 


Aber auch fhon aus den rein politifchen Gründen des 
Gleichgewichts iſt die italienifhe Einheit nah la France 
fhlechthin unmöglich; es gäbe feine Entihädigung, die hoch 
genug wäre, um Frankreich für das Entitehen einer ſolchen 
Land» und Seemacht an feiner Seite ſchadlos zu halten; und 
wenn dann erft Preußen mit vierzig Millionen Deutichen das 
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piemontefifche Beifpiel nachahmte! Der trefflihe Eenator fonute 
feine bezüglichen Nachweiſe ganz furz faſſen und fagen: weil 
England das italieniihe Einheitsreih um jeden Preis will, 
eben deßhalb darf es von Frankreich um feinen Preis gedul⸗ 
det werben. Aufmerkſamen Beobadhtern war es von Anfang 
an far, daß die Rivalität zwiſchen England und Frankreich 
der eigentlihe Kern der italienischen Yrage fei. La France 
fagt dieß nun offen heraus. Echon ihr erfted Programm war 
ein entfchiedener Bruch mit der falſchen Allianz, ja eine Krieges 
erklärung gegen die wühleriſchen Tüden Englandd. „Oeſter⸗ 
reihifh vor Magenta, ift die englifhe Politik nad) Solferino 
garibaldinifch geworden”, dieſes ſchwere Wort wird dießſeits 
und jenfeits des Kanals nicht fo bald vergeflen werden. Die 
englifchen Blätter wußten, ſichtlich betreten, nichts zu erwi⸗ 
dern, ale daß nad) der Niederlage Oeſterreichs „Saribaldi das 
meifte für Stalien verheißen habe. La Gurronniere hatte 
aber der englifchen Heucelei zum voraus die Maske abgerife 
fen; England, fagt er, hat zu DOefterreih gehalten, weil es 
in Stalien eine Drohung für Sranfreih war, und aus dem⸗ 
felben Grunde begünitigte ed nachher die Einheit, „um vor 
unfern Thüren eine große militärifhe und maritime Nation 
heranzuziehen, aus der es eines Tags feine Verbündeten zu 
machen hofft. Das ift das ganze Geheimniß feines Ver⸗ 
haltens“! Doc, ed ift der Mühe werth, die ungemein wahre 
und zutreffende Stelle über die „nur ſcheinbar ſich widerfpres 
chende Haltung Englands“ hier ganz zu wiederholen: 


„Als wir die Alpen überfchritten, hatten wir das Hecht, 
auf Englands Beiftand zu rechnen; als liberale Nation hatte es 
mehr denn irgend eine andere die Halbinfel in ihrem Streben 
nach Unabhängigkeit aufgemuntert, und mir fagen es zu feiner 
Ehre, es war und auf dieſer Bahn vorausgefchritten,; es iſt 
barum fehr zu verwundern, daß es uns nicht gefolgt iſt. Es lieh 
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Defterreich feinen moralifchen Beiftand, als wir es befämpften, 
und ed bat Italien aufgeregt ald wir ed, nachdem wir es be= 
freit Hatten, mäßigen wollten. Es wollte nichts von ſei⸗ 
ner Unabhängigkeit wiflen, und es hat zur Einheit getrieben; 
es machte ihm Mailand jtreitig, und: e8 möchte ihm Rom aus⸗ 
liefern. Während wie nach dem ttalienifchen Krieg bat fich alſo 
die englifche Politik von der franzöflfchen getrennt. Defterreis 
hbifh vor Magenta, ift fie nad Soljerino garibals 
diniſch gemorden.“ 


Das iſt der traditionellen Politik Frankreichs aus dem innerften 
Herzen geſprochen; das find unverfennbar franzöfiihe Naturs 
laute, die überall im Wolfe, am meiften in der Armee widers 
hallen und haften, die auch die liberalen Blätter, welche aus 
Parteirüdfihten jammt und fonderd England und ®aribaldi 
die italienifhe Schleppe nachtragen, bald entwurzeln werben. 
Einen gewaltigern Schlag fonnte der Imperator gegen bie li- 
beralen Organe nicht führen, als wenn er, altfranzöfifhe Po⸗ 
litik im Sinne der France treibend, jene Organe als fremds 
ländifhe, ganz unfranzöfifhe Gewächſe in ihrer Blöße Hinz 
ftellte, wie fie denn auch großentheild von Deutſch-Franzoſen 
und Proteftanten redigirt find. Wir halten aber die unum⸗ 
wundene Aufdedung der englifhen Intriguen in Italien ge 
gen das franzöfifche Intereffe auch für bedeutfam genug, um 
den Imperator felber zu binden. In foferne könnte allerdings 
la France fogar ihm gefährlih werden, um fo mehr als es 
denn doch nicht zu feinem Vortheil fpricht, daß er folange 
geihwanft und den gefährlihen Schlihen Englands in Stalien 
einen fo gewaltigen Borfprung gelaffen hat, bis Garibaldi 
fid) gegen den „Befreier“ erheben fonnte und Viktor Emmas 
nuel fi befinnen fann, vb er den mißlungenen Verſuch des 
Freifhärlers nicht officiell mit der regulären Macht aufneh- 


men folle. 
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La France ſchlägt befanntlih einen Congreß und als 
Löſung die Dreitheilung Italiens vor, nämlih ein Rordreid, 
ein Südreih und den verfürzten Kirchenſtaat in der Mitte. 
Für das Intereffe Frankreichs wäre dabei beftens geforgt, 
felbft dann, wenn nicht ein napoleonisher “Prinz dem italieni- 
fhen Südreich vermeint wäre. Stalien wäre dann eine ver 
böferte A::flage des deutichen Bundes, und der unaudrottba- 
ren Natur Piemonts, des italienifhen Preußens, . gegenüber 
wären die zwei andern ©lieder der italienifhen Trias immer 
die Schüglinge Frankreichs. Die Conföderation von Billas 
franca und Zürich hätte für Defterreih noch einen namhaften 
Einfluß in Italien übriggelaffen, die projeftirte Dreitheilung 
würde diefe Nachbarmacht zu Gunften der franzöfiichen Allein⸗ 
berrfchaft völlig verdrängen, und man hätte nur den Troft, 
daß auch England als der überflüffige Mohr das Nachſehen 
hätte, nachdem es feine eifrigften Dienfte gethan, um die Vers 
träge von 1815 breihen zu helfen. Freilich wäre nichts mehr 
zu wünfden, ald daß England jeine liebreihe Obforge 
ausfchließlih dem Großtürken widmete und feine Eympathie 
nicht weiter zwijchen dem Serail und den italienifchen ®es 
heimbünden halbirte; aber ohne Defterreihs Theilnahme an 
der Ueberwachung Italiens ift es unmöglid, daß eine fathos 
lifhe und conjervative Conföderation und ein neue Gleichge⸗ 
wicht auf der Halbinfel zu Stande fomme. 


Die Conföderations-Idee iſt jebt offenbar daran, über 
bie Einheitd » Chimäre die Oberhand zu gewinnen, ſowohl in 
der politifchen Literatur, als im bdiplomatifhen Salon. Nas 
mentlih ift Hr. von Reumont, der langjährige Gefandte 
Preußens zu Florenz und Rom, als ausgezeichneter Kenner 
der italienifhen Literatur und Geſchichte hochberühmt, endlich 
für jene Idee aufgetreten, weil er meint, daß man früher 
oder ſpäter doch auf die Conföderation werde zurückkommen 
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müflen, nachdem die Unififation unter allen Umfänben an 
dem ewigen Widerfprudy der Kirche fcheitern werde. Er if 
felber der Meinung, daB der Wiener-Bongreß, indem er Ita⸗ 
lien ohne politische Eriftenz und Perfafiung ließ, einen vers 
bängnigvollen Fehler begangen habe; ex ſchildert aber aud Die 
Bemühungen Papſt Pius IX. feit 1847, in Verbindung mit 
Neapel und Tosfana, zuerft einen Zollverein und dann einen 
förmlichen italienifhen Staatenbund zu gründen. Die drei 
Etaaten waren auf dem beften Wege, Alles. aber fcheiterte 
an dem revolutionären Ehrgeize Piemonts und an den gebei- 
men Geielljchaften. Hr. von Reumont, unter allen Deutfchen 
der gründlichite Kenner Italiens, ichlägt das politifhe Gewicht 
diefer Clubs fehr hoh an, und man fann überhaupt zwifchen 
den Zeilen feiner Schrift fehr wohl: herausleien, was in Ita⸗ 
lien geiheben muß, wenn dafelbft eine dauerhafte Drdnung 
gegründet werden fol *). Daß aber der franzöfifhe Impera⸗ 
tor der Mann dazu jeyn jollte, ift wohl auch dem berühmten 
preußifchen Diplomaten mehr als zmeifelhaft. Napoleon IM. 
will überhaupt feine definitive Loſung in Stalien, fondern nur 
eine provijoriihe Eicherftellung der frangöfifhen Intereſſen, 
um inzwifchen weiter zu fchreiten gegen — Deutichland, Eng- 
land und den Drient. Streitig iſt nur die Reihenfolge dies 
fer Schritte. 


*) Les projets de confederation Italienne de 1847 a 1849 par M. 
Alfred de Reumont , abgedrudt aus dem Barifer Correspondant 
vom 25. Juli 1862. — Man empfängt aus dem interefianten 
EC chrijtchen denfelben Eindruck wie aus den Mittheilungen des hei⸗ 
ligen Vaters an ten Advokaten Caſoni: die berrfchente Partei 
verlangte und verlangt weder Reformen, noch felbft eine Gonflitus 
tion, fie will furz und gut ten rabifalen Umflurz im Kirchenſtaat. 
Wir Hoffen auf beide Schriften zurüdzufommen. 
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612 Bettäufe 

— — das der Herr der Tuile⸗ 
etwa annehmen ie, deſto jchlimmer für 

die Andern. Möge man fih in nicht darüber 


täufchen! Der Fuchs ift nie gelül ‚ als wenn er predigt 
und wallfahrten geht. Das Nationalitäten» Prineip, die all⸗ 
gemeine Volkoabſtimmung, die Nichtintervention waren ſeht 
fhöne Dinge an ihrem Ort, nur war ed von Lord Ruſſel 
tehe einfältig, daß er fie für unabänderlihe Ariome hielt, 
Das ift ja eben der napoleoniſche Vortheil, daß ed gar feine 
politiſchen Axieme mehr gibt, alfo aud nichts mehr von Treu 
und Glauben. Jene demokratiſchen Dietriche öffnen die deut 
fe Thuͤre nicht; um da Hineinzufommen, muß man fie diele 
mehr in den Scat legen, und bie entgegengefegten altväteri« 
ſchen Schlüffelhaten hervorholen, als da find: natürliche Gren« 
zen, commercielle Nothwendigfeiten, politiſches Gleichgewicht, 
internationale Machtausgleichung, ja auch die — .— 
Interefien. Discite moniti! 
Den 25. September 1868. 
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Kritiſche Ueberſchau der deutſchen Staats: 
* und Rechtsgeſchichte. 


11. Bolitifche Verfafung fm Neid. 


Was nun die innere Gedichte betrifft, fo iſt die Dar- 
ftellung der nad) und nad) vor fih gehenden Umgeftaltung der 
Neihsverfaffung eine weſentliche (hier näher zu beleuch⸗ 
tende) Aufgabe der deutſchen Staats- und Rechtsgeſchichte. 

Zuerſt iſt das maßgebende Prineip der Staatd- und Rechts⸗ 
zuheben. Es beftand im Lehensfyftem. 
egangen aus, der allmählig eutfchland 
el I Erblichfeit „der Beneficien und aus einer 
Weiterentiwi der fepteren. „Das Lehen. hat eine privat 
rechtliche und eine politiſche Seite. Die letztere war vorherr⸗ 
ſchend In feiner Blüthezeit, d. h. in ber denkwürdigen Periode 
ſeit der Mitte des. eilften Jahrhunderts; ſpäter ward es die 
erftere. Die Verleihung von Lehen war der gewöhnliche Lohn 
für gefeiftete oder zu leiftende Dienfte. Noch war nicht das 
Geld, fondern der Grumdbefig der Haupfreihthum und das 
Mittel der Belohnung. Daher die Nothwendigfeit der Beudar 
lität und ihre allgemeine Verbreitung. Sie bildet bei allen 
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Je conſervativer das Geſicht, das ber Herr der Zuile 
sten für Stalten etwa annehmen fönnte, deſto fchlimmer für 
die Andern. Möge man fi in Deutichland nicht darüber 
täufhen! Der Buche if nie gelüftiger, als wenn er predigt 
und wallfahrten geht. Das Nationalitäten» Princip, die all 
gemeine Volksabſtimmung, die Nichtintervention waren fehr 
ſchoöͤne Dinge an Ihrem Drt, nur war es von Lord Ruflel 
ſehr einfältig, daß er fie für unabänderlie Ariome bielt. 
Das if ja eben der napoleoniſche Bortheil, daß es gar feine 
yolitiichen Axiome mehr gibt, alfo auch nichts mehr von Treu 
und Blauben. Jene demofratifhen Dietriche öffnen die deuts 
ſche Thüre nicht; um da hineinzufommen, muß man fie viel« 
mehr in den Scat legen, und bie entgegengefehten altwäteri« 
ſchen Schlüffelhafen hervorholen, als da find: natürliche Gren⸗ 
sen, commercielle Nothwendigkeiten, politiſches Gleichgewicht, 
internationale Machtausgleichung, ja auch die — katholiſchen 
Intereſſen. Discite moniti 

Den 25. September 1862. 
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fiel herab, ald die Kirchengewalt, verbunden mit der Vaſal⸗ 
lenmacht, dem hohenſtaufiſchen Kaiferreih ein Ende machte. 
Die nichtpolitiſche Seite des Lehensverbandes ift Im Privat⸗ 
rechtsſyſtem auszuführen, In ftaatliher Beziehung nur noch an» 
zuführen, daß aus der Vollendung des Syſtems das Ritter- 
thum hervorging und mit ibm feine Glanzperiode feierte, und 
zwar auf Koften nicht bloß der politiichen Freiheit, indem des 
ren Princip das des Feudalrangs (wie näher angegeben wer⸗ 
den foll), wenn auch nicht die ganze Baſis des Unterfchiedes 
der Standesverhältnifie im Ddreizehnten Jahrhundert wurde, 
fowohl in private ald in ftaatsredhtliher Beziehung, fobald 
nicht bloß Grundeigenthum, jondern auch Hoheitsrechte erblich 
zu Lehen gegeben, und den Damit Inveſtirten die ihnen eiges 
ven hohen politifchen Stellungen ertheilt wurden. 


Es muß ferner ausgeführt werden, auf welche Weife bie 
farolingifhe Gauverfaffung in die feudalen Bafallenftanten 
fih ummandelte, die Amtsgewalt der Grafen in erblichen Ters 
ritorialbefig , und wie zulegt die wichtigften Hoheitsrechte des 
Kaiferd auf den in Folge diefer Hergänge gebildeten Fürftens 
ftand übergingen. Eichhorn iſt bier wieder zum Mufter zu 
nehmen, doch, wie bei Walter geichieht, tiefer ins Einzelne zu 
geben. Was die Entwicklungsgeſchichte des Reichsfürſtenſtan⸗ 
des betrifft, fo befigen wir in dem 1861 erfhienenen Band. 
der anerfannt ausgezeichneten Forſchungen Fickers über dieſelbe 
eine tüchtige Vorarbeit; man wird dem Verfafler zu großem 
Danfe verpflichtet feyn, wenn er jobald wie möglich den zwei⸗ 
ten Band veröffentliht. Auch hat Zöpfl in den zwei erften 
Bänden feiner deutfchen Rechtsalterthümer verfchiedene Bars 
tien diefed Capitels unjerer Verfafjungsgefchichte aufgehellt. 


Die ftaatlihen Territorien im Schooße des Reiches zers 
fallen in geiftlihe und weltlihe. Die geiftlihen find früs 
ber bleibende ſtaatliche Einheiten geworden als die weltlichen. 
Den Kern und den Ausgangspunkt ihrer Hormation bildete 

44° 
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Böltern ein fociales Etadium, wie noch jetzt in einem großen 
Theile des Drients. Die im acdtzehnten Jahrhunderte üblich 
gewordene abfolute Verdammung des Lehensweſens ift Daher 
infoweit ein Unſinn, als es zur Zeit feiner Entftehung und 
Ausbreitung eine ſociale Nothwendigfeit war, eine Nothwen- 
digfeit, die freilich im Laufe der Jahrhunderte in ihr Gegen⸗ 
theil umfchlug. 


Die juriftifhe und politifche Zeichnung des Lehensweſens 
‚mußte ein unabweisliches Gapitel der deutfhen Staats⸗ und 
Rechtsgeſchichte des Mittelalters feyn und findet fi daher in 
allen Werfen über daffelbe. Die Redhtögelehrten von Pros 
feffion befaffen fid aber vorzugsweife mit deſſen privatredhtlis 
her Seite*), d. h. fie fchildern die aus dem Beſitz von Les 
bengut hervorgehenden Berhältniffe zwifchen dem Lehenherrn 
und dem Vaſallen. Diefelben find der Gegenitand berühmter 
lehenrechtliher Schriften des zwolften und dreizehnten Jahr: 
hunderts, wie der libri Feudorum Staliend und des Lebens 
rechtsbuchs des Sachſen- fowie des Echwabenfpiegeld. Yür 
dad Verſtändniß der deutfhen Staatsgeſchichte ift dagegen die 
Beleuchtung der politifhen Seite der Feudalität wichtiger. 
Denn fie war es, welche den deutſchen Einheitsftant in einen 
zufammengejeßten umbildete. Eie verwandelte nad und nad 
das den Schwerpunkt der Etaatdordnung ausmachen follende 
Staatsoberhaupt in einen bloßen Oberlehenhern ; die höchſte 
Stantögewalt ward ſchwächer und ſchwächer, zuletzt war der 
Kaifer nur neh die Epige des politiihen Staatsbaues, und 


*) Nur Eichhorn befchaut im F. 286, jedoch fehr gedrängt, die eur 
dalität als Staatsform des Mittelalters. Zöpfl, Walter und 
Schulte übergehen diefe Seite des Lehen, und befafien fih nur 
mit den Quellen des Lehensrechte, dem Lebensverband, ver Les 
benstreue u. f. w. 
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fiel herab, al8 die Kirchengewalt, verbunden mit der Vaſal⸗ 
lenmacht, dem hohenftaufiihen Kaiferreih ein Ende machte. 
Die uichtpolitifhe Seite des Lehensverbandes ift im Privats 
rechtsſyfſtem auszuführen, in ftaatliher Beziehung nur noch an⸗ 
zuführen, daß aus der Vollendung des Syftems das Ritter- 
thum hervorging und mit ibm feine Glanzperiode feierte, und 
zwar auf Koften nicht bloß der politifchen Freiheit, indem de⸗ 
ren Princip das des Feudalrangs (wie näher angegeben wer⸗ 
den full), wenn aud nicht die ganze Baſis des Unterfchiedes 
der Standesverhältniffe im Ddreizehnten Jahrhundert wurde, 
fowohl in privat- ald in ftaatsrechtlidher Beziehung, fobald 
nicht bloß Grundeigenthum, fondern auch Hoheitsrechte erblich 
zu Lehen gegeben, und den damit Inveſtirten die ihnen eiges 
uen hoben yolitifchen Stellungen ertheilt wurden. 


Es muß ferner ausgeführt werden, auf welche Weife bie 
farolingifhe Gauverfaſſung in die feudalen Bafallenftaaten 
fih ummwandelte, die Amtsgewalt der Grafen in erblichen Ters 
ritorialbefig , und wie zuletzt die wichtigften Hoheitsrechte des 
Kaiferd auf den in Folge diefer Hergänge gebildeten Fürſten⸗ 
ftand übergingen. Eichhorn iſt bier wieder zum Mufter zu 
nehmen, doch, wie bei Walter geichieht, tiefer ind Einzelne zu 
geben. Was die Entwidlungsgefhichte des Reichsfürſtenſtan⸗ 
des betrifft, fo befiten wir in dem 1861 erfhienenen Band I. 
der anerfannt ausgezeichneten Forſchungen Fickers über viefelbe 
eine tüchtige Vorarbeit; man wird dem BBerfaffer zu großem 
Danfe verpflichtet feyn, wenn er fobald wie möglich den zwei⸗ 
ten Band veröffentlicht. Auch Hat Zupfl in den zwei erften 
Bänden feiner deutichen Nechtsalterthümer verfchiedene Bars 
tien dieſes Capitels unjerer Verfaffungsgefchichte aufgehellt. 


Die ftaatlihen Territorien im Schooße des Reiches ers 
fallen in geiftlihe und weltlihe. Die geiftlihen find frü- 
ber bleibende ftaatlide Einheiten geworden als die weltlichen. 
Den Kern und den Ausgangspunkt ihrer Formation bildete 
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Die IZmmunitär®) ber den biiheflihen Kirchen oder den Abs 
seien gefjenften Allorialbeiisungen. Im eigentlichen Sinne 
bezeichneten, wie Zorfl (Rechtsgeſchichte S. 440) ſagt, Die 
Worte Isımunitas. Emunitas, Muntat, tpäter auch Exemptio 
einen Landesbezirk, welcher nen der Gerichtebarkcit des ordent⸗ 
lichen Richters in ter Arı befreit war, daß dieſelbe vom Grund⸗ 
bern des Bezirks über ſeine Hinteriagen, eigene und Tientt- 
leute Teltit au&geübt wurde, woiür püter aud tie Bereihnung 
freie Herrichait auffam. Dieß Recht tes Grundherrn bieß 
fpäter au „Zming und Bann“, und beitand aus der nieder 
ren, im germaniihen Grundeigenthum ſchon enıhaltenen, mit 
Bolizeigewalt verbundenen Gerichtsbarkeit, und der duch den 
König dem Immunitärsheren übertragenen, auch den Blut: 
bann begreifenden höberen.**) Dielen mußten die geiitlichen 
Landherrn durch einen bejonderen, vom Kaiſer jelbit damit be- 
lehnten weltlihen Großen ausüben. Er hieß der Vogt der 
Kirhe, Advocatus ecclesiae, und hatte in der Regel dieſe 
aud gegen Angriffe von Außen zu jhügen und zu jchirmen. 
Da die höhere Gerichtsbarkeit nichts anderes ald die Liebers 
traguug der Grafengewalt auf den Immuunitätsherrn war, jo 
bat fie ſchon den mehr ald privatrechtlihen Kern eines Ho- 
heitorechtes, deſſen Ausübung demjelben in allotialer Verleib: 
ung auf immer zufam. Da fie außer der eigentlichen Gerichts⸗ 
barleit die Polizei- die Militärs und die Finanzgewalt in jich 
begriff **"), fo find in der Immunität die Keime der Landes, 


*) Neral. Gichborn I. 188. II. 221. 222 und 324. Walter $. 183. 
187 bie 195. Zepfl 8. 41 und reſſen Rechtsaltertb. II. S. 6 fa. 

.., Zoͤrfl fcheint uns ©. 441 bis 442 zu weit zu geben, wenn er 
jagt: bie Gerichtobarkeit der Immunitäteherren fei In der Regel 
nur die niedere gemefen. Danı hätten ja die Etifter feines Vog⸗ 
te@ beburft. 


+++) Aue fuͤhrlich befchrelbt die Rechte und Etellung der Kirchenvögte 
Walter 5.191. Be gab Indefien auch Bögte, welchen nur der äußere 
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herrlichkeit unverfennbar, obgleich die Grundherrn fie als foldhe 
und nicht ald Grafen (im Nanıen des Königs), fondern jure 
proprio ausübten. Richtig ift indeß, daß die Rechte der Bi⸗ 
fhöfe und Aebte auf ihrem Immunitätsgebiet nicht feudaler 
Natur waren, und diefen Charafter bis a deren Eecularifas 
tion behielten.*) 


Später, d. h. fhon im Laufe des zwölften Jahrhunderts, 
fuchten die geiſtlichen Grundherrn ſich ihrer nah und nad zu 
Tyrannen gewordenen Bögte zu entledigen. Sie hielten es 
nicht mehr mit ihrer Würde für unverträglih, alle ihre welts 
lihen Angelegenheiten felbft zu verwalten, und fahen, da in⸗ 
zwifchen ganze Grafſchaften als ſolche in ihren legitimen Beſitz 
famen, es nicht mehr für nöthig an, zur Ausübung der Gris 
minalgerichtöbarfeit der Vermittlung eines Vogtes fih zu be« 
dienen; fie fauften die Bogtei demfelben ab, und ließen nur 
noch zumeilen den Bezug feines Antheiles an den Bußen und 
dergleichen fortbeftehen, oder entfchädigten ihn für feine nugbas 
ren Redhte. 

Vom eilften Jahrhundert an famen zu den hergebrachten 
Erwerbungen der Hochftifter neue hinzu: nämlich die fchon ers 
wähnten ganzen Grafichaften, ferner einzelne von den Köni⸗ 
gen oder Kaifern ausgeübte Regalien, wie Zölle, Münzen und 
Wildbann in den föniglihen Yorften. Ja der Bilhof von 
Würzburg erwarb 1017 und 1018 die Hoheitsrechte im Her, 
zogthum in Oftfranfen, und 1140 der Erzbiihof von Köln die 
Hälfte des bis dahin ungetheilten Herzogthums Weftphalen**). 


Schutz des Rechts oblag — man nennt fie Schirmvögte‘ im 
engern Sinne, im Gegenſatz zu den mit dem Blutbann belehnten 
Dingvögten. 

*) Dieb hat Zöpfl überzeugend nachgewieſen im B. II. feiner Rechtes 
Alterthümer ©. 6 bis 11. 

+) Zoͤpfl Rechtsalterth. S. 12 bis 27 und 69. Sehr belehrend ift, 
was den Erwerb der Hochflifter betrifft, Zöpfl’s Bildungsgefchichte 
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Zur Ausübung diefer feudalen Weltlichfeiten bedurften die 
Bilhöfe und Aebte der Föniglichen Inveſtitur, welche ihrer 
kirchlich unzuläſſigen Form wegen der Gegenftand des großen 
Streited Gregor's und feiner nächften Nachfolger mit Heins 
rich IV. und Heinrih V. war. Den Verzicht nur auf dieſe 
Berehtigungen foll nad Zöpfl“) Pascald II. Boncordat von 
1111 mit Heinrich V. enthalten haben, nicht aber das Auf- 
geben der Allovialbefigungen der deutſchen Hochftifter, bei wel; 
hen zwar aud eine Imveftitur, aber nur die gewöhnliche als 
lodiale vorfam. Daß die Biihofe und Aebte gegen diefe ihs 
nen natürlih fehr empfindliche Zumuthung proteftirten, und 
der Berfuch, den großen Gonflift zu beenden, aufgegeben wer: 
den mußte, ift wieder felbftverftändlih. Die Regalrechte der 
Biſchöfe erhielten eine fürmliche Beftätigung durch die Urfunde 
Friedrichs I. vom 6. Mai 1220, welche den Titel Confoede- 
ratio cum principibus ecclesiasticis führt**). Der Kaifer vers 
bietet darin das Spolienreht, gemwährleiftet ihnen das Koll 
und Münzregal, fowie jede ihnen zuftehende jurisdictio, ver 
fpriht ihre Hörigen in feinen Etädten nicht aufnehmen zu 
wollen, ihre Vogte zum doppelten Erfag der durch fie ihnen 
veranlaßten Beihädigungen anzuhalten, die von ihnen vorges 
nommenen Belehnungen mit Kirchengütern anzuerfennen und 
zu fhügen, den von ihnen verhängten Kirchenbann zu achten 
und über die Gebannten weltliche Strafe zu verhängen, „quia 
gladius malerialis constilutus est in subsidium gladii spiri- 
talis““ (8. 7). Der Kaiſer wird feine Velten und Burgen auf 
bifhöflihen Zerritorien erbauen und Jurisdictiondftreitigfeiten 


— — — — —— 


des Hochſt. Würzburg und die des Erzſtiftee Mainz. Gbendaſelbſt 
S. 60 und 79. 
») Zöpfla. a. O. ©. 18 und defien Rechtegefhichte S. 509, N. 12. 
*+) Sie ift beflene gedcuckt bei Pertz Monumenta Germaniae histo- 
rica II. p. 236, und daraus abgebrudt in Walter's fontes juris 
ecclesiastici p. 75. Ginen Auszug daraus gibt Schulte ©. 155. 
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der Kirchen mit weltlihen Fürften im SKaifergerichte enticheiden. 
Die Beſetzung der Bifchofsfige und die Ernennung hatte fanos 
nifh duch Wahl zu geſchehen, doch Fam den Päpften nit 
bloß, wenn dem ernannten Biſchof die fanonifche Inftitution 
nicht ertheilt werden fonnte, die Befegung nah Devolutionss 
recht zu, Sondern fie machten aud ein Recht der Empfehlung 
in Borm einer Bitte (preces) geltend, woraus allmählig bins, 
dende Mandate wurden, welchen im Weigerungsfalle Mahn 
briefe (lilterae moniloriac), fategorifche Gebote (litterae prae- 
ceptoriae), durch einen Erecutor an die Eapitel gerichtete Bolls 
ſtreckungsbefehle (lilterae exemtoriae) folgten. Da hiedurch die 
Wahlfreiheit der Bapitel offenbar beeinträchtigt wurde, obgleich 
die Päpfte meiftend zu Gunſten armer oder gelehrter Geiftli- 
Ken auf die angegebene Weile intervenirten, fo befchränften 
fie felbft ihr Recht in diefer Beziehung, 3. B. Alerander IV. 
+ 1261, der verordnete, daß ein Gapitel höchftend mit vier 
Mandaten befchwert werden follte, vornehmlich wenn ein aus 
wärtiger Prälat zu Rom geftorben war*). 


Aus allem diefem ift erfichtlich,, daß die deutfhen Erzbi⸗ 
fchöfe, Bifhöfe und Prälaten einer Selbftfländigfeit genoßen, 
welche fie als Landesherren höher ftellte, wie jeden anderen 
Beherricher eines Territoriums im Reihe. Der Titel princi- 
pes war, wie Fider (S. 269 ff.) nachweist, fo altherfümms 
ih, daß fih der Anfang diefer hohen Würde gefhichtlich nicht 
nadhmeifen läßt. Es war demgemäß natürlich, daß die geift« 
lichen Fürſten, ſchon durch ihren Stand über die Laienfürſten 
erbaben , die erfte Klaffe der Reichsſtände werden mußten. 
Außerdem gab es eine Menge den Klöflern, Etiftern und Ab- 
teien gehörende geiftlihe Herrichaften. 

Die weltlihen Staaten, wie wir die von nidhtgeiftli- 
hen Fürften regierten geichloffenen Territorien nennen moͤch⸗ 


*) Walter Kirchenrecht $. 230. 231. 
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ten, waren faft alle feubaler Entſtehung. Im weiteflen Um⸗ 
fange aufgefaßt beftanden fie in den erblid gewordenen Graf: 
und Herrſchaften. Unter den Grafen ftanden die mit der Her 
zogswürde befleideten oben an und ihnen zunächſt die Marf- 
grafen. 

Die Grafihaft*) wurde Jahrhunderte lang ald ein vom 
Kaifer nad freier Wahl zu verleihendes Reichsamt betrachtet. 
Man nahm dabei zwar häufig auf die Söhne Rüdfiht, dieß 
war aber Bunt und nit Pfliht. Nllein der Graf war res 
gelmäßig ein bedeutender Angefeflener des Gaues, bewohnte 
aber die Burg, wo ſich die Echreiberei, die Grundbücher, die 
zur Heerrüftung nöthigen Apparate befanden. Alles diefed und 
die ganze Verwaltung wurde dem Sohne von felbft durch Ueb⸗ 
ung und Zufehen befannt; er war mit dem Bater im Gau 
zu den Gerichten unihergereist, im Heerbann ausgezogen und 
mit allen Berhältniffen in der Regel fo vertraut, daß er als 
der geeignetfte Nachfolger im Amte erfhien. Dazu fam, daß 
mit den Herrichaften feſte Beneficien verbunden waren, und 
fo trat der Begriff des Amtes mehr in den Hinters, der Ge: 
nuß der daran hängenden Reichsgüter in den Wordergrund. 
Die Eomitate wurden erblih, ja wie ein Familiengut veräus 
Berlih. Bei den Bererbungen, Beräußerungen u. f. w. fas 
men Zerftüdelungen der Graffchaften vor und das Stück 
wurde nicht mehr nad dem Gau, fundern ald am Gute haf- 
tend nad der deſſen Mittelpunft bildenden Burg benannt. 
Selbft Befiger großer Herrihaften mit Immunität erwarben 
Grafenrechte. Die Gaue oder alten Grafihaftsbezirfe waren 
feine politiihen Berwaltungsbezirfe mehr, die Theilungen und 
Vereinigungen der Gomitate brachten deren Grenzen völlig in 
Verwirrung und die alte Gaueintheilung gerieth feit dem 12. 
Sahrhundert in Vergeſſenheit. Die Erblichfeit der Lehen war 


*) @ichhorn $. 222 u. 234 und Walter $. 184 ff. 
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1037 in Italien duch Konrad I. geſetzlich fanktionirt wor⸗ 
den*) und war auch in Deutichland dur ihn begünftigt. Sie 
wurde allmählig durch Gewohnheit feftgefegt, und feit dem 
Anfange des zwolften Jahrhunderts galt fie ald Herfommen**). 
Sie begriff an und für fih nicht die Erblichkeit der Reiche: 
ämter, ward aber nach und nad auch hier üblich und zwar 
zuerft bei den der Marfgrafen und der Herzöge ***), endlich 
bei allen. 


Die Gewalt der erblichen Grafen beftand in einem Ag- 
gregat der verichiedenartigiten Berechtigungen; fie waren je- 
denfalld in Folge des Belites ihrer allovialen oder feudalen 
Grundherrſchaften Lan d- (nicht landes-) Herren (domini terrae); 
damit verbanden fie die jurisdiclio nad) dem ſchon bezeichnes 
ten Begriffe. Ueberdieß erhielten fie wie die Biſchöfe noch Re⸗ 
galien durch Faijerliche Verleihung; endlich befonders nad der 
Zerflörung der alten herzoglichen Gewalt durch Kaifer Fried⸗ 
rich I. noch die dieſer legtern bis dahin ausſchließlich zuſtehen⸗ 
den Borrechte. Der Yubegriff diefer, beſonders aber ihrer po⸗ 
litiſchen Berechtigung bildete den Begriff derfandeshoheitt) 
(superiorilas terrae), in Folge welcher ihre Gewalt über die 
Territorien ſich mehr und mehr verftärfte, und fih dem Kai: 
fer ald Oberherrn gegenüber mehr und mehr abihloß. Sie 
waren wie die Geiftlihen Landesherren und Reichsfürſten im 
älteren Einne ded Wortedtr); ihre Stellung ward, wie furz 
vorher die der Geiſtlichen, im Jahre 1232 von Heinrich, Fried» 
richs II. Sohn, feierlich betätigt und von dieſem anerkannt. 


*) Pertz Leges Il. p. 38 

”) Malter 1. $. 216 a. E. 
”... Malter 6. 172 u. 180. 184. 

+) Sichhorn $. 234. Walter 6. 247. 248. Schulte ©. 69. 
tr) Bider vom Reichsfürſtenſtande $. 39 fg. 
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Die Urkunde*) führt alle Ihre zahlreichen Berechtigungen in 
dreiundzwanzig kurz aber fireng gefaßten Abfügen auf, und 
fiefert den Beweis, daß ihre Iandeaherrlihe Gewalt alle Ho⸗ 
beitsrechte begreift, welche jebt der gewilfermaßen nur ale 
Oberlehens⸗ und Schutzherr über ihnen ftehende Kaiſer uns 
verleglich zu achten und aufrecht zu erhalten verfprad. Es ift 
die Magna charta Deutfchlande al& eines beginnenden Staas 
tenbunde **). 


Die Marfgraffhaften waren ein farolingifhes In⸗ 
ftitut, welches Heinrich I. und Dtto I. noch erweiterten und 
nah Umſtänden abänderten. Die Mark ftand unter einem 
marchio, marchisus ı. |. w., auch wohl dux genannten Be 
fehlshaber, der in einem dazu gelegenen feften Platz feinen 
Eitz hatte, die bürgerlie und militärifhe Verwaltung hand» 
babte, Landtage hielt und mit einer größeren Machtvollkom⸗ 
menheit ausdgerüftet war als die gewöhnlichen Grafen. Inter 
ihnen ftanden in den Burgen umber felbft Grafen und andere 
Bajallen. Auch vertraten fie die Hoheit des Reihe über bie 
benachbarten tributpflidtigen VBölfer und die ald Bafallen un- 
terthänigen Könige. Die mächtigften Marken waren, wie fchon 
angeführt, die Nordmark, zulegt von Brandenburg benannt, 
und die Dfimarf an der Äußerften Grenze von Bayern. Lep: 
tere war von 976 bis 1246 erblidh bei einem Zweige des bas 
benbergifchen Hauſes. 


Das Herzogthum, welches Karl der Große vernichtet 
hatte, entftand nad dem Verfall feiner Monarchie von felbft 
wieder. Die einzelnen Stämme bedurften eined Vertreters, 





*) Eiche biefelbe bei Pertz Leges Il. 291 bis 292, Auszug bei Schulte 
©. 156 bie 157. 

**) Wir übergehen die Aufzählung der in der Lundeshoheit enthalte: 
nen Berechtigungen, weldhe Walter im 6. 243 feiner deutſchen 
Rechtegeichichte in geeigneter Weiſe aufgeführt und beleuchtet hat. 
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namentlih bei den Königswahlen. So fand bei allen bald 
ein mächtiges Weſchlecht als Herzog an ihrer Spike. Diefer 
Herzog war Haupt des Kriegsweſens, erließ Aufgebote au 
die in der Provinz fitenden Grafen und Herren und rüdte 
an ihrer Spige in's Feld. Berner gehörte zu feinem Amte 
die Etärfung des Landfriedend und des Rechts, die Sorgfalt 
für die gemeine Eicherheit und die Förderung der Landeswohl⸗ 
fahrt. Grafenrechte bejaß er nur in feinen eigenen ihm gehö— 
renden Gomitaten; doch übte er eine Art Hoheit über die zu 
feiner Provinz gehörenden Bilhöfe, Markgrafen, Grafen und 
Herren, entbot diejelben zu feinem Hoflager und hielt, wie 
einft der Miſſus, mit ihnen Gerichte. Auch hatte er zahlreiche 
eigene Bafallen. Sp traten die mit Ehren, Macht und Erb» 
gütern reich ausgeftatteten Herzöge fait mit königlichem Anfe- 
ben hervor, nannten fi Herzoge von Gottes Gnaden und 
waren die Lenfer der Schidjale des Reiche. 


Eeinem Wefen nah war das Herzugthum als Reiche: 
Ant nicht erblih, wurde ed aber jehr bald, weil die Kaiſer 
nicht flarf genug waren, wegen Pflichtverlegung einem Her⸗ 
zoge das Ant zu entziehen. Man begreift, daß die hohe Eiel: 
lung diefer mädtigften Bafallen im Reiche fowohl bei den von 
ihnen abhängigen Fürften, ald den Staifern felbft nicht beliebt 
war. Die Eiferfucht der erftern erregte in ihnen den Gedan— 
fen, die Herzogthümer zu fprengen und die den Herzogen zur 
ftehenden Berechtigungen (des Bahnenlehene) an fid felbft 
zu bringen. Die Kaifer unterftügten diefe Richtung *). Aber 
erft ald ed Friedrich I. gelang, auf den Reichstagen zu Würzs 
burg und Goslar 1179 und 1180 Heinrih den Löwen, den 
mädhtigften aller Herzoge reichögerichtlich zu entfegen, hörte ihre 
hohe Bedeutung auf. Auch die Stellung der übrigen Herzoge 
(deren Gefchichte bei Walter 8. 200 bis 207 überfichtlih dar⸗ 


— — 1 u — 


*) Eichhorn $. 234. Walter $. 199. 
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geſtellt if) ward vielfach beſchränkt, und jo geihah es, daß 
felt dem Ende des zwölften Jahrhunderts die” Landherren in 
wei Klaſſen zerfielen, folhe mit und andere ohne Beſitz her⸗ 
zoglicher Berechtigungen. - 


Nach Walter (5. 234) beruhte auf diefer Unterfcheidung die 
Eintheilung der Reihöftände in Fürſten und Herren”). Nah 
Fickers **) Unterfuhungen begriff vie Staatsfanzlei bis 1180 
unter Sürften alle Grafen, ſeitdem aber nur diejenigen, weldye in 
Folge befonderer Auszeichnung förmlich in den Reichsfürſten⸗ 
fand erhoben wurden. Die Kennzeichen der fürftliden Würde 
find nicht mehr in der Natur ihrer Berechtigungen zu fuchen, 
fondern in Neußerlichfeiten, aus denen ihr höherer Rang ber» 
vorleuchtet, wie aus dem Titel Princeps, aus fürftliden Präs 
difaten: der geiftlichen Fürſten als venerabiles, der weltlis 
hen als illustres, ſowie aus der Rangordnung der Zeugen, 
Kennzeichen, welche jedoch zur Beflimmung der einzelnen geift- 
lichen Fürſten und Prälaten nicht ausreichen. | 


Die Rfalzgrafen fanden anfangs als die Verwalter 
der föniglihen Pfalgen höher wie die übrigen, fanfen aber 
nah und nad zur gleichen Stellung wie diefe herab, und 
verſchwanden theilweife gänzlich. Die Pfalzgrafen bei Rhein 
und der von Sachſen waren und blieben allein Fürften, bie 
übrigen waren nur noch gewöhnliche Magnaten***). Die Burg 
grafen waren vom Kaijer für die Bertheidigung einer Burg 
oder Stadt angeitellte Beamte mit eigener Jurisdiction; fie 
wußten auch ihr Amt erblich zu machen. Selten wurde eine 
Burggraffhaft gefürftet +). 


*) Den Beweis diefer Behauptung hat derfelbe jedoch in den hievon 
handelnden $. 259 u. 260 nicht geliefert, ja den Gedanken nicht 
weiter ausgeführt, fondern bie Yürftenmärbe aller unmittelbar 
unter dem Kaiſer fiehenden Grafen angenommen. 

+9, Vom NReichefürftenfiande 6. 63 fg. 106. 200. 
”*) Malter F. 181. 182. Ficker $. 50. $ 150 bie 152. 
+) Walter $. 191. 232. 259. ©. jedoch Bilder $. 161. 162. 164. 165. 
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In Folge diefer Umwandlung der Verfaſſung Deutſch⸗ 
lands mußte das deutfhe Staatsrecht in zwei Haupttheile fi 
fpalten, welche in den Lehrbüchern in Reichs⸗ und Terris 
torialſtaatsrecht gefchieden werden, wie jetzt das Verfaſ⸗ 
ſungsrecht Deutihlande in Staats- und Bundesredt. 
In den rechtögeichichtlihen Darftelungen von Walter und 
Schulte werden daher auch die Reichs» und die Landesregies 
rung in ihrem Gegenſatz behandelt. Einerfeits werden *) bie 
Rechte des Kaiſers und des Reichs auseinandergefept, ande⸗ 
verfeitö die des Landesherren ; dort wird die Reichsregierung, 
die Reichsſtände, die Reichstage u. |. mw. gefchildert, bier von 
der Sandesregierung, von den Landftänden, von den Landtas 
gen gehandelt, und da es jowohl unter Kaifer und Reih un⸗ 
mittelbar ftehende Städte gab, als lanvesherrlihe, werden 
diefe Gegenſätze aud in der Darftellung und Beleuchtung 
des Städteweſens beachtet, obgleich letzteres der Homogenität 
feines Entwidlungsganges wegen nicht mit Unrecht als ein 
befondered Capitel der deutihen Staats⸗ und Rechtsgeſchichte 
behandelt wird **). 


Die von Ficker (in feiner Schrift über das deutfche Kal- 
ferreih ©. 54 fu.) trefflich gezeichnete germanifche Staatsidee 
ward von Heinrid I. an bis zum Erlöfhen des Hauſes Ho⸗ 
benftaufen unverlegt geachtet und ausgeführt, die romanifchr 
politifhen Richtungen einiger Kaifer waren erfolglos. “Der 
germanifhe Staatsgedanke erftrebt vor Allem möglichfte Selbfts 
fländigfeit in engen feftgefchloffenen Kreifen, von welden aus 
fih das Staatöganze geftaltet. Bon der Unverleglichfeit des 
Haufes ausgehend, von dem Rechte des Mannes, frei zu fchale 
ten auf feinem Eigenthum, baut der Staat fih auf in einer 


*) Walter 251. 280 fg. Schulte $. 70 bis 75. 
**) Bei Sichhorn $. 310 bis 313, Walter $. 212. 224, 276. 289. 
Zöpfl $. 55. Schulte $. 80. 61. 





626 Deutfche Staate: 


Etufenfolge ſich erweiternder Genoſſenſchaften, die Yamilien 
fihließen fih zur ®emeinde, die Gemeinden zu Marken, zu 
Gauen, zu Ländern, endlih zum Reihe. Was der Fleinere 
Kreis für ſich beiorgen kann, dazu hat er die Hülfe des grö- 
Beren nicht in Anſpruch zu nehmen und diefer hat fein Recht, 
ſie ihm aufzubringen ; das mag er ordnen, wie er will, fo 
lange er umfaſſendere Intereſſen dadurd nicht verlegt. Ans 
fange hielten die Etämme mit ihren Herzögen dad Ganze zu- 
fammen, fpäter die hierarchifche Gliederung der Kirche in Deutſch⸗ 
land und das ftreng juriſtiſch feftgeftellte Lehnsſyſtem; und 
wenn auch durch die beginnende Lundeshoheit die Centralge⸗ 
walt mehr und mehr geſchwächt wurde, jo wahrte fich doch 
die Einheit, welche felbft während des Interregnums, wenn 
auch mehr dem Namen ald der Sache nad fortbeftand. Sehr 
richtig bemerft Ficker weiter: daß derfelbe Gedanfe, welcher die 
Drganijation des deutfhen Koͤnigreichs durchdrang, fih auch 
im SKaiferreihe nur um eine Stufe höher durdhgefügt zeigt; 
wie die deutichen Länder fich zum Königreiche zuſammenſchloſ⸗ 
fen, wie der König auch gleihfam Herzog der einzelnen Lüns 
der war, fo war der Kaifer zugleih König von Deutſchland, 
von Stalien und Burgund. 


Mit Recht unterfcheiden die Bearbeiter der deutſchen 
Rechtsgeſchichte die Fönigliche und die faiferliche Ges 
walt des Reichsoberhauptes und deren Attribute*) (Leine Ab⸗ 
weichungen abgerechnet) in gleicher Weife. König war «6 
durch Wahl, welche im Berlaufe des dreizehnten Jahrhunderte 
fhon nad den in den Rechtöiviegeln enthaltenen Beſtimmun⸗ 
gen durch drei geiftlihe und vier weltlihe Kurfürften vorge 
nommen wird. Königöfrönung in Aachen ift der Akt feiner 
Inveſtitur. Kaifer wird der durch fie gewordene römifche, 


®) @ichkorn 8. 287 bie 289. Zörfl $. 464 bis 470. Walter $. 251 
bis 253. Schulte $. 96. 
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d. 5. zur Regierung des römiſchen Reihe deutſcher Nation 
berufene König durch die in Rom zu fuchende höhere ded Pap⸗ 
fies. Daß die Kaiferfrone für ewig mit dem deutſchen Kö⸗ 
nigthume verbunden erklärt wurde, galt zwar als ein unver 
äußerlihes Recht des letzteren, ward aber dennoch von den 
Väpften ald eine vom geiftliden Oberhaupt der Ehriftenheit 
ausgehende Gewährung betrachtet. Aus dem Gegenſatze beis 
der Auffaffungen find zum Theil die Konflifte beider Gewal⸗ 
ten zu erflären,, und die felbft principiell ausgeiprodyene, bis 
gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts auch in ‘Deutfchland 
ald begründet erachtete Anfiht, daß der Papft, welcher den 
deutſchen König zum Kaiſer made, dem der Kaiferfrune uns 
würdig gewordenen fie wieder entziehen Fünne. Die Lehene- 
berrlichfeit über den Kaifer als folhen hat fein Papft beans 
ſprucht 


Hauptattribute der Kaiſergewalt waren: a) die Pflicht 
und das Recht der Schirmvogtei über die römiſche Kirche und 
die hriftliche Kirche überhaupt; deßhalb hat der Kaijer den 
Glauben gegen Ungläubige, Keger und Schismatiker zu ſchü⸗ 
ben und zu verthridigen; b) fteht ihm die oberfte weltliche Ger 
walt über die Ehriftenheit (dad dominium mundi) zu. Wenn 
aber Walter (S. 306) behauptet, die Unterwürfigkeit unter 
das römiihe Reich fri allgemein anerfannt geweſen, fo if 
dieß nicht richtig, indem 3. B. Frankreichs Könige nie eine 
folhe zugaben.*) Das gegenjeitige Verhältniß war ein völfer- 
rechtliches, der Vorrang des Kaiferd vor allen weltlichen Für⸗ 
flen war jedoch unbeftritten. Auch war er berechtigt, den kö⸗ 
uiglihen Titel zu ertheilen (4. B. den Herzogen der Polen 
und der Böhmen). Eine oberftrichterlihe Gewalt zur Entſchei⸗ 
dung der Königöftreite fonnte er nicht zur Geltung bringen. 


*) ©. Barntönig, Franz. Staates und Rechtsgeſchichte. 1. ©, 510. 
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c) Die Majefät der Würde erhob aber die Perfon des Kai- 
ſers ebenjowenig wie die der Könige über das Recht; er 
fonnte wie jever mit Kirchenbußen belegt und wegen Frevels 
gegen den ®lauben oder gegen die Heiligfeit der Ehe mit 
dem Banne belegt werden. 


AS König hat der Kaifer ven Frieden im Reiche aufs 
recht zu erhalten, mit den Fürften die Interefien des Reiches 
zu berathen, ift perfönlih höchſter Richter in Streitigkeiten 
zwiſchen den unmittelbar unter ihm ftehenden Großen des 
Reiche, den gegen diefe an ihn appellivenden Vaſallen derſel⸗ 
ben, und übt felbft über Reichsunmittelbare tieferen Ranges 
die Rechtspflege durch feine Hofrichter, Reichsvögte, Reichs⸗ 
Schultheißen. Ja die lehensweiſe den Fürften und Herren 
übertragene Gerichtöbarfeit ging dem Princip nah von ihm 
aus. Er fteht aber auch in dieſer Eigenfchaft nicht über dem 
Rechte; wegen Verlegung der Geſetze des Reihe kann er vor 
ein Fürftengeriht unter Dem Vorfige des Pfalzgrafen bei Rhein 
geftellt und (wie 3.8. bei Kaifer Wenzel geihah) wenn übers 
wiefen, verurtheilt, ja abgefegt werden. Nichts lag der Idee 
des deutfhen Königthums ferner als die des Abſolutismus ®). 
Die Gehülfen feiner Regierungsgewalt waren die hergebrach⸗ 
ten Reichs- und Hofbeamten, deren Yunftionen nad alter 
Weife geregelt waren. Das höchſte Amt war das verjchieder 
nen hoben Geiſtlichen übertragene des Erzfanzlers, welches 
in Deutfchland der Erzbifhof in Mainz führte, In Italien 
ein dortiger Bifhof, in Burgund der Erzbifhof von Pienne, 
bevor diefe Aemter am Eude des dreizehnten Jahrhunderts 
an die erzbifhöflihen Stühle von Köln und Trier gefnüpft 
wurden. 


Die wichtigften Angelegenheiten wurden auf den Reiche. 


*) Eichhorn $. 240 f. Walter $. 251. Zöpfl. ©. 466 bie 468 
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tagen, minder wichtige auf den Hoftagen verhandelt *). 
Beide Berfaumlungen wurden dur das Wort Curia bezeich⸗ 
net.. Wir befigen in den von Verb im zweiten Bande der 
Leges abgebdrudten zahlreichen Aftenftüden die bei ſolchen Tas 
gungen gefaßten Beichlüffe. Man berieth und befhloß über 
zu erlaffende Geſetze, innere Einrichtungen, Veränderungen 
und Verleihungen hoher Reichsämter, wichtige Rechtsfragen, 
Streitigkeiten und Pacificationen der Großen, Verhängung der 
Reichsacht, auswärtige Händel, Geſandtſchaften, Striege u. f. w. 
Mitglieder der Reichs- oder Hoftage waren die Erzbifchofe, 
Biſchöfe, Neihsäbte, Herzöge, Grafen und andere Dynaften, 
von der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts an auch die Ab⸗ 
geordneten der Reichsſtädte. Die Grundlage der fpäteren 
Reichsverfaſſung war gelegt und bedurfte nur einer formellen 
Ausbildung zu dem, was fie noch im Anfange unferes Jahrs 
hunderts war. Doch bildeten die Kurfürften noch nicht, wie 
wir jegt fagen würden, eine eigene Kamıner, auch nachdem 
fie allein die Königswahl vollzogen. Auf den Hoftagen hat- 
ten die dazu geladenen Großen des Landes, wo fie gehalten 
wurden, 3. B. die von Sachſen, Bayern, Tranfen, Schwas 
ben u. f. mw. zu erfcheinen. 


Kein Staat kann beftehen ohne ein zweckmäßig georbnetes 
Heers und Finanzweſen. Die Umgeftaltung des Reiche 
in einen zufammengefegten Staat war aber der Entwidlung 
fowohl der Neichöfriege « ald der Finanz⸗Verfaſſung nichts 
weniger ald fürderlih. Doch war die erflere noch fo gut ale 
das Lehensſyſtem es zuließ, während die legtere im Laufe der 
Jahrhunderte fih mehr und mehr verfchlechterte. In einer Ans 
zahl Monographien wurde die Gefchichte beider in neuefter 
Zeit ziemlich aufgehellt. Schon bei Eichhorn 8. 294 bis 298 


— — 





*) Eichhorn $. 290. Walter 8. 259 bie 266. Zöpfl S. 472 bie 
474. Schulte $. 72. 
L. 45 
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findet fi eine lobenswerthe Darftelung, befier bei Walter 
6. 269 bis 276, deſſen Eingehen in die wichtigſten Einzeln- 
heiten alle Anerfennung verdient. Allzu kurz ift die Ueberſicht 
bei Zöpfl 8. 49 und 50; ein gelungenes Rejume bat Schulte 
8. 74 und 75. Wir beihränfen und auf Zeichnung ber 
Grundzũge. 


Es gab ein Reichsheer, das aber bei jedem Feldzug 
neu gebildet wurde. ine Organifation deſſelben enthält die 
Karl dem Großen fälfhlich zugefchriebene, aber erft dem zwölf 
ten Jahrhundert angehörende Constitutio de expeditione ro- 
mana *), welde Z0pfl nur eine Privatarbeit zu feyn fcheint. 
Der alte Heerbann verſchwand nah und nad faft gänzlich; das 
Meichöheer beftand aus den bewaffneten Mannfchaften der Ba- 
fallen der Reichsſtände, und weil beide nicht ausreichten, von 
der Mitte des zwölften Jahrhundert an aud aus geworbe⸗ 
nen, aus faiferlihen Einfünften bezahlten Söldnern. Die Bas 
fallen leifteten Ritters, d. h. Kriegsdienft zu Pferde; der 
einzelne Ritter war von mehr oder weniger Knappen oder 
Reifigen begleitet. Der niederfte Bafall ftand unter den Ban: 
ner des höheren, diefer mit feinem Gefolge unter dem noch 
höheren, in hierardhifcher Gliederung bis zum Könige oder 
Kaifer unter dem Reihshanner hinauf. ES bildete fid 
eine ftreng regulirte Rangorbnung der Krieger aus, die ald 
Lehre von den fieben Heerichilden in den Rechtsſpiegeln des 
dreizgehnten Jahrhunderts dargeftellt und von den Gelehrten 
der neueren Zeit vielfach erörtert ift**). Die Dauer des Diens 


*) Sie iſt abgedrudt und erläutert bei Eichhorn in einer Anmers 
fung zu $. 294; am genaueiten bei Pertz, Leges Il. p. 2. 
Stellen daraus haben Zöpfl und Schulte in ven Noten zu den 
einfeyläglichen Paragraphen. 

”) Zöpf ©. 331 fg. Walter $. 456. Die neueſte Schrift über bie 
Heerſchilde if die fo eben (Avril 1862) erfcheinende Fickere. 





und Rechtsgeſchichte. 631 


fled war theild durch allgemeines Herfommen (zu 40 Tagen), 
theils durch Verträge mit den Bafallen feftgeftellt; die Aus⸗ 
rüftung und Verpflegung fiel den Kriegspflichtigen felbft 
zur Laſt. 

Des Reihes Finanzverfaſſung berubte auf der in 
der fränfifhen Periode beftehenden Grundlage. Es bedurfte 
feined bedeutenden Reichseinkommens, da weder Reichsbeamte, 
nod (die Fleineren Soldtruppen abgerechnet) das Heer zu ber 
folden waren. Das Einfommen des Königs beftand zunächſt 
aus dem Ertrag feiner Yamiliengüter und der Territorien, die 
er als Landesherr befaß; ferner aus dem des Reichsgutes, im 
wie weit ed nicht an Kürften, Reichsdienſtmannen, Vögte u. 
f. w. verlieben oder verpfändet war. Hiezu fan, was bie 
Zölle, die Münzen, das Bergregal, der Judenfhug und die 
Strafgelder abwarfen. Aber auch diefe Einnahmen waren in 
Folge von Berleihungen und Berpfändungen fehr vermindert. 
Der Verminderung des Reichsgutes follte dur einen Reiches 
ſchluß von 1216 (Sententia de non alienandis principatibus 
bei Pertz Il. c. p. 227) entgegengetreten werden. Die Veräus 
Berungen wurden verboten, famen aber nachher doch noch vor 
mit oder ohne Zuftimmung der Reichsftände. | 


Es gab Feine allgemeinen ftehenden Reichsfteuern. 
Doch zahlten die Eingefeflenen der Reichsburgen und der 
Reichsſtädte jährlich etwas, deßgleichen als Abfindung für bie 
auf ihren Gütern haftende SKriegsdienftverpflidhtung die reiches 
unmittelbaren Abteien und Klöfter, in wie fern fie nicht Durch 
. Brivitegienbriefe befreit waren. Auch floß der Tribut von 
untermworfenen oder unter ded Reiches Echuß ftehenden aus⸗ 
wärtigen Völkern in den Faiferlihen Schatz. Außerordentlis 
herweife fchrieben 1177 Briedrih I. und 1207 König Philipp 
eine vorübergehende allgemeine Steuer aus *). Auf feinen 


*) Pertz Legg. p. 151 und 218. Schulte S. 186 bie 187. 
45* 
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Aundreifen war der Kaiſer in der Regel mit zahlreichen Ges 
folge zu verpflegen, eine befonders für die Reichsabteien fehr 
drädende Laſt, von welcher fie fid wo immer möglich loozu⸗ 
kaufen fuchten. 


Die ausführlihfte Darftelung der Territorialftantes Ber. 
hältniffe im Mittelalter findet fih bei Walter *). Ungeachtet 
ihred großen Intereſſes ift bier doch nur ein Ueberblick ders 
felben möglich Jeder Landesherr beſaß fein (nicht immer 
zuſammenhängendes) Territorium in doppelter Eigenſchaft, näm⸗ 
lich entweder als allodialer oder feudaler Eigenthümer von 
Grund und Boden, und war in dieſer Eigenſchaft Landherr, 
oder als politiſch berechtigter Regent (wirklicher mit Landes⸗ 
hoheit begabter) Landesherr **). In erſter Eigenſchaft ſtan⸗ 
den ihm grundherrliche, in letzter Hoheitsrechte oder Regalien 
zu. Sein Berhältniß zu den Einwohnern feines Territoriume 
war daher ein fehr verfchiedenes. Sehr gut zeichnet es Schulte 
©. 195 in folgender Weife: Die große Mehrzahl der Ein- 
wohner war tbeild in Folge der Angehörigfeit an den Allodials 
Beſitz des Herrn, theild in Folge des Abnehmens der alten 
Freiheit, theils als Hörige der an die Landesherrn gekomme⸗ 
nen Reichsgüter oder auch durch Belehnung in einem direkten 
perſonlichen Abhaͤngigkeitsverhältniſſe zumn Herrn. Sie ſtanden 
entweder als Leibeigene und Hörige, oder als Vaſallen und 
Dienſtleute (Miniſterialen) unter ſeiner privaten Herrnge⸗ 
richtsbarkeit (jus curiae), waren alſo ſeine Hinterſaßen, eigent⸗ 
liche, jedoch in verſchiedenem Grade ſtehende Untergebenen 
oder Unterthanen. Zu denſelben gehörten auch die im Terri⸗ 





*) Deutfche Rechtegeſchichte F. 280. 302. Kürzer bebandeln ten Bes 
genſtand Gichhorn F. 299. 309. Zoͤpfl $. 53 und Schulte g. 76 ff. 


9°) Diefe Gegenſaͤtze hat beſonders Zöpfl Far gemacht im Br. 1. ſei⸗ 
ner Rechtsealterthuͤmer. 
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torium befindlichen landfäßigen Stifte und Klöſter mit ihren 
Beligungen und Grundholden. ine befonders geftellte Kaffe 
bildeten die fogenannten Pfleghaften, über welche ver Lan⸗ 
besherr nur dad Schubrecht eines den Kaifer vertretenden 
Reichsvogtes hatte. 


Ganz verfhieden von ihnen waren die dem Stande nad 
Freien (aller Art), welche den Landesherrn als Inhabern. 
der Grafenrechte unterftanden, ihren Gerichtöftand im Lands 
oder (wenn fie in Städten mit eigenem Gerichte lebten) im 
Etadtgericht hatten. Sie waren daher nicht Hinter«, fondern 
Landfaßen. Darin war aber die Macht des Landesherrn über 
alle gleich, daß ihn der Blutbann (Criminalgerichtöbarfeit) über alle 
zuftand. In den gräflihen Territorien beſtand noch ein Theil 
der alten farolingifchen Einrichtungen fort, 3.38. die gefehlichen 
jährlihen drei Kandesverfammlungen (tria placita), auch wohl 
Bezirks⸗ und allgemeine Landesgerichte, deren Competenz freis 
ih vielfah durch die Lehnhöfe, Stadtgerichte u. f. w. bes 
fhränft wur. Die Herzoge und die Fürften mit berzoglichen 
Rechten hielten wie der Kaifer ihre Hoftage (curiae), auf 
welden die Häupter der landfäßigen Stifte und Klöfter, die 
Bafallen, Grafen, Herren und Dienftmannen, fpäter auch die 
Vorftände der Landſtädte zu erfcheinen hatten. Mit den Ans 
wejenden (meliores et majores terrae) hatten die Landesher⸗ 
ren fogar nach Beftimmungen der Landfrieden *) die wichtiges 
ren Randesangelegenheiten zu berathen. Diefe Berfammlungen 
geftalteten fi) im vierzehnten Jahrhundert als geregelte Lands 
tage und die auf denfelben zu erfcheinen Berechtigten oder 
Verpflichteten zu corporativ vereinigten RLandftänden. Der 
Entwidlungsgang diefer Inftitution war in jedem Lande ein 


*) Siehe bei Pertz Legg. II. 283 bie Caria Wormatiensis regis 
Henrici ». 1231. 
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eigener; erſt durch die fleißige Bearbeitung der Gedichte der 
Landftände ift das Verſtändniß derfelben aufzuhellen *). 

Bon größter Wichtigkeit war für die Landesherren die 
"son dem gewöhnlichen Hofhalte verfhiedene Landesverwalr 
tung. Der vorherrichende Charafter ded Beamtenweſens nas 
mentlich in den bloß herrſchaftlichen Bezirken war fiscaliſch. 
Man könnte die Territorialftanten dieſer Zeit ganz wohl Fis 
Ranzftaaten nennen, ein Charakter, der ihnen Jahrhunderte 
lang blieb. An der Epige der Berwaltungsbezirfe ftanden 
(nah der Verfchiedenheit ihres Umfangs und ded Standes 
der Eingefeffenen) Bögte, Amtınänner, Schultheißen Sie 
waren faft Immer Finanz», Polizei- und Gerichtsbeamte. 
Die Jurisdiction der alten Gentenarien ging häufig auf fie 
über. Die Berwaltungsorganifation der geiftlihen Territo⸗ 
rien war in der Regel die befiere. — Zur nähern Kenntniß⸗ 
nahme der Verwaltungdzuftände Deutſchlands vermeifen wir 
auf Walter 6. 288 bis 293. In vdenfelben find die Keime 
der fo fehr verwidelten, in unfern Tagen mehr und mehr 
verfchwindenden Einrichtungen des hergebrachten Beamtenwes 
fens zu ſuchen. Auch bloße Herrfchaften wurden im’ folder 
Weiſe verwaltet. 


Die größte Sorgfalt wandten die Landesherren dem 
Kriegsd- und Finanzweſen zu Die Jahrhunderte feit 
843 waren die Blüthezeit des Fehderechts, der Kriege, der 
Raubfuht. ES ftanden den Landesherren ftets ihre Vaſallen, 
Minifterialen, die ſtädtiſchen Kriegsleute, in Nothfällen als 
Landwehr die Hülfe aller Kandesangefeffenen zu Gebote. Die 
Koften der Bewaffnung trug theild die Mannſchaft ſelbſt, 
theils der durch Abgaben dafür entfchädigte Landesherr. Die 
Einfünfte der Landesherren beflanden nicht bloß im Ertrag 


*) Bine gute Monographie iR Ungers Schrift: Geſchichte der deut⸗ 
fhen Landſtaͤnde. Hannover 1841. 
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der von ihren Beamten verwalteten oder in Pacht gegebenen 
Domänen, fondern in nugbaren Berechtigungen der mannich⸗ 
faltigften Art, die ja großentheild bis in unfer Jahrhundert 
berab fortdauerten und nicht felten ihrem Urfprung nad ſchwer 
zu erklären find. Berzeihnifie und Beleuchtungen derfelben 
bei Eihhorn $. 306, Schulte S.206, 207 und Zöpfl Rechts 
alterthümer Bd. I. 


XXXIII. 


Der Concordatsſtreit im Königreich Württem⸗ 
berg und im Großherzogthum Baden. 


IX. Die allgemeine Lage im Anfang des Jahres 1860, 


Jedermann erinnert fih wohl noch der Weltlage, welche 
der Eintritt des Jahres 1860 vorgefunden hat, aber der Les 
fer wird dennoch geftatten, daß bier kurz angedeutet werde, 
was mit der gegenwärtigen Darftelung innig zufammenhängt. 


Der Friede von Zürich hatte die italienifhe Revolus 
tion nicht zum Etiliftand gebracht, fie follte vielmehr in ihrer 
größten Ausdehnung durchgeführt werden; darauf fegten die 
Männer des Umfturzes in allen europälfchen Ländern ihre 
Hoffnung, und der deutfhe National⸗Verein jubelte über jeden 
Erfolg der Revolution. Die vertriebenen Herzoge waren nicht 
wieder eingefebt, ihre Lande waren mit dem Königreih Gars 
dinien vereinigt worden, man hatte theilweis felbft ihr Pri- - 
vatvermögen geraubt, und Niemand hatte ihnen auch nur das 
für irgend eine Entſchädigung geboten. In Neapel und in 
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Sizilien hatte man bereits alle Verhältniſſe unterwählt, unb 
Garibaldi bereitete feinen Naubzug vor, um bie dritte Linie 
der Bourbonen zu vertreiben. In Benetien hoffte man, würde 
Defterreich feine Stellung nicht balten können, wenn man eins 
mal fi des Kirchenftantes bemädhtiget hätte, und Pie Ros 
magna war bereitd in den Händen der Piemontefen. Nach⸗ 
dem die Defterreicher Bologna verlafien, war der Umſturz 
vollendet, und jegt hatten die Civilbeamten und die bewuffs 
nete Macht dem König von Eardinien den Eid der Treue 
geleiftet, und die Geredhtigfeitäpflege wurde in feinem Namen 
geübt. Die Zolllinien wurden verändert, ed wurde eine for 
genannte Nationalverfammlung gemacht, diefe übertrug einem 
piemonteftfchen Prinzen die Regentichaft und ernannte, als er 
dieſe nicht felbft führen wollte, diefem Prinzen einen Geſchäfts⸗ 
führer (gerant). In allen Theilen des Kirchenftantes waren 
franzöfifhe und piemontefifhe Agenten in Arbeit, fie bildeten 
revolutionäre Comites wie überall jo aud in Rom, und ein 
Einfall piemontefifcher Truppen in die unterwühlten Legatio- 
nen ftund nahe bevor. Der Papft proteftirte gegen dieſe Zu- 
fände, und in einem befonderen Aft hatte jeine Regierung 
die Mächte aufgefordert, ihren Einfluß zu verwenden, damit 
die revolutionären Zuftände nicht zu vollendeten Thatfachen, 
und die fo lange Zeit ſchon verübten Gewaltthaten nicht wirk⸗ 
liche Spollationen des Kirchenftaates würden *). 


Es half dieß fehr wenig, denn der frangofifche Eelbfiherr- 
fher hatte damals beſchloſſen, das Papſtthum zu einer Anftalt 
des franzöfifhen Kaiferreiches zu machen, Defterreih war ge 
lähmt und die anderen Mächte wollten nicht einfehen, daß die 
Sache des Papftes die gemeinfhaftlide Sache aller Kronen 
fel. Der Imperator wollte einen europäifchen Congreß; er 
hoffte auf diefem und durch diefen feine Abfichten zu erreis 


*) Die beireffente Note des Barbinals Staats s Eefretäre Antonelli 
wurde am 7. Dec. 1859 den Geſandten der Mächte übergeben. 


e 
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den *). Die dienſtbaren Blätter hatten ſchon lange gearbei« 
tet, um die Maſſen für die Auflöfung des Kirchenftaates zu 
flimmen **), und gegen Ende des Jahres ließ der Impera⸗ 
tor die befannte Schrift unter das Volk werfen, welche die 
Nothwendigfeit beweifen follte, daß der weltlihen Herrſchaft 
des Papftes ein Ende gemacht werde ***), 


Wenn nun auch in amtlichen Kundgebungen ſtandhaft 
geläugnet wurde, daß diefe Schrift von der Regierung aus; 
gegangen fei, oder daß fie wirflic deren Abſichten enthülle, fo 
mußte der Neujahrs-Gruß des Imperators an den Papſt doc 
jeden Zweifel niederihlagen +). „Die Thatfachen“, fagte der 
Imperator, „haben eine unerbittliche Logik. . . Rah ernithafr 
ter Weüfung der Schiwierigfeiten verfchiedener Combinationen, 
fag’ ih mit Berauern: den Intereffen des heiligen 
Stuhles wäre es am meiften angemeffen, die em- 
pörten Provinzen zum Dpfer zu bringen. Wenn der 
Papft für die Ruhe Europas auf feine Provinzen verzichten 
würde, die ihm jeit fünfzig Jahren Verlegenheiten bereiten, 
wenn er ©arantien für den Beſitz des Reſtes verlangte, fo 
zweifle id) nicht an der unmittelbaren Rüdfehr der Ordnung. 
Dann würde der heilige Vater Stalien einen belohnenien 
Frieden während langer Jahre fihern, und dem heiligen Stuhl 
den friedlichen Bejig des Kirhenftaats*. — Das Alles hat der 
Imperator gefchrieben, nachdem er im Eingange feines Echrei» 
bens gefagt hatte: „Der Bongreß ift im Begriff zufammens 
zutreten. Die Mächte werden die unzweifelhaften Rechte des 


*) Napoleon hatte zu dieſem Congreß fchen im Monat November die 
@iniadungen erlaffen und die Eröffnung deſſelben auf den 5. Sun. 
1860 feſtgeſetzt. 
ee) Befonders Siecle und Abouts Reiſeſkizzen im Moniteur. 
***) Le pape et le congr&s von Ragueronnidre. Die Schrift wurde 
am 22. Dec. 1859 Abende 4 Uhr ausgegeben. 
PD Bir meinen das Echreiben Napoleons an den Bapft vom 31. Des 
cember 1859. 
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heiligen Stuhles auf die Legationen nicht zu verfennen ver 
mögen“. 


Die franzöfiihe Politif und mit Ihr die Partei des fo- 
genannten Fortſchrittes in allen Ländern hatte manche Tinge 
in ihre Rechnungen. gezogen, nur nicht die feſte Standhaftig⸗ 
feit des greifen, faft wehrlofen Oberhauptes der katholiſchen 
Kirche, und nicht die Macht, melde in dem lebendigen Bes 
wußtjeyn des Rechtes liegt. Der Bapft hatte nicht gefäumt, dem 
Imperator zu antworten; er bat Far und offen erflärt. daß er 
auf den Rath des Kaifers nicht eingehen könne, in Anbetracht 
der Würde des heiligen Stuhles, in Anbetracht feines gehei- 
ligten Charakters und der Rechte diefes Stuhles, welche nicht 
der Dynaſtie irgend einer königlichen Bamilie, fondern allen 
Katholiken gehören. Der Papft hat erflärt, daß er nicht 
abtreten fonne, was ihm nicht gehöre, daß er die Herrichaft 
über die Provinzen nicht aufgeben fünne, ohne die feierlichften 
Eide zu verlegen, ohne Beichwerden und Aufftände in ben 
andern Gebietstheilen des Kirdhenftaates zu veranlaflen, ohne 
gegen alle Katholifen ein Unrecht zu begehen und ohne bie 
Rechte nicht nur der vertriebenen und beraubten italienifchen, 
fondern aller Kürften der chriſtlichen Welt zu ſchwä⸗ 
hen, welche die Sinführung verderblicher Grundfäge nicht mit 
Bleihgültigkeit anfehen können. Der Papſt bemerfte, daß der 
Kaifer wohl wiffe, durch welche Männer, mit weldem Geld 
und mit welcher Hülfe die Empörung in Bologna, Ravenna 
und in andern Erädten anggettelt und ausgeführt worden 
fei, während die große Mehrzahl des Volfes erftarıt war über 
ſolche Empörungen, welche fie keineswegs nachzuahmen geneigt fei. 
Mit wirklicher Ueberlegenheit widerlegte der Papft alle die Klug⸗ 
heitögründe, durch welche der Imperator ihn zu beftimmen 
verfuchte; er gab von deflen Anfinnen und feiner Antwort 
Kenntniß dem katholiſchen Klerus der ganzen Welt, und danfte 
diefem für feine bisherige Unterftügung. „Wir find bereit“, 
ſchreibt der Papſt, „den Bußftapfen unferer erlauchten Vor⸗ 
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gänger zu folgen, ihr Beifpiel auszuüben, die bärteften und 
bitterfien Prüfungen zu erbulden, felbft das Leben zu laſſen, 
ehe Wir irgendwie die Sahe Gottes, der Kirche umd ber 
Gerechtigkeit aufgeben” *). 


Vergeblih verfuht man zu läugnen, daß die Angriffe auf 
den Kirchenſtaat eine allgemeine Entrüftung in der Gemeins 
fhaft der katholiſchen Kirche erwedten. Diefe Entrüftung fand 
Ihren Ausdruck in den Adreſſen und Berwahrungen der Ans 
gehörigen der Stiche, welche zu Hunderttaufenden unterzeich- 
net hatten **), und der Epilcopat faft der ganzen Welt führte 
die Vertheidigung des Rechtes. Im Anfang des Monats Des 
cember 1859 endeten ſich zahlreihe Bewohner der Stadt 
Münfter und des Kreijes Steinfurt in einer Eingabe an den 
PrinzRegenten von Preußen. „Der ältefte Thron der euros 
päiihen Staatenfamilie*, fagten fie, „deſſen Rechtstitel ein 
Jahrtauſend geheiliget, fol der neueſten Ausgeburt der Des 
magogie, einem Princip, welches die Auflöfung aller fucialen 
BVerhältniffe in fi begreift, dem fogenannten Nationalitäte- 
Princip zum Opfer fallen .. Mit Schmerz und Bangen fe 
ben wir, als treue Unterthanen des glorreichen Königshaufes 
Hohenzollern in die Zufunft, wenn fo die Älteften und heilig⸗ 
len Rechte der Fürſten mit Füßen getreten und die Throne 
der Spielball des Ehrgeizes und der permanenten Revolution 
werden follen. Se. Majeftät, unfer allergnäpdigfter König, bot 
nun erſt vor eilf Jahren, der erfte der Fürften, dem heiligen 
Bater Schu und Afyl vor den andrängenden Yluthen - der 
Revolution. Em. Königl. Hobeit wollen geruhen den ehrwür⸗ 
digen Oberhirten unferer Kirche gegen Berrath und Raub 
zu fhüben und Gottes Segen, den wir auf Em. Königl. Ho» 
*) Encyklika an fämmtlihe Patriarchen, Brzbifchöfe und Prieſter 

der fathelifchen Kirche vom 19. San. 1860. 

**) Im Großherzogthum Baden z. B. erhielt bie oben erwähnte 

Rechtsverwahrung 75,000 , aus ber Erzdiöceſe Röln 155,000, aus 

der Diöcefe Regensburg 64,629 u. |. w. Unterfchriften. 
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beit bherabflehen, wird bie fürftlihe Ihat lohnen“. Eine ähm 
liche Adreffe ging aus der Diöcefe Paderborn an den Regen- 
ten. ob aber ein Beſcheid darauf ertheilt worden fei, das IR 
und unbefannt. — Beinahe zu gleicher Zeit hatte der Epifcopat 
einen ähnlihen Schritt gethan. Die acht Bilchöfe des König. 
reiches “Preußen hatten ebenfalld eine Adrefie an den Brinz 
Regenten gerichtet, in welder fie diefen bitten: „den zum Con⸗ 
greß abzuordnenden Geſandten anmeilen zu wollen, ſich jeder 
Beeinträhtigung des apoftoliihen Stuhles und deren Sanfs 
tion nit allem, der Machtſtellung Preußens entivrechenden, 
Anfehen zu widerfegen“. In der Begründung ihrer Bitte fas 
gen die Bifchöfe: „Auch ift uniere Bitte patriotifh; denn wir 
wollen jede Möglichkeit” befeitigt wirien, daß ein übermächtiger 
Herrſcher je in Verſuchung fomme, den feiner weltlichen 
Macht entfleideten und zum Vaſallen erniedrigten Papft ir 
gendwie zur Verfolgung feiner ehrgeizigen Uebergewichts⸗ und 
Eroberungs « Plane mißbrauchen zu wollen“. So mild und 
fo zurüdbaltend diefe Adrefie gefaßt war, fo hat fie dag Mi- 
nifterium Schleinitz dod in Verlegenheit gebracht. Im Ans 
fange des Jahres 1860 war noch immer feine Antwort er⸗ 
folgt und man hat das verfchieven gedeutet. Die Regierung 
müffe eine proteftantifhe Bewegung dagegen befürdten, denn 
die fänntlihden „Superintendenten“ könnten auch Unterfchrife 
ten fammeln und aud eine Aorefle einreichen, um die Auflos 
fung des Kirchenftaated zu verlangen. Sole Erklärung hätte 
den. Hrn. v. Schleinig wohl nicht ängſtlich gemacht und noch 
weniger den Negenten, und darum glaubten Andere: bie 
E chwierigfeit der Antwort liege darin, daß der Prinz Regent 
auf die Sache nicht eingehen fünne, ohne fih im Voraus die 
Hände zu binden; ehe die Stellung der andern abinette 
far vorliege, könne Preußen feine Haltung bei der Regelung 
der italifhen Wirren nicht in vorgreifender Weife beftimmen, 
und eine preußifhe Bermittlung würde dadurch beeinträch⸗ 
tigt werden. — Der Schritt der acht preußifchen Bifchöfe hat 
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großes Aufſehen erregt, man hatte in Berlin deſſen politiſche 
Bedeutung durchaus nicht verkannt, aber im Januar d. 36. 
1860 bat doch wohl Niemand gedacht, daß im Juli d. Js. 
1862 durch die Anerfennung des Königreiches Stalien, alfe 
durch die „Eanftion“ der viel weiter vorgefchrittenen Revolus 
tion die endgiltige Antwort erfolgen werde. 


Noch im Monat Januar d. 36. 1860 ging eine großar- 
tige Kundgebung aus von dem Epifcopat der fatholifchen Kirche. 
Sämmiliche Biſchöfe von Belgien, Deutſchland, England, Hol« 
land, Irland, Defterreih, Schottland und der Schweiz vers 
einigten fi in einer gemeinfamen Erflärung, und dieſe bes 
fagte: der Angriff der Revolution und der revolutionäten Res 
gierung auf den Kirchenftaat fei ein Angriff auf alle Fürſten, 
unter deren Scepter eine fatholifhe Bevölferung lebe; es fei 
ein Angriff auf zweihundert Millionen Katholifen, mit deren 
Intereſſen die Erhaltung des Kirchenſtaates innig verflocdhten 
jei; es fei aber audy ein Eingriff in das anerfannte Bölfers 
recht von Europa. Die Bilchöfe legten ein befonderes Gewicht 
auf die internationale Seite der fogenannten römiſchen Frage, 
und ihre Worte jind merfwürdig. Sie fagten: 


„Europa wird durch das Band eines Völkerrechts umfchluns 
gen, welches auf chriftlicher Grundlage ruht. Nicht die Macht, 
fondern das Recht eined Staates fol das Knticheidende feyn. 
Die politifchen Intereffen follen die Gerechtigkeit als ein Höheres 
über ſich erkennen. Wenn der friedliche Thron des heiligen Va⸗ 
terd durch ſolche Mittel geitürzt werden darf, fo ift das Band 
des europälfchen Völferrechtes zerrifien. Ueberdieh find die Grunds 
füge, auf welche die italienifche Revolution fich beruft, eine. 
Kriegserflärung, welche nicht gegen den Kirchenitaat allein ge= 
fchleudert if. Wenn die AUnfprühe, die man im Namen ber. 
Nationalität erhebt, mehr gelten, ala das Geſetz Gottes und bie 
Pflichten des bürgerlichen Gehorfams, fo iſt über die mächs 
tigften Neihe das Urtheil des Zerfalles gefproden, 
oder ihr unverlegter Kortbeftand iſt doch Feine Frage des Mechtes 
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. mehr, fondern nur eine Frage der überlegenen Gewalt und des 
Zuſammentreffens günftiger Umftände. Indem alfo die Unter- 
zeichneten für das papftliche Fürſtenrecht vor Europas Angeficht 
ihre Stimme erheben, vertreten fie die Sache der katholiſchen 
Kirche und der heiligften Intereffen von zmeihundert Milionen; 
fie vertreten aber audy die Leberzeugungen, welche allen Chri— 
ſten, allen Pflegetindern einer ächten Bildung gemeinfam find, 
die Bürgfchaften der Gerechtigkeit und des Friedens der Zukunft der 
Völker Curopas. Ihre Etimme wird nicht ungehört verbalen.” 


Auch der Epifcopat anderer Länder erflärte fi inter 
verfhiedenen Formen gegen das Princip und gegen die Hands 
lungen des Imperators. So 3. B. haben zehn amerifanis 
Ihe Biſchöfe einen gemeinfhaftlihen Hirtenbrief*) erlaflen, 
welcher die zeitliche Gewalt des Papſtes vertheidigt, vie Ans 
griffe auf den Kirchenſtaat als einen frevelbaften Bruch der 
allgemeinen Rechtsordnung bezeichnet und ſich befonderd gegen 
die Unterftügung erbebt, welche die revolutionären Bewegun⸗ 
gen von Englaud erhielten. Nachdem die Biſchöfe für die 
Nothwendigkeit der vollfommenen Unabhängigfeit des apofloli- 
fen Stuhles fchlagende Gründe aufgeführt und die landläufi» 
gen Ausfälle gegen die Kirche fiegreich entfräftet haben, ſpra⸗ 
hen fie zu den Angehörigen ihrer Sprengel: „Es iſt unjere 
Pflicht, dieſe Wahrheiten Euerer Aufmerkſamkeit zu empfehlen, 
in einer Zeit, wo der Vater der Lüge ungewöhnlich thätig 
it, um feine Falſchheiten und Entftellungen ausyuarbeiten, 
wo die Männer der Sünde, die Engel der Finſterniß fich ſelbſt 
für Engel des Lichtes ausgeben, von Tugend jprechen, die fie 
nie ausüben, von Freiheit, die auf ihren Lippen nichts ander 
res bedeutet, al Zügellofigfeit oder die Freiheit zu rauben 
und zu unterdrüden.” Begreiflich mußten die franzöjiichen Bi⸗ 
ſchofe fich der Kundgebungen enthalten, welde damals nur gegen 
den Herrn von Frankreich gerichtet feyn fonnten; daß fie aber 
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mit den Erflärungen des Epiſcopates in anderen Ländern 
übereinftimmten, das jeigt ihre fpätere Haltung, welche jebt 
immer deutlicher bervortrat, und welche den allmächtigen Im⸗ 
perator in feinem Gange gehemmt oder doch zu der Beach⸗ 
tung gewifler Rüdficgten genöthigt hat. 

Durch die Anerfennung der Erfolge haben die meiften 
Großmächte ſich der Revolution, als der höhern Macht, uns 
terworfen, und fie haben, fo fcheint es, fich einem unabwend⸗ 
baren Schidjal ergeben. Früher oder fpäter wird eiſern daß 
Schickſal an fie herantreten; aber wenn die Umſtaltung der 
Welt fit) vollendet, fo wird inmitten der Trümmer die Kirche 
noch ſtehen, und auf den Trümmern werden die Menichen 
erfennen, daß die Kirche die zerftörenden Gewalten durch⸗ 
fhaut und gegen diefe allein noch die Heiligfeit des Rechtes 
verfochten hat Jetzt verläftert man die glaubenstrenen Glie⸗ 
der der Kirche; aber e8 wird die Zeit kommen, welche nicht 
mehr verläugnet, daß die Katholifen, von gefunden Empfin⸗ 
dungen getrieben, fih um bie einzige Madt der Erhaltung 
und des Friedens geſchaart haben, ald noch Etwas zu erhals 
ten gewefen. Man wird dann einfehen, daß im Anfang des 
Jahres 1860 die Bifchöfe mit prophetiſchem Blick in die Zus 
funft gefhaut und den Mächtigen der Erde verfündet haben — 
was fie gefchaut. 


Die Ereigniffe des Jahres 1859 waren von den Deuts 
fhen noch nicht vergeflen, und noch wollten fie die thatjäch« 
liche Aufhebung der europäifhen Staatenordnung und den 
Sieg der Revolution nicht recht begreifen. Millionen ließen 
fi wieder in Täufchungen einwiegen, aber diefe Täufchungen 
theilten nicht diejenigen, welchen bei der Liebe zum Vaterlande 
nicht das gejunde Gefühl für das Recht und nicht die Fähig⸗ 
feit des Klaren Urtheild fehlte. Diefe waren noch erflarrt 
von dem frevelhaften Bruch der heiligften Verträge, fie waren 
entfept über das „öffentliche Recht” der europäiſchen Revolus- 
tion, fie fjaben Wortbruch und rohe Gewalt, Raub und 
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Knechtſchaft ald die natürlichen Folgen, und fie litten noch an 
dem Schmerz über die ſchmachvolle Haltung, zu welder eine 
Heinlich = eigennütige ‘Polltif das große Vaterland verdammt 
hatte. — In dem ſüdlichen Deutſchland waren die Enträftung, 
das Entfeßen und der Schmerz in bie Empfindungen der Böls 
fer gedrungen, und dieſe fanden ihren Ausdruck in der Theil 
nahme an der Bedrängniß des Papſtes. Ob deſſen weltliche 
. Gewalt in der Verfaſſung der Kirche liege, ob fie für den 
Beſtand der Fatholifchen Kirche nothwendig, vder ob der Befig 
des Kirchenſtaates eine unerläßliche Bedingung. für die Unabs 
bängigfeit der geiftlihen Macht, eine Gewähr für die Einheit 
der Fatholifchen Genoſſenſchaft jei — Das Alles wollten die 
Völfer nicht unterfuchen; fie wußten, daß das friedliche Ober: 
haupt der Kirche von den Gewalten des Umſturzes bedrängt 
war, daß Empörung den Raub herbeigerufen hatte, und das 
war ihnen genug. Sollten nun auch nod die Verträge ge- 
brochen werden, welche das Oberhaupt der Kirche in gutem 
Glauben mit ihren Fürften abgeichloffen, war deren verbin- 
dende Kraft von den gezogenen Kanonen des frangofiichen 
Selbſtherrſchers zerftört, konnte der Papſt die öffentliche Treue 
nicht mehr fordern, weil ihn Empörung und Verrath bis in 
feine Hauptftabt bedrängten? 


Diefer öffentlihen Treue vertrauten die fatholifchen Bes 
völferungen der beiden ſüdweſtdeutſchen Staaten; fie Founten 
nicht denfen, daß ihre Regierungen die Behandlung feierlicher 
Berträge von der Ausführung des Züricher Friedens gelernt 
hätten und noch weniger fonnten fie denfen, daß die Siege 
der italienifchen Umwälzung bereits Zuftände geichaffen hatten, 
welche auf den guten Willen der Fürſten einen Zwang au& 
zuüben vermochten. — So hingen die Bewegungen gegen bie 
Eoncordate mit den Angriffen auf die zeitlihe Gewalt des 
Papſtes und auf den Beſtand des Kirchenftaates ſehr innig 
zufammen ; das Bolf vermengte wohl die beiden Dinge in 


feiner Empfindung, aber bie Führer ber Bewegung hatten von 
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den Berfihiedenheiten beider und von ihrem Zufammenhang 
ein fehr genaues Berftändniß. 


In Württemberg waren die Berichte der ſtaatsrechtli⸗ 
hen Commiſſion befannt, man wußte, daß die Mehrheit ders 
felben die Aufrechthaltung der Convention in Antrag fteilte 
und diefe Thatfache befeftigte das Vertrauen, welches mit Recht 
die Katholifen in die Feſtigkeit und in die Gerechtigkeitsliebe 
des Königs geieht hatten. War auch In dem Lande Mürttems 
berg die confeflionelle und die politifhe Wühlerei nicht gänz« 
lich unthätig, fo fonnte fie doc, Feine wichtigen Erfolge errin« 
gen und die Führer wußten wohl, daß das Schiefal der würts 
tembergifhen Convention von dem Ausgang des Widerftandes 
in dem Nachbarlande entfchieden werde. Sie fonnten ſich ruhig 
verhalten, denn das Heidelberger Comité arbeitete für fie. — 
In dem Großherzogthum Baden drängte die Zeit, die Bes 
megung mußte nun ihre mögliche Heftigkeit und Stärfe ges 
winnen; wo man nicht verblenden fonnte, da mußte man ein- 
fhüchtern, und nicht das Gefühl und die Meinung des Volkes, 
fondern die Etimmen der Kammer mußten mit der Bejeitigung 
des Concordates dad Minifterium ftürzen. 


Die Sanımlung der Danfadrefien mar vinigermaßen in 
Stillftand gerathen, weil die Regierung abgemahnt hatte und 
weil die kirchlich Geſinnten mit ihrem unerfchütterlihen Vers 
trauen zu dem vedlichen Willen des Fürften deſſen unveräns 
berlihen Entfhluß zur Durchführung der Gonvention gerade 
in diejer Abmahnung au erfennen vermeinten. Man unters 
fhägte die Kräfte der Wühlerei, man hatte feine rechte Vor: 
ftelung von den Mitteln und darum fein richtiges Urtheil 
über die Wirfung. Die Handlungsweife der badiſchen Res 
gierung zeigte nicht die jelbftbewußte Kraft. welche die Freunde 
fräftiget und die Gegner verwirrt; ihre Kundgebungen waren 
faſt ſchüchtern und ihr offiziöſes Blatt vertheidigte das Mints 
fterium fo lau und fo matt, als ob ed ein anderes fehr nahe 
in Ausſicht hätte. War es ein Wunder, daß allgemad ber 
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Glaube an die Regierung erfhüttert wurde? Daß die Staats» 
diener zweifelhaft waren, das zeigte ihre unbeftinmte, ſchwan⸗ 
fende Haltung. 

Hing die Concordatsjache mit der römiichen Frage zur 
fammen, fo mar fie ebenfo den Einwirfungen der fog. deuts- 
fh en Frage unterworfen. Daß der Wehrfraft der deutichen 
Nation die nothwendige Einheit fehle, das war i. 3. 1859 
eine unbeitrittene Wahrheit geworden und alle Regierungen 
anerfannten, daß, um folde Einheit zu erlangen, die Krieges 
verfaffung des Bundes einer Aenderung bedürfe. Die Auf 
ftellung eines ftändigen Bundesfeldherrn war der Gedanfe, um 
weldhen von Anfang ſich jede Erörterung drehte. Man hatte 
damit nicht Unrecht, denn hätte man ſolchem die rechte Etels 
lung gegeben, jo würde er eine beffere Organifation des Heer 
red ſchon durchgejegt haben, aber folhe Stellung fonnte man 
Ihm nicht geben. Hätte man aber auch nicht jeglichen Ein- 
fluß auf die Organifation, die Ausbildung und den Dienſt 
der Gontingente dem Bundesfeldheren verjagt, wo follte man 
ihn fuhen? Ein Prinz aus der Familie der einen Großmacht 
hätte bei dem Heer der anderen und das Glied eines kleineren 
Haufes hätte bei gar feinem Gehorſam gefunden. An den 
Feldherrn fnüpfte ſich die völferrcchtlihe Vertretung des Bun- 
des, beide führten zu der Vorftellung einer einheitlihen Voll⸗ 
zugsgewalt und unfere Zeit kann eine ſolche nicht denken, ohne 
dag eine Volfsvertretung neben ihr ftehe. 


Der Eouverainetätödünfel der Eleinen und der mittleren 
Staaten war keineswegs noch gebrochen, aber fträubend muß 
ten fie die Unbaltbarfeit der beftehenven Zuflände erkennen. 
Viel leichter als früher ließen dieſe Staaten fih zu gemein 
ſchaftlichen Anftalten beftimmen; gleihed Maß und Gewicht, 
allgemeines Wechſelrecht, Bundesgericht, gleiches Civilrecht u. ſ. w., 
das waren nothwendige Einrichtungen für die innere Einheit 
von Deutihland; aber fie hätten diefe nicht berftellen fönnen, 
denn viel eher Tonnten fie nur aus dieſer Einheit hervorgehen. 
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Wie aber ſollte man ſolche zu Stande bringen? — Oeſterreich 
wollte die Leitung des Bundesweſens nit Preußen, Preußen 
wollte fie nicht Defterreih und die Mittelſtaaten wollten. fe 
weber dem einen, noch dem anderen übertragen. Die Gothaer 
verlangten die „milltäriichsdiplomatifhe" Führung für Preußen 
und fie durchhieben den Knoten. Oeſterreich, fagten. fie, kann 
oder will ſich der preußiſchen Führung nicht unterwerfen, elle 
fol es von Deutihland getrennt werben. Das war daup 
doch folgerichtig und einfach. Die Preſſe bemädtigte Ach. der 
Frage, bald waren die Spalten der Tagesblätter mit Hoff⸗ 
nungen und Wünſchen oder mit Befürchtungen und Be 
rungen gefüllt ; Monatsichriften und Vierteljahresichriften und 
befondere Brofhüren brachten weitläufige Erörterungen * 
die Reform des Bundes, manche waren recht geiſtreich; aber 
die Frage wurde damit um feinen Schritt weiter gefördert. 
Die Gothaer fammelten fih in einen Verein, dieſer follte 
für die Zerreißung des Vaterlandes arbeiten, fie hatten "be 
Kedyeit, diefen den NationalsBerein zu nennen. 
fuchten ihren eigentlichen Zwed zu verhüllen; aber fie fonnien: 
die gutmüthigften Leute über ihre wahren Abſichten nicht täus 
ſchen. Die undefangenen und urtheilsfähigen Männer erfanns 
ten die Flägliche Schwäche des kleinen Deutſchlands; fie ſahen 
die furchtbaren Folgen eines ernſtlichen Verſuches zur Ver⸗ 
größerung Preußens. Das Volksgefühl, beſonders in den 
ſũddeutſchen Ländern, empörte ſich gegen die frevelhafte Jer⸗ 
reißung des Vaterlaudes, die große Mehrheit der Nation ver⸗ 
warf den Gedanken des National⸗Vereines. 


Die fog. Großdeutſchen, Staatsmänner und Publiciſten 
beivegten fi in troftlofer Berneinung, und wenn fie je aus 
diefer heraustraten, fo hatten fie Anordnungen ausgeheckt, 
weldye nicht durchgeführt werben Tonnten oder durchgeführt 
faum eine Berbeflerung bewirkt hätten. Um die Zweitheilig⸗ 
teit von Deutſchland zu vermeiden, wollten fie e6 in drei 
Stücke gerreißen und längere Zeit war es die fog. Trias⸗Idee, 
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welche die großdeutfche Preſſe verfocht. Allerdings näherte diefe 
fih mehr einer praftifhen Anordnung, als fie die fchweizeriiche 
Bundesverfaflung für Deutichland zuridhten wollte; aber die 
guten Großdeutihen erfhraden gar jehr über den Bundes- 
ftaat, in welden der Staatenbund fi, verwandeln follte. 
War aber auch diejer Schredfen überwunden und fragte man, 
wie denn der deutihe Bundesrath gebildet und zufammen- 
gefegt , fragte man, welden Umfang der Gewalt diefe Boll 
zugsbehörde erhalten follte — fo war man wieder zu den als 
ten Schwierigfeiten gerathen. 


Die großen Staaten wollten von ihren Souveränetäten 
gar nichts, die mittleren und die Heinen wollten davon fo 
wenig als möglich abgeben, alle fürdhteten die Bolfsvertretung 
an dem Bundestage und alle mußten wieder einfehen, daß 
eine folche nicht mehr zu vermeiden war. Man hörte von 
Entwürfen zur Bundesreform, aber was man hörte, war klein⸗ 
li gedacht und hätten diefe Entwürfe auch einen beffern Zus 
fand herbeiführen fonnen, fo festen fie immer die Kräftigung 
des Bundes voraus. Aber Preußen verläugnete den Bund, 
Preußen beftritt bei jeder Gelegenheit die vertragsmäßige Zus 
ftändigfeit der Bundesbehörve, wer Fonnte glauben, daß es 
eine Erweiterung diefer Zuftändigfeit zugeben würde? Der 
Nationalverein, wieder folgerichtig, wollte den Bund fprengen, 
damit die preußiiche Herrfchaft eine Nothwendigkeit werde. — 
Gegen Ende ded Monats November 1859 traten die Mir 
nifter der Mittelftaaten in der Conferenz von Würzburg zu 
fammen, um über die deutjche Frage ſich zu verftändigen. Das 
Großherzogthbum Baden mar in diefer Conferenz nicht vertres 
ten und das war nicht Flug und am wenigften in der Zeit, 
in welcher die Bewegung in dem Lande begann. Es ift bes 
merkenswerth, daß Die proteftantifhe Conferenz zu Durlad 
abgehalten wurde, als gerade die Miniſter⸗Conferenz in Würzs 
burg ihre Situngen eröffnete. Lag hierin nicht der Schein 
ber Furcht oder eines Zugeftändnifies an vie Partei, welcde 





(Boncorbatefache. 649 


das Minifterium ſtürzen wollte? Allerdings Fonnte Jedermann 
vorausfehen, daß in Würzburg fo wenig zu Stande fommen 
werde, als neun Jahre früher in Dresden zu Stande ge- 
bradyt worden. Das Großherzogthum Baden war damals 
noch nicht fu vollkommen wie fpäter von preußifchen Einflüfs 
fen beftimmt; in feiner Unabhängigkeit hätte e8 fih an Die 
Mittelftaaten halten und mit diefen feine Anfichten über die 
Neform des Bundes geltend machen follen; da es aber die 
Beihikung der Würzburger Conferenz verweigerte, hat e8 fi 
von feinen natürlihen Genoſſen getrennt, und damit den Ans 
fang zu der Vereinzelung gegeben, in weldye die nachfolgende 
Regierung es geftellt hat. Wenn die Mittelftaaten auch nicht 
gerade das leidige Sonderwefen aufrecht halten wollten, fo 
erftrebten fie doch feinedwegs eine gründliche Aenderung, fie 
hatten feine beftimmte Idee und darum ſchuf die Würzbur: 
ger Eonferenz fein großdeutfches Programm. Wie wäre es 
geworden, wenn dieſe Conferenz fe und fühn die Herftellung 
von Kaiſer und Reid auf zeitgemäßen Grundlagen 
audgefproden hätte — wenn die Mittelftaaten die Vermitt- 
ler geworden wären zmifchen der Gefchichte und den Forderun⸗ 
geu der Neuzeit ? 


Dazu konnte man fih im Anfange des Jahres 1860 
noch nicht erheben, und es mußten noch viele Irrthümer durch⸗ 
gefämpft werden, ehe ein fleiner Theil der Großdeutfchen die 
Einfiht gewann, daß alle ihre Entwürfe für die Herftellung 
einer zufammengeftoppelten Bundesgewalt ſchon bei dem erften 
Verſuch der Ausführung verunglüden müßten. Die Idee des 
Nationalvereins ift fchlecht und vermerflih, aber fie iſt eins 
fach, und eben um diefer Einfachheit willen bat fie ein uner- 
meßliches Llebergewicht über alle die grofdeutfhen Künfteleien 
gehabt, auch wenn diefe aus einer reinen Gefinnung und aus 
einer richtigen Beurtheilung der preußiihen Hegemonie hervors 
gegangen waren. Rod wiegte man fidh in der Hoffnung des 
herzlichen Zufammengehens der beiden deutihen Mächte, und 
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vielleicht find der preußiſch⸗-franzoͤſiſche Handelsvertrag, bie 
ſchroffe Ablehnung des Eintrittes von Oeſterreich in den deutſchen 
Zollverein und die Anerkennung des Königreiches Italien ge⸗ 
kommen, ohne daß die thörichte Hoffnung noch vollkommen zer⸗ 
ftört ift. Auf diefe politiihe Sentimentalität waren alle Ents 
würfe der Großdeutfhen gebaut, und wenn eine befondere 
Frage fi erhob, fo hatte man immer nur das Verſtändniß 
zwifhen Defterreihh und Preußen zur Antwort. Roc, glaubte 
man an den europäifhen Congreß, welcher in Paris die Ans 
gelegenpeiten Italiens regeln, d. h. die Revolution durchfüh—⸗ 
ven und den Kirchenftaat abfchaffen ſollte. Defterreich hatte 
auf diefem Congreß feine befonderen Angelegenheiten zu ver 
treten und Preußen war eingeladen. Die Deutfchen meinten, 
auch Deutſchland habe ein Recht, eine Stimme zu führen 
bei diefem Congreß, welcher über ragen des allgemeinen öf 
fentlihen Rechtes verhandeln follte und über Verhältniſſe, Pie 
von den feinigen faum getrennt werden fonnten. Dan fragte: 
wer foll Deutfchland vertreten — und man wußte feine ver- 
nünftige Antwort. 

Verhandelte die Bundesverfammlung über die deutſche 
Frage, fo drehten diefe Verhandlungen fi) immer nur um den 
Oberbefehl über das Bundesheer für den Fall eines Krieges, 
bis Preußen endlidy mit feinem Borfchlag zur Theilung diefes 
Heeres, alfo zur Theilung von Deutfchland hervortrat. Bon 
der Würzburger-Conferenz erfuhr man nur fpärlihe Anträge 
über Dinge, die wohl wichtig, aber doch immer nur von um 
tergeordneter Bedeutung waren. Im Innern des Bundes 
ftanden die Verhältniffe von Holftein und Kurheſſen 
noch immer nicht geordnet; in beiden Ländern waren unzwei⸗ 
felhafte Rechte in Frage und die ungeheure Mehrheit der Na: 
tion nahın lebhaften Antheil. Die beiden Fragen lagen in 
nerhalb der Zuftändigfeit der Bundesverſammlung, aber biele 
fann ihre Entfcheidungen nur nad) den Inftruftionen der Ges 
fandten faflen. Die Meinungen der verfchiedenen Regierun⸗ 
gen waren verfhleden und fo wurden die Sachen in nußlofen 
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Protokollen verſchleppt. Der Rechtsſinn der Völker war nicht 
befriediget, das Ehrgefühl der Nation war verletzt, der Deutſche 
jeder Farbe und jeder Geſinnung mußte einſehen, daß weder 
anerkanntes Recht, noch hohe vaterländifche Intereſſen einen 
kräftigen Beſchluß der Bundesbehörde hervorrufen konnten. 
Dem Baterlande blieben zwei offene Wunden und doch hatte 
die Bundedverfammlung nicht anderd handeln Fünnen, beun 
fie ift feine Behörde, die nad felbfteigener Ueberzeugung 

ſchließt. 


Der Nationalverein hatte weniger Beſtand und weniger 
Ausdehnung gewonnen, als es deflen Gründer gehofft und 
als es die Großdeutſchen gefürchtet Hatten, -und er hatte jeht 
fhon manche widerwärtigen Erfahrungen gemadt. Er fanb 
überall entichiedenes Mißtrauen; Männer wie Heinrih von 
Gagern verfagten den Beitritt, und eine Pariſer Blugfchrift 
wälzte auf die Gothaer den Verdacht einer Berbindung mit 
den Agenten der Bolitif des franzöſiſchen Imperators, um befr 
fen Hilfe zur Anerfennung der deutihen „Rationalität" und 
beren Gonflituirung durch die Meviatifirung der Fürften mit 
der Abtretung des linfen Rheinufers zu erfaufen.*) Der Na 
tionalverein ließ fi) nicht beirren; er konnte fi für den Ber- 
fechter der nationalen Einheit ausgeben, er fonnte die holftel- 


——| Te 


9 L’Allemagne devant le CGongres. Paris 1860. Dentu. — Die 
Scrift it unmittelbar nach der von Laguéronnidre (Le Pape et 
le CGongres) bei demiciben Verleger, alfo in den lehten Tagen bes 
December 1859 erfchlenen. Zur Ehre der Deutſchen mollen wir 
glauben, daß fie eine Buchhändler s Spekulation war. Konnte aber 
eine ſolche Syefulation gemacht werben, fo beweist es, daß In Pa: 
ris die Bijenadyer » und die Koburger⸗Ideen für fehr geeignet ges 
halten wurden, um von der Polltif des Imperators benägt und 
auegebeutet zu werden. — Verfaſſer dieſes felbft bat framgös 
fiſche Imperaliſten gebört, welche die „Befreiung“ Deutſchlands 
unter Mitwirkung von Frankreich als eine ſelbſtverſtaͤndliche Sache 
uueiprachen. 
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niſche und die Furhefliihe Sache für die Aufregung , deren er 

bedurfte, verwenden. Der Rationalverein hatte Preußen bin- 
ter fi ftehen; die Großdeutſchen hatten feinen Rüdhalt, fie 
waren vereinzelt; fie erfchienen als die Verehrer des deutfchen 
Sonderweſens und ale die Kämpen der Kirchthurms⸗Intereſſen 
und ale die Kämpen für verrottete Einrichtungen gegen den 
Fortſchritt. Die Großdeutfchen hatten feine einfache beftinmte 
Idee und aus der immerwährenden Berneinung fonnte feine 
Einheit des Strebend erwachſen. 

In dem Großherzogthum Baden hatte der Gothaismus, 
wir haben es oben bemerft, die Mittel, um die fleinen innes 
ren Angelegenheiten nad feinem Einne zu lenfen und als er 
bie Demokratie zu fich herübergezogen, hatte er auch die He 
bel zu der Bewegung der Maflen gefunden. Er gewann und 
gründete Blätter, er ſchuf Vereine jeglicher Art, und er bes 
wirkte die gefchloffene Organifation der Kortfchrittöpartei. Seine 
Gegner thaten von allem dem gar Nichts, und fo errang die 
Partei des Nativnalvereind die Herrihaft der Lage, obwohl 
Idee und Zweck und Mittel dem gefunden Sinn in der Mehr: 
heit des Volkes widerftrebten. 

Daß der Nutivnalverein der Krone Preußen die Rolle 
des deutfchen Picrmont zugedacht hatte, das unterliegt feinem 
Zweifel. Sollte aber aus feinen Reihen ein deutiher Cavour 
bervorgeben, fo mußte diefer die Kirche gebrauchen, dazu mußte 
er fie der Staatögewalt unterwerfen und fonnte er es nicht, 
fo mußte er ihre Einheit und mit diefer ihre geiftige Macht 
zerftören. Die Revolution in Jtalien und die Handlungsweile 
des Imperatord ließen die Führer der Yortfchrittöpartei nicht 
mehr daran zweifeln, daß es mit der weltlichen Herrſchaft des 
Papftes zu Ende gehe. Mit diefer Herrihaft ging die Ein- 
beit der römiſch⸗katholiſchen Kicche zu Ende. Wurde der Papft 
ein großer franzöftfcher Würdeträger, fo mußte der National 
finn der katholiſchen Deutfhen fih von ihm losſagen, und 
das religiöfe Gefühl und das kirchliche Bewußtſeyn vermochte 
nicht mehr die Plane der Fortſchrittsmänner zu flören. Die 


Concordatsſache. 653 


Bildung einer Nationalfiche war fehr zweifelhaft, in jedem 
alle mußte fie eine preußifche werden, wie der Zoffverein ein 
preußifcher iſt; Die öfterreichifche Kirche würde mit ber preu⸗ 
Bihg-deutichen ſich nicht vereinigt haben, und Deſterreich war 
von Deutichland vollfommen ausgefhieden. Wahrſcheinlicher 
jedoch mußte die fatholiihe Kiche in Landeskirchen ih aufs 
löfen, damit aber war die Zerfahrenheit noch größer ald Die 
der proteftantiihen Selten; für's Erſte war es mit jübem 
Widerſtand zu Ende und fpäter fonnte man, wo nöthig., vie 
Bereinigung befehlen. — So rechneten die Häupter ter 
Fortfchrittspartei, und nad ihrer Auffaffung war bie Her 
nung vollfommen richtig, denn daß die romiſch⸗ kathollſche 
Kirche eine unbefiegbare Kraft des Beftandes in fidy. felber 
trage — das haben die Gothaer niemals begriffen. 


Die fatholifhe Bewegung war dur die Natur Ye 
hältniffe gegen ' die revolutionäre gerichtet; das konnte 
wohl hemmen, ater es konnte nicht die Möglichkeit ihrer * 
folge vernichten. Die Ereigniſſe werden nicht allein von geiſli⸗ 
gen Kräften gelenkt, und die materiellen flunden zur Berfür 
gung der Fortfchrittöpartei. Der Epifcopat iſt groß als Körper» 
fhaft, und noch immer fehr mächtig iſt feine Stimme; aber er 
hat feine phyfifche Wacht und darum feine Mittel, um durch 
Befriedigung der Selbſtſucht die Maffen zu gewinnen, unb 
bie Katholifen, wenn fie auch noch rühriger wären und mit” 
viel weniger Rüdfichten vorgingen, konnten feine Exfolge ges 
winnen, wenn fie gegen die Anſprüche der allgemeinen Selbſt⸗ 
fucht gingen, und fie waren geswungen alfo zu geben. Auch 
das hätte noch nicht entfhieden; aber fie waren gar fehr im 
Nachtheil, weil fie gegen diejenigen fechten mußten, welchen 
ed gelungen war, fi) als die Vertheidiger der Freiheit und 
als die Kämpen der nationalen Ideen geltend zu machen. 

Wäre die Bewegung für das Concordat nicht mit der 
Bewegung für die nationale Einheit zufammengetroffen, fo 
hätte fie den Eharafter einer kirchlichen gehabt, und ihre Er⸗ 
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gebniſſe wären andere geweſen. Die Katholiken vertheidigten 
die wahren und anerkannten Rechte ihrer Kirche; ſie verthei⸗ 
digten das Recht der Krone und die Heiligkeit der Verträge, 
aber ſie vertheidigten ſie gegen die falſchen Apoſtel der Frei⸗ 
heit und der vaterländiſchen Ideen, und da ſagte man, daß 
ſie Feinde der Freiheit und des großen Vaterlandes ſeien. 
Jene falſchen Apoſtel aber galten nicht für Feinde der Kirche — 
denn ſie waren ſehr ſchlau. Die klügeren gebärdeten ſich, als 
ob ſie gewiſſe Rechte der Kirche wohl anerkennten, und als 
ob ſie nur gegen den Akt ſich erhüben, durch welchen dieſe 
Rechte nicht feſtgeſtellt werden könnten. Sie verwerfen, ſag⸗ 
ten ſie, den Vertrag mit einem fremden Souverain, und in 
dem Intereſſe des großen und des engeren Vaterlandes dürfen 
fie nicht dulden, daß dieſer fremde Souverain über innere Ans 
gelegenheiten des Großherzogthums vertrage und beftimme, 
während er im eigenen Rande faum mehr den Schatten einer 
Herrſchergewalt befige. Was die Kirche zu der Erfüllung ihs 
ed hohen und heiligen Berufes bedürfe, das werde des Lan- 
des Geſetzgebung Ihr freudig und reichlich gewähren. Ließen 
aud die Männer der höheren Einfiht ſich nicht durch dieſes 
Syſtem des Truges verblenden und war dad Volf in feinem 
gefunden Sinn aud) unfähig, die gleißnerifhen Reden zu fafe 
fen, fo bewirfte die Partei doch immer eine Hemmung der 
fatholifhen Bewegung, und durch dieſe Hemmung verlor fie 
ihre rechte Kraft. Die Regierung wollte redlich den Vertrag 
ausführen, aber fie fürchtete den Schein, daß fie feindfelig 
dem nationalen Streben ſich entgegenftele. Sieht man ab 
von Eharafter und perfünlichen Berhältniffen der handelnden 
Männer, fo lag in diefer Furcht wohl die Haupturfadhe der 
Unficherheit und der Schwäche, weldhe man in den Handluns 
gen des badiſchen Minifteriums wahrnehmen mußte, 





XXXIV. 


73.0. Kaulbachs Daritellung des Neformations- 
Beitalters. 


Wenn Lefiing in der Zeit, als die bildende Kunft in 
Deutſchland nur leife Fortſchritte machte, die Grenzen feflzu- 
ftellen fuchte, welche die bildende und die redende Kunſt gegen 
einander behaupten müſſen, wollen fie beide bie Linie des 
Schönen nicht zu ihrem Nachtheile überfchreiten: fo dürfte auf 
dem Höhepunkte, welchen die Kunft in unferen Tagen er: 
reichte, ein neuer Laokoon gefchrieben werden, um die Grenzen 
zu ziehen, welche die hiftorifhe Kunft und zwar der Maler fo 
gut wie der Dichter zwiſchen Poeſie und Gefchichte zu behaup⸗ 
ten haben, fol nicht die Linie des Wahren zu Gunften der Lüge‘ 
überfchritten werden. Leider ift aber die Adytung vor der 
Wahrheit in der Regel nit in dem Grade entwidelt, daß 
diefe, wo fie mit dem fünftlerifh Darftellbaren, dem Schönen, 
in Gonflift geräth, nicht beinahe regelmäßig den Kürzern jies 
ben follte. Wenn dem Berfaffer hiftorifher Romane unbe- 
dingt geftattet ift, fih die willfürlichfte Behandlung des ges 
ſchichtlichen Etoffes zu erlauben, fo fann es viel weniger dem 
genialen Maler verweigert werden, nah Willfür zu idealiſt⸗ 
ren, fünftlih zu gruppiren, die einzelnen Perfönlichfeiten in 
Licht oder Schatten zu ftellen, unwichtigeren eine hiſtoriſch 
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nicht zu rechifertigende Bereutung zu geben, wichtige geradezu 
wegzulaſſen und in das Meer der Bergefienheit zu verjenfen. 
Die poetiihe wie die Fünftleriiche Freiheit fcheint bisher noch 
nicht zur Definition der politiihen Freiheit vorgedrungen zu 
jeyn, die ohne beftimmte Rechte, ohne geieglihe Schranfen 
nicht befteben fann. 


Ih will nit läugnen, daß dieſe und mande ähnliche 
Betrachtung mir bei dem großen hiftoriihen Bilde W. v. Kaulr 
bach's, das Reformationgzeitalter” zu Gemüthe fam, über deifen 
fünftlerifhen Werth nur Eine Stimme feyn fann, da ed alle Bors 
züge meifterhafter Technik, großartiger Gruppirung, vollendeter 
Darftellung des Einzelnen in einem noch höheren Grade dars 
bietet, als wir fie bei anderen Bildern des großen Künftlers 
zu jehen gewohnt find. Zugleih aber aud, will es mir bes 
dünfen, eine fehr ausgedehnte Anmendung der Göthe’fchen Ans 
weifung an dramatifhe Dichter: 


Son du ein Stüd, fo gieb es nur in Städen. 


Ya ich möchte felbft den Sag ausſprechen, daß von fünf 
oder ſechs Gruppen, aus welden das Ganze beiteht, die eine 
oder andere ganz weggelaffen oder beliebig mit einer andern vers 
taufcht werden fönne, ohne daß die Einheit des Bildes ſchein⸗ 
bar dadurch gewänne oder verlore. Wie Copernikus an der 
Spitze feiner Gruppe (Kepler, Gallilei, Giordano Bruno, 
Cardanus) den übrigen den Rüden dreht, ohne fih um fie 
zu fümmern, von ihnen vermißt oder beachtet zu werben, fo 
iR es auch mit der anderen Geitengruppe Dürerd, wo Per 
ter Bifcher, Leonardo, Rafael, Michel Angelo fo mit fi be 
fhäftigt find, daß dem Künftler ſelbſt um die Verbindung 
bange geworden zu feyn fcheint. Er gewinnt fie, indem er 
Butenberg eine Stelle aus den Maffabäern als Placat ans 
beften läßt, welche der Beihauer auf den daneben ftehenden 
Guſtav Adolf anwenden fann. Allein was hat der ſchwedi⸗ 
ſche Eroberer mit der Kunft zu thun? Wil der Künftler etwa 
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erinnern, wie viele Schätze deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaften 
geraubt, nach Schweden gebracht, dort ſpurlos untergingen? 
Die Vermittlung der Künſtlergruppe zur Rechten des Beſchau⸗ 
ers mit dem Mittelfelde, Luther und den Reformatoren, durch 
Guſtav Adolf und dieſem zunächſt durch den verworfenen Al⸗ 
brecht Alcibiades von Brandenburg, wohl den entartetſten deut⸗ 
ſchen Fürſten, iſt jedenfalls jo eigenthümlich, daß ich mich vor⸗ 
derhand jedes Urtheils begebe. 


Noch viel weniger ſteht aber die Gruppe, welche unter 
allen am erſten das Auge des Beſchauers auf ſich zieht, «6 
am längſten feſſelt, die Petrarca-Shafefpeare Gruppe (rechts 
von dem Beſchauer) mit dem Mittelvunfte, mit Luther In 
Verbindung. Sie fteht au hiſtoriſch mit ihm in feiner Ber 
bindung, denn die Rüdfehr zu den clafjiichen Etudien und Die 
ganze große Blüthe des humaniftifhen Zeitalters ift fo unab⸗ 
bängig von ihm und dem Treiben der Reformatoren, daß 
höchſtens der Untergang deſſelben und die Reducirung des 
Studiums auf Corpus juris, Evangelium und fymbolls 
fhe Bücher mit ihnen in Gaufalzufammenhang gebracht wers 
den kann. Hand Sachs im Bordergrund ift feine Gruppe, 
fondern nur ein Verbindungsglied zwifchen der ded Columbus 
und der des Petrarca. Columbus aber mit den Seinen, zur 
Linfen der Beichauer, fteht fo abgewandt von Luther ald fein 
Leben, Denken und Thun von deſſen Leben und Treiben war 
ren. Seine Gruppe vermittelt freilih der berühmte (?) Ge 
ſchichtſchreiber Sebaſtian Frank mit Hand Sachs, jedoch In 
einer Weiſe, daß dabei unwillkürlich Reminiſcenzen an jenen 
Carton Kaulbachs wach werden, den einft Guido Goͤrres coms 
mentirte und deſſen Schauplatz ein eigenthümlich eingefriedeter 
Hoſraum war, von Geſtalten erfüllt, die zwar Narren vorftells 
ten, aber flarf an gewiſſe Zeitgenoffen erinnerten. Endlich die 
fünfte Gruppe unmittelbar unter der Hauptgruppe mit Mes 
lanchthon, der auf Luther hindeutet wie Johannes auf Chris 
Rus, mit Eberhard von der Tann und Zaflus und der Urs 
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funde des Religionsfriedens fleht nur durch die emporgehobene 
Hand des Refornatord mit Luther in einem Zufammenhange, 
der gerade durch diefe Art Fünftlih und gemacht zu feyn fcheint. 
Der Religionsfriede, von welchem fich freilich ein großer Theil 
der Beichauer denfen wird, er fei das Werk Luthers gemes 
fen, der aber ſelbſt fhon neun Jahre früher geftorben war, ift 
befanntlid) und vorzugsweiſe ein Ergebniß der unermüdlichen 
Geduld Ferdinands I. des deutihen Kaiſers geweſen, welcher aber 
auf dem Bilde nicht zu fehen if. So fommt denn der Did, 
welcher aus der Vielheit der Gegenftände nad der Einheit 
trachtet und dieſe fruchtlos zu newinnen fucht, von felbft zu 
dem Hauptbeftandtheile des Bildes, zu Luther, der die Bibel 
dem Beſchauer entgegenhebt und zwar feltiamer Weiſe mit 
dem Gebote der Nächſtenliebe auf dem einen Blatte, während 
das andere leer und fomit nichtsfagend if. Luther zunächſt 
find Zwingli und Calvin, der nah Ffatholifhem Ritus die 
fnienden Anhänger communicirt — eine ftarfe poetiſche Licenz 
Wilhelms von Kaulbach — und auf der anderen Seite Ju» 
ſtus Jonas der Getreue, nebft Bugenhagen, welcher zwei füdh- 
fiihen Kurfürften den Kelch reiht. Beide knien, was aber 
den einen nicht hindert, den Hut auf dem Kopf zu behalten. 
Rückwärts von Luther ift in ftarfer Erinnerung an die Dars 
ftellungen des+ jüngften Gerichtes, den Chor der Patriarchen, 
Propbeten und Apoftel, was man gewöhnlih als Vorläufer 
der Reformation bezeichnet: Wycleff; Geiler von Kaiſersberg, 
der katholiſche Prediger; Weſſel, ver feiner Kirche nicht mins 
der treu blieb; Johann Hus, der feinen Glauben an die 
Transfubftantiation befannte und alles Heil von guten Wer- 
fen erwartete; der fronnme Petrus Waldus'; Abälard, der Abt 
von Baraflet, welcher fih vor Bernhard von Clairvaur des 
müthigte; Arnold von Brescia, fein Schüler; Savonarola, 
welcher vor feiner Hinrichtung die Indulgenzen P. Alerans 
ders VI. willig annahm; endlih Tauler, einer der eifrigften 
Katholifen des 14ten Jahrhunderts. Alle diefe bilden einen 
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Halbfreis um Luther, mit welchem der Künftler diefe Männer 
des Aiten, 12ten, 14ten, 15ten Jahrhunderts in eine Verbin⸗ 
dung bringt, die fie ſich eben gefallen laſſen müſſen. 

Vielen, vielleicht den meiften, welche den großartigen 
Garton befhauen, wird das Spiel, welches ſich der Künftler 
mit den biftoriihen Perſonlichkeiten erlaubte, gar nicht bes 
merkbar feyn. Ich erlaube mir die Gründe diejed Verfahrens 
näher zu erforfchen. 

Dem Künftler, welcher die Reformation darftellen wollte, 
ftanden dazu offenbar mehrere Wege offen, und man ift es 
W. v. Kaulbach fhuldig anzunehmen, daß er nit nur die 
Bahn, welche er fi vorzeichnete, reiflich überlegte, fondern 
jede einzelne Figur ift aud von ihm fo tief durchdacht und 
bis in die Heinften Züge ausgearbeitet, ja ed finden fidh in 
Acht Kaulbachiſcher Art da und dort fo geheimnißvolle Züge, 
welche dem gewöhnlihen Befchauer entgehen, daß das Studium 
des Bildes unmittelbares, ih möchte jagen, lautes Zeugniß von 
ber großen Reflerion des Künftlerd gibt. Bei Kaulbadh if 
nichts zufällig; man könnte mandmal .eher mit dem Dichter 
fagen: „man merkt die Abficht und man wird verftimmt“. 


Beurtheile ih die Sache recht, fo fonnte man die Reformation 
in auffteigender und in niederfteigenver Linie darftellen. Letztere 
Art war unftreitig die leichtere. Man umgab den Mann, welcher 
fi) rühmte, 1500 Jahre vor ihm feien im Schatten des Todes 
gewandelt, er fei das Licht, das in die Welt gefommen die 
Finfterniß zu erleuchten, mit feinen Freunden, mit all den 
Männern, mit denen er zwar feiner Lehre nad in Unfrieden 
gelebt, die aber mit Antheil genommen an dem Werfe der 
Zerftörung, der Umpflügung ihrer Zeit und der Begründung 
einer neuen, mit all den Reformatoren der einzelnen ande, 
mit Calvin und Beza, John Knor, den Socin, mit den ftars 
fen rauen jener Tage, mit Guſtav Wafa, Heinrich VIIL, 
den brandenburgifhen, den pfalz⸗wittelsbachiſchen Fürſten, von 
benen der eine immer lutheriſch, der Nachfolger calvinifh war, 
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mit den Männern der landftändifhen Oppofition, "mit Tſcher⸗ 
nembl, Zierotin und den Häuptern der Hugenotten, mit den 
Geufen und Draniern, mit Crommwell und den Etuartifchen 
Papftfönigen, mit Paltoren, Gantoren und Schulmännern, 
etwa aud den von Luther fo fehr gebaßten Juriften — und 
man hatte Figuren genug zu einem cunfeflionellen Bilde, 
in welchen freilich der neue ‘Predigertalar vorherrfchte und ei⸗ 
nen dunfeln Farbenton benöthigte. Daß W. v. Kaulbady die: 
fes Bild nicht als feine Aufgabe erfannte, liegt fo fehr in 
feiner Natur, daß man fih nur darüber wundern Fönnte, 
wenn er ein Bild von vorherrfhend confeifiunellem Charakter 
geinalt hätte. Die Erwartungen der ftrenggläubigen Protes 
fanten dachte er ſicher nicht zu erfüllen ! 


Sünftiger hätte fih die Sache geftaltet, wenn die Refors 
mation ald Bild in auffteigender Linie aufgefaßt worden wäre, 
und daß der Künitler daran dachte, beweist der Mittelpunft 
des jetzigen Bildes. Allein bier trat der Künftler, fobald er 
fih zu dieſem Vorwurfe wandte, in unbeilvolle Collifion mit 
der Wiffenihaft, welche auf die Frage über den Anfang der 
Reformation eben fo im Unflaren ift, ald über ihre Grenzen. 
Schelling meinte, der Apoftel Paulus, welcher dem Apoftel Bes 
trus widerftand, jei der Begründer des Proteftantismus ger 
weien. Andere meinen, wo immer im Mittelalter eine negative 
Richtung, ein Auflehnen gegen die Kirche ſich ergeben, habe der 
Sefchichtichreiber des Proteſtantismus fogleih eine Nunmer 
binzulegen und den Mann für jeine Reihen zu conjeribiren. Wie- 
der andere weigern fid) die offenen Apoftel des Unglaubeng, 
die Begründer des Deismud als gleichberghtigt mit Quther zu 
betradhten und aud ihnen curuliihe Auszeihnung zufoınmen 
zu laffen. 3. G. H. von Schubert erwies felbft einigen katholi⸗ 
ſchen Heiligen — jedody wie ſich verjteht mit Auswahl — die 
Ehre an, fie „unjere Heilige” zu nennen. Endlich ift unter 
den Neformatoren und den fogenannten Vorläufern der Re 
formation ein fo diametraler Wiverftreit der Meinungen, daß 
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ihre Bereinigung nur auf Koften der Logif gedacht werben 
kann, die doch aud der Künftler zu ehren hat. Wo man 
aber die Männer des diametralen Gegenſatzes auf einem Bilde 
vereinigt fieht, beichleiht unmwillfürli den Beichauer ein Ges 
danfe wie bei dem Anblide der Statuen H. Ulrichs von Wir⸗ 
temberg und feiner Gemahlin in der Kirche zu Tübingen: 
gut, daß fie von Stein find, im Leben wären fie nicht eine 
Minute nebeneinander geblieben. Das Lächerliche, welches durch 
Abweichung von derfogif und den Thatfachen entfteht, das Abjurde 
verlangt dann auch jeine Rechte. — Endlich war noch eine Klippe, 
und zwar eine fehr gefahrvolle zu umfchiffen. Wie follten von 
diefem Standpunkte aus die Zeitgenoffen aufgefaßt werden, wie 
jener Fürft der Gelehrten Erasmus von Rotterdam, der in 
Luthers Treiben dad Verderben aller edlen Wiflenfchaft ges 
wahrte, wie Willibald Pirfheimer, der über die evangelifhen 
Buben flagte wie früher über die römifchen? Wie fo viele An« 
bere, von Thomas Morus und al den großen Humaniften, 
den Malern, Bildhauern, Architekten des 15ten Jahrhunderts, 
von Ira Fiefole, Fra Bartolomeo ıc. nicht zu reden? Soll das Bild 
nur die deutſche Reformation umfaflen, fol eine mehr unis 
verſalhiſtoriſche Anſchauung ftatt der bejchränft nationalen gewählt 
werden? Konnten dann die Wiedertüufer, die Schwärmer und 
Kottengeifter, durfte Servet fehlen, den Calvin mit Guthelßen 
der deutichen Theologen verbrennen ließ? Sol das Bild die 
inneren Kämpfe der beiden feindlichen Parteien darftellen? Darf 
im jegigen Augenblid noch Guſtav Adolf als Retter Deutfch- 
lands begrüßt werden, wo Tilly's Ehrenrettung entſchieden 
und Guftav’8 Heldengröße troß der verzweifelten Anftrengungen 
der Sybelinge mindeſtens problematijdh geworden iſt? Welche 
Duelle von Berlegenheiten für einen SKünftler, der von der 
Mafle des Stoffes beinahe erdrüdt wird, und wie er auch 
die Auswahl traf, auf Oppofition gefaßt feyn mußte! Luther 
aber und Münzer, Socin, Galvin und Eervet neben einander: 


das erinnert doch zu fehr an des Oreſtes Monolog in Böthes 
Lk 4 
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Iphigenie, und hätte einer Paraphrafe deſſelben, faft einem 
Gedanken⸗Plagiate ähnlich geliehen! Oder fennt die Refor 
mation auch eine Lethe, weldhe die Thaten des irdiidhen Les 
bens im jenjeitigen vergeſſen macht? 


Was blieb fomit dem Künftler übrig? Offenbar ſich fo 
zu beifen, wie e8 W. von Kaulbah that. Er nahm aus 
beiten Möglichkeiten jo viel ihm künſtleriſch diente, verftieß 
das Uebrige und überließ fi nun dem Studium und der 
Phantafie, die ihn zum Reformationgzeitalter ald dem Helfer 
aus der Noth führten. Die dem Künftler antipathiſchen Kut- 
ten wurden auf bie bejcheidene Zahl von fünf reducirt, und 
dieſe durch die Vorgänge rechts und links, durch Galilei und 
Kepler, durch Dürer und Michel Angelo, endlich durch die 
Prachtgruppen im untern Theile des Bildes temperirt, die 
fogenannten Borläufer in den Hintergrund gefchoben, die der 
ben und haßerfüllten Geſichtszüge aber fo viel als möglid 
idealifirt, Luther ſelbſt ein hübfcher junger Mann, der das Ges 
bot der Nächitenliebe verfündet, nicht die sola fides, nicht etwa 
Streitfchriften fchreibt, in denen er Vernichtung feiner Feinde 
verlangt, nicht der Teufelöfämpfer von der Wartburg, nidt 
der ftahlene unbeweglihe Mann, der eherne Felfen des 1bten 
Jahrhunderts, ein gutmüthiger ſchwärmeriſcher Jüngling mit 
Haren verftändigen Augen. Bon dem neuen Evangelium, 
das er auffand, ift feine Spur; feine dogmatifhen Gegner, 
Zwingli, Calvin find feine Gehülfen (Diacone), theilen die 
Sacramente aus, find die harınlofeften Leute, gleichen beinahe 
barmherzigen Schweftern. Wer fühe es dieſem Zwingli an, 
daß er den Rath gegeben, die fatholifhen Urcantone auézu⸗ 
hungern, daß er die Rüftung umfchnallte und wie ein Lande. 
knecht im Treffen kämpfte und fiel? Wer diefem Calvin, daß 
ex der gewaltige Gegner der Genfer Freidenker geweſen, baß 
ihn vergeblih Servet um Gnade angefleht? Er ift wie unten 
Nicolaus von Cuſa, wie Niccolo Machiavelli enthiftorifirt; 
der florentinifhe Staatsfefretär zumal erinnert flarf an einen 
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jener römifhen Priefter auf einem ber befannteften ‘Porträts 
Bilder Rafaels. Haft möchten wir glauben, Wilhelm von 
Kaulbach babe mit einigen Figuren abſichtlich Spud getrie⸗ 
ben, um bie Gelahrtheit oder Wahrheitsliebe feiner Freunde 
auf die Probe zu feßen. 

Irren wir uns nicht, fo haben wir ed im Mittelbilde mit 
der Apotheofe der Reformation zu thun. Allein indem hier 
die eigentlihen Träger der Blaubensfpaltung vorgeführt wer 
den, begreift man nicht, was unter ihnen diejenigen thum, 
welche davon entichieden nichts wiflen wollten. Was haben 
Geiler von Kaiferöberg, Weſſel, Tauler, Abälard, was felbft 
Savonarola mit Luther und Galvin zu thbun? Wäre es nod 
der Bruder Ethard geweſen, fo fünnte man eine Ideenverbin⸗ 
dung mit Quther annehmen. Wo aber Tauler ift, darf Thos 
mas von Kempen faum fehlen. Man fühlt bier ftark, daß 
ed wohl poetiiche Fteiheiten, aber feine biftorifhen gebe, und 
wer ein hiſtoriſches Bild malen will, hat ficher nicht bloß auf 
Schönheit, fondern auch auf Wahrheit zu ſehen. Man wird 
und einwenden, wir fügten den Künftler Unrecht zu und Ries 
mand dürfe ihm vorfchreiben, wen er aufzunehmen oder weg⸗ 
zulaffen habe. Auch wir geftatten Kaulbach die volle künſtle⸗ 
riſche Breiheit und es kann und nicht einfallen, fie beichränfen 
zu wollen. Will aber der Künftler, dag wir fein Bild ale 
biftorifch anerfennen, fo muß auch er fih dem Geſetze der 
Geſchichte fügen; dieſe aber fennt eben nur eines, Wahrheit 
und Wahrheit allein. 

Ich wende mid eben deshalb dem Einzelnen nicht zu. 
Man mag es fhön finden, daß Wilhelm von Oranien und 
Oldenbarneveldt, der fein Leben durch den Dranier verlor, mit 
einander ſich zu Luther oder Calvin drängen; daß von der⸗ 
felben Seite die Mörderin der Gräfin Leicefter mit ihrem Ger 
folge — unter ihnen Graf Efier meifterhait als verliebter 
Ritter — kommt und das Blatt Papier in der Hand häft, 
das die Gewiſſen der Engländer in 39, Artikel zwängte; daß 
auf der anderen Eeite Guſtav Adolf N) Wächter des neuen 
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Paradieſes fteht und Albrecht Alcibiades an fein Reiterfpräd- 
fein denkt, nachdem er erfi auf dem Topbette Zeit und Gele 
-genbeit fand, von höheren Dingen etwas ernfthaft Notiz zu 
nehmen. Alles ift vortrefflich gezeichnet, Alles mit überlegener 
Meifterfhaft gemacht; aber alle Kunft der Erde reicht nic 
aus, um, was innerlih unwahr ift, wahr zu machen. 
Unftreitig die glänzendſte Seite find die vier Nebengrup⸗ 
pen, zwei unten, zwei oben. Mit ihnen tritt der eigentliche 
Gedanke des Künftlerd Mar hervor. Irren wir uns nicht, fe 
iſt ihm der donmatiihe Inhalt der Reformation, und wen 
es erlaubt ift ohne in fein Inneres einzugreifen, des Chriften- 
thums felbft fehr gleihgältig.. Das Chriſtenthum ift ihm 
Moral, nicht mehr noch weniger, und die Reformation die 
Befreiung desjenigen, mas er Ehriftenthum nennt, vom ans 
Hebenden dogmatifchen Inhalte, die Freiwerdung der „reinen 
Moral” als bisher verborgenen Kerns eined Gehänfes , das 
Luther fprengte. Hieran haben aber die verfchiedenften Zei. 
ten, die Männer aller Nationen gearbeitet; vielleicht Riemand 
mehr als diejenigen, welche das Heidenthum wieder erweckten 
und damit die Erlöfung vom Dogma bewerfitelligten. 
Hler feitwärts ift die Werfftätte, wo und wie die große Eman⸗ 
eipation Ind Werk geſetzt wurde. Da arbeiten Poefle, Kritik, 
Philologie und Kunft daran; dort ift Sprengung der alten Riegel 
der Erde, und wie Europa, im Mittelalter die chriftliche Afros 
pole, durch Columbus zum Erdtheile berabfanf, fanf die Erde 
felbft durch die Aftronomie zum Punkte unter Millionen ans 
derer Punkte herab. Das Kreuz verlor feine Bedeutung; bie 
Reformation Kaulbachs fennt ed nur als überwundenen Stand» 
punkt. Sollte ih mid in diefer Erklärung täufhen? Ih 
zweifle Wird doc fhon von der „Mythe“ der Weihnachten auf 
den Kathedern gefprochen, warum fol die Kunft nicht aud 
das Chriſtenthum als überwundenen Standpunft behandeln ? 
Je mehr man das Bild fludirt, defto mehr wird man 
fg überzeugen, daß je eine höhere Einheit nicht fehle. MI. 
I. re 
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fein fie ift eine gemachte, in die Perſonen bineingelegte, künſt⸗ 
liche, nicht natürlihe. Um fie zu gewinnen, wird die ädhte 
Perfönlichkeit Luthers Preis gegeben. Er erhält eine anders 
Miſſion, als er ſich felbft beilegte, felbft eine andere Phyſio⸗ 
gnomie als er in Wahrheit befaß; er verfündet ein anderes 
Evangelium als er wirklich predigte; ed wird ihm eine Um⸗ 
gebung zu Theil, die nichts von ihm willen wollte, wie er 
nichts von ihr. So ift die Einheit nicht die eines Alle durchs 
dringenden, dad Ganze bewältigenden und tragenden Gedan⸗ 
kens, nicht eine hiftorifche, fondern eine unhiftorifche und ruhl 
faktifch der Schwerpunft in der Bielheit. Aber auch diefe ift. mit 
Ausnahme der beiden oberen Eeitengruppen fehr willfürlidg 
zufammengeftellt. Unftreitig ift Shafefpeare eine Prachtfigur 
voll Kraft, Eleganz und Leben, Bervantes nicht minder fchön, 
Was aber Dumoulin und Nifolaus von Cuſa neben dem eng⸗ 
liichen und fpanifhen Dichter zu thun hatten, warum ber 
Dichter dem deutſchen Gelehrten, Reformator, Biſchof und 
Gardinal feine kirchliche Auszeichnung verweigerte, wäre gen 
radezu unbegreiflih, läge e& nicht in der ganzen Anlage bies 
fes hiſtoriſchen Bildes unhiftorifch zu verfahren. So erſcheint 
auch der Fürft der Gelehrten, Erasmus von Rotterdam, nicht 
mit dem Werke, welches er als bie Krone feines Lebens ers 
achtete, mit der editio princeps der Bibel, fondern als junger 
Gelehrter mit dem Cicero, von Reuchlin wie feinem Mentor 
überfchattet, als Latinift der Kine, als Hellenift der Andere, 
Zu den beiden Dichtern und den Humaniften nun auch Per 
trarca, jedoch mit dem Homer hinzuzufügen, gehört wieder zu 
den poetifchen Licenzen, deren. Berechtigung Niemand einzufer 
ben vermag. Hans Sache, der Naturdichter, Balde, welder 
einer antifen Mufe den erftorbenen Ton ablaufcht, die Humas 
niften als Nachtreter oder freie Bearbeiter des im antiken Sara 
kophage gefundenen claflifchen Materiald, Hutten mit dem 
Schwerte als poeta laureatus und. die großen Dichter, welche 
ihre falte Berwunderung über Petrarg nd theilnahmelo® 
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ausſprechen, gehören zum Ganzen nur infoferne, als fie, fee 
harafteriftifch, Yuther und den Seinen den Rüden fehren unb 
mit dem theologifhen Treiben da oben nichts zu thun haben. 
Obwohl der Künftler auch bier 14., 15., 16., 17. Jahrhun⸗ 
dert zufammengetragen, fi alſo den möglichitweiten Spielraum 
geftattet, fehlt der Gruppe die Harmonie. Sie ift überladen, 
ba Petrarca docirt und Erasmus docirt. Die beiden großen 
Humaniften eriheinen wie fpätere Zuthat, die Oruppe, fo ſchön 
fie ift, ift durchweg unbiftoriih. Oder wen ift nicht ber 
Gedante gekommen: was haben Konrad Beltes, was Macdiar 
veli, was Marfilius Ficinus mit Shafefpeare, mit Eervantes, 
mit Petrarca zu thun? Die Gruppe ift fünftlerifch ſehr fdhon, 
fie iR auch ebenſo unwahr als fie fhön iſt, ſteht aber nad 
beiden Seiten weit der Gruppe ber ausziehenden Ehriften nad 
und kann mit aller Genialität ihres Schöpfers dein Beichauer 
nicht die Ueberzeugung abgewinnen, daß fie ein Integriren- 
der Beſtandtheil des Ganzen fei. Gerade die fchönften Gefal: 
ten find in dieſer Gruppe die entbehrlichften PBerfönlichfeiten. 
Allein wie vorher bemerft, es iſt nicht unfere Abficht, und 
auf das Bebiet des Tadels einzulaflen und mit dem hiſtori⸗ 
ſchen Compofiteur über die Auswahl der angebrachten Perſön⸗ 
lichfeiten zu rechten. Im bie Wirkung bervorzubringen, welde 
Wilhelm von Kaulbach beabſichtigte, durfte im Zeitalter der 
Reformation, welches nad ihm vom 14. bis 17. Jahrhundert 
dauerte, Fein wahrer Repräjentant des mediceiſchen Zeitalterd mit 
Ausnahme Pico's und Ficino's erfcheinen; Die ganze große 
geiftige Bewegung des 15. Jahrhunderts, welche fih an Rom 
anfchloß, wird als ſolche ignorirt. Das Zeitalter nannte fi 
nach Leo X.; Niemand hat für die Wiedererweckung des claf- 
ſiſchen Alterthums mehr gethan als die Bäpfte Die Einwirs 
fung des confeflionellen Standpunftes ift aber fo groß, daß 
begreiflich feiner von diefen, aber auch nicht Marimilian, nicht 
Karl V., nicht Ferdinand L auf dem Bilde erfcheinen dürfen. 
Aber auch nicht u weicher den höchſten Tri⸗ 
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umph der Wiflenfchaft feierte, ale, was er auf einfamer Stube 
zu Florenz mit Evidenz theoretifch nachgewiefen, der Seefahrer 
Chriſtoph Colon wirflih auffand. Hingegen if für einen 
Trank, einen Münfter Platz, für einen Behaim, während 
Basco de Gama fehlt, ald ob die Entdefung Süds und Oſt⸗ 
aſiens die Welt nicht ebenfo verändert hätte als die von Weft- 
indien. Selbſt für Marfilius von Padua war fein Platz, 
wohl aber für Tauler, Geiler, Abälard, Weflel unter den 
BVorläufern der Reformatoren. Wer fonnte dem Künftler fo 
unglüdli rathen? Offenbar nur er ſich felbft, um dasjenige 
darzuftellen, was er Reformation nennt, die Heberwindung des 
Kreuzes durch den freigewordenen Gedanfen. Das Crucifir 
ift glücklich eliminirt. 

Do unfere Abſicht It nur, das richtige Maß der Ans 
erfennung audfindig zu machen. Da aber müflen wir auf 
das entfchiedenfte befennen, daß das Bild die Reformation 
nicht darflelle; daß es, was ed von der Reformation dars 
ftellte, willfürlih und zum großen Theile im entfchievenen Ges 
genfage zur Wahrheit auffaffe; daß der Begriff des Zeitalter® 
der Reformation im argen Mißbrauche der gefhichtlihen Wahr 
heit aufgefaßt wurde; daß emdlih das Ganze. dem hiſtoriſchen 
Begriffe der Reformation ebenfo widerfpreche als einzelnen Per⸗ 
fonen eine Gewalt angethan wurde, welche beinahe an bie 
Manipulation der fpäteren Römer erinnert, republifantichen 
Rumpfen dynaftifche Köpfe aufzufepen. Hingegen bleibt das 
Bild mit feinen außerordentlichen Schönheiten eine der bedeu⸗ 
tendften Compoſitionen Wilhelms von Kaulbach, ein großartis 
ger Verſuch, einen falfchen Gedanken mit allen Hülfsmitteln 
der Technik und Fünftlerifher Erfindung der Gegenwart in 
Hleifh und Blut zu wandeln. 


’ 
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Zeitläufe. 


I. Der liberale Streit in der deutſchen Frage. — Baron Beraharb über 
die großdeutfche Kaiſeridee. 


Zur größeren Ehre der deutichen Einheit I nun auf 
im Bereich des Liberalismus der offene Krieg wieber ausge⸗ 
brochen. Die Wiener Verſuche einer liberalen Union find miß- 
lungen; das liberale Kleindeutihthum ift in Weimar unter 
fih gewefen, das liberale Großdeutſchthum iſt auf den heilis - 
gen Berg zu Frankfurt ausgezogen; von böfen Worten kann 
es bald zu ſcharſen Streichen kommen. Wir find neutral, wie 
fih von felbit verfteht, in der fihern Zuverfiht, daß etwas 
Gutes aus diefem Kampfe niemals hervorgehen kann, wohl 
aber viel Unheil. Beide Parteien haben die Macht der be 
ſtehenden Verhältniffe und die Geſchichte der deutichen Vers 
gangenheit gegen fih, nur jede in anderer Welle. und was 
die Kleindentfchen an politifher Logik und an beftimmten Jie⸗ 
len vor den widerfpruchövollen Negationen ihrer liberalen Geg⸗ 
ner voraus haben, das wird durch Ihre Unpopularität wieder 
reichlih aufgewogen. Beiderſeits fann da feine Frucht feyn 
und fein wahrer Sieg, hinter dem vergeblichen Ringen aber 


ftebt der Iachende Dritte: die Revolution, fei ed bie von uns 
ten, oder die von en an der Spree, oder beide zumal. 
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Seitdem die auf den. Bipfel geftiegene Rathiofigkeit im 
Preußen den Herrin von Bismarks Schönhaufen unerwartet 
ſchnell an's Ruder gebracht hat, fann die deutſche Entwidlung 
natürlich immer nur unter der Vorausſetzung beſprochen wers 
den, daß diefer Staatsmann nicht plötzlich durch einen energis 
fhen Griff den Faden kurz abſchneide. Man muß geftehen, 
daß ed dem von und zu fehildernden Verlauf weder an lodens 
den Gelegenheiten, noch an hinreldgenden Gründen zur Ver⸗ 
achtung fehlt, für einen Mann, der dem fernern Scandal zus 
vorfommen wollte. Doc, wagen wir es auf die Gefahr hin, 
überrafcht zu werben! 


Es ift der ungeheure Fehler der ſich „großdeutſch“ nen: 
nenden Regierungen, daß fie die unvermeibliche Angelegenheit 
des Baterlanded abermals in die flaubige Arena des Bartels 
fampfe® haben hinabfallen lafien. So regiert man nicht, ſon⸗ 
dern jo wird man regiert. Die Machthaber hätten, wollten 
fie anders nicht die Zügel aus den Händen verlieren, mit ei« 
ner machtvollen Initiative vorangehen, fie hätten wenigſtens 
ihre großdeuriche Partei nicht ohme eine entſcheidende Direftive 
in den Kampf eintreten lafien ſollen. Keines von beiden iſt 
geſchehen; fo ift ed denn natürlich, daß in allen diefen Con» 
grefien nur conftitutionelle Zwangsjaden gegen die Reglerun, 
gen zufammengenäht werden. 


Nichtsdeſtoweniger wird man fortfahren, mit ſchwächlichen 
Ausfunftsmitteln hintennach zu hinken. Ja, es ift fehr mögs 
lich, daß man an manchem mittelftaatlihen Hofe die eigene 
großdeutiche Partei nur ald Kanonenfutter betrachtet, in ber 
geheimen Berechnung, je gewaltiger ihre Anftrengung fei, defto 
fiherer werde fich herausſtellen, daß jede weſentliche Aender: 
ung des Etatusquo am Bunde ſchlechterdings unausführbar 
fei, und daß alfo im Grunde Alles beim Alten bleiben müſſe. 
Gewiß wird ih aud die Sifyphus «Arbeit bald. genug ale 
ſolche bezeugen, der Schluß aber wird ein ganz anderer fern. 
Er Heißt in jeder liberalen Verlegqhi 
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oder kleindeutig: Barlament. Huf biefem Gemeinplab wer⸗ 
ven fi die Parteien die Hände reihen, und fobald daß 
Schlagwort wieder die Oberhand behält, werden wir abermale 
bei der faktiſchen Abdankung ˖der Fürſten und Regierungen an- 
"gekommen feyn. 


Das iR die Wendung, welcher unfere Staatsmänner um 
jeden Preis hätten zuvorfommen follen. Anſtatt deſſen führen 
fie durch den einzigen, völlig ungenügenden Schritt, den fie 
In der deutfchen Frage gethan, felber in die grundfalfche Rich⸗ 
tung. Ein Delegirten- Parlament zum Behufe einer für ganz 
Deutfhland gemeinfamen juriftifchen Geſezgebung, was fol 
das heißen? Wie nahe liegt da die Frage: warum denn nicht 
gleich ein rechtes Parlament oder wenigftend eine Delegirten- 
Berfammilung für die brennenden Aufgaben, anftatt für den 
nichtö weniger als preflirenden Civilprozeß? Yür den groß» 
deutſchen Liberalismus liegt allerdings etwas Verlodendes im 
diefem Vorſchlag; denn er if eine Huldigung für den Geift 
liberaler Gentralifation und allgemeiner Rivellirung, und um 
dieſe Doftrinarismen ift es jener Partei immer ungleich mehr 
zu thun, ald um alle deutſchen Löfungen. Won den Staates 
männern aber, welche für die möglichft ungeſchwächte Erhal⸗ 
tung der Landeshoheiten zu forgen haben, für welche aljo bei 
jeder Umgeftaltung des Ganzen die fo viel als thunlih unge 
brochene Autonomie der Theile die Hauptfache feyn muß — 
von ihnen hätte man denn doc, eine andere Handweifung, als 
die den partifularen Souverainetäten gefährliche, erwarten 
dürfen. 

Aber hic haeret aqua! Das if ebem bie Signatur alles 
liberalen Großdeutſchthums, daß es nichts mehr fürchtet als 
die Berührung feiner eigenen oberften Aufgabe. Das officielle 
wie das nichtofficielle leidet an der gleichen Scheu, jenes aus 
dymaftifchen,, diefed aus liberalen Partei⸗Rückſichten. “Die 
ganze Richtung gleicht. Infoferne jenem Unglücklichen, der fi 
aus Sorge über ftigen Lebensunterhalt jelber auf⸗ 
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gehängt hat. Man wird eher von neuem die allgewaltige 
Difpofition eines Parlaments über ſich ergehen laſſen, als daß 
man zur Löfung der Oberhauptsfrage freiwillig einige Opfer 
brächte. Darum befteht auch vie Hauptihwäce der liberals 
großdeutfchen Partei darin, daß ſie nie beſtimmt fagen fann, 
wie fie denn ihrerfeitö die deutſche Einheit haben will. 


Was heißt „großdeutſch?“ Wohl nichts Anveres ale 
überzeugt feyn, daß feine Veränderung des deutſchen Status 
quo zuläflig fei, bei der Defterreih nicht mitthun könnte. Was 
follte alfo die erfte Bemühung eines jeden Großdeutfchthume 
fenn? Wohl nichts Anderes ald die genauefte Ergründung der 
Bedingungen, unter welden Defterrei an der Veränderung 
des deutichen Statusquo theilnehmen fann. Aber nichts fürd- 
ten unfere liberalen Großdeutſchen mehr als dieſe Unterſuch⸗ 
ung. Namentlih find die deutſch Liberalen in Defterreich ſelbſt 
zwar eminent ſchwarz⸗roth⸗golden; wenn man fie aber fragt, 
wie das zu machen wäre, dann entichlüpfen fie wie der Aal 
aus der Hand; und augeniheinlih find fie ſchon darum nicht 
nah Weimar gegangen, um ſich nicht der zudringlichen Frage 
auszuſetzen, wie fie denn deutlich geſprochen es machen wolls 
ten, um bie beiden Großmächte zumal unter den Hut Eines 
YBundesftants und Parlaments zu bringen. Run ift diefe ‘Por 
litt allerdings ganz verftändlih an denjenigen, für welche die 
Theilnahme Defterreih& gerade deßhalb fo theuer und uner⸗ 
laͤßlich ift, weil fie hierin die befte Schugwehr gegen jede wer 
fentliche Aenderung des deutichen Statusquo erbliden, welchen 
alfo. das Großdeutſchthum dazu dient, um ſich uuter dem Bors 
wand defielben den. vollen Begriff ihrer Souverainetät zu 
fihen. Mit Einem Wort, da begreifen wir diefes Groß» 
deutfchthum , wo man feine deutfhe Einheit will; aber wir 
begreifen ed nicht an der ſchwarzeroth⸗goldenen liberalsgroßs 
deutfhen Partei. 


Wir unfererfeits haben es umgekehrt gemacht. Sobald 
die wefentliche Aenderung des deutſcher¶ Featusquo , die deut⸗ 
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sen lex Serzayeı Air muem Zichen ne ginugbe, mehhe 
eadads zerdeı fımı Zw: nz jur Dex geüen Bebler, Bei 
se cc bei 3 Somu uk Ve zum bereichen Grob 
Beusichräum eiseulih zudgeihurten, uut meue ber Geik der 
Biene: Oxssseurien burföuegs, Man wis fe bei der 
dieie Herren wollen in Arzıfrarı eheutzlld zur „iberaie” ber 
ben, nie a Keimat natũtih zur „Überale” geweien And. 
Unfererieitö würten wir tiefe Grchrive für ebenfe yah 
ſend als keiflam erachten Heitizm, weil man bei und im- 
mer noch nicht einſeken will, Das ein Trameigiren mit dem 
Fiberalismus, ein Zuiammengeben mit temielken in der dent 
ſchen oter einer anderen großen Frage für und unmöglich M, 
wenn wir nicht Sklaven der Partei werden wollen. Wit ver 
Demoftatie mag unter Umflänten ein Berträguiß möglich few, 
niemals aber mit dem Liberalismus; denn diefer meint es 
mit der Freiheit nie ehrlich, fie iR ihm ſtets nur der Bor 
wand, um unter freiheitfiher Form Alles zu erdrüden , was 
nicht er felber if, die Kirche fowohl als die Demofratie. And 
die deutſche Einheit fol für dieſen Parteidienſt in Beſchlag 
genommen werden. Niemand bedarf im Grunde mehr des 
Partifularismus und der fleinftaatlihen Bureaufratie als ber 
Liberalismus, um feine Tendenzen mit Macht zu verfolgen ; 
die kleindeutſch Liberalen ihrer ſeits wollen nichts weiter als jene 
Behitel im centrali ſ¶¶ ariltularisus der preußiſchen Ge⸗ 
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neral-Bureaufratie. zufammenfaflen: das ift der ganze Unter 
ſchied. Die Wiener Großdeutſchen haben fomit ganz paſſend 
auf die Erclufive aller Richt-Liberalen gedrungen*). Wenn dann 
die Herren hüben und drüben Ihre Kräfte umfonft erichöpft ha⸗ 
ben, dann bleibt immer noch unfere Anfchauung übrig ober 
aber — bie Revolution. 


„Unfere Anfhauung* — darunter verftehe ich alle die⸗ 
jenigen, welchen es mit der deutſchen Wiedergeburt als foldyet 
und ohne Parteitendenz ernſt iſt. Dazu gehören Leute aller 
Karben; Demofraten wie „Ultramontane“, Proteftanten wie 
Katholiken fünnen fi auf dem Boden der großdeutfchen Kals 
ferivee zufammenfinden. Sie find der gemeinfamen Ueberzeu⸗ 
gung, daß Deutichland nur jo wieder ein Reich werden faun, 
wie ed ehemals ein Reich war, und daß andernfalls der res 
volutionäre Umfturz fommen wird. Da wir nun einmal noch 
feine Republikaner find, jo rufen wir hiezu die Initiative uns 
ferer Fürften an, daß fie befennen und bereuen mögen, was 
ihre Väter verbrochen haben, Indem fie eine von Napoleons 
Gnaden geſchenkte Souverainetät fortführten. Dafür bevarf 
ed der Sühne, die aber nicht in einem Bundesdireftorium oder 
mehrföpfiger Bentralgewalt befteht, wenn dieſelbe auch neben 
Mreußen jemald möglich wäre. Ein foldher Verluch wäre nur 
ein neuer Aft der Unbußfertigfeit. Richt das iſt die Aufgabe, 
daß „Deutihland mehrere Echwerpunfte haben muß“, wie 
Hr. von Schmerling höchſt unphyſikaliſch verfihert; darin bes 
fteht vielmehr die deutfche Frage, daß man in Deutfchland 
nicht länger mehrere Schwerpunfte, fondern nur Einen Schwer: 
punkt haben will. Leiften die Fürſten diefe Reftitution, geben 
fie den deutfchen Bölfern das ihnen widerwillig entriffene 
Reichsoberhaupt wieder, bewähren fie dadurd Den zweifelloſen 
Ernſt für die deutfhe Sache — dann erfüllen fie erftens bie 


+) Wie wenig dieß freilich im Sinne der Urheber ber Brankfurter 
Berfammlung wäre, bafür bürgt Ton gg Rome Kloyps. 
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"einzige Bedingung, unter welcher ber Kaiſerſtaat in das Reich 
einbezogen werden fann; fie verhüten zweitens, daß Ihnen die 
Zügel der Bewegung entfallen; fie rüden drittens das Parla- 
ment an feine rechte Stelle und fichern zum vorhinein die Ans 
tonomie der Landeshoheiten ald den feften Unterbau des Reis 
des; fie üben fomit viertend das Recht und die Pflicht ihrer 
fürftliden Selbfterhaltung in der Weije, welche allein Dauer 
veripricht. Denn nur im wahrhaft wiedergeborenen Deutſch⸗ 
land würden auch die Geiſter wiedergeboren, um ſich fortan 
nad außen gu wenden, anftatt im Innern ſich felbit zu zer⸗ 
flelfchen. 

Man wenret den Widerſtand Preußens ein und behaup⸗ 
tet, der leiſeſte Berfuch dieſer Art würde eine preußijche Kriegs» 
erflärung nach ſich ziehen. In der That ift es wahrſcheinlich, 

vaß jede ernſtliche großdeutſche Aenderung des Statusquo am 
Bunde — aber jede, nicht bloß die großdeutſch-kaiſerliche — 
Breußen allein oder in Allianz mit dem Imperator zu den 
Waffen rufen würde. Daraus geht hervor, daß man entwe: 
der alle Verſuche diefer Art unterlafien, ſich alfo unter vie 
preußische Vormundſchaft ftellen, oder aber die Entichließungen 
Preußens befahren muß. Im lebtern Falle if der Unterfchier 
der, daß die acceptirte großdeutſche Kalferidee uns für die Ca⸗ 
famität zum voraus einigt und vorbereitet, jeder andere Vers 
fud aber ung zerfplitterter al8 je überrafchen laſſen wird. Durch 
eine gewaltfame Kriſis — das läßt fih faum mehr verfen» 
nen — muß unfer armes Deutſchland nun einmal hindurch. 
Selbft die Kontumacirung Preußens , welche jept am Bunde 
von den Mittelftaaten ind Werf geſetzt werden will, und zwar 
gegen den Haren Wortlaut der Bundesgejege*), indem jene 


— 


*) Denn das iſt doch eine traurige Sevhifterei, wenn man jent jagt: 
allerdings fei für organifhe Binrichtungen am Bund Binitinmig- 
keit erforverlich, aber das heiße nur, daß man Preußen nicht un: 
ter bie Bl - 5 Majerität zwingen dürfe. 
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trotz des preußiſchen Widerſpruchs den Bund durch Einführ« 
ung eines Bundesgerichts , einer Delegirten-Berfammlung für 
Givilproceß und bergleihen alteriren wollen — felbft viele 
Kleinlichkeit Fann eine gewaltfame Intervention Preußens her 
beiführen, und wie ftehen wir dann da? 


Zu den literarischen Vertretern der großdeutfchen Kai⸗ 
feridee nun hat fi neuerdings ein Beteran der bayerifchen 
Rechtslehrer gefellt, ein ehrwiürdiger Greis, der die Ereignifie 
unferer Zeit bereit in mehreren Brofchüren commentirt hat. 
Tas größere Werf, welches uns hier vorliegt, bezeichnet er 
felbft al8 „Meditationen“; in der That bat ein ahnungsrei« 
ches Gemüth nicht weniger dazu beigetragen als ber geübte 
politifche Verftand. Dem Äußeren Erfolg der Arbeit wäre freis 
li eine präcifere und kürzere Einfleidvung der vortrefflichen, 
durch ihre fchlagende Wahrheit nicht felten frappirenden Grund⸗ 
gedanken zu wünſchen geweſen. Indeß ſtammt eben die Art 
des Hın VBerfaflerd noch aus der philoſophiſchen Generation 
vor und, wo man fi noch die Zeit zu einer gemüthlichen 
?eftüre nahm, und auch die politifhen Abhandlungen nicht in 
dem abgefnappsten und zerhadten Styl gehalten zu ſeyn brauch⸗ 
ten, den das athemlos eilende Zeitalter der Telegramme und 
Eifenbahnen unfern Publiciften jetzt aufzuerlegen fcheint. Wer 
das Buch durdhgelefen hat, der wird es dem Hrn. Berfafler 
nicht verübeln, daß er feiner Art fi zu geben feinen Zwang 
angethan hat. 


In der Sache felbit find wir indeß mit Hrn. Baron von 
Bernhard nicht völlig einverftanden. Er vertritt die großs 
beutiche Kaiferidee, wir vertreten fie auch, aber es ift nicht 
beidemal ganz daffelbe. Ex empfiehlt, obwohl er unferes Wir 
ſens — wie fo viele anderen Vertheidiger der Faiferlihen Re 
ftauration — nicht dem fatholifchen Befenntniffe angehört, die 
Wiederherftellung des Firchlich-polltiihen Kaiſerthums von ches 
dem. Darum betitelt er feine Echrift: „Rom und Deutſch⸗ 
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land.**) Er behauptet genen den Staatsraih von Wydenbrugf 
ausdrücklich: gerade jeinem „innern urfprüngligen Weſen nad 
müjle das Kaiſerthum wieder kommen“, und die Zeit: von 1806 
bis jegt eriheint ihm überhaupt nur als’ ein Interregnum. 
Diejer Anſicht ſind wir nicht. Wir acceptiren aus ganıem 
Herzen den Vorſpruch Des Hra. Verfaſſers: „ES ift ein Welt 
räthſel, was ihr die deutiche Frage nennt, ihr könnt ewig 
herumrathen, wenn ihr nicht den Kaijer findet.” Aber wir 
find nicht einveritanden mit der erften Zeile der Vorrede: „Rom 
ift das Gentrum der Gejammtgewalt — von Rom gehen die 
beiden Schwerter aus.“ 


Die innigfte Verbindung der beutichen Reichs⸗ und ber 
Kirchenmacht war die fpecifiihe Signatur des Wittelaltere. 
Es it wahr, daß jelbft die proteftantiihen Reichopubliciſten 
bis ins vorige Jahrhundert noch von der Idee diejed heiligen 
Weltgebäudes bezaubert waren. Aber jeit dem großen Abfall 
unter deflen Trägern im 16. Jahrhundert war fein Sturz für 
Immer gewiß ; der deutjche Weltberuf zum Schuß der Kirche 
Ehrifti, die geijtlich «weltliche Univerſalmacht. fonnte nur ein⸗ 
mal verjcherzt werden. Seitdem ift der jelbitherriihe Staat 
entftanden, zu dem die Kirche ſtets im Verhältniß der rechtli⸗ 
hen Auseinanderfegung begriffen if. Auch das erneuerte Kair 
fertbum würde infoferne nicht anderd zu Rom ftehen als die 
übrigen Großmächte, ausgenoumen allerdings zwei in der Ras 
tur der Sache liegende Umſtände. 

Für's Erfte nämlich müßte dieſes Kaiſerthum die Säule 
des Rechts und der natürliche Anwalt der Legitimität In aller 
Welt feyn, und injomweit fann man freilich fagen, daß „die 
Kicche des Reihe bedarf." Für's Zweite flünde das neue 
Reich ſchon deshalb in bejonderer Beziehung zu Rom, weil es 


*) Rem und Deutfchland. Meditationen über das Kaiferthum und 
die Beendigung bes dermallgen Zwiſchenreichs, vom. Br. 2. Frhrn. 
von Bernhard. Münden, Stahl 1862. 
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jedenfalls, und wäre es nur wegen Venetien, auch eine ita⸗ 
lieniſche Macht ſeyn müßte. Ueberhaupt darf man nicht au⸗ 
Ber Acht laſſen, daß ein deutſches Kaiſerthum immer nur das 
durch feinen Werth und feine rechte Bedeutung erhält, daß 
es nit in Die engften vier Pfähle deutfcher Zunge einges 
pfercht if, jondern auch über freinde Nationen, und zwar bie 
hülftofeften, das Scepter führt. Das „reindeutfche“ Kuifers 
thum der Gothaer ift daher im Grunde eine enorme Lächers 
lichfeit. Hingegen müßte die wahre faiferliche Reftauration 
zu Rom ald dem Snpifferenzpunft der Nationalitäten allers 
dinge eigenthümliche Beziehungen haben. Aus beiden Grün 
den hätte der neue Sailer auch wieder eine Art von univers 
ſaler Aufgabe, ohne daß wir deßhalb mit dem Berfafler fagen 
möchten: „die Zufunft des Papſtthums fei fortan nicht mög- 
lich ohne das Reich und den Kaiſer (der Deutfchen).” 

Wie überhaupt Niemand im Stande iſt, tie Folgen eis 
ner Wiederheritellung des großvdeutfchen Kaifertbums zu ers 
meflen, und zum vorhinein ſich vorzuftellen, wie fehr alle Ans 
gelegenheiten Europas dadurd ein anderes Geſicht aunehmen 
würden, fo könnte das Aufhören der faijerlofen Zeit auch auf 
das Elend unferer confeffionellen Zerriffenheit unermeßliche 
Wirfung ausüben. Jedenfalld wäre aber dabei nichts präs 
meditirt. England und Preußen nennen fi unverbolen und 
von Amtswegen „proteitantifhe Staaten”, ohne daß ein Li⸗ 
beraler fih daran ärgerte; Defterreich dagegen als katholiſchen 
Etaat zu bezeichnen, wäre ein Verbrehen an der modernen 
Gelittung, und in der That gibt ed zur Zeit nur Einen pas 
ritätiihen Großmachts-Staat, es ift der Kaifer Franz Jofephe. 
Wir haben nichtd Dagegen einzuwenden; für uns Katholifen 
wire die Wiedergeburt des Reichs an ſich ſchon eine Genug: 
thuung. Aber wir verlangen fie ausſchließlich aus politiſchen 
Gründen erſtens ald eine deutfche Nothwendigfeit, weltens 
als ein europäiſches Bedürfniß. 

Als das alte Reich nach langer Agonie zu Ende war, 

L. 48 





678 Zeitlanfe. 


hat ein kluger Mann geſagt: „Europa iſt durch Deutſchland 
gefallen, durch Deutſchland muß ed wieder emporſteigen.“ 
Wirklih hat der Welttheil jest die Wahl zwiſchen der deut⸗ 
Shen Refitauration und dem romanijchen Kaifertfum ald dem 
Siegel auf das Grab der germaniſchen Weltorbnung. Dieß 
iſt auch ein Grundgedanfe des Verfaſſers. Die liberale Thor: 
beit freilich fümmert fih wenig um die immenfe Gefahr; fie 
meint, ed gehe ja „nur dem Papft an den Kragen.” Aller 
dings fämpft der Vapſt jegt ganz allein gegen die romanis 
fhen Angriffe; aber diefelben gelten nicht nur dem ‘Bapfle, 
fondern der Freiheit aller Nationen, insbeſondere der deutfchen. 
Allerdings leidet der Papft mannhaft, aber nicht nur für fein 
weltlihes Gebiet, fondern namentlih auch für die deutſche 
Weltftelung. Denn wenn er unterliegt, dann geht Venetien 
verloren, und ohne diefen mindeften Befig in Stalien hört 
Deutfchland auf, eine unabhängige Stellyng in Europa eins 
zunehmen. „Frankreich, in Italien herrſchend, beherrſcht aud 
Deutfchland.” Mit Recht entfept fi daher der Verfaſſer über 
den Blödfinn unferes Liberalismus, bevorab des öfterreichiichen, 
als habe der Kaiferftaat „gar feinen Anlaß zur Aktion für 
das gegenwärtige Rom.“ Aber es ift nicht bloßer Blödſinn, 
auch nicht bloßer Katholifenhaß; in dem Verhältniß Oeſter⸗ 
reichs zu Stalien ift die Thatfache ausgeiproden, daß es nie 
mals einen anderen deutfhen Kaifer geben fann als den Kai: 
fer von Oeſterreich Darum haßt man «8 fo fehr! 


Seitdem das fünftliche Gleichgewicht von 1815 zerftört 
iſt, ſtrebt die europäiſche Lage nun einmal und unaufhaltſam 
nach einem einheitlichen, ſozuſagen perſönlichen Mittelpunkte. 
Deutſchland hat die Wahl, ſelber wieder einen ſolchen Macht⸗ 
Mittelpunkt abzugeben, oder definitiv zum Planeten des frem⸗ 
den Fixrſterns herabzuſinken. „Die Stelle der Centralgewalt 
in Europa muß befeßt werden, und zwar durd die Deutfchen, 
fonft geichieht e8 durch Die Franzoſen.“ „Deutfchlanp muß in 
dem Maße Über alle Andern dominiren, als es nöthig If, da 
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mit nicht alle Andern In Deutichland dominiren.“ Auch die 
Stellung Englands, das durch den egoiftiihen Mißbrauch fel« 
ner Aufgabe, das europälfche Gleihgewicht zu balanciren, dies 
fem Syſtem mehr als alle Anderen gefchadet hat, hängt von 
unjerer Entiheidung ab. Der Imperator bat ſchon feit dem 
Krimkrieg die Lage klar durchſchaut, und durch die Verſäum⸗ 
niffe Deutſchlands — wie dringend haben wir damals gewarnt! 
— einen gewaltigen Vorfprung gewonnen. Der Verfaſſer führt 
ein merfwürdiges Wort von Johannes von Müller an: wie 
der Papft allgemeine Eoncilien beruft. fo follte ein europäifcher 
Kaifer Reichsſstage des Welttheild zu berufen vorhanden feyn. 
Nun, das war der Gedanfe Napoleons II. — und der Ges 
danfe ift an fich nicht fhleht — als er 1856 den europäiſchen 
Areopag zu Paris unfer feiner Direktion verfammelte Sol 
das eine ftändige Inftitution werden? Es kommt auf uns an. 


Die kaiſerliche Weltmacht In Frankreichs Händen wäre 
aber mehr ald bloß das politifche Uebergewicht einer einzelnen 
Macht, es wäre eine fociale Umkehr. Das Kaiſerthum der 
Deutichen war dereinft der Grundpfeiler des Rechts und der 
Gefepinäßigfeit, das der Romanen wäre die Drehfcheibe der 
einfeitigen Intereſſen und der wandelbaren Zwedmäßigkeit, 
Mit Recht macht der Verfaffer darauf aufmerffam, daß 
Deutſchland niemals eine Reichshauptſtadt hatte, während Jes 
dermann weiß, welche Rolle Barid in Frankreich fpielt. Dort 
waltete das Princip der Autonomie, bier herrſcht nothwendig 
die Bentralifation der Gewaltseinheit; und dieſe hat nicht 
etwa erft der 2. December aufgebradt. Troß allem falfchen 
Lärm, den der Liberalismus um die „Breiheit” macht, neigt 
er doch dem legtern Syftem zu, denn feine innerfte Triebfeder 
iſt der Merfantiliömus und Das Intereſſe des beweglichen Ca⸗ 
pitald. Das Geldjudenthum war von Anfang an die Haupt« 
ftüße des Imperialißmus, und wie ſympathiſch verwandt auch 
das außerfrangöfifche demſelben ift, kann feit 1859 für Nie⸗ 
mand mehr zweifelhaft ſeyn. Es ift daher ein ganz richtiger 

48° 
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Gedanke des vorliegenden Buches, daß der Ausfall der -beut- 
fügen Frage zugleich darüber enticheiden werde, ob die Grund⸗ 
macht fünftig der Geldmacht das Gegengewicht halten, ober 
Die letztere ausichließlih in den ihr entiprechenden politiicgen 
Formen über die europäiihe Menichheit gebieten fol. Mit 
Einem Worte: der Kampf, der fi jebt zwiſchen ven Ueber⸗ 
reften der germaniichen Weltordnung und den auffleigenden 
Gewalten der romaniihen Weltordnung entiponnen hat, feht 
fih bis in die Tieren der Geſellſchaft fort. 


E8 liegt an den deutfhen Fürſten, in dieſem Welt⸗ 
Kampf den Ausſchlag zu geben; möchten fie doch die ſchwere 
Berantwortung erkennen, welche auf ihnen laftet! 


Der Herr Berfaffer madt die einleuchtende Bemerkung: 
das fei der innerfte Punkt der deutihen Berfaflungsfrage, 
daß, während allenthalben andermärts die öffentlihe Gewalt 
des Herrenftandes in der Geſammtſtaatsgewalt unterging, im 
Gegentheil in Deutichland jene Gewalt des Herrenftandes zur 
vollen Etaatögewalt heranwuchs, und die über dem Ganzen 
errichtete Reichsgewalt zuſammenbrach. Tie fogenanute deut 
fhe Frage ift nichts Anderes als die öffentlihe Mißbilligung 
diefed Endrefultats. Was ift nun zu thun? Dffenbar nicht 
die ftehengebliebenen Pfeiler auch noch auszureißen, fondern 
nur das abgeworfene Gewölbe wieder darüber auizubauen. Die 
deutſche Verfaſſung, ſagt Baron Bernhard fehr richtig, muß 
man nicht als eine betrachten, Die erſt zu machen ift, fondern 
als eine die gemacht, aber zerbrochen ift, die folglich wieder 
ganz gemacht werden muß. „Nicht der Beftandtheil der Vers 
faffung, den wir noch haben, ift uns nachtheilig ; unfer Leiden 
beftehbt in dem Mangel desijenigen Theild, welchen wir verlos 
ven haben; derjenige, welcher erhalten ift, bedarf zu feinem 
Fortbeſtand, daß der verlorene wieder hinzufomme*. 

Mber wie foll dieß geichehen? Es iſt zuvörderſt ganz 
falſch geſagt, daß der Bund die eigentlihe Rechtsgrundlage 
In Deutichland ſei. Der Bund ift nur die Form, in der ein 
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Stück vom alten Reichsorganismus confervirt worden iſt. Die 
Ableger vom urfprünglichen Recht felbft, welche die Centralge⸗ 
walt überdauert haben, um fie wieder zu bringen, find feine 
Anftraftionen, fondern Perfönlichfeiten. Wenn diefe nun auf 
die deutiche Frage ehrlih und Acht deutſch antworten, und 
wenn fie der Nation das zurüderftatten wollen, was in 
der Partifulargewalt gar nicht zu finden ift, fo fann aud 
dieſe Gentralgewalt nur eine perfönlide feyn — das Kaifere 
tbum. Um der Fürften felbft willen darf es nichts Anderes 
feyn. Nur indem fie für ganz Deutſchland eine monarchifche 
Gewalt ſchaffen, retten fie ihre eigene monarchiſche Gewalt; 
nur durch die Wierererhöhung des deutihen Kaiſers kann 
aud das Wefen des jegt fouverainen deutfchen Herrenftandes 
erhalten werden. Hinwiederum ift die Erhaltung des Landes⸗ 
Fürftenthumg für die deutfche Verfaſſung jo weientlih, daß 
ohne fie auch ein einiged Deutfchland geradezu feine Miffton 
in der Welt verlöre.. Es wäre dann eine centralifirte Groß: 
macht wie jede andere, und außer Stande, wie es foll, bie 
Wahrheit eined Reiches Parlaments mit Autonomie den Täu- 
fhungen des Bonftitutionalisuus mit Bureaufratie entgegens 
zufegen. Das meint der Herr Berfaffer, wenn er wiederholt 
betont: „daß dieje Befonderheit (des fouverainen Herrenftans 
des) bei ung allein anzutreffen ift, fünne nicht ohne innerften 
Zuſammenhang mit dem bdeutfchen Weltberuf feyn, in Anfes 
bung deſſen Deutfhland auch mit gar feiner andern Nation 
auf gleidyer oder ähnlicher Stufe ſteht“! 


Wenn unfere liberal » demofratifchen ‘Barteien von dieſer 
Befonderheit nichts wiflen wollen, wenn fie die Fürften um 
die Einfegung eines Parlaments beftürmen, aber keineswegs 
die Verwandlung ded Bundes in dad Reich mit einem per« 
fönlihen Oberhaupt von den Fürften verlangen: dann liegt 
dieß ganz in der Natur der Sade. Wenn aber die Fürften 
felbft mit Umgeftaltungen ded Bundes nad) dem Zufchnitt des 
fhweizerifchen oder amerifanifchen Köderalismus umgehen, dann 


% 
% 
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vergefien fie wohl, daß fie Kürften und nicht Republik» Bräfs 
denten find. Wenn fie die perfönliche Obergewalt fürchten, 
- Dagegen mit dein Etüdwerf liberal - juriftifcher Reformen und 
Bundes » Eodififationen dem Drängen auf ein couftituirendes 
Barlament mit centralifirender Allgewalt in die Hände arbei- 
ten *): dann ift es ſchwer, nicht in ſprachloſem Erftaunen zu 
verftummen. Nicht das Parlament fürchten wir, aber dieſes 
unglaublihe Quiproquo. „Ein Parlament”, fagt der Berfaf- 
fer fehr gut, „über einer bureaufratifchen Klimar ift durchaus 
nicht diefelbe SInftitution, die es feyn würde, wenn in ihm 
der autonomifhe Organismus culminirte*. Diefer Organis⸗ 
mus muß vor Allen geichaffen feyn und zwar, wenn andere 
die Monardie in Deutihland nicht preidgegeben werden foll 
— ein monardifcher Organismus! 


Am fchärfften iſt Die Abficht, Deutfchland nie mehr zu einem 
perſonlichen Oberhaupte fommen zu laffen, in der Trias⸗Idee 
ausgeiprochen. Sie ift der erflärtefte Reichefeind. Als ihre natürs 
lichen Bundesgenofien ruft fie den fouverainen Eonftitutionaliss 
mus und die Bureanfratie des Partifularftaats zu Hülfe. 
Unter dem Vorwand der deutfhen Einheit nimmt fte fich vor, 
die Veruneinigung Deutſchlands zur bleibenden Redteinftitu- 
tion zu erheben. Allerdings fpridht auch Baron Bernhard von 
einer Trias; aber er meint Dabei die Oradation des natürli⸗ 
hen Machtgewichts der einzelnen Theile unterhalb der Cen⸗ 
tealgewalt, nicht die verfaffungsmäßige Sanftion der reiches - 
feindlihen Schanfelpolitif innerhalb der Bentralgewalt. Die 
Trias ald Grundform der deutſchen Verfaffung wird von ihm 
jo ſcharf wie von irgend einem verurtheilt: „Die Praxis 


*) Oder fieht man nicht bereits biefe Wendung vor Augen? Was hat 
3. B. die Abficht eines Bundesgerichts erzwedt, ale daß man 
fi) jeßt in ganz Deutfchland fragt: wie denn eine folche Ginrich: 
tung anders ale durc eine Volkevertretung am Bund angenoms 
men werben könnte? | 
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würde erweien, daß man drei Deutjchländer gefchaffen hätte, 
um nicht zwei zu haben.” Ja, es It von vornherein ſchon bie 
Woficht, drei Deutihländer und fi ſelbſt als drittes zu ſchaf⸗ 
fen. Es iR unmöglich, daß auf viefem Wege nicht ein wei 
teres Hinderniß der einigen Aftion des Ganzen im Moment 
der Kriſis, neue Gründe innerer Spaltung, ein weiteres Felb 
für fremde Intriguen eingeführt würden. „Jedenfalls wäre es 
eine den Zufammenhang mit Defterreich flörende Form wand 
zugleich eher geeignet, die Sonderftellung Preußens zu begin; 
fligen als fie zu paralyſiren“ — mit Einem Wort, es wäre 
der föderaliftifhe Pendant zu der deutfchen Politik Preußens 


Unfraglich ift die Trias⸗Idee der flagrantefte Widerſpruch 
gegen die urfprüngliche politifche Anlage Deutfchlande. Uber 
fie nennt fih mit Aplomb „großdeutfh und liberal“; ja fie 
ftellt fich eigentlich als das allein berechtigte Großdeutſchthum 
bin. Liberal ift fie nun allerdings, das fol nicht geläuguet 
werben, und infoferne iſt der Ausſpruch des Verfaſſers wahe, 
daß zwiſchen den KHauptrichtungen der „Großdeutfchen“ eine 
weitere Kluft gähnt, als felbft zwiſchen dem liberalen Groß 
deutfchthum und dem Kleindeutſchthum. Andererfeits iſt aber 
nicht zu verfennen, daß fogar der Gothaismus, der Doch wer 
nigftend das perfönliche Oberhaupt und die monardhifche Form 
fenthält, dem Hiftorifchen Deutſchthum noch näher fteht, ale 
das liberale Großdeutſchthum mit der puren Willfür feiner 
mechanifhen Ausfunftömittel. Abgefehen davon, daß beide bie 
Weltftellung Deutfchlands verläugnen, fann man fagen: wenn 
das Kleindeutſchthum der Brud mit der beutfchen Geſchichte 
if, bezüglich des territorialen Umfangs, fo voilziehe das libe⸗ 
rale Großdeutſchthum nicht nur gleichfalls dieſen Bruch, be⸗ 
züglich der monarchiſchen Verfaſſung, ſondern es füge auch 
noch die Verhöhnung der Hoffnungen der Gegenwart hinzu. 
Dieß iſt auch die Anficht des Herm Baron von Bernhard, 
der übrigens an bayerifchem Patriotismus Keinem nachſteht: 
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„Denn die großen deutichen Kaifer aufſtünden, fo würden 
fie Herrn von Sybel fagen, er verfiehe nichts vom Kaiſerthum. 
Tamit if keineswegs gelagt, daß feine Gegner etwas davon ver 
Reben. Im Gegentheil gibt ed eine Maſſe von fogenannten Groß 
deutſchen, Deren Meinungen und Räſonnements weit weniger mit 
ſich felbft übereinſtimmen, ala die der Sybelianer, namentlich eine 
Maſſe folder, die rein aus äußern Gründen fich gegen Soybel 
wenden mit der Intention, aus Teutichland in Verbindung mit 
Defterreih ein noch viel abgeichmadteres Gebilde zu fchaffen, 
als das Enbel’fche fern würde. Es ift auch nicht ſchwer, die 
Sache felbft nicht alterirend, äußere Nebenunflände zu denken, 
unter welchen die nämlichen Leute auf Sobels Seite ſtehen wür⸗ 
den. Dieſes find die Freuude Defterreichd, die ihn am meiften 
fhyaden, mehr als Hr. von Sybel je im Etande if. Man if 
nicht großdeutfh, obne auf germaniichen Verfafjungdgrundlagen 
zu beſtehen. Tan Diele Leute nicht darüber binausfommen, 
Deutichland mit einem Tireftorium und einer Intereffen = Vertres 
tung *) conftirmiren zu wollen, . . . das ift eine noch fchlechtere 
Auffaffung der Aufgabe Deutfchlands als die Sybel'ſche, deren 
Einzelnheiten wenigftens miteinander harmoniren“. (S. 181 fi.) 


11. Der Gipfel der preußiſchen Krifis in Herrn von Bismark: 
SE chänhaufen. 


Er mußte fonımen, aber er ift doch über Erwarten bald 
gefoimmen, der Mann, den das Meermunder zugetraut wird, 
daß er an das Steuer des preußifchen Staatsihiffs nicht nur 
einen politifhen Plan mitbringe, fondern aud die Kraft‘, ſei⸗ 
nen Willen durchzuſetzen. Diefer Glaube gereicht der Perſon 
unter allen Umftänden zur Ehre. Man athmet ordentlidy auf 
bei der Ausfiht, wieder einmal einen Mann thaten, und 
bunderttaufend Schwätern das Concept verderben zu fehen. 





*) Diefer öfter vorfommende Ausdruck ſcheint eine Anfpielung auf 
den Bourgeoifie - Eonftitutionalismug des Hrn. von Schmerling zu 
ſeyn, if aber nicht gut gewählt. 
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Mas immer fommen mag, fchlimmer fann es nicht feyn ale 
die jeßt graffirende Epidemie der Stleingeifterei, an der unjer 
armes Deutfchland endlich zerfließen müßte in einer Auflöfung 
von Noten, Artifeln und Reden. Schneidet Hr von Bismarf 
fo oder fo diefen fauligen Proceß furzab, fo werden wir ihn 
als unfern perfönlihen Wohlthäter verehren;, und wir glau⸗ 
ben, daß er es thun wird, weil er muß. 

Allerdings wird die Suppe felten fo heiß gegeffen als fie 
gekocht ift. In Preußen ift e8 aber auch nicht mehr au dem. 
Alle Regierungs: Stadien feit dem November 1858 waren 
nichts Anderes als die beftändige Flucht vor den Nothwendig⸗ 
feiten der von ihnen felbft gefchaffenen age, und die Beru⸗ 
fung Bismarks ift das nothgedrungene Eingeftändniß, daß das 
Talent der liberalen Vermittler und Verföhner vollftändig ver- 
braucht iſt. Es mag den Monarchen ſchwer angefommen feyn, 
die Hülfe in der Noth bei der feit vier Jahren fo ftiefmütters 
lich und vielfach gehäflig behandelten Partei der Eonfervativen 
oder „Heudalen“ zu ſuchen; aber ed mußte eben jchlechterdinge 
zu einem der Wenigen gegriffen werden, die noch als Män- 
ner der That befannt find, und bei den Liberalen findet ſich 
nichts Dergleihen. Man entichuldigt den Monardyen wenig» 
ſtens in foferne, als fein neuer Premier zwar Die Kreuzzei⸗ 
tungs s Politif repräjentire, aber „ohne Pietismus“, zwar den 
„SJunfer“ aber nit den „Pfaffen“; indeß hätte der König 
zweifelsohne auch einen reinen Kreugeitungsmann mit gleich 
energifchen Qualitäten wählen müſſen. In Deutfchland ift es 
nun fo weit gefommen, daß man an die Möglichkeit einer 
politifhen That gar nicht mehr glauben will, nichts deſtowe⸗ 
niger ift e8 gewiß, daß Hr. von Bismarf den Beruf hat, 
ehvas zu thun, es fragt fih nur was? 

Seine nächſte Aufgabe ift befanntlich die, das Geld für 
die neue Organijation der Armee von der Bolfövertretung 
berauszubefommen. Wie will er das mahen? Daß er nicht 
mit abfolutiftifhen Prügeln dareinwerfen will, fteht bereits 
fe; er tritt der Kammer» Demokratie ganz glimpflih, Friede 
und Berfühnung anbietend, entgegegen. In der That wäre 
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eine yprincipielle Reaktion wie im J. 1850 in Preußen gar 
nicht mehr möglid; dazu iſt das Land allzu fehr unterhöhlt, 
und namentlich auch auf die Beamten fein Berlaß. Daß es ges 
trade die Juſtizbeamten find, welche das Elitencorps der demo- 
fratiihen Kammermehrheit bilden, ift ein vielfagendes Symp⸗ 
tom. ine SKammerauflöfung und Neuwahlen mürden die 
Lage ohne Zweifel verfchlimmern; ein Staatsftreih, das if 
die Dftroyirung eines neuen Wahlgefeges *), wäre nod ger 
fährlicher; nicht bewilligte Gelder auszugeben, ift auf die Känge 
auch nicht räthlich. Man hat zwar auf confervativer Seite 
die Rechtsfiktion aufgeftellt: zu einem perfeften Budget genüge 
bie einfeitige Entiheivung der Volkskammer nicht, es gehöre 
die Zuftimmung aller drei Faktoren dazu, und bis dieſe ers 
reicht fei, wirthichafte die Regierung eben mit dem alten Bud 
get fort. Das mag eine gute Ausrede für den Moment feyn, 
aber fie iſt ſchon deßhalb unhaltbar, weil die flreitigen Sums 
men gerade folche find, welche nur im Ertraordinarium pro 
viforifh auf je ein halb Jahr bewilligt wurden. Ueberhaupt 
wird Hr. von Bismark fein Heil ſchwerlich in einem conſti⸗ 
tutionellen Rechtsſtreit fuhen, er wird vielmehr die Militärs 
frage über dieſes Niveau hinausheben, fie ganz anders ale 
bisher ftellen, kurz auf einer neuen Bafis die Verftändigung 
anftreben müflen. 

Dazu muß er etwas thun, was neue Eituation fchaft. 
König Wilhelm würde vielleicht unter feinen andern Umftänden 
feine Zuftimmung geben; jest aber, nachdem die ArmeesReform 
um jeden Preis erhalten werden fol, muß er aud die Mit 
tel zu diefem Zwecke wollen. Hr. von Bismarf fann gar 
nicht anders berufen feyn, als mit möglihft freier Hand, 

*) Man tarf nämlich nicht vergeflen, Daß bereits das beſtehende Dreis 
claſſen-Wahlſyſtem, wonach jede tiefer Claſſen eine gleihe Anzahl 
von MWahlmännern Nlellt, den befigenden und wohlhabenden Claſſen 
Das entfchiedene Uebergewicht fichert. Für eine Aenderung dee Wahl: 
geſetzes bliebe nichte übrig. ale das allgemeine Stimmrecht einzus 
führen, um nach dem Beiſpiel Rapoleone Il. bie überm üthige 
Vourgeoifie durch das Broletariat zu bänbigen. 
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denn er IR immerhin ein Gharafter, kein liberaler Hoflafal. 
Der König Ift bei der Umwandlung deö Heeres ganz perſön⸗ 
lich betheillgt, fie iſt feine eigenfte Lieblinge » Schöpfung, die 
er längft als feine Lebensaufgabe betrachtet hat; wer ſich ans 
beifhig macht, dieſes Werf vor dem Untergang zu retten und 
das fchwer gefährdete Fönigliche Anſehen aus der Klemme zu 
ziehen, der muß auch das unbedingte Vertrauen des Monars 
hen haben. Es war längft unfere Meinung. man brauche 
Wilhelm 1. gur nicht zu mißtrauen, und könne dennoch vor 
einer Sage bangen, wo er thun würde, was er nicht will, 
weil er nicht mehr anders kann. Und diefe Lage iſt vielleicht 
jegt ſchon da 

Wenn man die preußifche Mititärfrage im Zufammen- 
bang mit dem großen deutſchen Streit über den franzöftichen 
Handelövertrag und über die Bundesreform betrachtet, fo kann 
man nicht umhin, an ein dunkles Berhängnig über uns zu 
glauben. Die Demokratie herrfcht jet in Preußen, aber num 
dur) die Militärfrage; ohne diefe flarfe Zumuthung an die 
Geldkraͤfte des Bolfs wäre e8 nie dahin gefommen, daß ber 
vereinigten Yortichrittöpartei alle Stimmen der Kammer bis 
auf drei Duzend zufallen konnten. Diefe Kammer treibt die 
Regierung auf’ Aeuperfte; fie fordert das Unmögliche, denn 
es it aus hundert Gründen undenfbar, die Armees Reform 
jegt wieder rüdgängig zu machen, nachdem der Zuwachs von 
82,000 Mann in 117 Bataillonen mit entfprechenden Gesfa- 
dronen und Batterien unter Dfficieren und Bahnen vollendet 
bafteht. Diefelbe Kammer treibt aber auch zur Außerften Ener⸗ 
gie gegen die deutſchen Etaaten, melde den Hanbelövertrag 
verwerfen und die eigenwillige Bundesreform betreiben. Wie 
nun, wenn es gelänge, auf diefem letztern Gebiet ſolche That- 
ſachen herbeizuführen, welche geeignet wären, die Rothiwendig- 
feit der preußifchen Armee +»Reform , wenigftend einer vorüber, 
gehenden, unwiderſprechlich darzuthun? Wohl dem, der es 
vermag, für die preußifhe Milltärfrage noch einen andern 
Ausweg zu erſehen. | 

An einen Umſchwung ber öffentlichen Meinung in Preu⸗ 
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fen beim Statusquo der Dinge zu glauben,. iR platterbinge 
unmöglid. Die Regierung hat ſtets verficdert, ihre Reorgas 
nuiſation der Armee ſei eine unvermeidliche Nothwendigkeit, umd 
fie hatte nicht ganz unrecht; noch mehr aber hatte das Bolf 
recht, wenn es erwiderte, die Laften des preußiſchen Staats: 
bürgers feien fchon fo drüdend ſchwer, daß eine Bermehrung 
derſelben ſchlechterdings unerträglich fei. Nach der Reorgani« 
fation hätte jegt Preußen ein ſtehendes Friedensheer von 
215,000 Mann zu erhalten, verhältnißmäßig um 130,000 
Mann mehr als Defterreih, mit einer ordentlichen Ausgabe 
von 42 Mill. Then. oder 46. Procent der reinen Einnahmen, 
und mit der Ausficht auf eine nachträgliche Steigerung bis zu 
45 Mil. The. Die Landwehrpflichten laften trotzdem nad 
wie vor auf dem Volke, nur daß die Familienväter nicht ims 
mer gleich bei der erften Mobilmahung ausrüden müßten. 
Die confervativen Drgane behaupten nun freilih, daß bie 
Klagen wegen Ueberbürdung ein leerer Borwand feien. Uber 
die Thatſachen fprechen anders, vor Allem die unumfößlichke 
dieſer Thatſachen, das Ausfehen der Kammer, wo felbft die 
fatholifche Fraltion, die doch fonft immer fowelt menfchenmög- 
lich mit den Bonjervativen geht, in der Militärfache faft durch⸗ 
aus gegen die Regierung ftimmt. Die unbefangenften Kenner 
Preußens rechtfertigen in dieſem Punkte die Weigerung des 
Bolfes*), und ed war eine unberechenbare Galamität für die 


*) Baron Berlepfh 3. B., der berühmte Bienenwirth, früßer 
Qutebefiger in Preußen, verficyert, er felbR, der foͤniglichſie rer 
Königlichen, wurde als Abgeordneter mit dem Rufe: „Auch Leinen 
Bfennig mehr“! gegen die Militärverlagen flimmen. Denn biefe 
monflröfe Militärmaffe habe einen Eteuerbrud erzeugt, wie er in 
deutichen Landen niemals erhört gewefen fel. Seit etwa fünfzehn 
Jahren verfchlinne das Diilitär jeden übrigen Steuerthaler. Alle - 
nüglichen Friebensinfitute feien öde geworben. Die landwirtbfchafts 
lien Mellorationsarbeiten feien eingetellt; für Handel und Ger 
werbe, Wiſſenſchaft und Kun gefchehe fo gut wie nichts mehr; 
der Cultusminiſter Klage öffentlich, die Bonds wicht mehr zu befl- 

... ven, um einige erlebigten Brofefiuren gehörig zu. befehen. Kurz alle 
Binifiertin kußet' dem des Kriege felen 'beitilarm: Siriwifien her 
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confervative Bartel, daß der Royalismus und die Standesin⸗ 
texefien vieler ihrer Mitglieder fie hinderten, der Wahrheit das 
Zeugniß zu geben. 

Es gibt Leute, welche behaupten, in dem monarchiſchen⸗ 
Preußen könne ein feſter fonigliher Wille den Ausfall der 
Wahlen befehlen, und wenn man bebenft, daß die „Mißre- 
gierung” Manteuffeld, allen Liberalen und Demofraten zum 
Top, heute noch fortvauern konnte, wenn ihr nicht der Nes 
gent felbft ein Ende gemacht und die „Reue Aera“ angezündet 
hätte, fo muß man faft daran glauben. Rur darf aber das 
Machtgebot die Geldbeutel nicht zu flarf angreifen. Das bat 
man in der Militärfrage überfehen Das Volk fuchte ſich bei 
der Wahl gerade die Männer heraus, von weldhen ed am ge 
wifleften war, daß fie zu den Mebrfoften der Armee feinen 
Pfenning bemwilligen würden. Daher hatten die Demokraten 
leichtes Spiel, und erlitten namentlich die Liberalen troß alles 
Scönredens einen fo totalen Banferott, daß er die Niederlage 
der Gonfervativen noch übertraf. Man kannte ihre Geueigt⸗ 
heit zu conftitutionellen Schadherhändeln, 3. B. Liberalifirung 
des Herrenhaufes für die Armee-Reform, und fie fielen mafs 
fenbaft durch. Die Demofratie, die dreisehn Jahre zuvor bei 
der erften Srmannung der Krone ohnmädhtig zufammengebrochen 
war, die man gar nicht mehr vorhanden oder längft convertirt 
wähnte, weil fie fi) ihres Namens fhämte, die auch wirklich 
Im Beginn der Neuen Aera ohne einen einzigen geftändlichen 
Bertreter in der Kammer war — fie erfüllte jetzt fait alle 
Bänfe. Trob des vorangegangenen liberalen Regiments, das 


ben ſch die Steuern von Jahr zu Jahr lawinenmäßig. ein Gafer 
tier in Köln z. B., der 1860 ned 28 Thlr. fleuerie, zahlt jegt 
fhon 65 Thlr. Die Etenpel und Auftigiyerieln erreichen eine fas 
beihafte Höhe; ein Rechtsgeſchäft, dae In Getha für 2 Thlr. vers 
brieft wird, foftet In Preußen 41 Thle. Kurz, man mäfle bie 
preußifchen Berbältniffe genau kennen, um fich von diefer Gteuers 
Reigeruug einen Begriff machen zu fünnen. Trotzdem aber wachſe 
bie Staateſchuld fort und fort! Aug. Baron von Berlepfg: 
die deutſchen Mittel: und Kleinſtaaten und ‚Die vreuflfae Ausser 
Honsyeliitt. Driöeen, Rlekim i186$. Bert: u u 





übers vie Lemsfrae je zeri5 nah uS ehe wie Die darze 
ven Edm-rteriinz waB trag Der wierer ermabten Bemazung 
im 332; Wir, °: ser! Füne vr Wem ber Neuen era 
roch nidı werirı rum ebre bie Riiisirrrage 
Indes fauın man auch richt iagen, daſ die Regierung 
ab gan; etae Neck im Fire ereeiielte Sage gebracht babe. 
Eine Acrerm ter Heredeerfatsag wur wirfid Bevürinis. 
Dan baue dreimal ser 134%, mumentiid bei Tem ummügen 
Mobiimatungen von 1554 ums 1359, vie einpringfihle Er⸗ 
fahrung jematı, Ts tad ae Zritem nihtd mehr tauge 
Es wur ım Iabre 191% rür ein Belf ven 10 bis AL Mit: 
lionen aufzentellt und jerı :iblı Vreusen an 18 Millionen 
Tas Soñem war auf tie allgemeine Webrpilibt gegründet 
(Kantwehr), aber das ttebenre Heer fonnte nicht einmal mehr 
die Hälite der Vebrpflibrigen nach Vincke nur etwa 26 
Proc, auinebmen, tie zufällig Betreffenen trugen die gang 
Lañ, die unteren gingen frei aud. Die Einie kennte tür die 
Pantwebr lange nicht die gekerige Zubl von Dfficieren un 
Unterofficieren leiten, überhaupt war die letztere nicht mehr 
ein ſelbſtſtändiger Heerforper , iontern mit ter Linie jo ver 
flochten, dag man feinen Theil von dieſer mobil machen fonnte, 
ohne auch gleih Landwehr mit aufzubieten. Die fprüdworts 
lihen Prahlereien vom „berrliden Heer“ und vom „Bolf in 
Waffen”, die allgemeine Wehrpflicht wie die Landwehr — 
Alles war eine jchone Lüge und Täufhung geworden. Was 
der demonftrationsjüchtigen Molirif Preußens beionders em: 
pfindli fallen mußte, man batte ein Heer von 300.000 
Dann, aber man fonnte nit 50,000 auf ven Kriegafuß ſtel⸗ 
ien, ohne glei beim Ausmarſch Tie Landwehr, faſt durchaus 
Familienväter und unzulänglid geübt, aus ihrem bürgerlichen 
Deruf und Erwerb herausreigen zu müſſen. Die Regierung 
Ipricht daher das Verdienſt an, daß jie erftend durch ihre Re 
form das Heer mit der angewachſenen Bevölferung wieder 
ausgeglichen, und daß fie zweitens die Landwehr vom erften 
Aufgebot der ſchweren Anforderung entbunden habe, zugleich 
je bei jedem Krieg in die erſte Feldarmee einzurü⸗ 
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den. Man kann auch nicht läugnen: wenn Preußen unter als 
len Mächten die Ausnahme mahen muß, daß ed das Rande 
wehrſyſtem befigt und ein große& ſtehendes Heer daneben, 
dann iſt an der neuen Drganifation nichts auszuſetzen. 

So liegt die Frage an fi. Die liberalen Minifter ha⸗ 
ben aber eine neue Berwirrung hineingetragen, indem fie durch 
ihre wahrhaft unerhörte Schwäde, Willfür und Unpolitif eine 
höchſt empfindliche Frage des conftitutionellen Rechte daraus 
machten. Damals wo fie noch die dienſwwillige Kammer der 
liberalen Unions Flitterwochen vor fidh hatten, die, wie Hr. 
Walde fagt, drei Jahre lang zwiſchen Ja und Rein lavirte, 
nad der recipirten Politif des „NRichtvrängene” — damals 
bätten fie die Armee » Borlage um jeden “Preis als Gefek 
durchbringen follen. Aber bei den erften Brummern im Aus⸗ 
ſchuß ſchracken fie zurück und ließen ſich die Koften der Res 
form zwei Seflionen hintereinander unter dem falſchen Titel 
„zur einftweiligen Aufrechthaltung der Kriegsbereitſchaft“, bloß 
proviforiih auf je ein halb Jahr in einem vom: ordentlichen 
Etat getrennten „Ertraordinarium“ bewilligen. Die Reorgas 
nifation ging indeß faktiſch vor fih. Sie rüdgängig zu mas 
chen, erHlärt jet die Regierung mit Recht für eine Unmoͤglich⸗ 
keit, es wäre gleichbedeutend mit der gänzlichen Desorganifirs 
ung des Heeres; die damaligen Minifter aber verficherten fort⸗ 
während, mit der Reorganifation fonne in jeden Stadium 
innegehalten und abgebrochen werden, wenn das Haus hin⸗ 
techer die Mittel verfagen wolle, fo werde man alle Aender⸗ 
ungen der Heereöreform wieder redreſſiren. Erſt dem menen 
Landtag legten fie eine Armee⸗Geſetznovelle vor; fie fließ aber 
fhon im Ausſchuß auf die ungünftigfte Etimmung, und die 
Minifter riffen eine formelle Differenz wegen der Budget-Bors 
lage vom Zaun, um den Landtag aufzulöfen (11. März d. J.). 
Einige Tage fpäter traten die liberalen Herren ſelbſt zurüd, 
angeblich weil ihnen ein großer liberaler Pairsſchub verweigert 
worden war. Minifler v. d. Heydt machte nun, um das Maß 
des Ungeſchicks zu erfüllen, feine bureaukratiſch⸗ merkantiliſchen 
Kenſtiſtücke. Er verfündete den Nachlaß dedo Stenerzuſchlage 
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weißer der Kammer chen noch als unentbehrlich nachgewiefen 
war; und er ſchrieb dem berüdtigien Brief an den Kriegsmi- 
wifter, worin er, „um den Schein zu reiten”, eine wor ber 
Kammer als fhlechthin ummöglid erflärte Apminderwag des 
ilitaretais um 24 Millionen The. verlangte. Gudlidh Rellte 
ex ein Budget auf, worin er die Koiten der Armee-Weferm 
wicht mehr geſendert im Griraordinarium vortrug, fondern fie 
ohae weiters in den ordentlihen Grat aumahm. Es war 
von vornherein unzweifelhaft, was felbi eine weniger deme- 
fratiihe Kammer ſolchen durch die Thorbeit umd Feigbeit ver 
Hiberalen Minifter herbeigeführten Affronts gegemüber thum 
mußte, und das if geſchehen. Die Kammer hat die fräher 
bloß provijoriidy bewilligten Armeefoften aus dem Budget für 
1862, obwohl dieſelben bereits ausgegeben find und täglid 
auögeyeben werben, wieder auögefondert-und geſtrichen. Bit 
vom Budget für 1863 hätte fie es ebenfo gemacht, wenn der 
neue Minifter es nicht zurüdgezogen hätte. 

Das if nun der verzweifelte Gonflift, in dem Hr. von 
Bismark in der That die Ehre des Preußenthums zu retten 
bat. Die conftitutionelle Rechtofrage hat das eigentliche Streit- 
objeft völlig überwudert, und die Regierung in die ungün« 
Rigfte Poſitien gebracht. Die quafisconferrariven Minifter feit 
dem 18. März, obgleih man Beſſeres von ihnen erwartete, 
haben ſich in der Tretmühle des conftitutionellen Staatsrechts 
erſt vollends feſtgerannt, indem fie in das Geſchrei der con- 
fersativen Partei einftimmten, daß es fih um die Griftenz 
des · Königehums in Preußen, „lönigliches Regiment oder Bar 
lamentarismus*“, und um die Frage handle, ob der Echwer- 
yunft der Monardie bei der Krone bleiben oder in die Kam- 
mer verlegt werden folle. Allerdings liegt es zu Tage, dab 
an der ungeſchickt geftellten Leiter der Militärfrage nun auch 
in Preußen ein Gonfitutionalismus emporgeftiegen IR, zu bem 
ein veruchteter Republifpräfidene befier paflen würde, als ein 
mächtiger König. ben deßhalb IR es aber Die Aufgabe der 
Regierung, eine audere Baſis zu ſuchen, die Mitisärfrage über 

Wivenn.der coufitutionelien Zuriſterel Sindber m reuen, 
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und fie wieder als eigentlich politifche Frage zur Behands 
fung zu bringen. Das ift fie auch; es handelt fih nicht um 
eine Heeredreforn wie in anderen Staaten, fondern um die 
militärischen Attribute der deutfchen Politik Preußens. 

Wir haben bereitd bemerft, daß es nicht richtig iſt zu 
fagen,, die preußifche Armee fei nun durch die Reorganifation 
erft geworden, was andere Armeen feien. Keine andere Ar 
mee ift eine folhe Tautologie und Cumulation von ftehendem 
Heer und Landwehrſyſtem, fein anderer Staat ift ein folcher 
Militärftaat wie Preußen. Daß man die allgemeine Wehrs 
pfliht von 1814 und dabei doch auch eine entiprechende Linie 
haben will. das hat den preußifchen Heeresförper zu der enors 
men Höhe aufgetrieben, die Land und Volk ausfaugt. Troßs 
dem haben fih in der Kammer nur einige Ultrademokraten 
für das reine Landwehr-Princip ausgefprodhen. Zwar gab es 
viel Schimpfend über die Eadettenhäufer, Garde, Ueberſchwem⸗ 
mung des Heeres mit adelichen Offizieren und verfaffungsfeinds 
lichem „Junkerthum“, viel Rühmens der Landwehr als der 
„eriten conftitutionellen Schöpfung in Preußen“, des „Demos 
fratifchen Inftituts“, das den Kriegsmann zum guten verträgs 
lihen Bürger made. Indeß gehören ſolche Deflamationen ims 
mer nur einigen Theoretifern an; wahrfcheinlid wäre auch 
dem Bolfe felbft wenig damit gedient, wenn man mit der Abs 
ſchaffung des Soldatenheeres zu Bunften eines reinen ‚Volks—⸗ 
heeres“ Ernft machen wollte, und jedenfalld wäre fie im heus 
tigen Europa reiner Mahnfinn. Die Regierung ift daher im 
guten Glauben vorgegangen, daß mit der Nothwendigfeit der 
projeftirten Reform jeder Unbefangene einverftanden ſei. In 
der liberalen Kammer wollte man aud nur die Bewilligung 
fo thener als möglich verfaufen. Die Milttärfrage follte die 
Daumſchraube feyn, um ein reihes Maß liberaler Conceflios 
nen, insbefondere die beliebte Umgeftaltung des Herrenhaufes 
zu erprefien. Noch die aufgelödte Kammer war fchwanfend. 
In der neuen demofratifchen Kammer felber regnete es eine 
Fluth von Amendements, und eine flarfe Partei hätte die Res 
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organifation angenommen, wenn ed nur moͤglich geweſen wäre, 
durch Herabfeßung der Präfenzzeit von 3 auf 2 Jahre*) bie 
enormen Mehrfoften zu vermeiden. Die Regierung widerſprach 
aus Gründen der militärifhen Tüchtigfeit. Ihr größter Fehler 
war aber der, daß fie der Kammer durch faftiiches Vorgehen 
Vie Genehmigung abtrogen wollte, und die Frage aus ihrer 
natürlichen Berbindung hinausfallen ließ, aus ihrem thätlichen 
Zuſammenhang nämlid mit der deutſchen Politik Preußens. 

Es liegt auf Ylatter Hand, daß Preußen nicht einmal 
einer Heeresmacht wie vor 1859 bedürfte, wenn es im deuts 
ſchen Bund fo wie die anderen Mitglieder feine Stellung neh⸗ 
men wollte. Es fände im Bund feine vollftändige Cicherung, 
ohne Vermehrung des ftehenden Heeres und überhaupt ohne 
den zweideutigen Pleonasmus von Linie und Landiwehrfuftem. 
„Würde“, um mit den flarfen, aber wahren Worten eines 
Anderen zu reden, „würde die vermaledeite AnnerationdsBos 
litik aufgegeben, fo fönnte das preußifche Heer, wie es derma⸗ 
ten iR, etwa um ein Drittel verringert werben, weil dann 
Preußen berechtigt wäre zu fordern, daß die deutfchen Mittels 
und Kleinftaaten entfprechend große Heere aufftellten zum Schutze 
Deutichlande gegen jeglichen Feind. Sicher würde Oeſterreich 
Preußen kräjtigft unterftügen, und die deutſchen Staaten würs 
den mit Freuden ben preußlihen Forderungen nachkommen, 
wenn fie Preußen wieder als Freund, nicht mehr als argliftis 
gen Feind fähen.”**) 

Der Zufammenhang der preußiichen Armeereforn mit der 
deutſchen Politik Preußens If augenfällig, es bebürfte jener 
wicht, wenn dieſe nicht wäre, Darum hätte auch die Regier- 


*) Wohl zu unterfheiten von der Dienftzeit, die zuerſt auf acht, 
jebt auf feben Jahre feſtgeſegt worden if. 

*9) So fagt ber oben angeführte Baron von Berlepſch In feine 
fharfinnigen Broſchüre Vorr. V. Er vertritt übrigens die Löfung 
der teutfchen Frage durch bie Gonflitulrung eines dritten Deutſch⸗ 
land, welches dann mit Deflerreich und Breußen eine „mitteleus 
zopälfche Trippelalllang“ zu fchließen hätte Sein Blau ſeht vor 
aus, daß vie Mittels und Rieiuanten als vie „politfigen Atene” 
aufisehen. Du lieber Hiumel! 
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ung nicht Eines ohne dad andere einfeitig betreiben, fie hätte 
dem Zufammenhang möglichft thätlihen Nachdruck verleihen 
follen. In der liberalen Kammer war viel davon die Rede: 
die Militärreform fei allerdings eine unerträgliche Laft, fie 
folle aber auch nur interimiftifh das Mittel zu dem Zwecke 
feyn, um die Laft auf das übrige Deutichland abzuwälzen und 
zu vertheilen. Das war Logif und ein Weg, um die Reor⸗ 
ganifation den Maſſen annehmbar zu maden ; aber e8 fehlte 
von oben der Muth, um fo fortzufahren Wie nun, wenn 
Hr. von Bismarf das Verſäumniß nachzuholen trachtete? Das 
wäre, fagt man, eine „abenteuerlihe Politik.“ Kann feynz 
aber fie würde eine große Partei in und außerhalb der Kam⸗ 
mer bei ihrer ſchwachen Seite anfaffen. 

Befanntlih bat fi das Gros der Demokraten in der 
Kammer den bezeichnenden Namen der „deutſchen Fort⸗ 
Ichrittöpartei” gegeben. Nur eine Fleine Fraktion unter dem 
berühmten Obertribunalrath Walde hat dem Beimort „deutfch* 
widerfprochen, weil fie vor Allem preußifch fortfchreiten will, 
Sie ſtimmte zugleih von vorneherein gegen jede Adreſſe, weil 
fie die Foftbare Zeit nicht mit endlofen Debatten über die aus— 
wärtige Politik vertragen laffen wollte. Sie ſtimmte nod mehr 
gegen die Sybel'ſche Adreife, die von der Kreuzzeitung fo präch⸗ 
tig harafterifirt worden ift.*) Sie brachte endlid den Bres⸗ 
gen'ſchen Zuſatz in die Adreſſe: „Zurückführung der Gefammts 
fteuerlaft auf ein der Steuerfraft entiprechendes Map." Die 
Sothaer in der Kammer merkten fogleih, daß dieß ein fürms 
licher Abfagebrief für die deutfhe Politik Preußens ſeyn folle, 
die feit vierzehn Jahren einen Militäraufivand von mehr ale 
506 Min. Thlr. gefoftet hat, ohne jeden Erfolg. Die Sybes 
lianer bezeichnen die bitter beflagte „Sonderftellung“ der Her⸗ 
ren Waldeck, Kirchmann u. f. w. als „radikal“; wir möchten 


—— — — 


*) „Treue Felonie; ehrfurchtevolle Auffägigkeit; ehrerbietiger Unge⸗ 
horſam; unterthänige Souverainetäts⸗Gelüſte; royaliſtiſcher Par⸗ 
lamentarlsmus — kurz der ganze Phrafens Apparat des heuchleri⸗ 
ſchen Sothaertbume, abgerührt und abgequirlt mit der befaunten 
PVrofefforen- Arroganz und WBerbiffenheit-. Rum. vom 2B. Mai 1862. 
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fie lieber einen doktrinaͤren Demofratiömusd nennen, im Un⸗ 
terichiede von dem mit gothaifchen und altliberalen Elementen 
verfepten Gros der Liberal» Demokraten. Die Waldedijchen 
wollen bloß für das Volkswohl arbeiten in ihrer Weile; wit 
der Politik des Grenzpfahl⸗Verrückens ftehen fie auf geſpann⸗ 
tem Fuß, die abgeichaffte Gemeindeordnung von 1850 liegt 
Hrn. Waldek mehr am Herzen ald die ganze kurheſſiſche 
Trage. An diefen Männern wird die Politif Bismarf freis 
Hd nie. eine Eroberung machen; fie find aber aud nur eine 
Heine Minderheit von Katholifen, Rheinländern, Schlefiern, 
kurzum nichts recht Preugifches. Tie große Maſſe unter Bos 
dum-Dolffs und Gonforten ift hingegen blutöwerwandt mit 
dem Gothaismus; von ihnen hat vor Monaten ſchon ein Be 
obachter prophezeit: daß fie ſich ganz gut zu Mitgliedern des 
Minifteriums Bismark qualificiren würden, wenn baflelbe vie 
preußiſche Politif aus den eriten Jahren unſeres Jahrhunderts 
wiederholen wollte *) So widerborftig fih aud Alles, mas 
liberal beißt, jeßt gegen den ‚Herrn von Biswarf anftellt, man 
fonnte leicht noch einen unglaublien Umfchlag bis zur Bes 
geifterung erleben ! 

Eine Nenderung muß mit dem neuen Minifter ſchon deß⸗ 
halb in die auswärtige und deutſche Politif Preußens kom⸗ 
men, weil es mit dem Eyftem der „moralifdhen Eroberungen“ 
uun einmal nicht mehr gebt. Zwar bat der König nody bei 
dem Minifterwechjel vom 18. März erklärt, daß feine deutſche 
Politik unverändert bleibe, und der hölzerne Graf Bernſtorff 
bat furz vorher die altelinionsfahne, um welche fi das engere 
Deutihland durch freiwilligen Anſchluß anfammeln follte, erft 
recht aufgeftedt. Ein Kabinet alfo, dad vergebens an eine 
„große verfafjungstreue conjervative Partei” appellirt hatte 
und jetzt mit dreizehn Stimmen in der Kammer regierte, wollte 
immer noch „moraliih” erobern, und es bewies den guten 
Willen dazu in den unverantwortlihen Manövern gegen Kur- 


befien fogar thatſächlich. Diefer Lächerlichfeit, die der Militär 
2) We. —EX 16. Zaui 1002. 
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frage vielleicht mehr als Alles geichadet hat, wird Hr. von Dies 
marf nothwendig ein Ziel ſehen; er wird ſich wenigitend nicht 
verächtlich machen, und für die Politif der „moralifhen Er⸗ 
oberungen“ beveutet fchon fein bloßes Dafeyn den Schluß, weil 
ed au den Schluß der hervorragenden Leiftungen Preußens 
im Liberalismus bedeutet. Allerdings gibt ed noch andere 
Wege der Eroberung; ob der neue Minifter fie betreten ums 
fomit alle anderen ragen unter die Eine Frage ſubſumi⸗ 
ven will oder fann: das muß fich bald nad der Bertagung 
ber- Kammer entfcheiden. inftweilen genügt die Erinnerung, 
dag auch die Liberalen in der Kammer ſchon oft genug auf 
einen bewaffneten Weg der deuifchen Bolitif Preußens hinge 
wiejen haben; und Alles iſt wohl eher moͤglich, ale die einfache 
Herftellung des Innern und Außern Friedens durch den defini« 
tiven Bruch mit der Berlaflenfchaft Friedrichs I. Mögen wir 
uns täuichen ! 

Herr von Bismarf iſt confervativ „ohne Bietiomus"; 
aber auch der preußiſche Eonjervatismus mit Bietismus IR 
feineswegs heiklig und verträgt fih ganz gut mit der frideri⸗ 
cianifhen Tradition. Die ganze Partei ftimmt bereits wie 
Ein Mann mit den Demokraten für den Hanvdelövertrag mit 
Sranfreih und gegen die Bundesreform- Pläne der Würzbur⸗ 
.ger. Die Bolitit der Aushungerung und Lahmlegung des 
Bundes ſtammt gerade von ihr her: „Alles für Deutichland, - 
nichts durch den Bund.” Der Minifter hat ihr aus dem Herzen 
geiprochen.. wenn er in der Bupdgetcommiffion auf die „catle 
linarifchen Eriftenzen” und ihren Schweif binwies, welche das 
öffentliche Leben in Deutfchland unſicher machten. Er bat ihr 
aber auch aus dem Herzen gefprocdhen, wenn ex verficherte: 
„die Stellung Preußens in Deutfchland werde nicht durch fel« 
nen Liberalismus, fondern durch feine Macht beftimmt”; und 
ferner: „die Berbefferung der deutfchen Berfaffungsverhältnifie 
fei allerdings nothwendig, biefelbe könne aber nicht durch Ma⸗ 
joritãts beſchlũſſe, Reben u. |. w., fondern nur durch Elfen und 
Blut bewirkt werben ; MRadt. und Energie müßten aublich bie 
Entſcheidung bringen.” Dideſtreiſe wo biefe Byrne verſtan⸗ 
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ven wir, find größer ald man glaubt. Alle liveralen Schwaͤter 
freilich, namentlich die öfterreichifchen, ergießen in Spott und Hohn 
ihre Wuth über den Mann, der Ihnen eine folde Störung 
zu machen wagt; indeß fchaut die geheime Angft Ichon durch, 
und das iſt gut; denn unmöglich If es in der That nicht, daß 
der Dann ihnen die Phrafen-Arbeit gründlich verdirbt — durch 
eine Politik aut Caesar aut nihil! 

Wäre der neue Minifter gleich feinen Borfahrern durch 
Die übelberüchtigte Echule der preußifchen Diplomatie *) hin⸗ 
Wurchgegangen, wäre er bureaukratiſch gedrillt, fo wäre aller 
Dinge wenig Gewicht auf feine drohende Sprache zu legen. 
Denn Jedermann fennt dad ungeheure Bedenken. Aber wenn 
Ein Mann dieſes Bedenken au überwinden vermödhte, fo müßte 
e8 einer wie Hr. von Bismarf feyn. Selbſt "feine Gegner 
in der Kammer rühmen an ihm ein angenehmes, faft jovia- 
les Auftreten; er iſt alfo immer noch der felbfigemadhiene 
Diplomat, der „Raturburfhe”, wie man dort fagt, der in 
Frankfurt, Petersburg und Paris gelernt hat große Dinge mit 
Gleichmuth anzufafien. Doftrinäre Bedenklichkeiten haben ihn 
namentlich nie gehindert, feinen glühenden Haß gegen Oeſter⸗ 
reich fundzugeben, und daß er auf denfelben fidh ein eigen- 
ümliches Syftem zur Löfung der deutſchen Yrage gebaut 
babe, ift befanntlich fo fehr die allgemeine Sage*®), daß ganz 
Deutſchland an feinem Munde hing, als er in der Budget 
Commiſſion zum erſtenmal forah. Der Befund ſcheint uns 
nicht ſehr tröftlich. 

war hat es fi der Minifter eifrig verbeten, einer fo 
feloolen Politik verdächtigt zu werden, als wolle er durch Her⸗ 
vorrufung Außerer Eonflifte die inneren befeitigen. Aber bie 





..*) Selbſt bie.Gädbeutfche Zeitung (5. September 1862) ſchildert bie 
J preußiſche Diplomatie als ein widerliches Gemiſch von proteſtan⸗ 
tifcher Bebentitchkeit wib' philefephiſcher Svnemam wöbel Jeder 
XIiXX 
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äußern Eonflifte, fagte er, „würden fommen, ohne daß Preu⸗ 
fen Händel fuhe, und dann dürfe es ihnen nicht aus dem 
Wege gehen“. Das behauptete er mit einer Beftimmtheit, die 
bei einem Manne doppelt bedenklich ift, der eben vom Impe⸗ 
rator berfommt und um Abfhied zu nehmen wieder dahin 
geht. Anwillfürlih erinnert man fi an Bismarks Boryäns 
ger auf dem Gefandtihaftspoften in Paris. Graf Pourtalds 
wurde häufig der vertrautelten Mittheilungen des Imperators 
gewürdigt. Wie fein Biograph, Hr. von Thielau, wörtlich 
verfihert: „wußte er es aus den wiederholten Erklärungen 
des Kailerd der Franzoſen, daß es die Bundesgenoffenihaft 
der deutfchen Nation war, welche der Kailer bereits in der zus 
fünftigen deutfhen Dynaftie ſuchte“. Pourtalès wußte recht 
wohl, daß eine foldye Beförderung der Hohenzollern „faum 
denkbar fei ohne Kampf im Bunde nit dem Ausland“; aber 
er fand, daß gerade hiefür „die beiden jüngften unter den 
großen Herricherfamilien Europa’s, beide als Dynaftien großer 
Reiche revolutionären Urſprungs“, trefflih zuſammenpaßten. 
Der Neuenburger Graf war ein Gothaer von reinſtem Waſ⸗ 
fer, er lebte in der naiven Einbildung, die preußiich- franzöflts 
Ihe Loͤſung der deutihen Frage wäre möglid, ohne einen 
„Daumenbreit deutfcher Erde” zu foften. Hat fi vielleicht 
mit dem conjervativen und feineswegs fentimentalen Hrn. von 
Bismarf eher die gemeinfame Calamität der „ungeſchickten 
Grenzen” von 1815 befprehen laffen? 

Das ift die Frage. Daß der neue Minifter- Präfident 
in Berlin feine europäifche Initiative ergreifen wird, verfteht 
ih von ſelbſt. Daß er auch in Deutſchland feine äußern Con⸗ 
flifte vom Zaun reißen wird, ift ihm wohl zu glauben; es 
ift auch gar nicht nöthig, denn die Gonflifte find in größter 
Ausdehnung bereitd da. Die Eonferenzen von Baden und 
Compiègne haben ihre reiche Frucht getragen, den verhängs 
nißvollen Handelövertrag; und um das Maß voll zu ma« 
hen, fommt die mittelftantliche Bundesreform Hinzu. In beis 
den Fragen hat ein rüdfichtelofes Borgehen ver Regierung 


ale Parteien in Preußen hinter fi, mit einziger Ausnahme 
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der Fatholiichen Traktion. Allerdings möchten wir nicht darauf 
fhwören, daß die renitenten Mittelftaaten dem vereinigten 
Andrang nicht doch nod nachgeben und den Handelsvertrag 
annehmen. Ihre Etellung it ſchwach; fie haben ſich felber 
die Möglichfeit abgefchnitten, aus politiihen Gründen nein zu 
fagen; mit jeder Note aber werden wir zweifelhaiter, wie 
man denn um's Himmels willen ſolche Verhandlungen ohne 
Defterreih beginnen, fie ohne ernftlihe Einſprache fortführen 
laffen, und das Refultat.nun doch bloß aus ftreitigen volfss 
wirtEfchaftlihen Gründen verwerfen fonnte. Bleiben die renis 
tenten Etaaten nichts deftoweniger feit, jo wird man in Bers 
lin allerdings nicht den Zollverein fpreugen, fondern man wird 
etwas Anderes fprengen, um den Zollverein zu retten. Geben 
fie aber nah, fo müflen fie aud ihre Bundesreform fallen 
lafien. Ten Plan, unter Eontumacirung Preußens den Bund 
durch Beigabe ftaatsrechtlicher Neuerungen zu alteriren, fonn- 
ten die mittelftaatlichen Höfe überhaupt wohl nur im Ber 
trauen auf die liberale Schwäche der Neuen Nera einleiten. 
Ein Bismarf war nicht vorgefehen. Ihm muß man fich ers 
geben, oder er findet ein Operationsfeld in Deutfchland , das 
feine weitern Gonflifte zu wünfchen übrig läßt. 

Die Welt des deutfchen Fiberalismus, anftatt fih pfauenhaft 
vor der heutigen Eituation Preußens aufzublähen, hätte alle 
Urſache, in Ead und Aſche Buße zu thun. Denn fie ba» 
ben den Hrn. von Bidmarf zu einer preußifhen Nothwendig⸗ 
feit gemadyt. Sie rechnen darauf, daß er bald fheitern und 
fallen werde. Wohl möglid; dann aber fällt ein Höherer 
mit, und es kommt ficher nichts Belleres nad. Bon Regen 


unter die Traufe! 
Den 10. Oktober 1862. 
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Der Concordatsſtreit im Königreich Württem⸗ 
berg und im Großherzogthum Baden. 
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Wir haben früher bemerft, daß der Sit des Erzbiſchofs 
zu einem Herd der Bewegung auderfehen war. Die Univers 
fität hatte den Anfang gemacht und die Bürgerfchaft mußte 
folgen. Da jedod ein Angriff auf den ganzen Aft der Con⸗ 
vention bevenflih erfhien, fo hielt man fih an die Aufhe⸗ 
bung der 2ehrfreiheit, durch welche der Beitand der Univer« 
fität bedroht feyn follte. Allerdings wurde bei dieſer Yolges 
rung gänzlich überfehen, daß die theologifhe Fakultät ven 
weit überwiegenden Beftandtheil der Univerfität Freiburg bils 
det und daß, nah aller Wahrfcheinlichfeit, dieſe Wühlereien 
vo ein tieferes Einfen der andern Bafultäten zur Folge haben 
müßten. 


Am 1. Januar 1860 wurde in einem Gafthaus niederen 
Ranges eine VBerfammlung von Bürgern zufammengebracht, 
welcher auch der Vorſtand der Gemeinde beimohnte. Der Ab⸗ 
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georbnete Dr. Frick machte dieſer Verſammlung verſchiedene 
Mittheilungen über den Stand der Concordatſache in der 
zweiten Kammer, und ein anderer Redner berichtete über 
die Schritte, welche die Profeſſoren zur Wahrung der bedroh⸗ 
ten Lehrfreiheit gethan hatten. Wie natürlich wurden alle die 
gewöhnlichen Redensarten und die vorgefchriebenen Schlag 
wörter von Leuten vorgebradht, welche nicht deren Sinn und 
Bedeutung verftunden, und es erhob ſich eine einzige Stimme, 
um darzuthun, daß durch die Vereinbarung die Freiheit der 
Lehre nicht gefährdet und der Beſtand der Univerfität nicht 
bedroht fei. Diefe Stimme wurde nicht gehört und, wie es 
zum Voraus beftimmt war, ſprach die Verſammlung den 
Wunſch aus: es möchten auch die Gemeinbebehörden in Bes 
rathung ziehen, was für den unbehinderten Fortbeſtand der 
Univerfität zu thun fei. Sodann murde ein vorbereitete Ges 
ſuch zur Unterfchrift gebracht, in welchem der Gemeinderath 
gebeten wurbe, den großen Bürger-Ausfhuß zu berufen und 
mit demfelben das Benehmen in der Ungelegenheit zu beras 
then, welche die wichtigfte Anftalt der Stadt und des geſamm⸗ 
ten badifchen Oberlandes bedrohe. Das Geſuch murde von 
fünfundadhtzig Bürgern unterzeichnet, und fomit war gefches 
ben, wad man haben wollte. Der Gemeinderath glaubte 
damit den Schein gerettet zu haben, daß er nur aus dem 
Willen der Bürgerichaft in die Concordatsſache eintrete. 


Wenige Tage nachher, den 5. Januar, wurde ein Flug⸗ 
blatt ausgegeben, betitelt: „Die Lehrfreiheit und bie Linivers 
tät Freiburg,“ in welchem ruhig und gemeflen bargeftellt 
wurde, daß die Lehrfreiheit gar nicht bebroßt fei, und daß 
durch die Ausführung der Konvention die Frequenz der Uni⸗ 
verfität gar feinen Echaden leiden werde, wie fie ſolchen durch 
frühere Uebergriffe und ärgerlihe Unziemlichkeiten verſchiedener 
Profeſſoren gelitten habe. Dieſe Flugſchrift bemerkt ferner: 
Die Gelehrten feien über das Weſen und die Grenzen der 
dehrfreiheit leineswegs einerlei Meinung; um darüber ein Ur⸗ 
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theil zu haben, müſſe man Wilfenfhaften, müffe man meh 
rere Univerfitäten, ihre Gefhichte und ihre Einrichtungen fens 
nen; man müfle von der Kunft der Erziehung und des Uns 
terrichts etwas willen, und von vielen anderen Dingen, weldye 
man durch einige Neden und Toaſte bei einem Zweckeſſen fi 
nicht klar machen könne. Es fei damit wie mit der Gewer⸗ 
befreiheit und mit andern Freiheiten, man müffe Etwas von 
der Sache verftehen, wenn man darüber urtheilen wolle, — 
Der Gemeinderath faßte diefe arglofe Aeußerung in ihrem bös 
feften Einne auf; er verbreitete ein Flugblatt, welches die Eins 
ladung der Mitglieder des großen Ausſchuſſes zu einer Gißs 
ung auf 12. Jänner enthielt. In diefer Einladung ſprach der 
Gemeinderat von Freiburg feine Entrüftung darüber auß, 
dag ein namenlofed Flugblatt „der Bürgerihaft von Breiburg 
die Befähigung zum Berftändnig und zur Beurtheilung der 
vorliegenden hochwichtigen Frage abgeiprochen, daß man eine 
zahlreiche Gejellfhaft von Bürgern zu einem polizehwidrigen Vors 
gehen und zugleich zu einem bloßen Zechgelage herabgewürdi⸗ 
get, daß man den Begriff der Lehrfreiheit entjtellt”, und die 
Gefährdung des ungefchmälerten Bortbeftandes der Univerſität 
dur den Vollzug der Convention in Abrede geftellt habe.*) 
— Db von den unterzeichneten zwölf Gemeinderäthen auch 
nur die Hälfte hätte fagen fonnen, was denn eigentlich bie 
Lehrfreiheit jei und inwiefern die Beſtimmungen der Verein— 
barung fie gefährden, dad mag man füglic dahin geftellt feyn 
laffen ; aber der Meinungszwang, welcher aus jeder Zeile dies 
ſes Blugblattes herausfpricht, Täßt uns den Geift der ganzen 
Bewegung erfennen. 


Die proteftantifhen Profefforen der Univerfität Breiburg 
hatten fänmtlih die früher erwähnte Denkſchrift unterzeichnet, 


*) Das Flugblatt, an die „Mitbürger“ gerichtet, iR vom 10. Januar 
datirt und wurde am 11., alfo den Tag vor der Berfammlung 
des großen Ausfchuffes ausgegeben. 

50° 
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aber fie glaubten doch noch ein beiondered Promemoria über 
die Schwierigfeit ihrer fünftigen Stellung erlaffen zu müffen*). 
Die Etellung eined proteſtantiſchen Lehrers an irgend einer 
fiteng fatholifhen Anftalt unterliegt durhaus feiner Schwier 
tigfeit, wenn er es vermeidet, eine confeflionelle Richtung in 
die Ausübung feines Lehramtes zu bringen, oder die Glaus 
bensfäge und die Einrichtungen der Kirche abjihtlih anzugreis 
fen. Es gibt nur wenige Lehrfächer, in deren Vortrag die 
confeflionelle Richtung und die religiöfe Ueberzeugung des Leh⸗ 
rers nothwendig eingeht; um für foldhe fein unnatürliches Vers 
hältniß zu fchaffen, Haben die Proteftanten ein ſicheres Mittel 
— fie ftellen feinen Katholifen an; und gerade diefe Lehrfäs 
her waren an der Univerfität Freiburg nicht von Proteftan» 
ten beſetzt. Die betreffende Stelle der Echlußnote wollte in 
feiner Weife die Freiheit der afademifchen Vorträge befchräns 
fen, fie wollte nur die Trennung der Gegenftände, welche zu 
dem Lehrftoff gar nicht gehören. Jede Wiſſenſchaft erträgt dieſe 
Trennung, ed fordert fie die gute Methode, und darum it ed 
auffallend, daß die proteftantifhen Profefforen an der Univers 
fltät Freiburg erflären: fie würden die geforderte Lleberein: 
ſtimmung mit der fatholifhhen Glaubens⸗ und Sittenlehre gar 
nicht einhalten fonnen, und fie würden „ald ein lebendiger Wis 
derfpruch gegen die fatholifhe Glaubens: und Eittenlehre er- 
ſcheinen.“ Sicherlich ift ed aber nur ein launiger Einfall des 
Verfaſſers der Denkichrift, wenn darin zu lefen fteht: die pros 
teftantiichen Profefforen müßten, wenn das Eoncordat vollzos 
gen würde, die fatholifche Glaubens⸗ und Sittenlehre zum Ger 
genftand eines befonderen Studiums machen, um Conflikte zu 
vermeiden. „Was würde wohl“, fragt die Dentfchrift, „bei 


*) „Promemoria ter proteflantifhen Profeſſoren an der babifchen 
Landesuniverfität Breiburg, eine Beſtimmung in ter Echlußnote 
zu ber zwifchen der großherzoglichen Regierung und den päpftlicen 
Stuhle abgeſchloſſenen Vereinbarung betreffend,“ 
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gleihen Berhältniffen die katholiſche Kirche dazu fagen, wenn 
etwa dem evangelifchen Oberfirchenrath der Univerſität Frel« 
burg oder Heidelberg gegenüber die Befugniß eingeräumt 
würde, die Lehrvorträge der Docenten, diejenigen von fatholls 
(hen Docenten, auf die Trage hin zu prüfen, ob fie mit dem 
Dogma der proteftantiichen Kirche zufammenftimmen!" Den 
proteftantifchen Oberfirchenrath, eine den Minifterium des Ins 
nern gänzlich untergebene fogenannte Staats Mittelftelle mit 
dem Erzbifchof in gleiche Reihe zu ftellen, das ift denn doc 
felbft für einen Proteftanten gu viel und ein Profeſſor, wels 
her die Berhältniffe fennt, hätte fühlen müſſen, wie lächerlich 
die angeführte Redefigur lautet, wenn fie ja im Ernfte gb 
meint war. Aber fie zeigt eben doch die gänzlich mrichtige 
Auffaffung der Sache. Ganz richtig hat ein unbefangener 
Schriftfteller bemerft: „die Schlußnote fagt nicht, daß die Vor⸗ 
träge der akademiſchen Lehrer mit dem fatholifhen Dogma 
übereinftimmen, fondern nur daß fie daffelbe nit verles 
den follen. Die fatholifche Kirche will feineswegs, daß bie 
Freiburger Profefforen ihre Lehre vertheidigen oder preifen, fie 
will nur, daß fie diefelbe bei ihren Zuhörern nicht herabfeßen 
oder verfpotten. Wir fehen bier leider nur wieder die Ges 
wohnbeit, daß Proteftanten den Angriff als ihr Recht und 
die abgedrungene VBertheidigung der Katholifen als einen An⸗ 
griff betrachten“ *). 


Die proteftantifhen Profefforen an der Freiburger Uni⸗ 
verfität haben ihre Schlußfolgerungen aus der verrotteten 
Meinung gezogen , daß die proteftantifche Kirche in fortwäh⸗ 
vendem Kampfe mit der fatholifhen, als ihrem natürlichen 
Feind, liege und in dieſer einfeitigen veralteten Auffaffung has 
ben fie den Charafter der Anftalt und ihre eigene Stellung 


*) Dr. C. Bader. Die Eatholifhe Kirche im Broßherzogtfum Bas 
den. ©. 394. 
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unrichtig beurtheilt. Wenn man vorausſetzt, daß auch mur 
Einer von den Profeſſoren, welde die Desfichrift unterzeich⸗ 
net, den Stiftungsbrief gelejen und nur eine oberilädhlidhe 
Kenntnis von der Geſchichte und den Verhältniſſen der Uni⸗ 
verfität erworben habe, jo iR es durchaus unbegreiflidh, wie 
fie zu der Behauptung fommen, daß dur den Bollzug des 
Concordates die Grundverfaſſung der Univerfität eine Aender⸗ 
ung erleide und gar übel ſteht ihnen die Drohung an, die ſie 
Femlich unverhüllt ausſprechen: „Unſere Kirche”, ſagen fie im 
ihrer Denkſchrift, „wird nicht, ohne ihre Kraft und Stärke zu 
verſuchen, dulden können, daß in dieſem paritätiſchen Lande 
Mufort wohl die Hälfte der Beamten, welche gleichmäßig be⸗ 
rufen find, über fatholiihe wie proteftantiihe Bürger ihre 
Amtsgewalt zu üben, in rein confeflionelem, der proteftanti- 
fhen Kirche feinpfeligen inne gelehrt und unterrichtet wer- 
den. Sie wird nicht ohne Vertheidigung die Etiftungen ops 
fern, welche hier für Studirende ohne Rückſicht auf die Con⸗ 
feflion beftehen, oder zugeben fonnen, daß proteftantifche Stus 
dirende um dieſer Etiftungen willen an einer lediglid katho⸗ 
lichen Schule ihre Studien machen. Cie wi:d der Familien 
gedenken, weldhe zu Etipendien beredhtigt find und welche un- 
ter ihren Mitgliedern Proteftanten zählen, welden nur die 
Wahl gelaffen ift, entweder ihr Familiengut uud ihr angebo- 
rened Recht zu opfern oder ihr Befenntniß, mindeftend ihren 
Stolz und ihre Anhänglichfeit auf ihre Eonfeflion zu gefähr« 
den.” Wir haben oben angeführt, dag alle Stiftungen , mit 
Ausnahme einer einzigen, welche noch nicht einmal ein Hun- 
verttheil des Geſammtwerthes beträgt, rein katholiſche und 
ſelbſt kirchliche Stiftungen find, und daß nicht eine einzige 
proteſtantiſche beſteht. Damit ift diefen Redensarten ihre 
Würdigung geworden. Man mag dieß der confeflionellen 
Einfeitigfeit und der Unfenntniß der Verhältniſſe zurechnen, 
wie aber foll man es entihuldigen, wenn biefe proteftantifchen 
Profefloren von vorneherein ein ſchändliches Epionenwefen bei 
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dem Erzbifhof oder überhaupt bei der Fatholifhen Kirchenbe⸗ 
hörde vorausfepen! „Was für Perfonen*, fchreiben fie, „wer⸗ 
den einen folhen Widerftreit (mit der fatholifchen Glaubens 
und Gittenlehre) in unferen Lehrvorträgen zu conftatiren has 
ben? Auch wenn wir davon abfehen, daß uns von vorneher- 
ein feindlich gefinnte außerafademifhe Horcher mit Erfolg bes 
fchleihen fünnen, bleibt uns ja doch nur die traurige Alternas 
tive in Ausſicht, daß wir entweder offiziell beftellte Aufpafler 
zu unjeren Vorleſungen zuzulaffen haben, oder daß der Stu- 
dent felbft zu den Dienften des Aufpaffers, Angeberd und 
Zeugen gegen den eigenen Lehrer in Anfpruch genommen wer- 
den wird.” Wie ehrenhafte Männer folhe Schnähungen vor 
ihrem fittlihen Gefühl rechtfertigen fünnen, das müflen wir 
ihnen felbft überlaffen. Da fie folhe Echändlichfeit ausge⸗ 
ſprochen, fo haben fie ſich felber geſchmäht. 


Die Denkfchrift ift in mehreren und befonders aud In 
diefen Blättern*) beiprochen worden. Alm geredht zu ſeyn, 
muß man dem eigenthümlichen Verhältniß der Proteftanten 
an einer fatholifhen Anftalt Nehnung tragen, und darum 
waren jene Urtheile vielleiht zu hart, aber fie haben den eis 
gentlihen Inhalt beleuchtet und die ſchwachen Gründe wider« 
legt. Die gegenwärtige Darftellung jedod darf eine Bemerkung 
fi nicht erlaffen. Die Dentfchrift fchließt mit den Worten: 


„Schließlich haben wir noch zu gedenken, daß auch wir in 
diefen Tagen von einer oifizielen Erklärung großberzoglichen Mis 
nifteriums des Innern Sinficht nehmen konnten, in welcher die 
Zuſicherung ertheilt wird, es fei mit jener Beftimmung in der 
Schlußnote nur eine der großberzoglichen Regierung ſchon ohne 
dieß obliegende Verpflichtung anerfannt worden, Ungriffe auf das, 
was den Katholiken ehrwürdig und heilig fei, in Breiburg nicht 


*) Hiflorifch s pelitifche Blätter Bb. 45. „Das baden’fhe Goncordat 
und das Promemoria der proteftantifchen Brofefforen in Freiburg“. 
©. 735 ff. 
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zu dulden, und es fei feftftehende Anficht, dag zwar fattiöfen 
und gehäffigen Angriffen begegnet, die LXehrfreiheit aber in den 
nichttheologifchen Fakultäten nach wie vor geihüßt werden folle. 
Allein wie hocherfreut uns auch an fich diefe Erklärung des ge- 
genwärtigen Minifteriums des Innern erfcheinen muß, wir dürfen 
uns doch deßhalb nicht zu Erwartungen berechtigt finden, welche 
unferer ‚vorftebenden Erörterung ihre Begründung entziehen koönn⸗ 
ten. Wir können und dürfen in jener eine autbentifche Interpres 
tation der badifchen Staatögemalt, welche die Echlußnote erlaf- 
fen hat, nicht erblidken, fondern nur eine Gharakterifirung derje⸗ 
nigen Stellung, welche der gegenwärtige Borftand des Miniſte⸗ 
riums des Innern den bevorftebenden Anfprüchen der Tatholifchen 
Kirchengemwalt gegenüber einzunehmen entfchloffen if. Mag man 
auch verfchiedener Meinung darüber ſeyn koͤnnen, ob es wirklich 
gelingen wird, jene Stellung von jetzt ab, mo bie Fatholifche 
Kirchengewalt in ihren Anforderungen an den Staat eine umfal- 
fend Iautende Beſtimmung auf ihrer Eeite haben würde, zu durch⸗ 
greifender Geltung zu bringen — darin werden Alle einig 
ſeyn, daß die Bedentung und Tragweite einer gefeglichen Bes 
flimmung aus diefer felbft Heraus bemeſſen werden muß. Denn 
die perfönlihen Träger der dffentlihen Gewalt 
wechfeln, wechſeln auh wohl in ſchroffem Gegenſatz, 
das Geſetz aber bleibt.“ 


So haben denn die proteftantifchen Profeſſoren eine nahe 
Aenderung des Minifteriums viel beftimmter, als das andere 
Promemoria , welches fie auch mitunterzeichnet haben, in Aus: 
ſicht geftellt. Keine von beiden Denfichriften hat aber einen Ans 
trag und eine Bitte geftellt. Beide wurden dem Großherzog 
und den Mitgliedern des Etaatsminifteriumd unterbreitet und 
an die Glieder der beiden Kammern vertheilt. Die erftere 
wurde überdieß noch dem proteftantifhen Oberfirchenrathe vor: 
gelegt mit der Bitte, die Gewiflensfreiheit der proteftantifchen 
Profeſſoren an der Univerfität Freiburg zu ſchützen. 


In allen Schritten der Profefloren , des Gemeinderathes 
und der einzelnen PBerfonen If der Fatholifche Charafter der 
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Freiburger Univerfität vollflommen verläugnet und darum war 
ed von Wichtigfeit, daß man diefen ECharafter den Katholiken 
wieder ind Gedächtniß rufe. Daß die altehrwürdige Anftalt 
der Religions⸗-Genoſſenſchaft erhalten bleibe, das liegt in dem 
natürlichen Intereſſe eines jeden Gliedes, wie dieſes auch über 
die Stellung der Kirche, über den Machtumfang ihrer Gewal⸗ 
ten und über Boncordate denfen möge. Im Jahre 1817 ging 
die Regierung ſehr ernftlih damit um, die Univerfität reis 
burg aufzuheben, und da fihrieb Carl v. Rotteck im Auf 
trag von Proreftor und Eenat (damals Eonfiftorium ) eine 
amtlihe Schrift für die Erhaltung der Anſtalt. In dieſer 
Schrift behauptete ihr freifinniger Verfaſſer mit Feſtigkeit den 
fatholifhen Charafter der Univerfität, und er wies mit feiner 
ihm eigenen Klarheit nad das dreifache und dreifach heis 
lige Recht ihres unverfümmerten Beftandes. Die Univerfität 
Freiburg ift eine geiftlihe Corporation — ihre Gut iſt Kirs 
hengut — und fie ift eine fromme Stiftung, eine heilige und 
unantaftbare Anftalt, und deren oberftes Geſetz ift der Wille 
des Gtifterö*). „Niemand“, fchrieb v. Rotteck, „wird uns 
darum, weil wir die Sache unferer Univerfität zugleich als 
Sache des Katholicismus darftellen, der Iutoleranz oder eng» 
herziger bejchränfter Anfichten in NReligionsfachen zeihen. Die 
Wiffenfhaft ift weder katholiſch noch proteftantifh, aber 'die 
Lehrer find ed oder der geſammte Geift der Schule iſt e8 oder 
fann es feyn, wirflih oder wenigftens in der Meinung ber 
Menfhen“**). Rotteck hat darin niemals feine Meinung geän- 


*) Bekanntlich ift die Univerfität erbalten worden durch vie Verwen⸗ 
dung des Bapftes und die Biufpradye des Könige ven Württem⸗ 
berg, welcher erflärte, daß er bie im feinem Lande liegenden Güter 
einziehen werde. wenn mit Aufhebung der Univerfität ber durch 
bie Stiftungen beflimmte Befiger nicht mehr vorhanden fei. 

**) Zu jener Zeit war der Profeffor Wucherer, kurz vorher no 
proteftantifcher Pfarrer, der Prorektor der Univerfiiät. In biefer 
Eigenſchaft fah er fih veranlaßt, der Kleinen Schrift! von Rotted 
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dert, uud wenn er beute mod Ichte, ve würde er bene medh 
Dagegen Tämyien, tab man Die Auüalt, weiße ibn ie tbemer 
war, ihres eigentlichen Gharafıerd enıfleide, wie er im ven 
Sabım 1823 bie 1826 gegen ſelches Beſtreben der yrotriiam: 
ſiſchen Echter gefämpit hat. 

Gin Aussug ter Schrift von Rotied wurde als Fingblatt 
unter tie Bürger vertbeilt und Dieien darin bemerft: wenn 
ſich je wieder die Bertube zur Aufbebung der Univerũtät er- 
neuern ichien, to würte „in umierer Zeit der Thatſachen ale 
ein höchſt willfommenes Zeugnis dafür geltend gemadht wer: 
den, daß tie Univerũtät aufgehört babe, tus zu fern, mas 
ihren Zortbeftand bisher allein gerettet, eine katholiſche 
Lehranftalt. DTeßhalb wiederholen wir: nit tie Cowen⸗ 
tion, fondern das Anſinnen des Gemeinderathbed bedroht den 
Beſtand der Univerfität.” Alle viele vernünftigen Vorftellun⸗ 
gen waren vergeblih; ver große Ausihuß trat am 12. Yun: 
ner zujammen und beihloß Die Petition, wie fie von dem go; 
thaiihen Iriscomite beftimmt und vorgeichrieben war. 

Tas Gomite in Heidelberg hatte erfannt, daß man jept 
viel entihiedener vorgehen fonne, und es hatte in der „Prote- 
Rantiihen Wochenſchrift“, als feinem Organ, erflärt, daß man 
die Berwerfung der ganzen Convention verlangen müfle. So 
geihah es denn fogleih in Mannheim. Die Petition der pros 
teftantiihen Bevölferung dieſer Stadt *) wirft der Regierung 





einen Ankang belzugeben, in welkem er faat: „Es fcheint mir 
die Grfiärung wicht überflüffig zu ſeyn, daß ich mit dem ganzen 
Inhalte diefer Schrift einverlanten bin, und ſomit auch Dem bei: 
plichte, was darin aus dem Etandpunkte des Kathelifen Wahree 
gefagt werten, was aber ich nicht jagen kornte und ich nicht ſa⸗ 
gen wellte, weil es für Manche aus dem Bunde des Brote; 
flanten unnatürlich geflungen und eben hierdurch feinen Zweck 
wärbe verfehlt haben“. 

9) Gie iR unterm 5. Januar auegefertigt, wurde aber fpäter übers 
geben. 
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vor, daß ſie ſich wichtiger Hoheitsrechte zu Gunſten einer Prie⸗ 
ſter herrſchaft begebe, und daß die Beſtimmungen der Conven- 
tion fie, die Bittſteller, „in ſtaatsbürgerlicher Beziehung be⸗ 
rühren.“ Die evangeliſchen Bewohner der Stadt Manuheim 
ſeien genöthiget, als Proteſtanten ihre Stimme gegen bie 
Convention zu erheben, weil dieſe der romiſchen Hierarchie in⸗ 
nerhalb des Großherzogthums eine fo bedenflihe Machterweie 
terung gebe, daß nicht allein der Firchliche Friede, fondern auch 
der von der Berfaflung gewährleiftete große Grundſatz der 
confeflionellen Gleichberechtigung gefährdet werde. Die Beti- 
tion fchließt mit dem Antrag: „hohe Kammer wolle dahin 
wirfen, daß die beabfichtigte Einführung des Boncordated uns 
terbleibe und damit das dem Lande drohende Unglück abges 
wendet werde.” 


In Heidelberg felbft wurde am 2. Jänner eine Berfamms 
tung fatholifcher und proteftantifher Bewohner abgehalten, in 
welcher eine Petition gegen die Convention verlefen und an« 
genommen wurde. Cie beginnt mit dem gewohnlichen Ger 
meinplag , daß die Beltimmungen der Vereinbarung in das 
„faatliche, Gemeinde- und Kamilienleben der verfchiedenen Con⸗ 
feflionen“ tief eingreifen, und mit andädtiger Miene beflagt 
fie beſonders die Geiftlichen, weil fortan ihre kirchlichen Ber: 
geben nicht mehr in den Amtsftuben verhandelt werben follen, 
und Genfuren gegen die Laien, meint fie, ſeien gegen das 
Gebot der chriftlihen Kiebe. Diefed, angeblid) von dem Geh. 
Kath Mittermaier verfaßte Echriftftüc übertrifft alle ans 
deren an giftigen Ausfällen gegen die Kirche und ihre Infti: 
tutionen , fowie gegen die Regierung, welche die Convention 
abgefchloflen hat. Wahrſcheinlich ift fie deshalb die befanns 
tefte geworden. Die Heidelberger Petition follte von Män« 
nern beider Confeflionen unterzeichnet und daher mußte die 
Bitte etwas anders als in jener von Mannheim gefaßt wers 
den. Sie lautet, wie folgt: „Hohe Kammer“wolle mit allen 
verfaffungsmäßigen Mitteln den Vollzug des Goncorbates, in⸗ 
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fofern Beftimmungen deffelben aud nur mittelbar im Wider 
fpruch mit der Berfaffung und den bisherigen gefeglihen Vor⸗ 
fhriften ftehen, abwenden, dazu die Vorlage der ganzen Vers 
einbarung zur Zuftimmung bei der Regierung beantragen und 
die Gefahren befeitigen, welche dem ftaatlichen, Gemeindes und 
Familienleben drohen.” Diefe Petition foll 1100 Unterfchriften, 
Darunter 400 von Katholifen, erhalten haben. Man erwartete, 
daß nun die Petitionen inMaffe bei ver Kammer eingehen, daß 
Proteftanten und Katholifen fi zur Unterſchrift herandrängen 
würden, man arbeitete dafür mit allen Kräften und mit allen 
Mitteln, und doch wollte ed damit nicht recht gehen. Auf dem 
Lande famen ſolche, ſelbſt bei Proteftanten, häufig nur darum 
zu Stande, weil man deu Leuten vorfpiegelte, daß die Regie 
rung felbft fie nicht ungerne fehe. Um die Katholifen irre 
zu führen, haben die Wühler fi ohne Unterlaß auf Weſſen— 
berg berufen, und ed war diefe Berufung nicht ganz’ ohne 
Wirkung, weil gar Wenige mehr von ihm, von feinem Leben 
und Wirfen etwas wußten, der feit einem Menſchenalter 
feine firchlihe und überhaupt feine öffentliche Wirffamfeit mehr 
geübt hatte. 


Ignaz Heinrich v. Weffenberg, der ehemalige Ber- 
weier des Bisthums Eonftanz, bat wohl niemals erfahren, 
dag man feinen Namen zum Beldgefchrei einer politischen Wüh⸗ 
lerei mißbrauche und in der Kraft feines Lebens hätte fein 
ehrenhafter Charafter fi gewiß dagegen erhoben, daß man 
ihm Lehren und Grundfäge zufchreibe, die er niemals gehabt 
und niemals bat haben konnen. Aber Weſſenberg war das 
mals nur nod ein fterbender Greis)y. Es war darım fein 
übler Gedanke, daß das offiziöſe Blatt der Regierung gewiſſe 
ficchlihe Grundſätze des Mannes aus einer feiner amtlicyen 


*) Weſſenberg farb am 9. Auguſt 1860 im Alter von nahezu 86 
Jahren. 
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Schriften herauszog. Die katholiſche Kirche, ſagt er, begehrt 
in Deutſchland ihr Eigenthum, ſie begehrt noch dringender 
ihre Verfaſſung, ihre urſprünglichen Rechte, ihre Freiheit zu⸗ 
rück. „Der katholiſche Theil der deutſchen Nation wird erſt 
dann vollkommene Beruhigung erhalten, wenn die politiſche 
Verfaſſung nicht nur der bürgerlichen Freiheit, ſondern auch 
der Freiheit des Gewiſſens durch feſte Begründung und kräf⸗ 
tige Beſchirmung der Kirche dauerhafte Sicherheit gewährt.“ 
Weſſenberg forderte, daß die Ordnung der zerrütteten Kirchen⸗ 
verhältniſſe ffr das ganze Deutſchland bewirkt werden ſolle. 
„Als Stimme der ganzen deutſchen Nation wird der ehrerbie⸗ 
tige Antrag anzufehen feyn, daß in die Urfunde des deutichen 
Bundes naditehende Beftimmungen aufgenommen werden mödge 
ten. Für die fanonifche Einrichtung und Dotirung und für 
die gefeglihe Eicherftellung der Fatholifchen Kirche, ihrer Erz: 
und Bisthümer, im Umfange des deutfihen Bundes wird duch 
ein mit dem päpftlihden Stuhl eheſtens abzufhlie 
Bendes Concordat fürgeforgt werden.” Unter den Bes 
ftimmungen, welde in die Bundesafte aufgenommen werden 
follen , rechnet v. Weſſenberg ferner, daß zur Dotation der 
Bisthümer, wie aud) der dazu gehörigen Anftalten, insbefondere 
der Seminarien, die noch vorhandenen Kirchengüter beftimmt 
werden follen. „Tiefe Dotation fole aus liegenden Gründen 
mit dem Necht eigener felbftfändiger Verwaltung beftehen.” 
Nach mehreren anderen Beitimmungen, welche das Eigenthum, 
die freie Verwaltung und Verwendung ded Kicchenvermögene 
betreffen, fagt er no: „überhaupt foll die freie Wirk— 
ſamkeit der Fatholifhen Kirchenbehörden von den 
Etaatsbehörden keineswegs beeinträdtiget, jons 
dern vielmehr fräftigft befhüget werden.**) 


*) Rarlaruher: Zeitung vem 3. Januar Rum. 2: „Das Concordat 
und Frhr. v. Weſſenberg“. Der Artifel if ein Auszug aus ber 
Den kſchriſt, welche von Weſſenberg unterm 27, Rov. 1834 dem 
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Mit ſeltenem Ungeſchicke hängte das offiziöſe Blatt an 
dieſe Auszüge die Bemerkung, daß der Frhr. v. Weſſenberg 
niemals der Richtung angehört habe, welche ſeit dem Beginne 
des Kirchenftreiteds von einem Theile des Fatholifhen Klerus 
des badifchen Landes, befonderd des jüngeren, eingehal 
ten werde; dieſe Richtung hänge jedody nicht davon ab, ob 
die Beziehungen zwiſchen dem Staate und der Fatholifchen 
Kirche durch ein Concordat oder auf andere Weile geregelt 
feien. „Wie fie feit zehn Jahren ohne Concordat ſich hervor: 
getban hat, fo wird fie, auch unter der Wirffamfeit des Con⸗ 
cordates, wieder zurüdtreten, fobald die Zeit dazu gefoınmen 
feyn wird." Die Aufftelung der kirchlich-politiſchen Grund» 
fäpe*) des Erhrn. v. Weflenberg hatte wenigftend die Wirks 
ung, daß defien Name nun viel feltener zu der Wühlerei ge 
braucht wurde. 


Die Berichte der ftaatsrechtlihen Commiſſion der wür— 
tembergifiben Kammer waren nun öffentlich geworden und 
wenn man überhaupt hätte voraudjegen fonnen, daß es deu 
Führern der Bewegung um die Sache, d. h. um die Bereins 
barung ſelbſt zu thun gewefen wäre, fo hätten diefe gründlich 
gedachten und durhaus anftändig gebaltenen Berichte einen 
Einfluß auf die öffentlihe Meinung in Baden nnd befonders 
auf die Meinung der Abgeordneten fiherlih ausüben müffen. 
Das fcheint man in Karlsruhe denn auch eingefehen zu has 
ben, und das offiziofe Blatt brachte daher Auszüge aus den 
Berichten der ſtaatsrechtlichen Commiſſion.“) Befanntlih hat 
die Mehrheit der Commiſſion als Ergebniß forgfältiger Erör- 


Wiener⸗Congreß übergeben hat, und welche abgedrudt ift in Klü⸗ 
bers Alten des Wiener-Gongrefies Bd. IV. ©. 299}. 
*) Wie feſt und aufrichtig übrigens dieſe Grundſätze waren, haben 
die Lefer diefer Blätter jüngk noch erfehen. Aum. d. Re. 
**) KRarleruber- Zeitung vom 5. nnd 6. Januar Artikel Stuttgart. Aus 
dem „Schwabiſchen Merkur? genommen. 


- 
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terungen den Antrag geſtellt, „die königl. Regierung um bals 
digfte Einbringung der nad) obiger Ausführung zum Vollzug 
der Convention erforderlichen Geſetzesvorlagen zu bitten.“ Die 
Minderheit dagegen hat von dem Standpunfte der modernen 
Stuatslehre und aus der proteftantifchen Auffaffung alle mög« 
lihen Bedenfen erhoben, und it am Ende doch nur zu dem 
Antrag gefommen: „die Kammer wolle beichließen, die ſämmt⸗ 
lihen Beftimmungen der Convention — foweit diefelben mit 
beitehenden Gefegen im Widerſpruch oder mit dem ftändifchen 
Steuerverwilligungsredht im Zufammenhang ftehen — zur 
ftändiichen BVerabfchiedung zu veflamiren und gegen deren Voll⸗ 
zug Verwahrung einzulegen.” Zu diefem Hauptantrag find 
allerdings noch drei andere gefommen. Die Minderheit ver 
langte: die Kummer folle in Erwartung der an die Etände 
zu bringenden Borlagen ausſprechen, daß fie geneigt fei zu 
der Aenderung des Verhältniſſes zwiſchen Staat und Kirche 
auf dem Wege der Qundesgejebgebung mitzuwirfen und zwar 
in der Richtung der Unabhängigfeit beider nah den in der 
Convention zum Theil niedergelegten Grundſätzen, vorbehalts 
lich ihrer fpäteren Prüfung im Einzelnen. Man erjieht dars 
aus, daß aud) dieſe Minderheit eigentlidy nicht mehr verlangte 
als die badifche Regierung zu gewähren bereit war, und wenn 
die Bitte der Einſtellung des Vollzuges der Convention einen 
Einn haben follte, fo konnte die Minderheit doch offenbar nur 
meinen, daß der Vollzug eingeftellt werben folle, bis die be: 
treffenden Aenderungen der Landesgefeggebung bewirkt feien. 
Die geheime Abfiht, durch den angeführten Antrag die Cons 
vention vom 8. April 1857 gänzlich zu befeitigen, wäre mit 
dem Hauptantrag in grellem Widerfprudh und war von der 
befannten Ehrenhaftigfeit der betreffenden Glieder der ſtaaté⸗ 
rechtlichen Commiſſion nicht zu erivarten gewefen. — Statt 
aber den dürftigen Auszug aus diefen Berichten einem Blatte 
zu entnehmen, welches der Convention nie freundlich gefinnt 
war, hätte man in Karlsruhe viel befier eine Analyſe, anf 
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die eigene Lage der Dinge berechnet, von einem ſachkundigen 
Manne bearbeiten kaflen. Freilich hätte auch das nicht viel 
geholfen, denn um die Convention felbit war es ja der gan⸗ 
zen Bewegung niemals zu thun. 

Eeit die gothaifhe Oppofition in der Wahl für die Prüs 
fung der Vereinbarung gefiegt hatte, ſtunden die Blätter ih⸗ 
rer Richtung notorifh unter einer einheitlichen Leitung, und 
fie griffen nun das Minifterium in einzelnen Dingen manch⸗ 
mal fehr heftig, manchmal aber faft unſcheinbar an. Befon- 
ders erfuhr Das Vorgehen gegen die Durlacher Conferenz eine 
berbe Migbilligung in jenen Blättern. Es feien, fagten fie, 
vier Wochen verfloffen, ehe man die Entdedung gemacht habe, 
daß diefe Verſammlung eine politifche geweſen, weldhe unter 
das Vereinsgeſetz falle. ine Verſammlung von geiftlichen 
und weltlihen Proteftanten,; welche von vorneherein erflärt bat, 
daß fie lediglich nur kirchliche Zwede verfolge, fol ale 
politifher Verein behandelt werden! Es habe fidh nicht eins 
mal ein proteftantifher Verein, fundern nur eine freie prote- 
ftantifhe Eonferenz gebildet, an deren Epige bewährte Na⸗ 
men ftehen und darunter Männer, weldye in Stunden ſchwe⸗ 
ver Noth, als alle anderen verfhmwanden, Kopf und Herz, 
But und Muth für die bedrohte Etaatdordnung eingefebt ha⸗ 
ben: und gegen diefe Männer richte man num die polizels 
lihe Bemaßregelung. — Nur mer den Berlauf der Dinge in 
dem Großherzogthum Baden, nur wer die Handlungsweife 
diefer Männer in den Jahren 1848 und 1849 fennt, der 
fann die ungeheure Frechheit foldyer Deflamationen ermeflen. 


Alle diefe Ausfälle warfen ſich nun auch auf die Fatholi- 
hen Vereine, von weldyen bis auf die Gefellenvereine das 
Land wimmle, ohne daß ihnen das geringfte Hinderniß in 
den Weg gelegt werde. Das Minifterium vertheidigte ſich ges 
gen diefe Anklagen. Das Concordat — fo fchrieb fein Dr- 
gan — fei ein Firhlih-politifher Aft, jede Bewegung, 
für oder gegen deſſen Durchführung gerichtet, habe einen poli⸗ 





. * 
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tiſchen Eharafter und Vereinigungen, welche fortwährende Ein⸗ 
wirkungen auf dieſe Verhältniffe bezwecken, ſeien eben politi⸗ 
ſche Vereine. Was die katholiſchen Vereine betreffe, ſo ſei der 
Vorort wegen ſeines Aufrufes verwarnt und ihm bedeutet 
worden, daß er den Beſtimmungen des Vereinsgeſetzes unter⸗ 
liege *). 


Die Lügen, welche dieſe Blätter ausftreuten, gingen auch 
in die befieren über. So z. B. follte auf höhere Anordnung 
die Gemeindebehörde in Durlach von der Regierung des Mit⸗ 
telrheinfreifes einen Verweis erhalten haben, weil fie am 28, 
Rovember 1859 der proteftantifhen Conferenz den Rathhaus⸗ 
Saal eingeräumt hat. Nicht einmal der Gottesdienſt, welchen 
der Erzbifhof zum Danf für den Abfchluß der Vereinbarung 
angeordnet hat, entging der Begeiferung, und felbft in geach⸗ 
tete auswärtige Blätter bat ſich die höhnifhe Lüge eingeſchli— 
hen, daß die fatholiihen Staatsdiener aller Verwaltungs⸗ 
Zweige von ihren betreffenden Dberbehörden die Weilung er- 
balten haben, diefer Firdlichen Beier anzumwohnen **). Die Res 
gierung ließ fi) herab, dieſe Unmwahrheiten zu widerjprecheg: 
Ihr offiziöfes Blatt erflärte: es fei feine Weifung gegeben 
worden; es habe den Fatholiihen Staatödienern vollfommen 
frei geftanden, an dieſer kirchlichen Feier Theil zu nehmen 
oder nit, und fie haben von dieſer Freiheit Gebrauch ger 
macht. Ein Verweis an die Gemeindebehörde von Durlach 
fei von dein Ministerium nicht angeordnet und von der Kreide 
Regierung nicht ertheilt worden***). Nach der damaligen Meis 
nung der verftändigften Männer wäre ed ganz geeignet gewes 
fen, dab das offiziofe Blatt der trodenen Berichtigung eine 
ſcharfe Bezeichnung des überlegten Lügen » Syitend beige: 
fügt hätte. 


u 


*) Rarlerubers Seitung vom 14. Jan. und vom 12. Jan. 

**) 3,3. Allgemeine Zeitung vom 7. Jan. Rum. 7. Art. Karlsruhe. 
*9%) Karlsruger:Zettung vom 11. Januar Rum. 9. 
L. 51 
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Die Prefie der Gothaer hatte jegt jede Scheu abgelegt. 
Sa Cafino's und in Muſeen, in Eintradt und Harmonie, 
in allen folhen Bereinen und Leſezirkeln, in den Geſellſchafts 
Zimmern der beſſern Klaſſen und in den jchmugigfien Kneipen 
lafen die Leute gar erbaulihe Tiraden über Bernunftreligion, 
über reines Chriſtenthum, über Geifteöfreiheit, Tuldung und 
Milde, und fie erfuhren entjeglihe Dinge von der Prieſter⸗ 
Herrſchaft, von Kirchenftrafen und von der Inquiftion! Das 
wit aber nichts fehle, fonnte der geneigte Lejer erfahren, wie 
beiipiello8 graujam die niedere Geiſtlichkeit von den Biſchöfen 
und den Gapiteln mißhandelt und gedrüdt, wie jelbit in dem 
freien Land Baden ſolche arme @eiftlihe, wenn fie mißlies 
big geworden, unter „den Bleidächern“ von Et. Peter *) eins 
geiperrt werden, bis fie elendiglich verſchmachten! Dem wohl⸗ 
geneigten Lefer wurde ferner zu bedenken gegeben, daB biefer 
graufamen Pfaffenherrichaft jeder katholiſche Bürger unterwors 
fen feyn würde, wenn je dad Concordat zum Vollzug fäme, 
und daß es jelbftverftändlih dem katholiſchen Bürger fehr 
ſchlecht ergehen möchte, wenn die Geiftlichfeit einmal an jeiner 
Zrommigfeit zweifle und an feinem Glauben; fie werde aber 
fogleih daran zweifeln, wenn er fi) vermeffe, über religiöfe 
Dinge nachzudenken oder überhaupt feine Vernunft zu ges 
brauchen. Solche grimmige Pfaffenherrfhaft, lafen die guten 
Leute, werde ſich in furzer Zeit auch über die Bürger anderer 





*, Et. Peter, trei Stunden von Freiburg auf ter Höhe des Gebir⸗ 
ars fehr fon gelegen, ehemals eine Beneriftiners Abtei, iſt jetzt 
das erzbifchöfliche *Pricher = Ecminar. Dabei befindet ſich auch 
die Anflalt, im welcher Briefter der Discefe die Diiciplinar- 
Etrafen erftehen, zu welchen das geiſtliche Gericht fie verurs 
theilt hat. Es weht diefen Prieitern dort wahrlich nicht fchledht. 

In dem Greßherzogthum Baden, wo die Strafgewalt des Biſcho⸗ 

fee jo fehr befchränft war, und wo die Berufung wegen Mißbrauch 

(recursus tanquam ab abusu) flatt fand, hat es mit einem Geiſt⸗ 

lien immer fehr weit kommen müflen, bis ein Vergehen ihn in 

bie Befferungsanflalt zu St. Peter gebracht bat. 
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Gonfeflionen ausdehnen; fie fonne für die Ketzer jept nicht 
mehr Gefängniſſe bauen und Echeiterhaufen anzünden, aber 
fie werde die Anderdgläubigen in allen Dingen verfolgen, fie 
werde die Bande ter Familien zerreißen, die bürgerlichen 
Verhältniſſe ftören, den Haß aufftaheln und den Frieden vers 
nichten. Kämen nur erft die Jeſuiten in das Land, fo wers 
den ihre wohlbefannten Schliche die Gewalt der Regierung 
läbmen, und ſie werden die aufftrebende Jugend in ihrem 
Sinn und für ihre Plane erziehen. Solches Unheil im Lande 
habe — fo wurde angedeutet — das badiſche Minifterium ges 
wollt, und darum habe ed den Großherzog zum Abſchluß des 
Goncordates verleitet. 


Die Sendlinge des Heidelberger-Comited mußten die Ents 
büllungen der Tagesblätter weiter ausführen, und jie mußten 
mündlid fprehen, wad man, um das Einfchreiten des Staats⸗ 
Anwalted zu vermeiden, denn doch nicht druden laffen wollte, 
Solder Eendlinge mögen nur wenige gewefen feyn, aber nicht 
wenige waren in den Städten und Städtchen als bewußte 
Werkzeuge thätig. Die meilten waren urtheilelofe verhegte 
Schreier, die fi) gegenfeitig erhigten und nicht wußten wozu 
man fie gebraudte. Ein ungeheurer Meinungszwang war 
Abſicht und natürlihe Bolge diefed Treibend. Wer immer ein 
Wort für die Convention, d. h. für das Minifterium fallen 
ließ, der war ein Reaftionär, ein Beind der Freiheit und der 
Geſetze, ein Pfaffenknecht, und er wurde dem Lynchgericht, der 
fogenannten öffentlihen Meinung bezeichnet. 


— — —— — 


d1* 





XXXVII. 
Su den Füßen des Herrn Profeſſor Häuſſer. 


11. Deutſche Geſchichte. 


Die Vorträge Häuſſer's über die Geſchichte des Mittel 
Alters in die Einzelnheiten zu verfolgen, wäre eine ebenfo 
defperate ald wenig lohnende Arbeit. Es gibt da nichts, was 
ihn vom ordinären Echlage des hiftorifchen Aufklärichts wes 
ſentlich unterfchiede, ed müßte denn nur die Rohheit und burs 
fhifofe Petulanz der Ausprudsweife fen. Bon der politi» 
ſchen Methode, welche die Forſchungen Sybels fo pifant macht, 
bat Hr. Häuffer damals noch nichts veritanden. Auch er ftellt 
fi) zwar auf den „nationalen” Standpunft, aber er bringt 
es nicht zum Syſtem. Die Niederfämpfung der Kirche über: 
wiegt bei ihm noch Alles; fo kann er 3. B. die Staufer lo- 
ben, welde Hr. von Eybel mit Vorwürfen überhäuft, weil 
fie mit der Kirche Händel ſuchten, anftatt mit ihrer Hülfe das 
Röthigfte anzuftreben, nämlih die Vernichtung der hohen 
Reichsariftofratie. Hr. Häuffer ift zu fehr proteſtantiſch⸗ratio— 
naliftifcher Sanatifer, ald daß er ſich überhaupt die feine Kunft 
aneignen Fönnte, womit Sybel feine Heindeutfhe Hiftorif 
durchführt. Wohl feheint der Heidelberger dann und wann 
einen gleichen Anlauf zu nehmen, aber er fällt immer wies 
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der zurüd auf das Niveau ded gewöhnlichen räfonnirenden 
Bourgeois. 


Die Sybel'ſche Kunſt iſt hoffähig, fie ſtrebt nach dem 
Salon; Häuſſer's Element iſt die gemeine Straße. Das liegt 
ſchon in dem antichriſtlichen Fanatismus, welcher ſeine eigenſte 
Natur ausmacht. Ueber ſeine Auffaſſung des Mittelalters 
genügt es daher, eine einzige Stelle zu kennen, wo er ſeine 
religiöſe Stellung kundgibt. So äußert er ſich z. B. über die 
Kreuzzüge wie folgt: 


„Die Kreuzfahrer treibt allein der Gedanke, Chriſti Stätte 
nicht in unbeiligen Händen zu laſſen und bei ihr beten zu kön⸗ 
nen. Diefe Wendung nach dem Innern, das Ueberwiegen des 
Gemütbslebens , die Verachtung des irdifchen Lebens iſt e8, mas 
die antike und moderne geit fo fiharf vom Mittelalter trennt. 
Die alte Welt, befonders das Griechenthum, leiftete das Hoͤchſte, 
was der Menfch in der augern Welt leiften und wer 
den kann, um ein dunkles Jenſeits fich nicht viel kümmern. 
Das Mittelalter mit feiner vagen und unbegrenzten Literatur, 
Kunft und Politik ficht der alten Welt höchſt unvolltommen ger 
genüber, hat aber einen Alles erfüllenden und befriedigenden Glau⸗ 
ben. Tie moderne Zeit will Inneres und Aeußeres 
in ihr richtiges Verhältniß fegen. Das myftifche Hin⸗ 
wandern nad dem heiligen Grale vermöchte unfere Zeit nicht 
mehr zu ergreifen, wohl aber Golonifation, Verbreitung von 
Macht und Gultur. Der praktifche Zweck unferer Zeit hat et⸗ 
was Hohes an fih, ja das Höchſte: den Menfchen allentbalben 
zu bilden, in den Kreis der geiftigen Entwicklung herein zu zies 
ben. Das Mittelalter dagegen will in einer Bußfahrt fi von 
feinen Sünden gegen einen jenfeitigen «Herrn reinigen. Die Kreuszüge 
waren keineswegs heilige Narrheiten, mie Voltaire diefelben nannte. 
Konrad III. ftemmte fich gegen fie mit aller Macht, doch feine 
ganze Zeit war dafür enthufiasmirt und riß ihn mit fi fort. 
Zum erſtenmal wird auch ein neuer Gegenſatz zur antiken 
und modernen Welt zum Bewußtſeyhn gebracht: die Einheit 
aller Bälter im Chriſtenthume. Kleinfädtifh und eng⸗ 
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berzig waren die Alten bei aller Größe. Der moderne 
Menfh wurde Herr über Nationen unvGon 
feffionen; wir lafien die Nationen gelten, fegen über fie 
aber den Menfchen, die Menfchheit. Das Mittelalter nimmt Alles 
für gleih an, mas innerhalb der ortbodoren Kirche ſteht; Die 
ganze mittelalterliche Welt erfcheint als eine Familie, welche nur 
den Kampf wider die Nichtchriften Fennt. Spaniens Glüd unter 
der Herrfchaft der Araber darf man nicht erwähnen, fonft Fame 
man auf den thörichten Schluß, daß irgend eine Re 
ligion vor der andern etwas voraushabe; aber eis 
nes ift bervorzubeben, namlih daß unfere Einheit 
im Menſchenthum hriftliher ift als die Glauben 
Einheit des Mittelalters.“ 


Diefen Mapftab legt der Hr. Profeffor nun auch an das 
Zeitalter Luthers und der Reformation an. „Das Ehriften- 
thum“, fagt er, „ift in der modernen Zeit weder verderbt worden 
noch zurüdgefchritten. Sie hat ſich das Ziel gefeht, einerfeite 
keineswegs die Srivolität der Alten zu hegen, fondern dem Jen⸗ 
ſeits volle Rechnung zu tragen, dabei aber anderſeits diefem 
dunfeln Jenſeits das Dieffeits nicht zu opfern, fondern zwi⸗ 
fhen beiden zu vermitteln.” Ganz analog der weltlichen Pos 
litik des Herrn H., die ſowohl den Ultramontanismus als die 
Demokratie im Zaume halten und die glückliche Mitte zwiſchen 
beiden feſthalten will, iſt demnach ſeine kirchliche; er glaubt 
zweifelsohne ganz ehrlich, zwiſchen Chriſtus und Belial bin» 
durchſegelnd, den richtigen Weg zur Wohlfahrt der Volker und 
ganz bejonderd des deutichen Volkes gefunden zu haben. 


„Die Reformationszeit trug vielleicht als ihre fchlimmfte 
Frucht dogmatifche Streitigkeiten, allein ihr Bedeutendes waren 
nicht diefe, fondern der Sturz ‘des Mittelalters, das Schaffen 
neuer innerlicher und Außerlicher Zuftände. Heutzutage begreifen. 
wir die Gefchichte des Mittelalters kaum mehr, allein das Spot» 
ten über die fremdgewordene Kirche des Mittelalters, welche ihre 
Größe durch die Blüthe unferer Nation fand und durch fie ihre 
Aufgabe erfühte, iſt ebenfo zurüdzumelfen wie alle Mastera- 
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den, durch welche man das Mittelalter zurüdrufen möchte.” — 
„Das Ausbilden von Nationalitäten, die Buchdruderkunft, das 
Aufjuchen von Seewegen u. |. f., alles dieß war, wie wir es 
jegt ausfprechen Eönnen, gegen das Mittelalter und gegen bie 
Kirche gerichtet, obwohl es damals nicht gefühlt wurde.“ — 
„Ale revolutionären Elemente durchdringen ſich befonders in 
Deutfchland, welches zur MWerkftätte der neuen Gultur wurde und 
jedermann fühlte die nahende Krife, wußte aber nicht zu fagen, 
von wannen fie fommen würde. Nicht zu vergeffen ift, daß hin⸗ 
ter den gährenden Elementen noch die ganze alte Form der mits 
telalterlichen. Kirche daftand. und über ganz Guropa wie ein Alp 
unangefochten dalag. Jetzt erft kam eine Zeit, worin die inne= 
ren Grundlagen des Mittelalterd angefochten wurden, ohne daß 
die wildeften Gegner der Hierarchie ed wußten oder es fich zu 
geiteben wagten, wie weit fie ſchon vom ©lauben der Kirche ab» 
gekommen feien. Schlinm genug, dag man heutzutage in der 
Nelormation und den Meformatoren nur Confeſſionelles und Lu⸗ 
tberifches fehen mil. Vom Togma als etwas Außerweifent- 
lich em Fönnen wir meift abftrahiren, für ung find nicht Mein- 
ungen, fondern Thatfachen entfcheidend. “ 


Aus der Schilderung Luthers ſchaut zudem vielfach der 
Zwinglianer heraus, fo panegyrifch diefelbe auch gehalten fl. 
„Kichlih und politisch, fonnte er früh eingepflanzter Borurtheile 
niemald ganz los werden und niemald zum radifalen Durch⸗ 
bruch kommen.“ „An ven Bürgerftand lehnte ſich Luther an 
und wie der in die Stadt gefommene Bauernftolz am fchärfs 
ften fi auszuprägen pflegt, jo war dieß auch bei ihm der Fall. 
Nie fühlte er dem Bauern, nie dem Ritter fih nahe, gegen 
beide dieſer Stände begte er die gleiche Abneigung." „Er ber 
faß die heilige Schrift al8 folche nicht, ed war ein Ereigniß 
für ihn, al8 er eine Bibel fand, denn aus möndifchen Trafs 
taten allein und aus fubtilen Scholaftifern ftudirte man das 
Chriſtenthum.“ „Er wurde mit dem Provinzial der Auguftis 
ner, mit Staupiz, befannt, der ihm eine neue Welt öffnete. 
Staupiz war einer jener aͤchten Myſtiker, weldhe mit warmem 
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Glauben der Hoffiche Roms fi widerfegten, Eymbole my- 
ſtiſch deuteten und durch ‘Predigten die Sittlichkeit des Volkes 
heben wollten. Für dieſe Leute war der Apoſtel Baulus 
Duelle; focht doch auch diefer wider Formalismus und herein- 
brechendes Phariſäerthum, während die anderen Apos 
ftel Phrafen ſchmiedeten.“ „Der Glaube madt felig, 
bieß Paulus Grundfag und Auguftinus malte fi mit der 
Phantaſie eines Südländers ein Eyftem des Glaubens und 
der Önade daraus, welches, obwohl angefüllt mit Irrihümern 
und Eigenthümlichfeiten, lange die Welt beherrfchte. Luther 
wurde ein begeifterter Anhänger der Gnadenlehre Auguftind.“ 
„Der Ablapftreit und die Art, wie derfelbe geführt wurde, die 
Frage, vb die Gnade Gottes durch klingende Münze erfauft 
oder nur innerlich durch den Glauben gewonnen werden fönne, 
brachte Luthern zum Eelbftbewußtfeyn. * 


Für Luther war Tezels Treiben keineswegs nur ein mo- 
mentaner Efandal, fondern ed barg in fi einen Irrthum der 
Kirche. „Seine 95 Theſes berühren vorberrfchend das Dog⸗ 
matifche der Sache; diefe Theſes waren der Ausdrud des alls 
gemeinen Willens, den Gegenfag zur Kirche, der in ihnen lag, 
fühlte man gar nicht." Miltiz fuchte den eigenfinnigen, glau⸗ 
bensftarren Mönd fehr klug durch diplomatifche Künfte zur 
Ruhe zu bringen, Dr. Ed vereitelte diefe Bemühungen. „WBä- 
ren fie gelungen, fo hätfe man Generationen lang warten 
fonnen, bis die Reformation gefommen wäre, und die Deut» 
fhen wären in andere Bahnen der Entwidlung hineingera⸗ 
then.” Die Leipziger Difputation brachte „den Augenblid des 
entfcheidenden Bruches, Luther fam zum Selbſtbewußtſeyn“, ins 
dem Ed ihn zum Belenntniß drängte, der fchredlihe Ketzer 
Hus habe auch viel Wahres gelehrt und über allen Concilien 
fiehe die heilige Schrift. Selther „drängen fih alle Elemente 
der Revolution an Luther heran und machen ihn zu ihrem 
Mittelpunfte. 1520 wendet fi Luther an den deutfchen Adel, 
damit diefer den Primat duch conftitutionelle Schranken bes 
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fhränfe. Bedeutend war, daß er in feinem Schriftchen feinen 
Unterfhied zwiſchen Laien und Klerus, fowie feine befondere 
Weihe des Priefterd mehr anerfannte.* 


Bon KarlV. fagt Herr H., er fei „der legte ächte Kai⸗ 
fer geweſen, der die Idee des Kaiferthbums lebendig auffaßte 
und zu verwirflidhen trachtete,” er fei einer der größten und 
zäheften Diplomaten der Welt geweſen, habe aber bei feinen 
jpanifch »burgundifchen Interefien und Einflüffen niemals be- 
griffen, was felbft Rom einfah, nämlih „daß Luther der Herr 
feiner Zeit und aller ihrer Richtungen fei.r — Im Worm« 
fer s@pift fieht der Herr Profeſſor „das erfte Unreht an 
der Nation“, denn von jet an war die Bewegung fich felbft 
überlaflen und konnte nur zur Auflöfung oder Spaltung der 
Kirche führen. „Alles, was von jest an gefhah, war eine 
nothwendige Folge diefer Molizeiverordnung. Man zwang Lu- 
tber dur papierene Maßregeln feine Riefenfraft gegen die 
Geſetze zu richten. Seine Bibelüberfegung machte alle Laien 
zu Prieftern, gab dem Volk das gefährlichfte aller Bücher in 
die Hand und — dazu hatte man den kühnen Mönch von 
Wittenberg gezwungen“. Daß von der reformatorifchen Bes 
wegung fih bald ein revolutionärd® Theil losriß, hatte kei⸗ 
neswegs feine inneren Gründe, fondern war lediglih „eine 
Folge der Lüfligfeit des Kaiſers“ Sidingens Kampf war 
„der lebte Verſuch, die lanvesherrlihe Macht zu brechen”, der 
Ausbruch der „ritterlihrevolutionären Gährung“, der in einer 
unfcheinbaren Fehde verpuffte. Der Ausdrud der „volfsmäßig 
revolutionären Gährung” war der Bauernfrieg. Ritter und 
Bauern verbanden fih nicht, und deßhalb gingen fie iſolirt 
unter, „während die Verbindung der ariftofratifhen und volks⸗ 
mäßigen Oppofition in Frankreich 1789 dieRevolution erzeugte". 


Vom Bauernfrieg (die bald hereinbrechenden Unruhen der 
MWidertäufer wurden mit feiner Silbe erwähnt) erzählt unfer 
Geſchichtslehrer: 

‚Die Bauern wußten noch, daß die Ritter aus ihnen her⸗ 


126 Haͤuſſer's Katheder. 





vorgegangen ſeien, doch letztere wollten daran ſich niemals erin⸗ 
nern. Die Bauern, welche fich jetzt empoͤrten, waren Freie ges 
weſen, welche fih, feit Jahrhunderten unterdrüdt, nicht mehr ge⸗ 
rührt hatten. Ihre Empörung von 1525 war eine entfcheidunge- 
volle Tragödie und die Schwefter der Reformation, aber 
die unglüdliche. In Norddeutfchland Herrfchten flavifche Ele— 
mente vor, die kein Bedürfnig nach Freiheit empfanden,, in Nie⸗ 
derdeutfchland hatten die Bauern, was fie wollten, in Franken 
und Schwaben dagegen hatte man fie gefnechtet und hier trat bie 
Empörung mit Forderungen auf, welchen nichts fehlt als das Ge⸗ 
lingen, um groß in der Weltgefchichte dazuſtehen. Dun mag 
mit Guillotine und Septembermordthaten die franzöflfche Revolu⸗ 
tion abmachen, mit Mord und Todtfchlag den Bauernfrieg ; his 
ftorifch willen wir, daß die Bauern Vorarlbergs und ded Höhe 
gaues Einn und Berftand in ihren Yorderungen hatten. Mit den 
radifalen Bauern Frankens war bei ihren Sorderungen nur ein 
Kampf auf Leben und Tod möglich, und mit ihnen verfchmolz 
allmählig die gemäßigte Partei, weil jene gute Parteihäupter bat- 
ten. Die 12 Nrtitel find meifterhaft abgefaßt, zu Heilbronn 
tagte ein Wohlfahrtsausfhuh, der von unzufriedenen fürftlichen 
Näthen u. dgl. geleitet wurde. Mit diefen Maflen mürde der 
Kaiſer Leicht alle Fürſten geftürzt haben, denn ein einiges, mo» 
narchifches, ftarkes Ratfertfum wollten felbft die radifalften Bau⸗ 
ern. Plöglih aber einigten fi die Fürſten, der Kaiſer war 
ferne, das Meichsregiment fürftlich gefinnt. Auch Luther hätte 
die Bauernrepublit herftellen und damit eine andere Weltgefchichte 
beginnen koͤnnen, allein er wollte kirchlich der Briedensbote ſeyn 
und war den Bauern gran, weil diefe Aeußerliche® an die Res 
ligion anlehnen wolten. Zudem war Luther antibäuriſch gefinnt, 
er bafte die Yauern wie die Ritter. Endlich war fein ganzes 
äuferes Wefen mit feinem Landesfürften verwachſen. Luthers 
Benehmen war entfcheidend für die ganze Haltung des Mittelftan- 
des, denn auch in den ariftofratifcheregierten Städten waren Ele⸗ 
mente genug vorhanden, welche mit den Bauern gerne gemein» 
ſchaftliche Sache gemacht hätten. Seine Flugſchrift offenbarte 
feinen Haß gegen alle Empörung wie feine Anbetung der landes⸗ 
berslichen Auctorität. Sie fchadete dem Aufftande mehr als alle 
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Fehde. ALS die Bauern innerlich zerrüttet wurden und die Mit 
ter den Fürften Beiftand felfteten, da ſtarb kurz und tragifch eine 
der ungeheuerften Srfcheinungen der Weltgefchichtee Ihr Crfolg 
war unglüdielig; die Reaktion wurde furchtbar oder man gab 
eine Art von Amneftie, ohne indeß die Staatéweisheit zu befl- 
gen. den Bauernftand zu heben. Indeſſen ging vie religiöfe Ber 
wegung ihren ungeflörtien Gang, die neue Lehre brauchte 
nichts um fich zu verbreiten als freien Weg.“ 


Karl V. fol durch Verträge mit dem Papfte verpflid- 
tet geweſen feyn, für Chriftus und feine Kirche „Rache zu 
nehmen und die Proteftanten Ahnlih zu behandeln, wie bie 
Mauren in Spanien behandelt worden waren”. Doch „fein 
Briefwechlel zeigt, daß er mit feinen Räthen die Sache vorurs 
theilsfrei betrachtete *), er nahm Roms furchtbare Rath⸗ 
fhläge niemals an, fondern fuchte zu vermitteln, jedoch ims 
mer jo, daß die Einheit Deutſchlands dadurch nicht gefährpet 
wurde”. Unmittelbar nad) diefer Auslaffung fommt Herr 9. 
auf den Zwinglianismus zu fprehen und fährt alfo fort: 

„Um 1530 waren alte politifchen Regungen im religiöfen 
Interefje erftorben. Die deutfchen Etäpdte alle, felbft die an den 
Piorten Defterreihd und Baherns, waren Stügen der neuen Be— 
mwegung; die Zürften wollten aus Intereffe politifche Beftrebun- 
gen den religiöfen unterordnen; die ganze Stimmung der Zeit 
ueigte fih dem religiöfen Gebiete zu, nur mit anderen Tendenzen 
als denen des Mittelalterd. Die Deutfchen waren zu innerlich, 
als dag in religiöfen Kragen keine Parteiung bätte entftehen ſol⸗ 
Ien, bei ihnen konnte Aupere Politik hierin nicht alles entfcheidend 
ſeyn, wie dieß in Frankreich und England der Ball war. Auf 
Reichstagen und bei Zürftenverfammlungen drehten ſich alle Ver⸗ 
Handlungen nur um die Frage der Neugeftaltung der Kirche. Ne⸗ 





®, Und doch wird kurz vorher bedauert, daß Kalfer Karl tie Bewes 
gung niemals als „innere Angelegenheit der Nation“ aufzufefh 
vermodte. 
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Vorgegangen feien, dech legtere wollten daran ich niemals erin- 
nern. Tie Bauern, weldie Rd jegs empörten, waren Freie ge 
weien, welde Ad, ſeit Jabrhunderten mmterdrud:, micht mehr ge- 
rũhrt karten. IEre Gmrörung zen 1525 war eine entidkeitungs- 
volle Tragötie und Die Ehmwetler der Reiermation, aber 
die unglückliche. In Nerddentſchland berrichten ſlaviſche Gle- 
mente vor, die kein Vedürinij nad Areibeit emr’anden,, in Ries 
derdeutſchland Fatten Lie Raneım, was fie mellten, in Aranfen 
und Schraben dagegen batte man fie gefnechtet und bier trat bie 
Gmpirung mit Aorderungen aui, welchen nichts ichlt ale das Ge 
lingen, um grob in der Weltgeſchichte dazuſtehen. Dun mag 
mit Smillotine und Eertembermordtbaten die franzöflidhe Revolus 
tion abmachen, mit Mord und Todrichlag den Bauernkrieg; hi- 
floriiy willen wir, daß die Bauern Vorarlberge und des Höb- 
gaues Zinn und Verſtand in ihren Korderungen hatten. Mit den 
radifalen Bauern Frankens war bei ihren Forderungen nur ein 
Kampf auf Xeben und Tod möglich, und mit ibnen verfchmeh 
allmählig die gemäßigte Partei, weil jene gute Parteihäupter bat- 
ten. Tie 12 Artikel find meiſterhaft abgefaßt, zu Heilbronn 
tagte ein Mohliahrtsausfhur, der von unzufriedenen fürflichen 
Räthen u. dl. geleitet wurde. Mit diefen Maflen würde ver 
Kaiſer leicht alle Fürſten geſtürzt haben, denn ein einiges, mo⸗ 
narchifches, ſtarkes Kaiſerthum wollten ſelbſt die radifalften Bau⸗ 
ern. Plõötzlich aker einigten ſich die Fürſten, der Kalfer war 
ferne, das Meichöregiment fürftlich gefinnt. Auch Luther hätte 
die Pauernrepublit herftellen und damit eine andere Weltgefchichte 
beginnen können, allein er wollte kirchlich der Friedensbote feyn 
und war den Bauern gram, weil diefe Aeußerliches an die Mes 
Iigion anlehnen wollten. Zuden war Luther antibäurifch gefinnt, 
er bafte die Bauern wie die Ritter. Endlich war fein ganzes 
aͤußeres Welen mit feinem Landesfürften verwachfen. Luthers 
Benehmen: war enticheidend für die ganze Haltung des Mittelftan- 
des, denn auch in den ariftofratifchsregierten Städten waren le 
mente genug vorhanden, welche mit den Banern gerne gemein- 
ſchaftliche Sache gemacht hätten. Seine Blugichriit offenbarte 
feinen Haß gegen alle Empörung wie feine Anbetung der landes⸗ 
berrlihen Auctorität. Sie fchadete dem Aufftande mehr als alle 





Haͤufſer's Katheder. 727 


Fehde. Als die Bauern innerlich zerrüttet wurden und die Nits 
ter den Fürſten Beiitand feifteten, da farb kurz und tragifch eine 
der ungebeuerften Erfcheinungen der Weltgefchichte. Ihr Erfolg 
war unglüdielig; die Reaktion wurde furchtbar oder man gab 
eine Art von Amneftie, ohne indeß die Staatsmeläheit zu befi⸗ 
gen, den Bauernftand zu heben. Indeſſen ging die religiöfe Bes 
mwegung ihren ungeftörten Gang, die neue Lehre brauchte 
nihte um fich zu verbreiten als freien Weg.“ 


Karl V. fol durch Verträge mit dem Papfte verpflid- 
tet geweſen feyn, für Ehriftus und feine Kirche „Race zu 
nehmen und die Proteftanten ähnlich zu behandeln, wie Die 
Mauren in Spanien behandelt worden waren”. Doch „fein 
Briefwechſel zeigt, daß er mit feinen Räthen die Sache vorurs 
theildfrei betrachtete *), er nahm Roms furchtbare Rat h⸗ 
fchläge niemals an, fondern fuchte zu vermitteln, jedoch im⸗ 
mer fo, daß die Sinheit Deutſchlands dadurd nicht gefährpet 
wurde”. Unmittelbar nad) diefer Auslaffung fommt Herr 9. 
auf den Zwinglianismus zu fpredhen und fährt alfo fort: 

„Um 1530 waren alle politifchen Regungen im religiöfen 
Interefje erſtorben. Die deutfchen Etäpte alle, felbft die an den 
Pforten Defterreichd und Bayerns, waren Stüßen der neuen Be⸗ 
mwegung; die Fürſten wollten aus Intereffe politifche Beſtrebun⸗ 
gen den religiöfen unterordnen; die ganze Stimmung der Zeit 
neigte fich dem religiöfen Gebiete zu, nur mit anderen Tendenzen 
ald denen des Mittelalterd. Die Deutfchen waren zu innerlich, 
als daß in religiöfen Kragen keine Parteiung bätte entftehen fol- 
len, bei ihnen konnte äußere Politik hierin nicht alles enticheidend 
fenn, wie dieß in Branfreih und England der Fall war. Auf 
Neichötagen und bei Fürftenverfammlungen drehten fih alle Ber: 
bandlungen nur um die Frage der Neugeftaltung der Kirche. Ne⸗ 





©, Und doch wird Fury vorher bedauert, daß Kaifer Karl bie Bewe⸗ 
gung niemals als „Innere Angelegenheit der Nation” aufzufaflen 
vermochte. 
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in die Brüche ging, indem es zwei Kirchen: mit deni Gefühle 
der Spaltung gab. Und wiederum ein Puͤpſtlicher trägt bie 
Schuld, daß die Proteftanten den Chmulfaldener Bund 
flogen und waffneten ; denn Erzherzog Ferdinand wollte die 
Broteftanten „auf legalem Wege verderben, indem man alle 
durch die Reformation herbeigeführten Procefie dem Reichöge- 
richte zuwies, defien Mitglieder lauter Katholifen waren, und 
Indem Imdicien genug vorlagen, daß man die Anhänger ber 
neuen Lehre gewaltfam befehren wolle“. 


Der Schmalkaldner Bund wuchs bis 1546 zur Macht 
beran, während der alte ſchwäbiſche Bund fchlafen ging; er 
verfocht die Iandesherrlichen Interefien wider das kaiſerliche, 
unter feiner Aegide ward nach Herzensluft proteftantifitt, der 
Herzog von Braunfchweig, „der durch politifche Intereſſen ge⸗ 
leitete einzige bittere Gegner der Proteftanten in Norddeutſch⸗ 
land“, aus feinem Lande gejagt. Die Proteftauten wirthſchaf⸗ 
teten darauf los, als ob es gar feinen Kalfer gebe. In der 
Ausbreitung des Proteſtantismus preist Herr H. lediglich „bie 
innere Macht” deſſelben und er, fonft ein wahrer Jeremias des 
Kaifertbums, ruft frohlodend von diefer Zeit des Annexirens 
zu Ungunften des Fatholifchen Deutſchlands aus: „ed war die 
ſtolzeſte und blühendfte Zeit des Proteftantismus. Sein Bund 
war die leitende Macht in Deutichland, In zahllofen Reicher 
Städten und Städten Süpddeutichlande, fogar Bayerns und 
Oeſterreichs, wurden die Katholiken proteftantifch“. 


Er erzählt weiter: zu Nürnberg fei 1538 zumeiſt durch 
die Vermittlung des Faiferlichen Bicefanzlers Held ein Defen» 
fiobündniß der Katholiſchen, der Anfang der fpätern Liga, abge- 
ſchloſſen worden. Allein der Kaifer habe nad) feiner Rückkehr 


folder Energie in frühere Jahrhunderte, daß er frifchweg behaup⸗ 
tet, es ſei zur Seit, als bie Habsburger auflamen, bereits gleichs 
gültig geweien, wer Kalſer fei 
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des entſchiedenen Fortſchrittes raſcher vorwärts drängten, an Phi⸗ 
lipp von Heſſen ſich anſchließend.“ 


So ſchwer Herr H. in ſeinen Vorleſungen über die fran⸗ 
zöſiſche Revolution ſich herbeiläßt, über irgend einen Anhän⸗ 
ger derſelben etwas Schlimmes zu ſagen, ſo ſehr hütet er ſich 
auch, bei allem Pochen auf ſeine Objectivität, irgend einem An⸗ 
hänger der Reformation im Intereſſe der hiſtoriſchen Wahrheit 
ein Blättchen aus dem in die Gegenwart hereinleuchtenden Ruh⸗ 
meskranze zu reißen. Luther ift weit weniger ein Mann feines 
Herzens als Zwingli, doc erhebliche Schattenfeiten, Fehler 
und fogar Lafter fieht er an Keinem, und kommen @reigniffe 
oder Perfonen in's Spiel, deren nothgedrungen wahrheitss 
gemäße Schilderung im Zuhörer die angefadhte Gluth der 
Tendenz etwas abzufühlen vermöchte, fo huldigt Herr H. dem 
zwar nicht eines Hiftorifere, wohl aber eines flugen Mannes: 
würdigen Grundſatze: Reden ift Silber, Schweigen dagegen 
Gold. Gleichſam zum Schadenerſatz tritt er dafür deſto eners 
gifher auf der Gegenpartei herum. Conſequenterweiſe ftrahlt 
der reichsverrätheriſche, Doppeltbeweibte Landgraf im Glanze des 
ächteften deutfhen Mannesthums, während an allem Unheil, 
welches die Firchlihe Revolution des 16ten Jahrhunderts über 
Deutfchland und die Welt brachte, feinedwegs die Revolutior 
näre, jondern ihre Gegner, im vorlienenden Falle die Katho⸗ 
lifen und aldgemad die Fürſten aller Eonfeffionen die Schuld 
tragen. Neben den „Radifalen im Proteftantismus, weldhe un⸗ 
bedingte Conſequenz des Princips forderten”, trug der Papft, 
an den „der Kaifer und die. Fürften leider gebunden waren“, 
durch feine „confequente, doc keineswegs Fuge Unverföhnlidhs 
feit* die Hauptfhuld, daß Deutſchlands politifche Einheit *) 


*) In feiner Geſchichte des Mittelalters hingegen verlegt Herr H. die 
Sprengung der politifhen Cinheit Deutfchlande durch die Zürften, 
das Aufgehen der Faiferlichen Gewalt in der landesherrlichen mit 
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Des Bay Bedie mis vem Bejteier des Presrksuudand? m 
ver Eimer Tele, der Papk war es, weider dem beuikhen 
Reiche Mey, Toul und Bervun rauben balj — quod erat 
demonstrandum' 


m Augsburger Religiensfrienen von 1555 fin- 
det Hear H. mur einen einzigen ordentlichen Satz, wimiih 
„wir Kıtholifen umd Lutheraner wollen einflweilen Frieden 
bafıen”, denn im Uebrigen waren alle Dinge der Leitung und 
Ertſcheidung der Landesfürſten und ihrem Egoismus anheim- 
geſtellt Glaubensfreiheit war zwar bewilligt, aber „die Ka⸗ 
tholifen, dem Zeitgeifte feindlich, brachten den diaboliſchen 
Orundfag herein, daß die Religion vom Fürften janftionirt 
ſeyn mäfle, d. b. daß der Fürſt Schepfer der Religion jei*; 
endlih „ichloB die augsburgiiche Convention die fdyirjere Aus⸗ 
bildung des proteitantiihen Principe, die Galviniten wumd 
Zwinglianer aus." Bis 1618 waren nun Steeitigfeiten um 
Bunfte des nichtgehaltenen Religionsirievend der Angelpunft 
der Zeit, der beiderfeitige Gedanke einer ecclesia militans 
wide zum Grundgedanken der deutihen PBolitif. „Tod bat: 
ten die Männer von 1555 zum erftenmal wenigſtens die Kir- 
heneinheit des Mittelalter zerihlagen; aud die innere Ent- 
widlung der ganzen Nation in andern Sphären fonnte vor 
fih geben, eine Entwidlung zur Einheit bei äußerer Zerfplits 
terung. Auch die grenzenloje Leichtfertigfeit‘ der Sitten bei der 
firengften Orthodorie hatte ein Ende, die Bibel wurde dem 
Volke zurücgegeben, die katholiſche Kirche ſelbſt mußte ſich 
almählig von ihren Echladen reinigen“! Wie viele Ausru- 
fungszeichen wären da am Plage! 


Sofort fommen die Jeſuiten als die Taufpathen des 
30 jaͤhrigen Krieges an die Reihe. Unfer verehrter Lehrer führte 
diefelben folgendermaßen in die Geſchichte ein: 


„Auch Kämpfer für die Kirche allein mußten gefchaffen umd 
mit jeder Urt Waffen der Bolemit ausgerüftet werden. So erfchuf 
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man den Jeſuitismus als ecclesia militans, um die alten plums 
pen Mönche zu erfegen. Der erfte Stifter, ein düflerer Echwärs 
mer, begte ſchon den Gedanken, daß feine Anhänger Rom allein 
angehören follten, doch traf er militärifche Ginrichtungen, er wolkig 
offenbar eine Art von Mitterorden ſtiften. Mit Talter diplomati» 
fcher Berechnung fchuf erft der zweite General Lainez Leute, wie 
fie Rom brauchte, er wurde der eigentliche Stifter des heiligen 
Ordens, deflen Statuten ſchon in ihrer erfien Geſtalt den Gap. 
enthielten: daß man fich nach den Berhäftnifien richten, darnacy 
die Mittel wählen müſſe und ſich nöthigenfall® auch reservatio- 
nes mentales erlauben dürfe!! Schon Laynez vernichtete bei dem 
Jüngern Loyolas jeden Gedanken an Nationalität. Jeſuitismus 
und Proteflantisnus murden die Mächte, welche Deutichland el⸗ 
gentlich regierten. Ieden in die Bande unbengfamen Gehorfanes 
u fefleln und jedes Talent In dem paſſenden Krelfe anzuwenden, 
das verftanden die Jeſuiten anfangs ganz vortrefflih und in Als 
lem mar das letzte Ziel des Drdens die römifche Kirche. Fir 
den Orden wurde als ein. Hauptmittel jür feine Zwecke auch eine 
ganz andere höhere Bildung gefchaffen; in dem Lehrplan, welchen 
man fürwahr meiflerhaft nennen muB, weil er fein Ziel erreichte, 
waren alle realen Wifjenfchaften bedacht, dagegen von einer freien 
Poefie und Philoſophie wußte er nichte. Das Ziel aber Mef 
darauf hinaus, die Menſchen an den Defpotismus zu ges 
wöhnen. Die Jeſuiten des 18. und noch mehr die bes 19. 
Jahrhunderts, die fich felbft geiftig kaſtriren, flehen nicht mehr auf 
der Höhe der Zeitbilvung, fle haben Teine Kraft mehr und flatt 
des einzigen großen Zieles Rom haben fie Elelnftädtifche Erb⸗ 
fchaftsfchleichereten*) u. dgl. m. Die Proteflanten wurden von 
den Iefuiten durch ihre warme, feinere, gleichfalls auf die Bibel 
geflügte Predigt befiegt. Alle Länder Europas hatten ſtarke pro⸗ 


*) Gerade in jener Zeit, wo wir Herrn H's. Borlefungen befuchten, 
machte „ber ewige Zube Furore. Dem foclalififchen Romanſchret⸗ 
ber ſecundirte der Geſchichtobaumeiſter der Bourgeoifie, weil beibe 
einig waren im Haſſe wider die Kirche. 


L, 63 





734 Häufer’s Kıtketer. 


tefantiiche Glemente in ch, ullein durch die Jefniten wurde an 
aßen Höfen und in allen Landen das Prince ver Belehrung 
derchgefũhrt. Tie beterogeniien Krirte, die ewelien Berfönlidh- 
feiten wie Spee neben ſolchen, welche gleich Ravaillac das Ver⸗ 
brechen zu ihrer Moral machten, janden ſich im Jefinitenorden 
zufammem. Das iheunlie Verdrehen der Moral, das 
Beriolgen des Zweckes durch alle Mittel nud Ande 
res, worüber man den Jeſnitenorden anflagt, was 
sen keineswegs Ausartungen, ſondern lagen bereits 
in den erſten Statuten des Ordens. In Deutſchland war 
der über alle Narionen jich erhebende Jeſuitismus, der Ah wun- 
derbar ſchuell eine ganz eigene Nationalität fchur, niemals natie- 
nal, die ärgflen theologiichen Klopirechter waren doch immer nod) 
Deutſche geweſen und geblieben. Icht kam ein fremder Orden 
ale Borlinfer des 30 ijährigen Krieges im deutiche Reih, und 
alenthalben wurde Rom Sicger über die Nationalitäten. Wenn 
in England bei den müthendfien Sektenkämpfen der ausländiſche 
Geift den nationalen niemals zu unterdruden vermochte, fo ge- 
ſchah dieſes in unierm ungludlichen Teutichland, wo Ginigung 
bisher noh der Gedante beider Parteien geweien 
war. Das Belfeitedrängen Roms in nationalen Angelegenheiten 
ging gleihiald durch die Jejuiten verloren. Es kam eine wü- 
thende Polemik, welche das Volk vergiftete und einen Sektenhaß 
einimpfte, der nur zum 30jährigen Kriege führen Eonnte”. 


Die ganze neue Drdnung der Dinge in Teutjchland 
wurde nad dem Abgange Karls V. von Paul IV. ignoritt. 
Karl fei nicht recht bei Sinnen gewefen und ebenjo Ferdinand, 
als der Friede von 1555 auerkanut wurde; ganz Deutfchland 
mäfle wieder zur alten Kirche zurüdfehren, meinte der Papft, 
umd auf diejed Ziel hin richteten die Jeſuiten ihre ganze Thä- 
tigfeit. „Sie fchloßen fi) zunächſt an das mit Spanien verbun- 
dene reihe Habsburg fowie an Wittelsbach an, und reisten 
biefe Häufer gegen die deutfchen Fürften auf. Nachdem Defters 
veih von Rom fo weit großgezogen war, daß es gefährlich 
werben fonnte, hetzten bie Zefuiten Bayern und Franzoſen 
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wider die Habsburger. Die Jefuiten wollten keineswegs ein 
einiges Fatholifches Deutichland, fie wollten den Sieg der Ka, 
tbolifen fo wenig, al8 den der Proteftanten, fondern fie wolls 
ten die aufftrebende Kaiſermacht im Keime erftliden, Wittels⸗ 
bad durch Habsburg und umgefehrt compromittiren, und vor 
Allem Roms Macht mehren‘. Mar II. hatte fein dickes fpas 
niſches Blut und trübjeliged Gepräge, fondern war eine welt- 
liche, heitere, ritterlihe Natur. Einer der erften Schüler Mes 
lanchthons hatte ihn im klaſſiſchen Alterthum heimiſch gemacht, 
früb warf man ihm vor, er fei ein heimlicher Proteftant. 
„In feinem 24iten Lebensjahre, gerade als die Sefuiten in's 
Lund gekommen, erhielt Mar Gift, weldes ihm frankhafte 
Anfälle zuzog. Er fam dennoch zur Regierung; er fah gleich, 
es fei für feine Perſon eine Sache der Unmöglichfeit, ſelbſt 
Proteftant zu werden; doch war er bis auf Joſeph IL. der 
einzige, welcher wahrkafte Toleranz übte”. Dagegen war Rus 
dolf I. in allen Dingen das Gegentheil feines Vaters. Gr 
war von Sefuiten fo erzogen, daß fte ihn unumfchränft bes 
berrfchen fonnten. Er war ein guter Aftronom, eine ſchwer⸗ 
fällige trübe Natur, urfprünglih mild und freundlid, aber 
von wüthendem Banatismusd gegen die Proteftanten erfüllt; 
„in politifhen Dingen wahrhajt bornirt, faß er auf feiner 
Sternwarte und überließ die Leitung der öffentlichen Angele- 
genheiten den — Jeſuiten“. 


Eine tief liegende Folge der Revolution des 16ten Jahr⸗ 
hunderts charakteriſirt Herr H. folgendermaßen: 


„Die ganze gelehrte Theologie war für die Landesfürſten, 
und der Gedanke an den Kaiſer verſank in dem Begriffe ſouve⸗ 
rainer Bürften. Die altteftamentliche Gewalt eines Autokraten 
lag niemals in der Idee germanifcher Freiheit, gemaltfam preßten 
der Drud der Zeit und ihre Biloung die Erinnerung an das ehe⸗ 
malige Verhaͤltniß zwifchen Herrfcher und Beherrfchten nieder. 
Charakteriſtiſch ſpricht man im 18. Jahrhundert von Fatholifchem 
und protejtantifchem Abfolutigmug. Durch die religiöfe Entwicklung 

52° 
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fam die Nemefis der individuellen Teutichen, nämlich der Vegriff 
einer unumfchräntien Macht. Solchen Abfolutismus der Theolo⸗ 
gen iörderten viele Umſtände, fo daß er praftiih wurde. Wald 
fah das Volk jeine Torannen als göttliche Inſtitution au; fein 
Gefühl war dem deutſchen Volke fremder ald das abfchenlühe 
Unterthänigfeitögeruhl, und dennoch wurde ed feiner andern fo 
tief auigerrägt wie dem unferign. Tas Dienergefühl war 
und ift daß unbeilvollfte Nationalunglud der Deut— 
fhen. Angeborne Angit vor der Gewalt, angeborne Furcht vor 
dem Rechte wurden feit dem 17ten Jahrhundert die Grundidee 
der deutichen Grziehung und des deutfchen Lebene. Wunderbar 
fonnten fo viele Hürften in einem ganz untermorienen und doc) 
nicht abgeftorbenen Nolte berrfchen. Auch die Etelluug nach aufen 
wurde vergefien, Alles verflüchtigte fich iu theologifches Gezänk 
und in literarifche Entwidlung ; erft wenn man auf eigenem Pos 
den leben und athmen darf, dann ift pbiloiophifche Entwidiung 
am Plage, aber nody heute begreift man dieß in Teutfchland 
sicht. Jeſuiten und Proteflanten pofemifirten in einem wüſten, 
ſcheußlichen Zone, bei den Proteſtanten kam überdieß der Kampf 
zwiſchen den Lutheranern und Calviniſten mit ihren kleinern Sekten 
dazu. Die Euperintendenten würden ihre Gegner gern verbrannt 
haben, wenn fie nur die Macht gehabt hätten. Bald befand ſich 
Deutichland ſichtbar in Auflöfung, und die einzelnen Elemente 
begannen fih zu trennen“. 





XXXVIII. 


Zur neuern kirchenrechtlichen Literatur. 


Walter fontes;j"juris ecclesiastici. — Das Kirchenvermögen und Wie 
Stwatefurutel. — Silbernagel: das Cherecht nah den Geſchen 
der griechifchen Kirme. — Heiss, de matrimonio tractaius quin- 
que. — Totvarad: das neue Chegeſeß In Brafilien. — v. Rey 
und Vering Archiv für katholliſches Kirchenrecht 


Der zweite Theil von Walter’ Fontes If unter ber 
Ueberfchrift „Quellen des heutigen Kirchenrechtes“ nach feinem 
Inhalte ſyſtematiſch eingetheil. Er umfaßt deßhalb ſechs u 
tbeilungen, von benen die erfte, zugleich die reichſte, Concor⸗ 
date und allgemeine Verordnungen enthält, die zweite ſich 
mit der Kirchenregierung befchäftigt, die dritte fih auf die Ge⸗ 
richtobarkeit bezieht, die vierte das Kirchengut befpricht, die 
fünfte auf eine Verordnung über den äffentlichen Cult befchränft 
iR, die legte endlich vorzugsweiſe die gemijchten Ehen bes 
rückſichtigt. 


Der Inhalt der erſten iſt in dieſen Blättern bereits Im 
vorigen Jahre zur Anzeige gefommen; man vermißt in ihr 
die unter dem gegenwärtigen Papſte mit einigen ſüdamerika⸗ 
nifhen Republiten und mit Spanien gefchloffenen Goncorbate, 
die in den zu Rom 1858 erfchienenen Acta Pi IX. abgebrudt 
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find. Bon den landesherrlihen Berordnungen find aus dem 
Jahre 1861 no zwei aufgenommen, die übrigen mangeln. 
Die zweite Abtheilung zählt nur vier päpftliche Verordnungen; 
die erfte derfelben aus dem eriten Jahre Gregor’d XVI. ent- 
hält Orundfäge, die der päpſtliche Stuhl feit Papft Clemens V. 
bei Veränderung der Staaten und dem Wechſel der Dynaftien 
ausgeſprochen hat; ihr folgen die Kanzleiregeln, wie fie @les 
mens XIV. feitgeftellt hat (9. Juni 1769), endlidy zwei %ors 
mulare der facultates quinquennales für die innere und äußere 
Jurisdiktion in der Kirche. — Die Verordnungen in der dritten 
Abtheilung beginnen mit der Encyelica Benedikt's XIV. vom 
26. Auguft 1741, in welcher der Papft die Wahl der Syno⸗ 
dalrichter befpricht, und den Bilchofen erlaubt, in Ermange 
lung der Eynoden folde zu ernennen. Ihr folgt die befannte 
Berordnung deflelben Papſtes ad militantis ecclesiae regimen 
über die Zuläffigfeit der Appellationen. Zwifchen beiden hätte 
man die bei dem Eherechte gegebene Verordnung Benedikts 
über die Organijation der Ehegerichte um fo mehr erwarten 
follen, da der Papſt ſelbſt ſich in ihr auf die Encyelica bes 
ruft. Neben den beiden päpftlihen Verordnungen ift auch eine 
erzbifchöfliche über die Gerichtöbarfeit in Ehefahen und Difei- 
plinarfachen vom 26. Dezember 1848 aufgenommen, die fi 
nur auf die Erzdiöcefe Köln bezieht. Im ihr ift bezüglich des 
Difeiplinarverfahrens gegen Geiftlihe, die nicht im Beſitze ei- 
ner Kirchenpfründe find, auf eine eigne noch zu erlaflende Ber- 
faffung und Inftruftion verwiefen, über die feine weitere Aus⸗ 
funft gegeben if. Da die Erzdiöceſe am linfen Ufer des 
Rheines nod viele partifularrechtlihe Beftimmungen aus der 
Zeit der franzöfifchen Regierung bewahrt bat, fo wäre bier 
Gelegenheit geboten geweſen, aud die Einrichtung der Außerft 
wenigen in Frankreich wieder errichteten bifchöflihen Officiali« 
täten fennen zu lernen. — Ueber dad Kirchengut find nur die 
drei befannten Verordnungen Napoleon’8 I. vom 30. December 
1809, 14. Februar 1810 und 6. November 1813 nebft dem 
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fpäteren gleihfald die Landeskirchen des linfen Rheinufers 
betreffenden preußifchen Geſetze vom 14. März 1845 aufge 
nommen. Yür den öffentlihden Cult if nur die Verordnung 
des jegigen Papfted vom 3. Mai 1858 gebracht, weldhe alle 
Seelforger verpflichtet, auch an den abgeſchafften Yeiertagen 
für ihre Gemeinden das heilige Meßopfer darzubringen. Die 
legte Abtheilung enthält außer der bereits erwähnten Verord⸗ 
nung des Papfted Benedift XIV. noch feine weitere über bie 
gemifchten Ehen in Holland, an welde fi die des Papſtes 
Pius YIN. (mit der Inſtruktion des Cardinal Albani) für 
die Kirchenprovinz Köln vom 25. März 1830, und das E chreis 
ben Gregors XVI. an den Erzbiihof von Freiburg vom 23. 
Mai 1846 über denfelben Gegenftand anreihen. 


Der Inhalt diefes zweiten Theiles ſteht feinem Umfange 
nad zu dem des erften in feinem Verhältniffe, von dem reich. 
lichen Etoffe, den die Duellen des heutigen Kirchenrechtes 
darbieten, hätte Manches, um nicht zu fagen Bieles, noch 
Aufnahme finden follen. 


Der Nerfaffer der zweiten Echrift über „das Kirchenver- 
mögen und die Staatöfuratel” (Landshut 1862) ift ein Fathos 
lifher Geiftliher, der fih nicht genannt hat. Die Aufgabe, 
die er ſich ftellte, ift die Bearbeitung dieſes Gegenſtandes vom 
Standpunfte der Gefhichte und des Rechtes mit befonderer 
Rüdfiht auf die in Bayern hierüber beftehenden Gefebe und 
Verordnungen. Die erfteren Kapitel diefer Schrift behandeln 
nach einer Einleitung über die Nothwendigfeit des Kirchenver⸗ 
mögend den Urfprung und die Verwendung deffelben in ges 
ſchichtlicher Weiſe. Im ihr ift auch wenigſtens größerentheile 
die Lehre von der Verwaltung des Kirchenvermögend abges 
handelt, bei welcher der Verfafler zuerft von den Principien 
der Kirche, fodann von den Principien des modernen Staas 
ted und dem gegenwärtigen Stande deſſelben in Bayern fpricht. 
Die Ueberfiht des Iehteren beginnt mit dem Jahre 1807, 
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mus geht von da bis ;ur memeten Jar Tie Lehre vom Er: 
werbe des Kirchervermẽgens ik mit beriiiiueigt, der eim- 
ſchlagige Aruitel 3 des buwerinhen Tencerrates würs © 47 
zwar angerũhrt, it aber mur wiınem Wertlante nad ebme ae 
Ensituung der ãlteren Amertiſatiené gejede engjühtt Der 
sehtögiliige Beſttand ricies Concordates bilder wen Fuhalt eines 
eigenen, nãmlich des achten Kıpiteld. Die im temielben S. 51 
ausgeiprohene Anſicht, Tag Tas Eomcertat zugleidh mit der 
Genttitutien publicirt un» ald Zıaardgefes erflürt werden kei, 
weil man Tas Gomcertar durch die Gonftimmtion nicht beein⸗ 
trächtigen wollte, wird wohl Niemand mit dem Verjaſſer tbeis 
ken, denn befanntlich bat tie Art und Weiie der Bublifatien, 
wie der Schlußparagraph des zweiten Eriftes zeigt, gerade zu 
dem enigegengefegien Zwecke Hattgefunten. 


Der Berfafier will eine freie Verwaltung des Kirchen: 
Bermögens mit theilweife neuen Urganen, die weniger für 
das Piründevermögen, ale für das Stiftungsvermögen der 
Kirchen gebildet werten jellen. Griteres foll wie bisher von 
den Pfründenbefitzern unter der Iheraujiiht der Biſchöfe 
verwaltet werden, nur gegen gravirende Berfügungen joll ein 
neuer Anftanzenzug in gleicher Weile wie bei den Kicchenver: 
waltungen beftehen. Letztere follen ſowohl für Pfarrgemein⸗ 
den, wie für Yilialgemeinden durch Wahl einiger Mitglieder 
gebildet werten, welche dem Pfarrer zur Seite ftehen. Die 
von ihnen geftellten Rechnungen follen jührlih vom Dechanten 
revidirt, von ver oberhirtlihen Etelle fuperrevidirt werden, 
legterer auch eine Oberaufiicht in bisheriger Weile zuftehen. 
Die höchſte Inftanz foll das erzbiſchöfliche Metropolitifum bil: 
den, das in befonderen Fällen über die Vermögensvermaltung 
einzelner Diöcefen zur Anordnung von Recherchen befugt feyn 
fol. In Beſchwerdeſachen gegen Verfügungen der Ordina⸗ 
tiatöftellen foll das Metropolititum die legte Inſtanz bilven, 
in außerordentlichen befonderd wichtigen Fällen foll aber der 
Rekurs an die Brovinzialfynode und an das Ober 
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haupt der Kirche nicht gehemmt werden (5. 55 bi 56). Die- 
fer neue Inftanzgenzug fett die fändige Wiederherftellung der 
Provinzialfynode in Deutfchland voraus, ed müßten aber auch 
für den Hal einer ſolchen ftändigen Wiederernenerung des 
Eynodalinftiitutes nady der Vorſchriſt der Eynode von Trient 
die außerordentlichen beſonders wichtigen Alle, die der Vers 
faffer im Auge hat, genau bezeichnet werden, es müßten end- 
lich jebt beſtehende gefeglihe Beftimmungen abgeändert wer⸗ 
den; fo fönnte 3. B. der Verkauf der bifchoflichen Tafelgüter, 
der jegt an die Genehmigung des Papſtes gebunden ift, be- 
züglic) der geeigneten Bontrole ebenfo gut von der Diöcefan- 
Eynode und der Provinzialivnode überwacht werden. Die 
Vorfchläge des Verfaſſers ſetzen alfo eine Grundlage voraus, 
die wohl faum von der nädften Zufunft zu erwarten fteht, 
auch dürften die Yolgen ihrer Durchführung immer von fehr 
fraglicher Beichaffenheit feyn. Der Staat hat allerdings bei 
diefer kirchlichen Vermögensverwaltung, wie S. 57 geſagt ift, 
feine Benadytheiligung feiner Intereffen zu fürchten, wohl aber 
dürfte für ven Schug des Kirchenvermögensd nicht eine Flein- 
lihe Bevormundung wie. bisher, jondern cine zweckmäßige 
jweifeitige Controle zu wünjchen feyn. 


Das Eherecht ift in neuefter Zeit forwohl für das Mor: 
genland wie für einzelne Länder des Abendlandesd vertreten. 
Das Eherecht der griechiſchen Kirche ift in einer einen Schrift 
(Münden 1862) zufanınengeftellt, welde Herr Dr. Eils 
bernagel zum Zwede feiner Habilitation ald Privatdocent 
an ber Hochſchule zu München verfaßt, und in neun Para⸗ 
graphen durchgeführt hat. Er bemerft fchon in der MWorrede, 
daß es meiftentheild die Civilgeſetze find, welche zmifchen ver 
morgenländiichen und abendländifhen Kirche eine Verfchiedens 
heit in der Auffaffung und Behandlung der einzelnen Mate; 
rien des Eherechtes herbeigeführt haben. Die fleine, fleißig 
gearbeitete Schrift handelt vom Namen und Begriffe der Che, 
von ihrer ſakramentaliſchen Natur, vom Cheverlöbniß, von den 
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Ehehindernifien, der Einfegnung der Ehe, ihrer Scheidung, 
dem Trauerjahr der Wittwe, der zweiten, dritten und vierten 
Ehe, und fchließt mit der Lehre von der Ehegerichtsbarfeit 
und Difpenfation. 


Bei der Darftelung der trennenden Ehehinderniſſe find 
diefenigen berüdfichtigt, welche die lateinifche Kirche nicht fennt, 
wie diejenigen, bei welchen zwifchen der morgenländifhen und 
abendländiichen Kirche ein merflicher Unterfchied befteht. Zur 
erfteren Klafle find hier gerechnet die Einwilligung der Eltern 
und Herren und der Etand der Perfonen; zur letzteren die 
Hinterniffe der Nerwandtfhaft und Schwägerfchaft, der öfs 
fentlihen Woblanftändigfeit, des Ehebruches, der Entführung, 
der höheren Weihe und Ordensprofeß, der Religionsverfchies 
denbeit, des Irrthumes und der Impotenz. Bon den aufs 
fhiebenden Ehehinderniffen wird S. 34 nur das der gefchlofs 
fenen Zeit mit Verweifung auf eine Entſcheidung des Patri⸗ 
arhen Manuel von Eonftantinopel (1216 — 1222), nad der 
in der Baftenzeit feine Ehe eingefegnet werden foll, aufgeführt; 
e8 gehört hieber aber auch das ©. 47 gefondert erwähnte 
Trauerjahr der Wittwe. Lebteres iſt fammt den Gründen, 
auf die es fid fügt, nämlich der zu vermeidenden turbatio 
sanguinis, wie der Ehre halber, die dem verftorbenen Manne 
gebührt, ganz aus dem Eivilrechte entnommen. Als auficdies 
bendes Ehehinderniß kann endlih aud wie in der lateinifchen 
Kirche bei den Ehen der Eflaven das Verbot ihrer Herren, 
wenn ed nur in unfländiger Weife gegeben ift, oder ein ans 
deres nur vorübergehendes Hemmniß betradytet werden, wie 
das in beiden Kirhen aus dem Givilcchte aufgenommene 
Hinderniß giltiger Eponjalien. Bei den Selten der griedji« 
fchen Kirche ließe fich gleihfals aus den Canonenſammlungen 
der Neftorianer und Jafobiten der Einfluß des Civilrechtes auf 
das Cherecht der Kirche in demfelben Grade nachweiſen. 


Das katholiſche Eherecht hat für das Bedürfniß des Kle⸗ 
rus in Rorbamerifa M. Heiß, der Borftand des Seminare 
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St. Franz von Sales im Bisthum Milwaukie, in fünf Abs 
tbeilungen bearbeitet, die auf Koften des Verfaſſers zum Bors 
theile feined Eeminars in Bayern (Monachii 1861) gedrudt 
wurden. Der Zweck diefer Arbeit ift alfo zunächſt ein praftis 
ſcher, dieß zeigt auch tie von ihm in der Vorrede angegebene 
Literatur, die nur aus dreißig Werfen fatholifcher Canoniſten 
beftebt. Das Werk zerfällt in fünf Abtheilungen (Traclatus), 
von denen die erfte von der Beichaffenheit der Ehe an fi 
und ihrer faframentalifhen Natur, wie von den Ehehindernif- 
fen im Allgemeinen ſpricht, die zweite die aufichiebenden,, die 
dritte die trennenden Ehehinderniſſe behandelt, die vierte das 
Dispenfationdwefen und die Revalidation in fidy begreift, tie 
fünfte dad Wefentliche der Firlichen Trauung mit ihren Vor⸗ 
bedingungen erörtert. In den beigefügten zwei Anhängen 
wird im erften eine Eafuiftif des Eherechtes mit 58 Yällen 
gegeben, im zweiten werden Bormulare mitgetheilt, in welcher 
Form man Dispenfationen und Zeugniffe nachſuchen fol, und 
in welcher fie vom Bifchofe ertheilt werden. Die zweite und 
dritte Abtheilung find deßhalb umfangreicher behandelt und 
mit praftifhen Grörterungen vermifcht, weil das Werf vor: 
zugsweife zum Gebrauche der Miffionspriefter beftimmt iſt, 
die in den Vereinigten Staaten die Eeeljorge ausüben, und 
ihnen zur Anleitung dienen foll, wie die Ehegeſetze in heil⸗ 
bringender Weife vollzogen in das Leben übergehen follen, 
weßhalb auch bejondere, für Nordamerika praftifche Erörterun⸗ 
gen beigefügt find. Aus demfelben Grunde ift auch die vierte 
Abtheilung weitläufiger behandelt, um die Kirchendifciplin bei 
Dispenfationen in ihrer vollen Kraft aufrecht zu erhalten, die 
Revalidation in gehöriger Weife einzuleiten, und die Gefahr 
der Ungiltigfeit zu vermeiden. Bei der legten Abtheilung end⸗ 
ih wollte der Nerfafier Alles zufammenftellen, was fih auf 
die firdhliche Beier der Ehe bezieht, damit fie in frommer und 
würdiger Weife gefchloffen werde. 


In der Lehre von den auffchiebenden Hindernifien iſt das 
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Verbot der Kirche nach ſeiner vollften Ausdehnung genommen, 
indem bemerkt wird, daß man unter ihm alle übrigen auf: 
fhiebenden Chehinderniffe, mit Ausnahme des Verlöbniffes, 
des einfachen Gelübdes und der gefchloffenen Zeit begreife. 
Der Berfaffer unterfcheidet ferner das Verbot des Firchlichen 
Oberen für den einzelnen Ball, und das allgemeine Firdhliche 
Verbot, welch' letzteres er auf vier Verhältniffe bezieht. Das 
hin wird nämlidy gerechnet das Verbot, die Ehen ohne Pro⸗ 
Hamation zu fchließen, ferner fie clandestine aud da abzu: 
fließen, wo das Concil von Trient nicht publicirt ift, ob⸗ 
gleidy ſolche Ehen dort giltig find, ferner gemifchte Ehen mit 
Afatholifen einzugehen, endlich fi) gegen den Willen der EI: 
tern ehelich zu verbinden. Das leute Verbot hat der Berfaf- 
fer nur mit der Befchränfung salteın juxta plures aufgenom- 
men, es wäre aber beiler weggeblieben, da er felbft bemerft, 
daß der Mangel der elterlihen Einwilligung, wenn er aud 
feineöwegs zu empfehlen fei, dennoch nad pofitivem Kirchen- 
recht fein Hinderniß bilde, 


Bei den trennenden Ehehinderniffen ift unter der Webers 
fhrift conditio zuerft, wie herköͤmmlich, die Lehre vom Sflas 
venftande behandelt. Bezüglich der Dereinigten Staaten wird 
bemerkt, daß in den fflavenhaltenden die Geſetze die Ehen der 
Sklaven ohne Einwilligung ihrer Herren verbieten, oder die 
letzteren, wie im Staate Miffiffippi, wo eine ſolche gefegliche 
Beltimmung nicht befteht, das Recht eines ſolchen Verbotes 
für fih in Anſpruch nehmen; geſetzlich werden Alle, die zu ei- 
ner foldhen Ehe mitwirken, mit firengen Strafen bedroht. “Der 
Verfaſſer begründet daraus mit Berufung auf die Moraltheo: 
logie von Kenrid die Anficht, man fonne bei ungeredhter Vers 
weigerung der Ehe von Seite des Herrn den Sflaven geftat- 
ten, unter ſich diefelbe abzuſchließen, damit einerfeits fie nicht 
zur Sünde verleitet würden, andrerfeits aber der Geiſtliche der 
ftrengen Strafe entgehe, mit welcher feine Mitwirkung bei eis 
ner folchen Ehe geahndet würde. 
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Bezüglid) der Klandeftinität als trennenden Ehehinbernifs 
fe8 bemerft der Verfaſſer, daß die Vorfchrift der Synode von 
Trient, welche dieſes Hinderniß einführte, nur in wenigen 
Gegenden Nordamerifa’s veröffentlicht worden jei. Nach einer 
Erflärung des Biſchofes Joſeph Roſati von St. Louis ift nur 
in diefen Bisthume Kim oberen Luiſiana) diefe Borfchrift vers 
öffenslicht, weil es unter ſpaniſcher und franzöjiiher Herrſchaft 
ftand. Nach einer Erörterung der Propaganda bezieht fi) die 
Vorfchrift zunächſt auf die Damals beitehenden Pfarreien, fonnte 
aber auch in den fpäteren eingeführt werden, fie kann jedoch 
nicht auf Bezirfe ausgedehnt werden, in denen vie Seeljorge 
von Miflionären ausgeübt wird. 


Bei den trennenden Hinderniffen find auch zwei aufges 
führt, welche gewöhnlich nidyt dahin gerechnet werden. nämlich 
dus des Alterd und das des päpftlihen Verbot. Das erftere 
ift offenbar nur ein aufſchiebendes, denn die Ehen der Uns 
mündigen gelten jedenfalls ald Verlöbniſſe. Bei dem legteren 
unterjcheidet der Verfaſſer zwiichen einem einfachen Verbote 
des Papſtes, welches die Ehe nur unerlaubt macht, und einem 
ſolchen, das mit einer clausula irritans verfehen iſt und bie 
Ungittigfeit der Ehe nad ſich zieht: Diefe Ungiltigfeit kann 
nad feiner Anfiht fowohl durch eine allgemeine Berorduung 
ausgeſprochen, wie duch ein nur perfönliches Verbot verfügt 
werden, weil der Papſt ebenfo gut als Gefebgeber beredhtigt 
ift, ein neues Ehehinderniß einzuführen, wie in einem einzelnen 
Bulle beftimmten Perfonen die Ehe unter dem Präjudiz ber 
Ungittigfeit verbieten fann. Die Einführung eines neuen Che 
binderniffes im Wege der Geſetzgebung fteht dem PBapfte als 
lerdings zu, dafjelbe würde dann aber nicht mehr als päpftlie 
ches Verbot bezeichnet werden können, fondern müßte einen eis 
genen, feiner Befchaffenheit entjprechenden Namen tragen. Ein 
befonderes Verbot für beftimmte PBerfonen mit der clausula 
irritans ift, wie der Verfaſſer felbft bemerft , kaum jemals ers 
laſſen worden, die Ungiltigfeit der Ehe fönnte es jedoch in aus 





146 Neue Firdjenrechtliche Siteratur. 


ßerordentlicher Welfe nur dann bewirken, wenn es als ſpeciel⸗ 
ler Fall einem generellen, nämlich einem neu einzuführenden 
Epehinderniffe vorausgehen, und auf eine lex ferenda mit 
rackwirlender Kraft verweilen würde. Die Lehre von den Dies 
penfationen ift, wie ſchon bemerft wurde, bier ausführlicher 
als gemwöhnlid behandelt und gezeigt, wie diefelben bezüglich 
der äußern Jurisdiktion von der Datarie, bezüglich der inner 
ren von der Bönitentiarie erholt werben follen. Daran reiht 
ſich für Nordamerika eine Weberficht über die Vollmachten der 
dortigen Bifhöfe, denn es fommt dort nur fehr felten vor, daß 
Dispenfationen bei dem päpſtlichen Stuhle nachgeſucht werden 
müffen, weil die Bifhöfe in faft allen denjenigen Fällen, in 
welchen die beiden päpftlihen Tribunale ſowohl hinfichtlich der 
öffentlichen wie der geheimen Hinderniffe dispenfiren, vermöge 
befonderer Vollmachten die Dispenfation ertheilen fönnen. 


Bür die eherechtlichen Verhältniffe in Süvamerifa liegt bes 
zuglich Braſiliens eine in portugiefifher Sprache gefchriebene 
Schrift von dem ehemaligen Profeflor des Criminalrechtes an 
der Univerfität zu Peſth Earl Kornis de Totvärad vor, 
welche der ehemalige Major des Generalftabs der brafiliani« 
ſchen Armee Graf Rozwadowski in die deutfhe Sprache (Ham⸗ 
burg 1862) übertragen hat. Der Gegenſtand, mit welchem 
fi} die kaiſerliche Regierung wiederholt befhäftigt hat, ift vie 
bürgerlihe Gitigfeit nichtfatholiicher Ehen. Der Verfaſſer gibt 
daher im erften Theile eine Kritit des Gefegentwurfes vom 
19. Juli 1858, der weiteren Vorlage des Abgeordneten Joa⸗ 
quim Pinto de Campos vom 26. Auguft deffelben Jahres, und 
eines hiedurch veranlaßten Werfes über die Civilehe und die 
firchliche Ehe von Dr. Braz Florentino Henriquez de Soufa, 
welcher er am Schluffe den von ihm verfaßten Vorſchlag eines 
Ehegefeges beifügt. Im zweiten Theile liefert er Betrachtum- 
gen über den zweiten Vorſchlag eines CEhegeſetzes (emenda 
substitutive), welchen bie Regierung am 11. Auguſt 1860 ver 
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Kammer der Abgeorbneten vorlegte, wobei er auf den erften 
Entwurf vom 19. Juli 1858 zurüdfommt. 


Die Regierung hat im erften Entwurfe auch die gemiſch— 
ten Chen berüdjihtigt, was in dem fpäteren nicht mehr ges 
fchehen ift. Eie wollte damals, daß alle nichtfatholiihen Chen 
mittelft bürgerlichen Vertrages gefchloffen werden follten, dem 
der religiofe Aft nachfolgen fünne, diejer Vertrag aber die Che 
unauflosbar made, daß ferner der bürgerliche Vertrag aud) auf 
gemifchte Ehen feine Anwendung finde, wenn die Braut: 
leute nicht die Fathofifhe Trauung vorziehen follten, welche 
ohnehin alle bürgerlihen Wirfungen in fich begreife, Daß ends 
lich gemifchte oder nichtfatholifhe Ehen, die vor der Veröffents 
lihung des neuen Geſetzes entweder bona fide oder durch ges 
richtlichen wie religiöfen Aft eingegangen wurden, bezüglidy Ihr 
rer juridifhen Wirfungen dem bürgerlichen Vertrage gleichzur 
ftellen feien, wenn ihnen fein Hinderniß entgegenftehe, foldhe 
Ehen jedoch bis zum Ablaufe eined Jahres gelost werden füns 
nen, wenn dieß nad den einfchlägigen religiöfen Beſtimmungen 
zuläflig fei. — Der Domherr Campos ift in feinem Antrage 
von der Einführung der Eivilehe und der Unauflöslichfeit des 
Ehebandes ganz abgewidhen. Er wollte, daß alle nicht Father 
lifchen Ehen begüglid der Eivileffefte giltig feyn follen, 
wenn fie in der Form ihrer betreffenden Rituale abgeichloffen, 
oder außerhalb des Kaiferreihes nad) Geſetz und Brauch des 
betreffenden Landes eingegangen feien, welche legtere Beſtimm⸗ 
ung fih aud auf die bona fide auswärts gefchloffenen ges 
mifchten Ehen erftreden ſollte. Er wollte ferner, daß jeder 
afatholifche Geiftlihe der Betätigung der Landesregierung bes 
dürfe, und dieſe die Negifter der afatholifhen Ehen, fowie der 
Geburten, welche aus denfelben hervorgehen, organijiren und 
regeln folle. Der zweite Entwurf, den die Regierung vorlegte, 
hat den Antrag des Abg. Campos fehr berüdfichtigt, denn er 
fpricht gleichfalls nur von Civilwirkungen afatholifcher 
Ehen, ohne der Unanflöslichkeit des Bandes zu erwähnen. 





148 Neue kirchenrechtliche Literatur. 


Diefe Wirkungen follen den auswärts geſchloſſenen Chen beis 
gelegt werben, wenn fie den dortigen Gefegen und der Reli- 
gion der Brautlente gemäß find Eie follen bei den Ehen in- 
nerhalb des Reiches gleichfalls ſtattfinden, wenn die Eheleute 
vor der Veröffentlichung des Gejepcs nad) den bezüglichen Bor 
fgriften geiraut wurden und dieje Trauung dur Zeugniffe 
nachweiſen. Eie follen endlich für die Zufunft gelten, wenn 
eine ſolche Trauung ohne ein ihr entgegenftehendes Hinderniß 
vorgenommen und in das competente Regiſter eingetragen if. 
Die gewöhnlichen Gerichte follen über die bürgerlichen Wirkuns 
gen der Ehe urtheilen, die Anlage eines Regiſters über die 
Ehen, Geburten und Todesfälle afatholiiher Perfonen wird 
die Regierung anordnen. 


Gegen diefe Anträge, wie gegen das ſchon erwähnte Werk 
des Profefiord Soufa, der für Katholilen eine Verlobung vor 
der bürgerlihen Behörde mit nadfolgender Trauung von Seite 
der Kirche, für Alatholiken die Civilehe vorſchlug, iſt der Ber- 
fafler in zwei von ihm ©. 66 erwähnten Werfen, die Refe⸗ 
rent nicht fennt, fowie in vorliegender Schrift. die er im Mai 
vorigen Jahres vollendet und mit großer von Leidenſchaftlich ⸗ 
feit nicht freier Energie gerieben bat, aufgetreten. Da ins 
zwiſchen ein neues Ehegefeg für Brafilien zu Stande gefom- 
men if, vom Berfaffer aber am Echluffe des vorliegenden Wers 
tes eine neue kurze geſchichtliche und kritiſche Darftellung der 
Verhandlungen, die in Bezug auf dad neue Ehegefeg in ven 
brafilianifchen Kammern und in der öffentlichen Preſſe daſelbſt 
in den Jahren 1858 bis 1861 vorgefommen find, ald bereits 
unter der Prefle befindlich angefündigt ift, fo wird Referent 
nad dem Erſcheinen diefer Arbeit auf diefen Gegenftand zus 
tädfommen. 

Das Archiv für katholiſches Kirhenreht von Moy und 
Bering IR mit feinem fiebenten Bande, welder zugleich der 
erſte der neuen dolge IR, in den Verlag von Franz Kirchheim 
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in Mainz übergegangen. Es erfcheint von jest an in erwei⸗ 
terter Geſtalt, um die reiche Yülle des der Redaktion zuflies 
enden Stoffes aufnehmen, und zugleich die brennenden firchen- 
rechtlichen ragen der ganzen Kirche wie der einzelnen Länder 
berüdficgtigen zu können, denn es fol als Bentralorgan für 
das Fatholifche Kirchenrecht dienen. Diefer Erweiterung ents 
fpricht auch bereitö der Inhalt des vorliegenden Bandes, in 
dem er fowohl in den Abhandlungen wie bei der Mittheilung 
der Rechtsquellen die neueften Rechtsverhältniffe theils ihrem 
vollen Umfange nad) berüdfichtigt, theils durch hinweiſende Bes 
merfungen befannt gegeben hat. 


Von den Abhandlungen gehören hieher die Darftellung 
der kirchlichen Verhältniffe in Baden nah den Gefegen vom 
9, Oktober 1860 von Dr. Maas, die firdhenrechtlihen Stu⸗ 
dien aus Böhmen von Pfarrer Hausmann, die Abhandlungen 
der Profefioren Dr. Vering und Dr. Heufer über den Patros 
natöftrelt und die Vertretung des Kirchenvermögens in Rheins 
preußen, ferner zwei ungenannter Verfaſſer, welche das ſchwei⸗ 
zerifche Bundesgefeg vom 3. Februar 1862 über die Scheidung 
gemifchter Ehen und den gegenwärtigen Stand der Fatholifchen 
Kichenfrage in Württemberg (1862) betreffen. 


Bon den Rechtsquellen und Rechtsenticheidungen find für 
die ganze Fatholifhe Kirche befonders zu bemerken vie furzen 
Notizen bezüglidy der päpftlichen Allosutionen vom 22. Juli 
und 17. Sept. v. 3 über die Rage der Kirche, vom 19. Sept. 
deflelben Jahres über die Givilehe, wie die Allocution vom 
30. Sept. über das Verfahren der piemontefiihen Regierung, 
welche legtere mit der Bulle von 6. Jannar 1862 über die 
Errichtung einer befonderen Abtheilung der congregalio de 
propaganda fide für die Angelegenheiten der orientaliſchen Kirche 
ihrem vollen Inhalte nach mitgetheilt if. Für die Rechtsver⸗ 
haͤltniſſe der einzelnen Länder find befonders zu erwähnen bes 


züglich Braſiliens die kurze Notiz über das bereitd genannte 
L 53 
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neuefte Ehegeſetz, für Oeſterreich die volftändige Mittheilung 
des päpftlihen Breve über die Veräußerung, Belaftung oder 
Verpachtung von Kirhengütern der Regularen zur Ausführung 
des Art. 30 des Boncordates, ferner die fehr kurze Kritik des 
fogenannten Mühlfelv’ihen Religionsediftes, welches jedoch ſpaä⸗ 
ter noch ausführlicher beiprochen werden fol. Für Polen und 
Rußland iſt dad Breve von 6. Juni 1861 an den Erzbiſchof 
von Warfchau über die Lage der Kirche in Polen mit der 
Denkſchrift der polniſchen Biſchöfe an die ruſſiſche Regierung 
vom 25. Sept. 1861 aufgenonmen, für die Schweiz find die 
Entwürfe und der officielle Wortlaut des Geſetzes vom 3. Fe- 
bruar 1862 über die Echeidung gemifchter Ehen, für Württem⸗ 
berg die neueften Geſetze mitgetheilt. Lettere beginnen mit 
dem Gefebe vom 31. Dezember 1861 betreffend die Unabhän⸗ 
gigftellung der ſtaatsbürgerlichen Rechte von dem religiöfen Be- 
fenntniffe. An die Stelle der früheren Beftimmung der Bers 
faffungsurfunde, nad weldher nur die drei chriſtlichen Glau⸗ 
bensbefenntniffe den vollen Genuß der ftantsbürgerlichen Rechte 
genießen konnten, tritt die des gegenwärtigen Geſetzes, nad) der 
bie ftaatsbürgerlihen Rechte unabhängig von dem religiöfen 
Bekenntniſſe find. Das Geſetz rechnet, da ed der Berechtigung 
zur öffentlichen Religionsübung nicht erwähnt, dieſe offenbar 
nicht zu den ftaatöbürgerlihen Rechten, auch nad dem Boll: 
zuge beflelben ift eine fulhe den Anhängern der Sekten nicht 
eingeräumt worden, und doch dürfte nad, der Anficht des Res 
ferenten nicht zu läugnen feyn, daß der Staatsbürger, der zur 
öffentlichen Religionsübung berechtigt iit, dem gegenüber einer 
politifhen Bevorzugung theilhaft ift, der dieſes Rechtes entbeh- 
ven muß. Bon den Leiden anderen Gefegen, welche dieſem 
Jahre angehören, verweist das erfte vom 23. Januar die ftaats 
lie Dispenfation von dem Ehehinderniffe der Verwandtſchaft 
oder Schwägerſchaft bei Eingehung gemifchter Ehen an die 
bürgerliden Gerichte, das zmeite vom 30. Januar betrifft die 
Regelung des Verhältmiffes der Staatsgewalt zur katholiſchen 
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Kirche, welche an die Stelle des nicht volljogenen Concordates 
getreten ift. Bezüglih der Aufhebung des letzteren find auch 
die Rote des Cardinal Staatsſekretärs Antonelli vom 3. Aus 
guft 1861 und die der württembergiihen Regierung vom 12. 
Juli deflelben Jahres ihrem vollen Inhalte nad gegeben. — 
Eine furze Notiz behandelt das im Sept. 1861 in Port au 
Prince, der Hauptftadt von Haiti, zwifchen dem heil. Stuhle 
und dem Präfidenten Geffrard abgefchloffene Concordat, dem 
zufolge die Republif einen erzbifhöflihen und vier bifchöflidye 
Stühle erhalten fol. Das Ernennungsrecht der Bifchöfe fteht 
den Papfte zu, doc darf er nur ſolche Geiſtliche hiezu ernen⸗ 
nen, die von weißer Abftammung find. 


Volftändig ift das fpanifhe Eoncordat vom 16. März 
1851 mit der Uebereinfunft vom 25. Nov. 1859 mitgetheilt, 
und zugleih in einer Abhandlung von Profeffor Dr. Hüffer 
erläutert, in welcher er dem Terte eine biftorifche Einleitung 
vorausgeſchickt, und am Schluſſe ftatiftifhe Angaben über den 
Stand des Klerus beigefügt hat. Bis zu dem Tode des Kö⸗ 
nige Ferdinand VII. (+ 29. Sept. 1833 ) hatte in Spanien 
das ältere Concordat vom 11. Januar 1753 nur mit weni⸗ 
gen Veränderungen beftanden. Mit diefen Todesfalle begann 
der Succeffionsitreit, der jene Gefege zur Folge hatte, in wels 
chen die Regierung der Königin Iſabella ſchonungslos gegen 
die Kirche verfahren ift, weil die Beiftlichfeit faſt ausſchließlich 
für Don Carlos Partei genommen hatte. Klöfter und Zehent 
wurden aufgehoben und das Kirchengut ald Nationaleigenthum 
erklärt. Erſt mit dem Jahre 1843 trat eine Wendung zum 
Befleren ein, da das der Kirche feindfelige Minifterium geftürzt, 
Eſpartero vertrieben, die Könizin Iſabella I. für volljährig 
erflärt wurde, und die verwiefenen Biſchöfe zurückkehren durfs 
ten. Der Staat hatte zwar fhon in der Berfaffung von 1837 
den Unterhalt des Klerus garantirt, die von ihm durch das 
Dotationsgefeg von 1841’ auögeiprochene Bezahlung war aber 

63° 
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eine Außerft färglihe, die nicht einmal zur Ausführung kam. 
Erſt am 3. April 1845 erfolgte das jogenaunte “Devolutions- 
gefeh, welches den Berfauf der Kirchengüter ſiſtirte, die nidt 
veräußerten aber nur theilweife wieder zum Uuterhalte des Kle⸗ 
rus beftimmmte, welche legtere Beſtimmung im Concordate vom 
416. März 1851 wiederholt wurde. Bisthümer, Seminarien, 
die beibehaltenen Ronnenflöfer und Cultus follten jet im 
primärer Weife aus dem Kirchengute, in fubfiviärer aus bem 
Ertrage einer teuer auf den fläptifhen und ländlichen Grund: 
befig unterhalten werden. Als Beſtandtheile des Kirchengutes 
wurden genannt: die Einfünfte der nicht veräußerten umd 
durh das Devolutiondgefeg dem Klerus zugewieſenen Güter, 
die Einfünfte der Kreuzbulle, endlih die aus den Gütern, 
welche vormald den vier Ritterorden gehörten. Die noch 
vorhandenen Güter der aufgehobenen Mönchsklöſter wie die 
noch übrigen im Devolutiondgefege nicht begriffenen follten 
der Kirche zurücgegeben werden , doch erlaubte der Papft in 
Anbetraht des Zuftandes beider Arten von Gütern (utro- 
rumque bonorum conditione), fie gleich denen der Ronnenflös 
fer verfaufen und den Ertrag in Etaatörenten anlegen zu 
dürfen. Die Regierung bezog den Ausdruck „beide Arten“ 
auch auf die im Devolutionsgeſetz begriffenen Güter und fchritt 
auch zu ihrem Verkaufe, den fie durch das Desamortiſations⸗ 
Geſetz vom 1. Mai 1855 verfügte. Neue mehrjährige Unter⸗ 
handlungen führten endlich zu einer zweiten Uebereinkunft, der 
ven bauptfächlichfler Gegenftand die Kirchengüter waren. Cie 
wurde am 25. Auguft 1859 zwifchen dem Bardinal Antonelli 
einerfeitö und dem fpanifchen Gefandten Rios y Roſas ander: 
ſeits abgeichloflen, die Ratififationsurfunden wurden am 25. 
November ausgewechſelt. Das fpanifche Minifterium hatte die 
erfte Llebereinfunft, wie ein Bericht vom 13. Dftober 1856 
an die Königin zeigt, einerfeits ein fehr wichtiges Staatsgeſetz, 
‚Andrerfeitö aber einen Aft mit der ganzen Bedeutung eines 
völferrechtlihen Vertrages genannt. Die zweite wurde ale 
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Zufag zu der erften, nämlich zu dem, wie ed im Art. 21 heißt, 
feierlihen und in Kraft beftehenden Concordate vom 16. März 
1851 mit der Verpflichtung erflärt, fe Immerdar in Spanien 
als Staatögefeh in eben der Weife wie genanntes Concordat 
beobachten zu wollen. In ihr hat, wie Prof. Hüffer ©. 373 
richtig bemerkt, der Papft zwar das Princip des Eigenthumes. 
und Erwerbörechtes der Kirche bezüglih der Zukunft ſowohl 
für bewegliche als unbeweglidhe Güter gewahrt, dod hat er 
die in Folge des Desamortifationdgefeged vorgenommenen Ver⸗ 
äußerungen anerfannt und gut geheißen, daß die unbeweglichen 
Kirhengüter dem Staate gegen Echuldfcheine der dreiprocentis 
gen Rente abgetreten würden. 


Bon den Abhandlungen allgemeinen firchenrechtlihen Ins 
haltes betreffen drei von Pfarrer Schurer und den Profeſſoren 
Vering und Feßler das Eherecht, eine von Prof. Schulte bes 
fpricht in zwei Beiträgen zuerft den Erwerb des Patronatreche 
tes durch Nichtfatholifen, fodann die Patronatsrechte fäculari» 
firter Bisthümer, Stifter, Abteien u. f. w. Bon der firchlis 
hen Gerichtsbarkeit handeln zwei Fleinere Auffäge. In dem 
einen zeigt Domcapitular Molitor, daß die Normen des Trid. 
XXV. 6 de ref. bezüglidy der Etrafjurisdiftion gegen die Mit: 
glieder der Domfapitel nicht bloß nach der gemeinjamen Anficht 
der Banoniften, fondern auch nad) den Entfheidungen der Eon- 
gregation für die Auslegung des Concils fih nur auf erempte 
Gapitel beziehen fönne, was aus der rühmlich befannten Schrift 
Papſt Beneviftd XIV. de synodo dioecesana (lib. XII. cap. 
9 Nr. 7, 8, 9) nachgewieſen wird. “Der andere Auffab vom 
geiſtl. Rath Hirfchel trägt eine gewiß auffallende Ueberſchrift, 
nämli die über die heutige Anwendbarkeit des privilegium 
fori, die in unferer Zeit umfomehr befremden muß, ald gerade 
in ihr die meiften Landesgeſetze den leuten Reſt dieſes Privi⸗ 
legs, das ohnedieß Färgliche Vorrecht, nicht vor jedem, fondern 
nur vor einem befonderd dazu beftimmten weltlichen Richter 
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Rere Ara x mitm tee haben Der Berfaüer ver: 
kongt suE fen vellize, deze restäuie m mierrem, er 
aflin es zitat E. 95 werateu ald ze Tserkeit, zmter 
Den gearmeirtizen Brrfülrziüen cine Mirterterüeleng dieies 
PBrivieas Ianaea, er Trike aber ie Heftunnz aus, Def 
vieleibe ir aier das üle Nirles ver Zeit um vie Wieterfehr 
einer bereren cite Imtitute begreiſenden Semuung ein tel 
46 Berredi ;n veränterier Form wierer cinfüire, mb ver⸗ 
langt , rap der ibm umterfiegente Geranfe ücıd erhalten umb 
mõglichit durdgeiührt werte. Zu tieem Zwecke bexntragt ber 
Berater, vas tie firdliden Oberbeherden darauf Tringen fol- 
lem , die kürgerliben Vergeben rer Geiflichen, wenn tbunlid, 
auf tem Tiiciplinarwege verbandeln ıı lañen. In Civilſa⸗ 
Gen follen tie Grittliken unter einander ikre Terartigen An- 
gelegenheiten vor die geiſtliche Oberbebörde bringen. Die Laien 
fonnen ihre Forderungen gegen Kleriker vor vie kirchliche Ber 
hörde bringen. Tieſe lettere foll aber ihrerieitd ſolche Civil⸗ 
lagen gegen @eifllihe annehmen, fie entiweder, wenn fie ver- 
widelt find, den bürgerliden Gerichten zumweifen, oder ſelbſt ent- 
ſcheiden und ihre Erfenntniffe durch Zwangsmittel wie Geld⸗ 
firafen, Entjiehung des Einfommens, Eufpenfion nad verſchie⸗ 
denen Graden in Vollzug fegen. Rad der Anfiht des Referen- 
ten fonnte die Ausführung dieſes Borfchlages nur zu einer fort« 
währenden Gollifion mit ven Landesgefegen führen, welche bie 
Clvilſachen als rein weltliche Angelegenheit erklärt haben. 


Für die Angelegenheiten des Morgenlandes, auf welde 
gegenwärtig die Aufmerffamfeit des päpftliden Stuhles im 
hoben Grade gerichtet ift, Liegen zwei Theile einer Abhand⸗ 
lung von Prof. Dr. Hergenröther über die Rechtöverhättnifie 
der verfchledenen Riten innerhalb der Fatholifhen Kirche vor, 
in welchen zuerft die allgemeinen Grundfäge des römiſchen 
Stuhles bezüglich der orientaliihen Riten, ſodann die ‚Hier- 
archie der orientaliſchen Riten und ihre Stellung zum päpftlis 
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hen Primat in neuer, inhaltsreicher Zufammenftellung befpros 
hen werden. Referent wird auf diefe Abhandlung, die im 
folgenden Bande fortgefegt wird, zurückkommen. 


Für die Literatur des Kirchenrechtes iſt in dem vorliegens 
den Bande des Archives eine Reihenfolge meift nur furzer Ans 
zeigen enthalten, in welchen theild die meiften Lehrbücher des 
Kirchenrechtes von Ginzel, Echulte, Phillips und Walter bes 
ſprochen find, theild andere Schriften fowohl allgemeineren 
Inhaltes, wie das befannte Werf von Döllinger über Kirche 
und Kirchen, Papftthum und Kirchenftaat, Guizot l’eglise et 
la societ& chretienne, Mohl Staatsreht, Ketteler Freiheit, 
Autorität und Kirche, als auch Werfe, die fid nur auf eins 
zelne Perioden oder befondere Rechtsverhältniffe und Rechts⸗ 
quellen beziehen, zur Anzeige gebracht find, wie die Arbeiten 
von Janffen und Klopp über den bdreißigiährigen Krieg, Dals 
ler über den Irrthum, Gräff über Eigenthbum an Kirchhöfen, 
Kober über Sufpenfion, Schulte über gemifhte Ehen, Laspey- 
res Bernardi Papiensis summa decretalium. Das große, prafr 
tiſch fo wichtige Gebiet der Liturgif iſt endlih auch in ber 
neuen Folge des Archives gebührend berüdfichtigt, wie einzelne 
ihrem vollen Inhalte nad abgedrudte Dekrete der Congrega⸗ 
tion des Ritus und ein Aufſatz zeigen, der die rituellen Vor⸗ 
fhriften über Votivmeſſen de B. M. V. zufammengeftellt hat. 

F. K. 





XXXIX. 


Vortrag des Herrn von Ringseis bei der 
Generalverſammlung in Hachen. 


Zu den unzähligen Waffen, wonit man das Ehriften- 
thum befämpft, gehören auch die Behauptungen, daß Glau- 
ben und Wiflen, Bernunft und Offenbarung gegenfeitig ſich 
ausſchließen, und daß die Wiflenfchaft vom Glauben, von der 
Autorität emancipirt werden müſſe. Nichts heillofer und zus 
glei) gedanfenlofer als dieſe Behauptung. 


Man nennt „Wiffen” ein für wahr Halten nicht bloß 
befien, was man felber erfahren, fondern aud besjenigen, 
was glaubwürdige Zeugen bezeugten. Nicht bloß biejenis 
gen, welche das alıe Rom, Athen, Carthago mit ihren Aus 
gen geiehen, fondern aud wir, die diefe Erädte nicht ge 
feben haben, wir wiffen es, daß und wie file geweſen. Will 
man aber dieſes Wiflen, weil e8 auf Autorität und nick 
auf unferer eigenen Anfhauung beruht. nur als „Ölauben“ 
bezeichnen, fo ift doch dierer Glaube von der vollftien Ueber⸗ 
geugungsgewißheit begleitet. Diefes biftorifhe, auf Autorität 
beruhende Willen oder Glauben ift allerdings verſchieden von 
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dem gleichfalld auf Autorität geſtützten religiöſen ©lauben, 
weil die Gegenftände des hiftorifhen Wiflens nicht bloß vers 
gangene, fondern auch unfern Sinnen zugängliche, die Gegen» 
ftände religiöfen Glaubens aber unfern Sinnen unzugängliche 
und großentheils, wie das Leben nad) dem Tode, erſt zufünfr 
tige find. 


Darauf erwidere ih: die Gegenftände der Offenbarung 
find keineswegs unbedingt, fondern nur relativ der Erfahrung 
unzugänglid. Wenn in diefer fihtbaren Welt fih Jemand 
zugleich als gegenwärtigen Bürger einer nur für ung jenfei« 
tigen und zufünftigen beglaubigte, ja wenn er ſich als den 
Herrn über Leben und Tod und über die ganze Natur 
beurfundete duch Wunderthaten, welche den Kräften der dieß— 
feitigen Welt völlig unmöglid: müßten nicht die Berficherungen 
eines folhen uns noch viel mehr Ueberzeugung gewähren als 
die derjenigen, welde und dad Dageweſenſeyn der genannten 
alten Städte bezeugen? Und wahrhaftig ed gab und gibt folche. 
im Dieß⸗ und Jenſeits eingebürgerte Zeugen. Als auf das 
Gebet Jefu die Lahmen gingen, die Blinden fahen, die Taus 
ben hörten und die Topten aus dem Grabe erftanden, Chrijtus 
felber aber vor all der Seinigen Augen zum Himmel aufge: 
fahren war, und als die gleichen Wunder von den Jüngern 
ſelbſt vollbracht wurden, da waren fie überzeugt wie von ih» 
rem eigenen Dafeyn, nicht nur daß Chriſtus in Menfchenge- 
ſtalt zugleich ein übermeltlich göttliches Weſen fei, fondern 
auch daß die an Ihn Gläubigen zu übernatürlicher Macht 
und Einficht gelangen würden; wie gefchrieben flieht: „So 
Ihr meine Lehre befolgt, werdet Ihr einfehen” Ein fol 
cher im Dieß⸗ und Jenſelts heimifcher Zeuge war auch der In 
den dritten Himmel verzüdte heilige Paulus nebft andern. 


Über mit Hohn und Entrüftung wird mir erwidert: wer 
folhe8 behauptet in unfern von der Naturwiſſenſchaft ers 
leuchteten Zeiten, ift entweder ein betrogener Dummfopf oder 
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ser® ein Berrüger. Tenn „Bumrer im kibfiikhen Eiun iind 
unmcgiih und jcmit, wiren He aus von Huntderitaufenden 
bezeuzst werten, anglauklic. 


Hochaniehnliche Berrummiung! Ihr Redner zeigte ſchon 
in ter vorigjährigen Veriammlung farkeliicher Bereine in Mün⸗ 
den, tab Wunder nit Elch möglib, jendern auch wirflid, 
ja nothwendig, unb daß fie tem, ber fie vellbringt, ganz nas 
tärlih, ja das Natürlichſte fein. Nicht ver ſchlichte, unbes 
fangene Menichenverftand, nedy weniger der erleuchtete, ſon⸗ 
dern nur der verichrofene, ſowie der linverfland oder böfer 
Wille nehmen Anftoß am Wunder ober tem, was fie Abän- 
derungen ter „unveränterlihen? Raturgeiepe benennen. Der 
ſchlichte Einn beobachtete zur Zeit der Apoftel wie heute, daß 
jedes höhere Raturweien tie Kräfte und Geiehe der niederen 
beherfhe und Dinge vollbringe, welche auf dem Standpunkt 
der niedrigern unmöglih, fomit als Wunder erihienen. So 
thut die Pflanze Wunder gegenüber den unorganiichen Weſen; 
das Thier Wunder gegenüber den Pflanzen und Steinen; je 
der Menſch allen Raturmwefen gegenüber, und der nicht ges 
male findet unbegreiflih und unmöglih, was dem genialen 
leicht und natürlid. Gott aber, das fchöpferifche Ingenium 
aller Ingenien, beherriht feiner Ratur gemäß alle Gefege und 
Kräfte der Echöpfung, und thut Wunder für die Standpunkte 
aller andern Wejen. 


Unfere Gegner bringen aber neue Einwürfe. „Wenn e6 
auch”, fagen fie, „eine jenfeitige Welt, einen überweltlichen 
Gott gibt, fo kann uns dieſes nicht nügen. Denn jedes Wes 
fen ift ein auf feine Sphäre beichränftee. Go Hat die 
Pflanze keine Empfindung, der Wurm hat zwar Empfindung, 
IM aber auf diefe allein befchränft, geſicht- und gehörlos; das 
muftvifh zuſammengeſetzte Inſektenauge flieht nur bie nächlten, 
nicht wie das Adlerauge die entfernteften Dinge. Ebenfo iR 
and) der nur mit einer befchränften Vernunft begabte Menſch 
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nit im Stande, übermenfchlihe Dinge zu erfafien. Gott 
fönnte der menſchlichen Vernunft nichts mittheilen, was au 
empfangen diefe nicht befähigt wäre”. 


Welche find die Gegner, die ſolche Einwendungen mas 
hen? Gerade diejenigen, weldye gleichzeitig die Materie, 3 B. 
den Phosphor für befähigt erachten, im menſchlichen Gehirn 
fh zum Gedanken und Willen zu verwandeln. Allerdings 
verınag Fein niedrigeres Weſen aus eigener Kraft fi zum 
böhern zu fteigern, aber das niedrigere vermag durch Einwir- 
fen des höhern der Kräfte diefes höhern theilhaft zu wer⸗ 
den. So wird der unorganifhe Nahrungsftoff, in's Innere 
der Pflanze aufgenommen, aller Kräfte der Pflanze theils 
haftig, und die Pflanze in Blut und Fleiſch der Thiere ver 
wandelt, wird theilhaft allec Vermögen der Thiere. Das Thier 
aber erlangt im Umgang mit den Menfchen Kräfte, die ohne 
diefen Umgang ſich niemals entwidelt hätten. Vermag ja der 
Menſch dem Erze, vem Marmor, ven Karben, der Druders 
fhwärze den Schwung feiner Begeifterung zu ertheilen, und 
damit ganze Völker in die gemaltigfte, heilfame oder vers 
derblihe Bewegung zu ſetzen. Wenn nun der Menich fih zum 
Kinde, zum Thier, zu Bilanzen herablaflend, alle diefe niedres 
ren Weſen zu fich emporbebt: ſollte nicht der gläubig fi 
bingebende Menfh, zu dem Gott gleichzeitig In der Menfd- 
werdung und im heiligften Mahle ſich berabläßt, gleichfalls zu 
Gott emporgehoben werden fünnen? Er ward unb wird es 
fortwährend in den nur mit Gottes Hülfe zu wirkenden Wun⸗ 
dern. Wie fomit unfer profanbiftoriiches Wiffen und Glau⸗ 
ben, fo beruht auch unfer religiöfes auf der Autorität glaube 
würdiger Zeugen, die in der Welt, über die fie ausfagen, 
beimifh“ find, und wenn durch die apoftollihen Zeugen auch 
die ungewöhnlichſten Dinge bezeugt werden, fo lehren 
Katurs und Menfchengefhichte, daß in jeder Sphäre und im 
jeder Entwidlungsepoche das Alltägliche erleuchtet und erhoben 
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wird durch das Hineinbligen höherer Mächte, die Ausnah⸗ 
men ftärfen die Regel. Ebenfowenig als die Jünger Jeſu 
Ehrifti, ebenfo wenig find wir von dem ultraprofaifchen und 
geſchichtswidrigen Aberglauben beſeſſen, daß Alles, was in der 
Welt vorgeht, auf die ordinärfte, alltäglichfte Weife wiebers 
holt werden müfle. Wenn fchon der freie Wille des Men⸗ 
fhen den alltäglichen Naturlauf innerhalb weitern oder engen 
Grenzen jeden Augenblid ändert, um wie viel mehr vermag 
dieß die allmächtige Freiheit! 


Es if alfo unwiſſenſchaftlich und unvernünftig, das 
Glauben den Wiflen ald mit ibm unverträglid entgegen zu 
feßen ; der Glaube ift eine andere Weife des Autoritäts⸗ ober 
des biflorifchen Wiffens: das Wiflen des durch Gottes Ein» 
wirfung außerordentlih Geſchehenen. Ja der religiöfe hiſtori⸗ 
fhe Glaube hat vor dem yprofanhiftoriihen noch ein beion« 
deres Merkmal der Gewißheit. In der gläubigen Hingebung 
nämlich berühren wir Gott felber wie im Gebet und im Ger 
willen. Man fann aber ©ott, den Urquell der Weisheit, 
Macht und Liebe unmöglich gläubig berühren, ohne aus ihn 
zu [höpfen. Der Gläubige wird nah dem Grad feiner 
Empfänglichfeit theilhaft der Weisheit, Macht und Liebe des 
Schöpfers. Wer in ſchwerer leiblicher oder geiftiger Bedrängniß 
‘aus tiefftem Herzendgrund ohne Unterlaß anhaltend zum Heiland 
und feinen Heiligen gebetet, der bat jederzeit, ja jeders 
zeit entweder die Befeitigung feines Leidens, oder Stärke 
und reudigfeit zur Ertragung deſſelben erfahren. Wir wiflen 
fomit nicht bloß aus Anderer Zeugniß, wir wiflen es zu- 
gleih aus eigner Erfahrung, daß unfern geheimften Bitten ein 
willig aufhorchendes Ohr gegenüber ift, mit der Macht in 
allen Röthen zu helfen; wir wiflen alfo, daß Chriftus nicht 
im Grabe modert, daß er nicht nur auferftanden und aufge 
fahren. zu feinem Bater, fondern daß er zugleich in unferm 
Mlerinnerfien uns näher IR als wir Alle ung felber. Denn 
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iſt Chriſtus nicht zum Himmel aufgefahren und gleichzeitig in 
uns, fo bleiben wir in unſerer Ohnmacht unfähig. unfere wil« 
den Leidenſchaften zu befiegen und Chriſti Lehre mit unferm 
Blut zu bezeugen. Und wenn auch dieſes innere Vernehmen 
fein ganz vollfommenes Sehen und Hören, fo ift der Ver 
nehmende doch ficher, dem objektiven Einfluß eines Höhen 
gegenüber zu flehen. \ 


Streng genommen beruht alles Wiffen, nicht bloß das 
auf Sinneswahrnehmung gegründete, fondern au das formal 
logiſch⸗ und mathematifch gewiſſe, wie das durch höhere Dffen- 
barung mitgetheilte auf Autorität und auf Glauben. 
Denn ohne die gläubige Vorausſetzung, daß unfere Sinnen⸗, 
Vernunft» und Verftandeseinrihtung nicht auf Täufhung ber 
rechnet fei, alfo ohne die Borausfegung der Autorität eines 
wahrhaften, jeder Täufhung unfähigen Schöpfer, ohne diefe 
Vorausfegung wäre all unfer Wahrnehmen und Wiflen bo- 
denlos ungewiß. 


Was wollen alfo die neuen Heiden gegen das Autori⸗ 
sätswiffen, den Glauben? und was wollen fie mit der Fors 
derung unfer Wiffen vom Glauben zu emancipiren? O diefe 
Kurzfigtigen und Blinden, blind und gehörlos wie die Wir 
mer, oder furzfihtig wie das Auge der Infekten, fie läugnen, 
daß es ein durch Glauben gefhärftes Aplerauge gebe, die jen- 
feitigen Gegenftände zu erfennen. Darum wollen fie der wife 
ſenſchaftlichen Forſchung und Kritif gerade die Dinge entzie⸗ 
ben, welde von jeher die würdigſten Gegenflände derfelben 
gewefen. Diefe Kurzlihtigen und Flinden, deren blöde Ber 
nunſt feit der Schöpfung bis zum heutigen Tag niemals Auf 
ſchluß zu geben vermochte über die Dinge, die zu unferm Heil 
dießſeits und jenfeitd unentbehrlih, fie wollen, daß auch wir 
blind und taub bleiben und nicht das Telefcop und Hörrohr 
des Glaubens gebrauden. Diefe Kurzfihtigen und Blin⸗ 
den, entbehrend des chriſtlichen Mapftabes, womit allein die 
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Weltgeihichte zu meflen, fie wollen mit ihren ägenden Augen⸗ 
waſſern auch unfere Augen blind machen gegen Sinn und Be- 
deutung aller Gefchichte. 


Als die alten heidnifhen Völfer in Unglauben, Aber: 
glauben, Unfittlihfeit politiſch, wiſſenſchaftlich und künſtleriſch 
vollftändig verfommen, die Juden aber in medaniihem Bor: 
mendienjt feftgerannt waren, da hat nur das Ehriftenthum, 
vorzüglih durh Vermittlung germanifcher Stämme die Nölfer 
wieder belebt, erfrifcht und verwandelt; unter allen Religie- 
nen hat das Chriſtenthum allein die Aufgabe und die Befähi- 
gung, bei der zarteften Beachtung aller Eigenthümtlidyfeiten der 
Karen, Bolker, Stämme, Familien und Individuen, alle diefe 
Beionderheiten in den höchften und heiligiten Beziehungen zu 
vereinen. Wahrhaftig, wenn Ehriftus nicht der Zielpunft der 
alten und der Ausgangspunkt der neuen Geſchichte; wenn er 
nit Gottmenſch, Gottes Sohn und Bott felber it, wie er 
es fo oft ausgeſprochen, dann war er nicht, wie man gnädig 
oft genug zugibt, dann war er nicht der weijelte und größte 
der Menfchen, dann war er auch fein bloß für Menſchenwohl 
begeifterter Schwärmer, dann war er, verzeihen Sie, daß ich 
die für und entfegliche Läfterung in den Mund nehme, dann 
war er ein bewußter Betrüger. Dann aber ift auch die ganze 
Welt und ihre Geſchichte nicht von einem bewußten wohlwols 
lenden Gott, nicht einmal von einer fogenaunten Welturdnung 
regiert, fondern fie ift mit allen ihren Berfaffungen, Wiffen- 
haften und Künften ein babylonifher Thurmbau, ein großes 
Irrenhaus, in dem Keiner genefet. Nur der Glaube, nur die 
göttliche und die von dieſer abgeleitete Autorität fonnen une 
retten, und beruhigen, fie allein allen Wiffen ald Grund: 
lage und Spige deffelben höhere Weihe verleihen. 


Wer fonnte, wenn von der Autorität und der Macht des 
Blaubens die Rede, wer fünnte unferd heiligen Vaters 
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Pius IX. vergeſſen? Was der Olaube vermag, beftätigt fein 
Belfpiel. „Non possumus“ ruft er zu denen, die Alles zu 
fonnen vermeinen. Non possumus: dieſes „Nicht können“ IR 
das mächtigfte Können; der Schwächlte ift der Stärffte ges 
worden; er ift die wahre, einzige Großmacht, welche mit Auss 
nahme einer einzigen alle andern vereint nicht einmal zu bie 
gen, viel weniger zu brechen vermochten. Wahrhaftig, wer 
erfennt nicht hierin die Vorfehung Gottes? Ja, an dieſem 
Felſen zerichellen alle irdiſchen und hölliihen Gewalten. Und 
fo hoffen wir muthig; ver heilige Vater Pius IX. leidet für 
und Alle, wir leiden mit ihm; von jeher aber haben Leiden 
bis zum blutigen Tod den Ader der Kirche befruchtet. Um 
diefen Belfen werden darum auch unjere getrennten Brüder 
fih fammeln, und wenn wir feinen Glauben, feinen Muth, 
feine Liebe, feine Milde und Ausdauer nachahmen, dann wifr 
fen wir gewiß: verfiegen muß der Hauptquell unjerer Bru⸗ 
derzwifte, unfers Elends, unferer ſchimpflichen Ohnmacht, vers 
eint und geheilt wird dann Deutfchlands Haffenpfte, biutigite, 
brennendfte, vierthalbhundertjährige Wunde. Gott gebe es! 


nn en 





XL, 
Zeitlänfe 


1. Belatich von Gagern in Welmar — vor der deutſchen Weltfrage. 


Biel wäre auf Seite der fogenannten Großdeutſchen ſchon 
gewonnen, wenn fie fi nur angewöhnen wollten, den Aus⸗ 
drud „deutfche Frage“ gar nicht mehr in den Mund zu neh⸗ 
men, fondern immer nur zu fagen „deutſche Weltfrage*. 
Jedermann weiß, wie viel in allen Dingen auf den richtigen 
Ausdrud anfommt; in dem vorliegenden Balle wäre er nicht 
nur ein Talisman gegen die fleigende Fluth einer babyloni« 
fen Spradverwirrung, fondern er wäre auch an ſich ſelbſt 
eine Warnung vor Fleinliher Behandlung des gewaltigen 
Problems, vor dem wir ftehen. Diefes Problem immer nur 
als die große Weltfrage des Jahrhunderts aufzufaflen und zu 
benennen, das wäre recht eigentlich großdeutſch. Die Klein 
lichkeiten der liberalen Jurifterei, Die mit Formalitäten und 
übereinander gehäuften Parlamenten bier wie überall helfen 
zu fönnen meint — fie follte man ausichließlid den Klein⸗ 
deutſchen überlaffen. Jedenfalls if ein Großderutſchthum, das 
fi von der gegneriihen Politit nur nad Duadratmeilen un 
terſcheidet, nicht werth, daß man feinetwillen die Hand 
umfehre. 
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Wir fagen, die fogenannte deutiche Frage fei nicht eine 
häusliche Angelegenheit Deutichlands, noch weniger eine Auf« 
gabe für den deutichen Liberalismus und ein conftitutioneller 
Tummelplatz, fondern fie fei eine Weltfrage, ja, vielleicht mehr 
noch als die orientalifche, die große Frage des Jahrhunderte, 
Zum Beweis müßte man über neunundneunzig Bücher ein 
bundertftes ſchreiben; man follte aber meinen, ed bedürfe gar 
feines Deweifed, ed müfle ein ernftliher Blick auf die euros 
päifche Lage genügen. Wer fann fi denn auch jest noch 
verbeblen, daß die Wetterwolten von allen Eeiten über uns 
fih zufammenballen, daß wir nicht nur das Eireitobjeft unferer 
felbit, fondern aud aller Andern find, ja daß — und dieß 
iR die allerbedenklichſte Thatfahe — nicht weniger ald alle 
vier continentalen Mächte mit ihren dringendften Lebensinter« 
efien von dem Ausfall unferer Krifis abhängen? So if es! 
Tranfreih und Rußland, DBefterreih und Preußen, fie alle 
ftehen vor unerbittlihen Nothwendigfeiten, aus denen es feis 
nen Ausweg gibt, ald durch die deutiche Löfung; von unferer 
Zufunft hängt ihre Zufunft ab. Das Wort „deutfche Frage“ 
fagt heutzutage nicht mehr und nicht weniger, als daß die 
Ordnung von ganz Europa eine andere werden muß; es ift 
ein ſchweres, fehr fchweres Wort, und eine folhe Frage follte 
nun (man verzeihe und den populären Ausdrud) als „gefuns 
dene Freſſen“ für die Erperimente unferer liberalen Parteien 
hingeworfen feyn und bleiben! Es ift empörend. 


Man ift fehr im Irrthum, wenn man den heutigen Etand 
ber Frage mit dem von 1848 gleichiegt, oder gar etwa meint, 
fei daB ärgere Gewitter vorübergegangen, fo werde fidy jetzt 
um fo mehr aud) das leichtere verziehen. Die deutfche Frage 
hatte damals weitaus nicht den europäifchen Inhalt wie heute. 
Es war in der That mehr häusliche Angelegenheit ale Welts 
frage, ja wir möchten fagen, die deutſche Frage von damals 
fei gar nicht die deutfche Srage von heute. Für's Erſte war 
es damals meiſtentheils ein gemachtes Wetter; man kennt ja 
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bie literariſchen Herenmeifter, welche das durch Die Ablöfung 
und andere Ziele des materiellen Intereſſe diſponirte Volk 
mißbrauchten. Jene unvergeßliche Erfahrung, weldye die ruhe⸗ 
lofe Erregung von heute hauptfächlih angeblafen hat, war 
damals gar noch nicht gemadt, die Erfahrung von 1859 
nänlih, wornach Deutſchland mit 800,000 Bajonetten im 
Frieden und anderthalb Millionen für den Krieg dennod vor 
den ehrgeizigen Abfichten der Nachbarn nicht ſicher if. Diele 
vernichtende Thatfache begründet ſchon einen bedeutenden lin» 
terfchied, noch mehr aber die europäiſchen Umflände, welche 
damals ganz andere waren als jebt. Warum will man denn 
dieß fchlechterdings nicht würdigen? 

Mir fönnten nit Einem Worte fagen, es fei eben bar 
mals fein Napoleon dagemefen. Ueberhaupt nahm feine euros 
päifhe Macht ein pofitives Interefie an der deutfchen Bewe⸗ 
gung von 1848; das republifanifche Frankreich kümmerte fi 
kaum um uns, und der Donnerer an der Newa war der Troſt 
unſerer bedrängten Kabinette. Jetzt hingegen zielt jeder Schritt 
beider Mächte in letzter Inſtanz auf und. Oeſterreich und 
Preußen ihrerfeits konnten gemächlich vegetiren in einer dreißig« 
jährigen Briedengzeit, der Fluch ihrer Trennung vom alten 
Reich derNation ift ihnen aber nachgefolgt, und feit der zmeite 
Napoleon da if, tritt der Fluch offen zu Tage. Beide deut 
fhen Großmächte fallen aus Einen Proviforium In das ans 
dere, und wenn man genau aufieht, iſt das preußifche Bers 
faſſungs⸗Weſen nicht weniger ein ewiges Proviforium als 
das öfterreihifhe. Darin liegt ein tiefer Sinn: beide Mächte 
find nur je das Etüd eined natürlihen Ganzen, fie find in 
fich nicht fertig, und ftets fehlt ihnen etwas zum vollen Selbft: 
gefühl; fie find im Grunde, wie fie find, felber nur provifos 
riſch und fuchen ihr Definitivum mit Nothwendigfeit in ber 
deutſchen Löfung. Prüfen wir dieſe vierfache Beziehung ber 
beutihen Weltfrage etwas näher! 


Der franzöfifcge Imperator hat, um fih und feiner 
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Dynaftie den Thron ded vulfanifhen Landes zu fihern, nur 
Eine Möglichkeit vor fih: er muß die Rheingrenze erwerben 
und England demüthigen. Allerdings macht er weite Umwege, 
geht man aber feinen Krümmungen achtſam nad, fo bemerkt 
man bald, daß fie alle fpiralformig auf jene zwei Mittelpunfte 
zurüdführen. Um fein Ziel am Rhein zu erreichen, hat er die 
Eonnivenz des öfterreichifchen Kaifers zu Billafranca vergebene 
zu erfaufen gefuht. Er bat die Lombardei und den ganzen 
Statusquo ante dafür geboten; denn Italien hat für ihn vor 
Allen den Werth der Rheingrenze, und für dieſes Entgelt if 
ihm auch ganz Deutfchland feil. Selbft die „deutſche Einheit* 
fürchtet er unter diefer Vorausjegung nicht; denn er weiß fehr 
wohl, Daß jeder auf folhe Weije erhöhte Thron in Deutſch⸗ 
land für ewige Zeiten moraliih ruinirt wäre Seitdem es 
ihm nun mit Kaifer Franz Joſeph mißlungen, iſt die ganze 
Teufeldfunft feiner Diplomatie angeftrengt, um der Deutichen 
Bewegung von der anderen Seite her den gewünſchten Im⸗ 
puls zu geben. 


Auch Rußland ift mit feinem panflaviftifchen Drang nad 
der Türfei auf eine deutfhe Löfung angemwiefen. Seine freie 
Hand im Orient ift bei Frankreich fletd nur feil um deſſen 
freie Hand am Rhein. Dieß ift nicht etwa eine Hypotheſe 
der Gonjeftural-’Bolitif, fondern es ift eine ruſſiſch⸗franzöſiſche 
Thatfahe. Noch zwiſchen dem legten legitimen Bourbon in 
Franfreih und dem bochconjervativen Garen Nifolaus wurde 
1829 ein Bündniß auf diefer Baſis präliminirt, und nur der 
Ausbruch der Julirevolution und der Sieg der Orleans, welche 
bie Greaturen Englands waren und find, binderte die Ausfühs 
rung. Bekanntlich repräfentict der gegenwärtige Reichskanzler 
Rußlands, und nit deſſen ſchwacher Souverain, die Politif 
diefes Reihe: Fürſt Gortfchafoff ift aber die fleifchgeworbene 
ruſſiſch⸗franzöſiſche Allianz, und diefe zwei Mächte können ſich 
nicht freundfchaftlich berühren, ohne den Rhein und den Bos⸗ 
porus in verbächtigen Bonner zu bringen, 
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Böliig entiheidend für Jeden, der nicht abfichtlich blind 
feon will, ift tie Beziehung Defterreihs zu unferem Pro 
blem. Geſtehen wir und zuerſt, daß Defterreih ein Intereſſe 
bat, die deutſche Integrität zu jhügen, jo lange ed in einem 
der alten Reichsſtellung analogen Berbältniß zu “Deutfchlaud 
Rebt, aber nicht länger. Der Statusquo ded Bundes iR das 
Minimum davon; jede Aenderung bei und muß auf eine 
engere Berbindung mit Defterreih eingerichtet ſeyn, und in 
Wien darf feine Verfafſſung beftehen, welde dieſer Berenger- 
ung präjudicirt — oder Defterreih muß fi} von Deutſchland 
jurüdziehen und als ſlaviſch⸗magyariſche Eüdoft-Madht aus⸗ 
ſchließlich für ſich jelbit jorgen. Das bat Herr von Schmer⸗ 
ling ganz überjehen. Er ſcheint bei feiner Februar⸗Conſtitu⸗ 
tion an PBeränderungen bei uns gar nicht gedacht zu haben. 
Eie leidet nicht nur an dem Widerftand der Ungarn und Kros 
aten, die ihre ftaatlidhe Beſonderheit nicht zum Opfer bringen 
wollen, fondern fie leidet aud an ihrem Nichwerhältniß zu 
Deutſchland. Tie Reichseinheit des Hm von Echmerling iR 
ein deutſches Gedanfending, fonft aber ift nichts Deutfches an 
ihr; fie ftellt vielmehr Defterreih logiih und faltiſch als et- 
was von und Abgeionderted hin. Beim Statusquo in Deutſch⸗ 
land mochte dieß zwar hingehen, aber jede Verrückung deſſel⸗ 
ben muß mit der Echmerlingifhen Schöpfung von 26. Februar 
in den unerbittlihften Conflikt gerathen. 


Wie war ed möglid, daß der berühmte liberale Minifter 
dieß nicht einfah , daß er die überhbanpnehmende deutfche Bes 
wegung zulegt fogar öffentlich in begeifterten Reden begrüßte? 
Muß es denn nicht auch ihn fonnenflar feyn, daß entweder 
diefe Bewegung wieder vollfommen zurüdgeflaut werden muß 
wie 1849, oder daß die Verfaſſung der liberalen Eentraliften 
Defterreihe in Scherben geben muß, wenn nicht anders ber 
verhängnißvolle Kaiferfchnitt gewagt und Defterreih von uns 
gänzlich getrennt werden wil? Die Magyaren find fich diefer 
Roͤthigungen fehr wohl bewußt, fie erwarten von ber ſteigen⸗ 





Seitläufe. 769 


den Einbeziehung der deutſchen Erbländer in den erneuerten 
Bund die Wiederherftellung des Dualismus in Defterreich. 
Unfere Kleindeutſchen fennen die Lage nicht weniger gut, nur 
daß fie im Gegentheil Oeſterreich zu völligem Ausfcheiden ges’ 
nöthigt zu fehen hoffen. Beide Annahmen haben ihre politis 
fhe Berechtigung ; ſchlechthin haltlos ift nur der Standpunkt 
des Herrn von Schmerling. Ueber ihn fchreitet die Bewegung 
jedenfalls fort, fie mag im Uebrigen ausfallen wie fie will. 
Die definitive Verfaſſung Oeſterreichs fteht unter allen Um⸗ 
ftänden in innigfter Wechlelbeziehung zur Löfung der deutichen 
Weltfrage; es ift baare Unpolitif, jene vor dieler zu verlan« 
gen, und diefe wird ausſehen wie jene und umgefehrt. Alle 
mählig fcheint felbft Herr von Schmerling etwas davon bes 
merkt zu haben, aber zu fpät für feine politifche Reputation. 


Sollen wir die analoge Berwidlung Preußens mit 
der deutichen Weltfrage noch eigens nachweilen? Für Preußen 
fteht noch mehr als diefe oder jene Art der Berfaflung , es 
fteht feine Eriftenz al8 Großmacht auf dem Spiele. Das iſt 
der wahre Sinn des Armeereform-Eonflifts, daß Preußen mit 
diefer Reform den Verſuch gemacht hat, fich felbft zu genügen, 
und daß der Verſuch eflatant mißlungen if. Hr. von Dies 
marf hat in der Budgetcommiflton den ſchmalen Leib und die 
ſchlechte geographiſche Lage Preußene — „Preußens Grenzen 
nad den Wiener Verträgen feien zu einem gefunden Staates 
leben nicht günſtig“ — offen beflagt. Das war nicht ein par» 
Iamentarifher Kniff, fondern fo ift ed in Wahrheit. Die gro⸗ 
Ben Friedensfchlüffe von 1815 haben Preußen als unfertige 
halbe Großmacht ſtehen lafien. Jetzt wo in ganz Europa bie 
Ratur fich gegen den Schneider empört; wo Franfreih und 
Rußland zur Höhe eigentliher Weltmächte, die feinen Mangel 
ihre Dafeyns mehr verfpüren,, auffteigen wollen, und zwar 
eben auf der Reiter der deutfchen Frage; wo das Flickwerk ber 
alten PBentarchie zerfallen if, und ganz Europa nur mehr ale 
ein ungeheures Proviforium erſcheint — jebt muß auch Preus 
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fen fertig werben fo ober fo. Es fann eine wirflidde Nord⸗ 
macht fern bis an den Main, wenn bie Borfehung den ln» 
tergang Deutſchlands beſchloſſen hat, oder Selbfi - Dentichland 
im verjüngten Maßſtab, oder das vornehmfte Glied im neuen 
Reich; den Exbfeinden rechts und links convenirt jede Aender⸗ 
img mit Ausnahme der leptern. So lautet die deutſche Welt: 
frage für Preußen. Der innere conftitutionelle Etreit bat 
hier die wirkliche Sachlage bis zur Unkenntlichkeit überwuchert, 
andererfeits ift aber gerade diefer conftitutionele Etreit der 
nimmer ruhende Motor zu gefürditeten Wagniffen. Nichte 
wäre thörichter, ald wenn wir und der preußiihen Verfaſſungs⸗ 
feifis freuen wollten, weil dieſelbe die Aftionsfähigkeit nad 
außen hindere; fie wird diefe der norddeutſchen Großmacht 
entwöhnte Hähigfeit vielleicht gerade erzwingen. 


Wird man unferer Auffaffung von der deutſchen Welt: 
frage widerfprechen wollen? Schwerlidh; aber defto gewiſſer ift 
es, daß man von den Gonfequenzen nichts willen will. Wir 
fragen nünlih: wenn es um die deutfche Frage wirklich fo 
und nicht anders fieht, was foll man dann zu der Behand» 
lung fagen, welche ihr von den großdeutichen Regierungen und 
den liberalen Parteien miderfährt? Die officiellen Schritte 
vom 14. Auguft wären ungenügend, ja verfehlt, wenn unfere 
deutfhe Trage wirflid, nur ein häuslicher Alnfriede, bloß eine 
einheimifche Bewegung des nationalen Gefühles gegen den 
ftarren Partikularismus wäre, geſchweige denn gegenüber der 
Weltfrage. Was wäre fomit die Aufgabe der Stimmführer 
des Volkes? Gewiß nichts Anderes, ald ein vereinigter Drud 
zum Behufe entiprechender Bethätigung der realen Gewalten. 
Der evafiven Politik müßte ein Ende gemacht werden. Anftatt 
defien thellen die Parteien diefe evaſive Politik. Sowohl den 
liberal Großdeutichen als den Stleindeutichen ift es vor Allem 
Darum zu thun, zu einer Erfaffung der deutichen Frage ald Weltfrage 
ed um feinen Preis kommen zu laflen. Wäre dem nicht fo, 
dann Tönnten fie unmoͤglich ſich vermeſſen, das ungeheure Pros 
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blem für die conſtitutionellen Verſammlungen zu beſchlagnah⸗ 
men. Dieß thun fie aber; „laßt nur uns machen!“ das if 
ihr gemeinfames Begehren an die Regierungen. Wer immer 
aber die deutfche Frage mit conftitutionellen Mitteln bewälti⸗ 
gen zu fönnen meint, fei es durch ein Parlament oder durch 
eine Delegirtens Berfammlung , der verfteht die große Frage 
des Jahrhunderts nicht, oder er will fie nicht veritehen. 


Uniraglih kann man das in Teutfchland jetzt herrſchende 
Treiben fehr wohl entfchuldigen; der verwirrende Inſtinkt der 
nahen Gefahr trägt viel dazu bei. Andererſeits bietet es aber 
ein erichredendes Bild zügellofer Auflöfung. Offenbar it fein 
anderes Land in Europa, jelbft Italien nicht ausgenommen, 
an zufammenhaltender Autorität fo völlig verarmt wie unfer 
unglüdlihed Baterland. Als die Fürſten die taufendjährige 
Autorität über ihnen abwarfen, haben fie ihre eigene Autorl« 
tät bloßgeftellt, das alte Erbgut wurde allmählig aufgezehrt, 
und die traurige ‘Bolitif der materiellen Intereffen in den zehn 
Sahren der Reaftion bat den lebten Reit von Autorität vere 
nichtet. Das iſt der Grund, weshalb jetzt die Parteien wie 
aus Einem Munde den Regierungen zurufen dürfen: „laßt 
und nur machen!“ Und die Gewalthaber ſchämen fih nicht 
einmal, noch fchämen fi) die liberalen Parteien vor dem hohn⸗ 
lachenden Ausland. Ohne Hinterdenfen beftehen fie darauf, 
die Zufunftöfrage aller großen Mächte des Continents als eis 
nen Gegenftand des Partei⸗Compromiſſes mit ihren conftitu- 
tionellen Mitteln zu entfcheiden. Eo war es in Weimar und als 
lem Anjcheine nah wird es in Frankfurt nicht weſentlich ans 
ders werben. 


Nur Ein Mann hat in Weimar eine Ausnahme gemacht, 
bafür wird er num folgerichtig todtgefchwiegen. Diefer Mann 
war Heinrih von Gagern. Go viel und befannt, hat 
fi) Niemand audy nur die Mühe genommen, den eigentlichen 
Kern feines Vortrags hervorzuheben, welcher einfach darin bes 
fteht, daß er die deutſche Weltfrage nicht abermals einem volls⸗ 
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fow-zıinen Cerrrerij ter Rarteien verrelien laſſen will, 
fouzen daſß er rie Ken; asi tem Wege ber mesardhinden 
Gewalım arrın. Ras kann beickduenter ven als Vie Thatiadbe, 
Daf einer’zıa vie zelitt’ten Firenze in ter Edaweij uub mande 
satifalen Geneẽen bie Tel: zirten-Beriammlung als ben ardieme 
biſchen PBırafı, teen man betürte, bedend arceptirem, während 
an:ereriritd Hr. von Gagern ririe Gabe vom IL Aug. ent 
ſchieren rerwirii. Gr will aber auch fein Rurlıment, ehe eine 
Gentralgewait eingeiegt umd tie Iberhauptäftage bereinigt fe, 
denn man fonne dieie ven jener nicht trennen. Tie Regierus: 
gen follen mit Einem ®erie ert eine Loöſung ded ganzen 
Broblems aufitellen, dann erit iei vie Zuziebung der Volkover⸗ 
tetung am Plage. So meint Hr. von Gagern und jo mei 
nen wir! 

„Ich meinestheils würde mit Frenden jeden Antrag begrüpen, 
der fertig an die Nation gebracht mürde mit dem PBedenten: 
„Abdas Tollen deine künitigen Zuflände ſeyn?“, und wenn ich nur 
irgend die lieberzengung hätte, daß dieſe Zuſtände die Macht, die 
Größe und die Freiheit der Nation garantiren, jo würde ich dem 
Antrage zuflimmen, und würde derjenigen nachfolgenden Berfamm- 
fung, welde die gleiche Zuflimmung nicht ausfprechen würde, 
eine große Nerantwortlichkeit auibürden. Wenn alſo deuntſche 
Mächte, wer fie nun auch feien, fi vereinigen, und 
dann eine Terfammlung berufen, um ihr ein fertiges Wert 
zur Beflstigung vorzulegen, fo bin ich damit vollkommen zufries 
ben, und verlange nicht allen nicht eine conflituirende Berfamm- 
Iung, fondern würde in einer folchen viel cher ein Hinderniß 
ſehen.“ 

Im Grunde läge es ſogar im Intereſſe der liberalen Bar: 
telen felber, die Kabinette mit einem „fertigen Werk" voraus 
in's Feuer zu fchiden, anftatt fie wieder wie vor vierzehn Jah⸗ 
ren Im Rüden ihre aparte Aufftellung nehmen zu laffen. 
Um fo mehr hätte fi die finatsmännifche Anfchauung des ers 
fahrenen Redners der Würdigung empfohlen. Aber im Ges 
gentheil; Hr, von Bagern ſtand unheimlich einfam vor der 
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Gonferenz, und wenn er nicht förmlich ausgepfiffen wurde, fo 
mifchte ſich dech Murren und Zifhen in den Schluß feiner 
Rede. Er wird ſich zu tröften willen; wir werden auch nidht 
die einzigen feyn, denen der audgezifchte Staatsmann in Wels 
mar ungleich ehrmürdiger vorfam, als weiland der die deut⸗ 
fhen Kronen überragende, vom Brillantfeuer einer vergänglis 
hen PVopularität umftrahlte Präfident der Paulsklirche. Es ges 
hört heutzutage ſchon viel Muth dazu, dem conftitutionellen 
Echmindel ind Befiht zu fagen, daß er vielleiht Allem ſonſt, 
aber jedenfalls nicht der deutſchen Weltfrage gewachſen fei. 
Diefe Wahrheit muß es auch gewefen feyn, was an dem Gas 
gern’fhen Borfchlag fo fehr mißfiel: die Zumuthung auf ein 
„fertiges Werk“ deutſcher Mächte zu dringen, nicht aber felber 
Ihaffen zu wollen. Wir wenigftend finden fonft nichts Pro: 
vocirendes in der Rede. 


Sie ift nämlich im Uebrigen keineswegs fo ganz anti⸗ 
kleindeutſch, ald es auf den erften Blick feheint. Vielmehr bier 
tet fie ein merfwürdiges Amalgam der beiden Partei⸗Pro⸗ 
gramme. Der traditionellen Politif Preußens fol Genüge 
gefchehen, aber ohne Ausfchließung Defterreihs, alfo eine Lö⸗ 
fung allein auf — unfere Koften. Der engere Bund unter 
Preußens Führung ift die erſte Vorausfehung ; unfere parti⸗ 
fularen Souverainetäten follen im Bundesſtaat mit preußifcher 
Spitze untergehen, dann aber wenn Preußen auf diefe Weife 
verftärft und fozufagen ebenbürtig geworben ift, foll e8 eine 
unauflöslihe Union mit Defterreih eingehen, und beide Mächte 
folen mit einander die varitätifche Gentralgewalt über ganz 
Deutichland bilden. Hr. von Gagern hat fomit an feiner fräs 
beren Politif nur die Eine Correftur vorgenommen, daß er 
die „einheitliche Leitung* Deutfchlands nicht mehr für möglich 
hält, wenigftend „in diefem Augenblick“ nicht; in diefem Aus 
genblid, wiederholt er, feien unfere „legten Ziele” nicht mög» 
lich. Anftatt alfo Defterreih in eine Sonderftellung neben 
dem neuen Deutichland zu verfeben, will er es jept mit Preu⸗ 
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Ben in die Bentralgewalt felber aufnehmen. Mit andern Wor⸗ 
tn, er will den ſyſtematiſch durchgeführten Dualismus zur 
Grundform der deutfchen Verfafſung machen. Yreilih nur vor⸗ 
derhand. Denn daß er diefer Societas leonina eine Bürgfchaft 
der Tauer felber nicht zutrauen würde, jeigen feine Borbehalte 
für die Zufunft. 

Für die Möglichfeit dieſer Combination oder der preußl- 
[hen „Doppelunion”, wie der berühnte Redner fie nennt, 
führt er die geheimen Verhandlungen an, welche im Frühjahr 
1849 zwiſchen den zwei deutihen Großmächten gepflogen wur; 
den. Preußen ſchlug dabei, feine Erhebung zum Hegemon 
des engeren Bundes vorausgefegt, der öfterreichifchen Geſammt⸗ 
monarchie eine fo enge Verbindung vor, daß e8 nicht nur bie 
gegenfeitige Garantie und die Gemeinfamfeit der Politif nach 
außen, fondern auch „einerlei Geſandtenweſen für Deutfchland 
(nämlich den unter Preußen ſteheuden Bundesftaat) und Des 
ſterreich“ nicht feheuen wollte. In diefem Sinne pried Hr. 
von Radowig in feiner Kammerrede vom 25. Mai „die polis 
tifche Gemeinſchaft von 70 Millionen”, die in der Mitte von 
Europa vereinigt, vielleicht dazu berufen wäre, die Geſchicke 
des Welttheild zu beftimmen. Hr. von Gagern erblidt nun 
in diefen diplomatifchen Vorgängen die unverwerflidhe Beftätis 
gung feines Satzes: es beftehe fein wahrer Widerftreit zwi⸗ 
fhen Oefterreih und Preußen in allen Bragen, die unſer eus 
ropäifches Berhältnig bedingen. „Das ift der Satz, auf dem 
ih ſtehe“: fagt er, ohne zu bemerfen, daß gerade das Projeft 
der Doppelunion felbft ihn wieder ummirft. Denn wenn Preu⸗ 
Ben erſt auf Koften der anderen deutfchen Etaaten eine wirk- 
liche Großmacht werden muß, um einerlei Interefien mit Des 
Rerreich zu haben, dann ift dieß allerdings ein Widerftreit, der 
feine eucopäifhe Macht und am wenigftien Defterreih unbes 
rührt läßt. 

Indeß handelt es fi hier nicht um eine Kritif des Gas 
gern ſchen Vorſchlags. Es genügt zu wiflen, daß er von ben 
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romantifchen Gedanken König Friedrich Wilhelms IV. einer der 
perfönlichiten war, und daß er in Wien ohne viele Umſtaͤnde 
verworfen wurde. Aus dem vitiofen Zirfel wird er auch heute 
nicht binausführen; aber es iſt erwäünfcht, daß das Projeft ei⸗ 
ner dualiftiihen Centralgewalt als Grundform der deutichen 
Verfaſſung wieder ausgeiprodhen worven if. Denn es gibt. 
ein gutes Eeitenftüd zur Trias⸗Idee ab und eine originelle 
Nahe an diefr. Wenn drei Kaifer der nörbligen Macht, 
und zwei Kaifer uns nicht conveniren fonnen, fo wird am. 
Ende vielleiht do noch Ein Kaifer, zu dem fi Alle zwar 
nach Gewicht und Würde verſchieden, nah Pflicht und Recht 
aber gleidy verhalten würden, als der erträglichſte Ausweg er 
fcheinen, mie er der einfachſte und ungefünfteltfte iR. 


Wenn wir freilih, wie Hr. von Gagern meint, auf den 
„Einklang Preußens und Defterreihs” warten müffen, dann 
ift der legitime Proceß von vornherein verloren und beginnt 
der revolutionäre. Unmittelbar nad dem Tage von Weimar 
hat der Nationalverein in Koburg befchloffen, „dem Rechtsbe⸗ 
mußtfeyn der Nation entiprehe nur Eines, die Ausführung 
der Reichsverfaflung vom 28. März 1849 fammt Grundrech⸗ 
ten und Wahlgeleg". Das heißt: die Fertigung des Werfs 
fol aus den Händen der Machthaber in die der Parteien 
übergehen; denn nad genannter Reichöverfaflung beftimmt das 
Parlament über die Eentralgewalt, und wird vom Parlament 
das Reichsoberhaupt gewählt. Tieß iſt vorerft der Beichluß 
der liberal Heindeutichen Partei, aber in kurzer Friſt wird es 
auch an liberalsgroßdeutihen Erklärungen nicht fehlen, daß von 
den Fürften und Regierungen der Wahltermin verfäumt fel. 
Warum auch nicht, wenn die legitimen Gewalten ed nun eins 
mal ſchlechterdings zu nichts bringen? Se unfiherer fie ſeit 
1859 hin und herſchwanken, defto ficherer rüdt die Bewegung 
Schritt für Schritt vor. Zuerſt hat das „Rechtsbewußtſeyn 
der Nation“ nur die Furheffiihe Verfaſſung zurüdverlangt, 
verfrühte Reklamationen der Reihöverfafiung wurden vor wer 
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nigen Monaten noch ſelbſt in ber „Sübbeutichen Zeitung“ 
mit ernfter Mißbilligung gerügt; jebt fordert daſſelbe Rechts⸗ 
bewußtfeyn der Nation au ſchon die unmittelbare Wiederans 
müpfung an die Frankfurter Paulskirche! 


Allerdings werden fie ihn nicht haben, den volfefoune- 
rainen Thron des Parlaments; aber das ift ein ſchlechter Troft. 
Denn wenn es unfere Gewalthaber in der Berfennung ber 
Lage weiter und weiter fommen lafien, wenn fie nun einmal 
nicht vermögen, die deutfche Frage als Weltfrage entſprechend 
zu behandeln, dann werden die fremden Faktoren der Frage 
fommen, und fie werden dad Problem fo gründlich löſen, daß 
e8 niemehr eine deutfche Frage geben, weil Riemand mehr 
nad Deutſchland fragen wird. | 


11. Der Münchener Handelstag und Herr Drouyn de Lhuys. 


So ift denn alfo das feierliche Urtheil der in der Haupt« 
ftadt Bayerns verfammelten Vertreter des deutfchen Verkehrs 
gefallen, und e8 lautet dahin, daß die Oppofition der bayes 
rifchen Regierung gegen den franzöfifch-preußifchen Handels⸗ 
Bertrag volföwirtbfchaftlih vom Uebel fei. Freilich war die 
Mehrheit auf diefem Punfte gering, und die Stimme angefe- 
bener Rational-Deconomen auf der Gegenfeite. Aber das Re 
fultat fteht fe, daß die Gegner des unglückſeligen Vertrags 
überfimmt find. Dazu fommt, daß die auf nachträgliche Ger 
winnung des correften Weges zielenden Rorfchläge, welche von 
den Freunden einer Zolleinigung mit Defterreich ausgingen, for 
gar eine fehr große Mehrheit gegen fi hatten. Verftärft wird 
aber der peinliche Eindrud diefer Thatfache durch den Um⸗ 
ſtand, daß die Niederlage der Vertragsgegner gerade in deren 
Hauptfefte und trotz ihres allgemeinen Aufgebotes fkattfinden 
mußte. Frankreich und Preußen, das unterliegt feinem Zwei⸗ 
fel, werben aus dem Borgang Capital zu fchlagen wiflen. 
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Wer fi) aber über diefen Ausgang wundert, der wür- 
digt die Natur der materiellen Intereflen nicht genug Im 
vorliegenden alle tritt noch der liberale Echwindel auf dem 
Verkehrsgebiet, die Doftrin des fogenannten Freihandels hinzu, 
und mehr noch die politifhe Tendenz. Aber auch ohnedieß 
wäre eine Mehrheit für den franzöſiſchen Vertrag wohl mög» 
lid) gewejen Die Jutereffen durchkreuzen fi; was dem Einen 
wohl thut, thut dem Andern wehe; auch für ganze Cumplere 
bilden die geographifhen und culturgefhichtlichen Befonderheis 
ten verfchiedene Bedürfnifle des Verkehrs. Bei uns felbft hat 
die Pfalz anders geftimmt als die Mehrheit aus den dießſei⸗ 
tigen Provinzen. Darum kann eine Regierung wohl die Gut⸗ 
achten aus den betheiligten Kreiſen hören, fie ſoll es ſogar, 
aber ſie kann ſich nie darauf ſtützen. Es iſt ihre Pflicht, die 
ſich widerſtreitenden Intereſſen vom Standpunkt des allgemei⸗ 
nen Wohls im Gleichgewicht zu halten; ſie muß dieſelben re⸗ 
guliren, nicht von ihnen ſich reguliren laſſen. Sie hat ihrer 
Autorität viel geſchadet, indem ſie ſich auf das ſchwankende 
Brett einer induſtriellen und commerciellen Quaſi-⸗-Volksab⸗ 
ſtimmung begab; und nicht nur von dem frechen Auftreten 
gewiſſer Herren aus Preußen gilt das Wort eines der tapfern 
öſterreichiſchen Redner am Handelstag: er empfange hier den 
Eindruck, daß die Mediatiſirung der deutſchen Fürſten und 
die Unfreiheit der deutſchen Staaten ſchon weit fortgeſchrit⸗ 
ten ſei. 


Natürlich wäre der Handelstag in Muͤnchen eine baare 
Unmöglichfeit geweſen, wenn die Regierungen von Bayern und 
Württemberg nicht foftematifch behaupteten: die Vertragsſache 
fei feine politiihe Brage umd werde von ihnen auch nicht ale 
folhe behandelt. Sie ift e8 aber doch, und zwar ift fie ein 
politifher Hebel von weitefter Tragkraft. Die Berliner Kams 
mer fegte als ein offenes Geheimniß voraus, daß der Vertrag 
eine preußifche Machtfrage fel, und wenn Hr. Hanfemann, der 
preußifche Cobden, hierüber in München anders ſprach, als er 
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im Herrenhaus zu Berlin geftimmt bat, jo ift nicht zu ver- 
gefien, daß er ald „Rheinländer und Katholif” eigentlich feine 
Stimme hat in rebus Borussicis. Jene Regierungen fünpfen 
alfo mit ungleihen Waffen, mit Tumierlanzen gegen gezogene 
Kanonen, und den volfdwirthichaftlihen Lanzen hat nun der 
Handelstag auch noch die Epigen abgebrochen. 


Barum fegen fie unbegreifliher Weiſe nicht Politif ge- 
gen Politik? In der Ag. Zeitung iſt ihre Eelbfinerläugnung 
einmal als „unmürdiges Berftedensipiel” bezeichnet worden. 
Es ift aber nicht das; es ift vielmehr die unglückliche Gonfe: 
quenz des erften Gapitalfehlere, daß vie nichtpreußiihen Staa; 
ten des Zollvereind überhaupt mit ihrer Vollmacht auf ei- 
ner ſolchen Bafis verhandeln ließen. Zwei Gebiete mit fo 
grundverfchiedenen Zolliyftemen eigneten fich von vorneherein 
nicht für einen Bertrag*), fondern der Zollverein mußte, mit 
einer autonomen Revifion ſeines Tarijes vorangehend, einfach 
das Entgegenfommen Frankreichs abwarten; um jeden Preis 
aber mußte er vorher fein Verkehrs-Verhältniß zu Oeſterreich 
feftfegen. Es ift noch nicht aufgeflärt, wie und warum Alles 


*) Frankreich bat Differential» und Werthzülle, der Zollverein Hat 
feine Differential: und nur Sewichtszölle. Beim beiten Willen lag 
hierin ſchon ein Hindernis für die rechte Gegenfeitigfeit. Man wird 
den nanzen Streit nicht wohl verfiehen chne dieſen Geſichtopunkt, 
weldyer in einem uns verliegenten Schriftchen vortreiflich aueger 
führt if, das den Titel führt: „Der preußifch » franzöjtiche Han: 
velsvertrag und bie Zulleinigungsvorfchläge Deſterreichs, gewürdigt 
von treuen Freunden bes Zullvereine, ibres engern Vaterlandes 
Baden und des großen teutichen Sefunmtvaterlandes“ (Freiburg 
bei Herder 1802). Das Echrlftchen, welches ſehr, gemäßigt und 
nicht wenig concedirend, den großen Streit in aller Kürze meiſter⸗ 
haft klarlegt, befleht aus Artifeln, die urfprünglih im „KRarlerus 
her Anzeiger” erſchienen find. Die Lefer werden daraus zugleich 
ein Organ fennen lernen, das als ein wahrer Daniel iu ber Lo⸗ 
wengrube die katholiſche und conſervative Sache in Baben würdigk 
verteilt, 
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den umgefehrten Weg ging; nur Hellen-Darmftadt behauptet 
bis jegt officiell*), rechtzeitig das Einlenfen auf den correften 
Weg verlangt zu haben; alle Anderen ließen den Handel ans 
derthalb Jahre lang fortgehen, indem fie nur einzelne Tarif 
Poſitionen anfochten, an Defterreih aber nicht einmal die ers 
betenen Mittheilungen gemacht wurden. 


Preußen benüste diefe Sorglojigfeit in feiner Art, und 
zwar nad) zwei Richtungen, von wo ihm WBerlegenheiten droh⸗ 
ten. Erftens wollte e8 einer felbfiftändigen Tarifreform von 
Eeite der künftigen Zollconferenz, wo es ſchwerlich immer fels 
nen Willen durchgefegt hätte, durch die einfeitige Vereinbarung 
mit Frankreich zuvorfommen; zweitens wollte es ſich der drü⸗ 
enden Berpflichtungen des Bertrags vom 19. Februar 1853 
eins für allemal entledigen. In dieſem Bertrage hatte ſich 
Preußen verbindlih gemacht, eine allgemeine deutfche Zolleini⸗ 
gung mit Defterreidy anzubahnen; der Vertrag mit Frankreich 
bingegen enthält die berüchtigten Artikel 31 und 32, wornad 
exitens jeder vom Zollverein einer „dritten Macht“ (alſo Des 
fterreich) zugeftandene Vortheil fofort auch an Frankreich ein» 
geräumt werden muß, und wornach zweitens der öfterreichifchen 
Monardie die Zolleinigung mit Deutfhland nur für ihre deuts 
fhen Provinzen erlaubt wäre. Denn nur für „deutfhe Staa⸗ 
ten“ ift in Urt. 32 der Beitritt offen gehalten; Oeſterreich 
müßte, um beitreten zu können, eine Zolllinie mitten durch 
feine Länder ziehen. Nur unter diefer Bedingung fönnte &8 
zu den deutſchen Bundesländern in uäherer Zollverbindung 
ftehen als — Frankreich; ſonſt wird es fogar die niederen 
Zollfäge von 1853, fofern mit Frankreich höhere vereinbart 
find, wieder einbüßen müflen. 

*) Nah einem bis jetzt unverbürgten Geruͤcht foll auch Bayern einen 
fhüchternen und verübergehenden Verſuch, Preußen zum Abbruch 
zu bewegen, gemacht haben. Offenbar lag aber bie Angſt vor 
Sranfreihe Unmuth in aflen mittelfiantlihen Glledern. Darin 
wird die eigentliche materia pocoans zu ſuchen ſeyn. 
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Breitigen Bemingdirayen anzeae Imirige?) wide arigehai- 
un. Eie welte In Sruuziebier ter Kabinene. weicher ie 
mngebeuerlie Gelya nah RS gezezem Zur, gummahen muB 
Vie Angelegenbeit midırigiih zur den cerretten eg weiten. 
Bäsrens vie Meirtar tür untetinyie Aunıbme des Handels⸗ 
versrag6 Rimm:e, seriangse die M.acrisäs Audiegung des Abs 
fHlunes, damit vorker eine ielb itändige Rerincn tes Bereinds 
tarijs, mis möglihiter Berũdſichtigung des Tranzenicen Ver⸗ 
tags, durch vie Zellconferenz verankalter, und indbelondere 
et vie Berfehröverhälmine zu Oeñerreich fefigeieht würden. 
Auf dieſem vom Hanvdeldiag abyeworjenen Ztandpunft mülen 
nun die zwei Regierungen, welche an der Epige ter Beiger- 
ung fiehen, ihre Eppofiiicn gegen das Berrragswerf fortfüh- 
sen, wenn fie nicht die Waffen itreden wollen Wie wird eö 
Ihnen ergehen? 


Es fehlt nicht an argloien Gemüthern, welche der Mei: 
sung find, der Imperator werde jelbft nicht dagegen ſeyn, ja 
er müfle ed fogar lieber fehen, wenn das Bertragsgebiet von 
35 Millionen gleih auf 70 ausgedehnt werde. Wir find ans 
derer Meinung. Er wird Die unbezahlbare Frucht feiner 
fhlauen Taftit zu Baden-Baden und Bompiegne nicht jo leich⸗ 
ten Kaufs aufgeben. Er wird die Echlinge, weldhe er unfern 
Kabinetten über den Kopf geworfen, ohne daß fie es nur ges 
merkt zu baben fcheinen, eher flraffer anziehen als löfen wols 
im. Allerdings hat der Vertrag für ihn große volkswirth⸗ 
fhaftlide Bedeutung, da die franzöfifche Induftrie einer Entſchä⸗ 
digung für ihre Uebervortheilung durch England dringend bedarf; 
aber wir fürchten, daß die politiihe Bedeutung des Bertrags, 





*) Der Etreit über diefe Binzelheiten verwirrt mehr als er fördert. 
@o find . B. in dem chen angeführten Schriftchen aus Baden 
einzelne Bollfäpe asg angefochten, welche in den bayerljchen Noten 
Seinem Widerſpruch begegnet find, und umgekehrt. 
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der ihm das deutſche Hinterpförtchen endlich aufgeſtoßen hat, auch 
für den Mann in den Tuilerien weit überwiegt. Er hat den 
Erisapfel meiſterhaft unter uns angebracht, und nun ſollte er 
ihn eigenhändig zurückziehen! Setzen wir indeß den Fall, er 
wollte wirklich auf den politiſchen Vortheil verzichten und ſich 
bloß von dem vollkswirihſchaftlichen Gewinn einer Ausdehnudg 
des revidirten Bertrags auf Defterreih leiten lafien — dann 
wäre erft noch Preußen da, und dann würde Preußen, man 
darf faft darauf wetten, widerfprehen und auf den Stipulas 
tionen befteben, welche Defterreih aus dem deutfchen Vers 
fehrsleben ausichließen! Im Jahre 1860 hat eine Berliner 
Rote die 1853 vertragsmäßig zugefagte deurfch » öfterreichifche 
Zolleinigung als ein „unerreihbares Ziel” bezeichnet; im Vers 
trag mit Frankreich ift dieſes Wort verbrieft und befiegeltz 
darauf wird man in Berlin nicht fo leicht verzichten, es müßte 
denn nur ein zweites und leßtes Olmütz eintreten, was wir 
febr wünſchen, aber nicht glauben. 


Eo fteht es mit Preußen und feinem Handelövertrag, den 
unfere Regierungen mit rein volfswirthfchaftlihen Gründen bes 
fämpfen, dem fie keineswegs mit politiihen Motiven entgegen« 
treten wollen, während doch die politifhe Tendenz bei allen 
Barteien und an allen Ecken und Enden herausfchaut. Diefes 
erfte Stadium , Das der Vertufhung , dürfte aber nun hinter 
und liegen; im zweiten wird man Farbe befennen müflen, und 
e8 fragt ih, was mir Dann thun werden, wenn der Impe⸗ 
rator Hand in Hand mit Preußen die Daumfchrauben anles 
gen wird. Wir halten den neuen Minifter des Auswärtis 
gen in Paris, Herrn Drouyn de Lhuys, gerade für den 
rechten Mann dazu, im vollen Gegenfage zu den weitverbreis 
teten Hoffnungen, welche fich ein „conſervatives“ Arkadien von 
ihm verfprehen. Für die Idylle ift überhaupt noch auf lange 
Zeit hinaus fein Play mehr in Europa. 

Der Imperator iſt zunähft fein eigener Minifter, und 


die Etaatsmänner, welche fonft noch diefen Namen tragen, find 
L. 55 


182 Beitläufe. 


nur feine DVerrichter. Um fo mehr bebeutet jeder Wechſel ſei⸗ 
ner auswärtigen Minifter eine mit fih ſelbſt vorgenommene 
Wendung, und Hr. Drouyn als Nachfolger des umübertrefflis 
den Depeſchenſchreibers Thouvenel bedeutet noch dazu eine fehr 
energifhe Wendung. Aber die Wendung betrifft allem Au⸗ 
fheine nach einzig und allein Italien. Dort bat Frankreich 
feit 1859 das „neue Recht“ der Bolfsabflimmung etablirt, da 
aber diefes neue Recht in feiner Entfaltung gegen die tradi⸗ 
tionelle Intereffen: Bolitif Frankreichs verftößt und nur die pers 
fiven Abſichten Englands begünftigt, fo wird ihm zum Rüdzug 
geblafen. Dazu ift Hr. Drouyn ald unabhängiger Mann und 
taftfefter Charafter wie geichaffen. Er haßt den Schwindel 
der Rationalität, den Betrug des Suffrage universel, die feige 
Heuchelei der Nichtintervention; aber gerade als ächter Frans 
jofe von der alten Schule haft er die gleich bevenklihen Diss 
ciplinen vom politiihen Gleichgewicht, den natürlichen Grens 
zen, den commerciellen Nothwendigfeiten nicht.*) Frankreich 
ift nun einmal übermädtig, und ein eigentlich confervativer 
Sranzofe im Etande der Uebermacht feiner Ration iſt nicht 
benfbar. 





e Hrn. Drouyns Name bedeutet die Abwiegelung in Ita⸗ 
lien; es frayt fi aber, ob die Natur des Imperium nicht 
erheifcht, daß dafür an einem anderen Orte aufgewiegelt werde. 
Zufällig führen die Antecedentien Drouyns hauptfählih auf 
Deutfchland zurüf. Er war zum drittenmale Minifter in der 
entfcheidenden Periode des vorientalifhen Krieges, wo er mit 
Defterreich fehr freundliche, mit Preußen und den Mittelſtaa⸗ 
ten fehr widrige Beziehungen hatte. Im Mat 1855 nahm 
er feinen ehrenvollen Rüdtritt, weil der Imperator die von 
ibm bei der Wiener Eonferenz acceptirten Borfchläge Oeſter⸗ 
reichs wegen der fünftigen Verhältniſſe des ſchwarzen Meeres 


*) @. unfer Heft vom 1. Dit. 1882. ©. 612. 


% 
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abmwied.*) Auf eine principielle Antipathie gegen Preußen darf 
man aber aus jenen Vorgängen nicht fließen; Hr. Drouyn 
bat damals nur reinen Wein von diefer Macht verlangt, und 
fo wird es heute wieder ſeyn. Als der Bundestag im Fer 
bruar 1855 feine Contingente friegsbereit zu ftellen beichloß, 
da erklärte der preußiiche Militärbevollmädtigte am Bund, der 
jegige Minifter von Bismark: es ſei übrigens noch nicht ent- 
fhieden, „nach weldyer Richtung Front zu machen wäre.“ Der 
franzöfifihe Minifter erblidte darin (im Zuſammenhalt mit der 
geheimen Sendung ded General von Wedell nad Paris um 
fo mehr) eine nicht zu Dduldende Zweideutigfeit, und es ent- 
fpann fi ein bitterer Rotenwechfel zwifchen Paris und Bers 
lin. Eonderbarer Weife drehte ſich derjelbe hauptſächlich um 
die Frage, ob und inwiefern ed den fremden Mächten zuftehe, 
fi mit den Berathungen des deutichen Bundestags zu befaf- 
fen (ci. die Note Drouyns von 27. März 1855). Jetzt wird 
natürlich darüber fein Streit mehr zwiſchen den beiden Mäch⸗ 
ten feyn; für Alles was der Bundestag in Verfehrdangelegen- 
heiten etwa beſchloͤße, wäre ja Sranfreih nad) dem Handeld- 
vertrage ſogar förmlicher Mitinterefient. 

Was wir aber an dem neuen Minifter am meiften fürdy 
ten: er iſt im geraden Gegenſatze zu feinem Souverain ein 
Mann, der Vertrauen genießt, und er gilt fpeciel für einen 
Freund Oeſterreichs. Ihouvenel, der Deftrinär der italienifchen 
Revolution, war in Wien nicht gefährlih; Hr. Drouyn wird 
in Stalien dad Möglichite einräumen bis an die Schwelle des 
Züricher Vertrages. Dazu ift er da; denn das heutige Ita⸗ 
lien ift ein napoleoniſcher Handeldartifel, den man verwerthen 
muß, ehe er verdirbt. Brädte Hr. Drouyn freilich bei Oeſter⸗ 
reich nichts an, dann wäre feine Miffion bald wieder zu Ende. 


*) Jene Borfchläge waren im Interefie Rußlande — ein Beweis, wie 
voreilig diejenigen urtheilen, welche bie PBerfon des Hrs. Drouyn 
für ein Prajudiz gegen die ruſſiſch⸗franzöfiſche Allianz anfehen. 
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Aber wir erinnern und wohl des zauberifchen Einfluſſes, den 
Sranfreih unter feinem vorigen Minifterium übte, und uns 
iſt bange vor feinen „Verhandlungen“ mit Defterreidh bei der 
jegigen Lage der Menfhen und Dinge in Deutfhland. *) 
Frankreich ift der lockendſten Anerbietungen fähig, welchen wir 
biöher nichts entgegenzufegen hatten als die offene Todfeind⸗ 
ſchaft der Einen und die felbftfüchtige Schaufelpolitif der An- 
dern, die fih an den Kaiferftaat um ihrer Selbiterhaltung 
willen anflammern müffen, ihn aber fonft immer verläugnen 
und bei jeder Gelegenheit im Stiche laflen. Sollte das au 
in Sachen des Handelövertraged dad Ende vom Lied feyn, 
dann mäßten die Schwierigfeiten in der Stellung Defterreiche 
zu und nothwendig auf den Gipfel fteigen. 


Ein entfheidender politifher Eutichluß thut nicht erft feit 
geftern north, der Name Drouyns aber gebietet doppelte Bes 
fhleunigung. Man hat bei uns faft fünf Monate lang, vom 
3. April bis 8. Auguft, gebraucht, um dem Handelövertrag ein 
volfswirthfchaftlich überzudertes Nein entgegenzufeßen, und ins 
zwifchen ift Thatſache über Thatſache für den Vertrag ins Le 
ben getreten. Erfolgt nicht bälder ein entfprechendes Ja, dann 
dürfte e8 leicht zu fpät werden. Denn fein Menfchenverftand 
fann die Möglichfeit einer Einigung zwiſchen den zwei deut⸗ 
hen Mächten erfehen, aber die Möglichkeit befteht, daß Frank⸗ 
reich mit beiden einig werde; und gegenüber den periodifchen 
Wirbelſtürmen des neuen Imperialismus ift die Warnung 
mehr als je am Platz: deliberante Roma perit Saguntum! 


*) Bol. „Zeitläufe” in den Heften vom 1. Juli, 1. Auguft, 16. An: 
guft 1862. 


XLI. 
Zu den Füßen des Heren Profeflor Hänffer. 


1. Deutſche Geſchichte. (Schluß.) 


Bon dem Bündniffe der deutſchen Ealviniften mit dem 
ſcheinbar romantiſchen Heinrich IV., der genau beiehen ganz 
daffelbe anftrebte, was Ludwig XIV., nämlich die Suprematie 
Trankreihs, erwähnt Herr H. aufiallend furz nur, daß ein 
ſolches beſtand, und daß der Branzofenfönig die Calviniften in 
feinem Intereffe benüpt habe. Hingegen find die Jefuiten 
nicht bloß die eigentlichen Urheber des dreißigiährigen Kries 
ges, fie gaben aud das erfte Eignal zum Loobruche deſſelben. 
„Ein ftörriger. intoleranter Rath in Donauwörth wurde durch 
die Jefuiten zu Unffugheiten verleitet, und Erceſſe des Fana— 
tismus gaben Mar von Bayern Gelegenheit, ſich der Stadt 
zu bemächtigen. Beim Kaifer brachten es die Jefuiten dahin, 
daß den Reichsgeſetzen zuwider feine Reichsexecution beftellt 
ward, um Donauwörth zu ftrafen, fondern diefes Geſchäft dem 
Bayernherzog überlaffen wurde. Diefer eroberte die Stadt, 
firafte fie nicht an Geld, fondern begann gewaltfame Befeh- 
rungen. Endlich ſchloßen die entſchiedenen Proteftanten einen 
Bund mit dem Zwecke beftändiger Nüftung, Kurpfalz an der 
E pipe die lange vorbereitete Union, welder Mar mit der 
beit. Liga entgegentrat. Der Kaifer ftand machtlos zwiſchen 
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zwei Bündniſſen“. Ohne den Dolch Ravgillacs „wäre -ein 
ungebeurer Brand fhon 1609 in Deutfhland ausgebroden, 
der Friede hing an einem Baden, und bis 1616 nahmen Etreis 
tigfeiten das öffentlihe Intereſſe Deutſchlands in Anſpruch, 
welche an ſich geringfügig waren, aber trotzdem ungeheures 
Aufſehen machten“. Z. B. „in Berlin redete man ven poli⸗ 
tiſchen und kirchlichen Händeln, bei welcher Gelegenheit Wolfe 
gang Wilhelm, Pfalzgraf von Neuburg, eine Obrfeige erbielt; 
diefe Ohrfeige köderte ihn für eine bayerijche Heirath, die Je⸗ 
fuiten aber wußten ibn zur heimlichen Befehrung zu bringen.“ 
Vom eigentlihen Beginne des 3Ojährigen Krieges nad 
dem Tode ded „bis zum unlinnigften Reagiren von den Se 
fuiten getricbenen* Mathias wird erzählt: „Ferdinand IL 
wurde gewählt, ein einfichtövoller, ruhiger, erfahrener Fürſt, 
aber bis zum äußerſten Fanatismus von den Jeſuiten entzün« 
det, ein Ideal jefuitifcher Erziehung, dabei duch Charafter und 
Einfiht geführlih wie fein Anderer. Durch feine Wahl tru⸗ 
gen die katholiſchen Fürften ihre Schuld an dem 3Ojährigen 
Kriege. Mit Berdinand II. war ein Parteihaupt der jefuitis 
(hen Ultras auf den Thron gejegt und der böhmiſche Streit 
mehr ald eine Angelegenheit ded Haufes Habsburg. Wier 
Etunden nad) der Wahl kam die unerwartete Nachricht, daß 
die Böhmen Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem Könige ers 
wählt hätten, vier Stunden früher wäre aber auch die Kaifer- 
wahl anders ausgefallen. Jetzt ftand der gutmüthige, dabei 
aber äußerliche, leichtfertige, ebenfo ehrgeizige als talentlofe 
Friedrich, der aus Mangel an Boncurrenz die Krone Böhmens 
erlangt und in der Hoffnung auf den Beiſtand des Königs 
von England dieſelbe angenommen hatte, nicht mehr dem Erz 
herzog von Defterreich, fondern chief dem Kaiſer gegenüber.“ 
Man fieht, Herr H., der offenbar in tendentiöfer Abjicht 
immer und immer wiederholt, fhon zu Rudolf von Habe 
burg Zeiten fei es gleichgültig gewejen, wer Kaifer fei, bie 
Kalferwürde habe in den Händen der Habsburger nur noch 
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die Bedentung einer Maskerade beſeſſen, muß ſich nolens vo- 
lens zu Conceſſionen herbeilaſſen. „Rom und Habsburg woll⸗ 
ten Deutſchland wieder katholiſch machen, in ganz Europa 
fand der Kaiſer zu dieſem Zwecke Beiſtand, in Deutſchland 
hauptſächlich bei ſeinem furchtbaren Nachbarn, Mar von Bay⸗ 
ern ... Schon im Anfang des 30fährigen Krieges zeigt ſich 
die Doppelgeſtalt des Krieges: der religiöſe und politi— 
ſche Charakter deſſelben. Freunde Friedrichs waren Alle, 
welche aus Politik oder aus religiöſen Gründen Oppoſition ge⸗ 
gen den Kaiſer machten. Holland unterſtützte die proteftantis 
fhe Sache Deutſchlands mit reihen Gelpmitteln und zwar im 
Intereſſe der Eelbfterhaltung, da mit der Vernichtung des 
Proteftantismus in Deutſchland derfelbe in Holland gleichfalls 
follen mußte. In England war das ganze Volf für die deuts 
fhen Proteftanten, aber Jakob, obwohl fein heimlicher Kathor 
tif, war ſehr ängftlich, bevenflih und dermaßen erfüllt von ber 
Macht des Herriherd, daß er ſich über die Rebellion feines 
Schwagers gegen den legalen Kaifer nicht wenig entjebte. 
Mar wußte den Kaifer und Alles für die Liga zu gewinnen, 
aus weldher er einen von ihm gelenften militäriihen Staaten⸗ 
bund fchuf, der weſentlich bayeriih war. Hätte Friedrich V. 
daffelbe bei der Union verftanden,, fo wäre feine Sache viels 
leicht geivonnen geweſen.“ 


Die Schlacht am weißen Berge bereitete dem Winterfös 
nige ein rafches Ende feiner Herrlichkeit. „Jetzt Fonnte man 
Trieden fchließen, dod Bayern hatte nicht dafür fo arg ges 
rüftet, um bloß den PBfalzgrafen zu vertreiben, der Kampf Fam 
in die Pfalz, Endlich bewog der König von England feinen 
Schwager, im Intereſſe des Friedens die Waffen abzulegen. 
Er thats und jebt hausten vie Kaiferlihen und Spanifchen 
fhredlich zu Heidelberg. " In Böhmen kam eine ungeheure 
Reaktion, es famen furchtbare Hintichtungen und Bekehrungen. 
Spottwohlfeil Fauften die Lichtenſtein, Wallenftein u. 9. m. 
die herrlichſten Güter der Hingerihteten an. rüber hatte 
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yo: Kenſich an einen Religionsfrieg gedacht, aber 
der Kıir lieg ven Sieg Ted Jejuitismud wüthen in Ober, 
adercreich wie in Behmen, der Kaifer war ed, welder 1622 
welgiöie Motive mis Gewalt in ven Kampf hereinzog.“ 

Her H. erklärt ſich wider vie „lücherlie Beräucherung 
Guſtav Adolfs und der proteſtantiſchen Yürften“; er läßt vor 
wer nüchternen biſtoriſchen Wabrbeit „die Glaubenshelden Gus 
ſtav Molr, Chriſtian ron Braunihweig, Richelieus finfen, er 
Kir „Echiller® blendende Geſchichte nur ald einen Ausdrud 
der Zeit“ gelten; er wirft der proteituntiichen Geichichtichreib- 
ung vor, fie wolle niemald sehen und erfennen, „was binter 
dem Proteftantismud eine ſcheußliche Faftion trieb“, und bes 
fhuldigt viele Faftion, Die Einmiſchung des Audlandes in deut- 
fhe Angelegenheiten bervorzerufen zu baben. Aber trogbem 
„entflammten römiiche Intriguen ten Krieg von 1626 bie 
1629, der die proteftantiihen Fürften an den Wugen des DE 
uenfonigs ſpannte.“ „Da trat der Kaiſer mit dem unjinnis 
gen Reititutiondedifte auf, wodurch ein Beſitzſtand von 
70 Jahren jowie die Duldung der Calviniſten in Zrage ge 
ftellt wurde; dieſes Reftirutiondedift lag wohl im Sinne der 
Jeſuiten, keineswegs aber im Intereſſe der failerlihen Bolitif. 
Richelien war auch hier im Epiele, das Evift beraubte den 
Kaiier al’ feiner politiihen Grrungenidaften, es war geeig: 
net, alle Elemente der Oppofition wider ihn aufzubringen.“ 
Die Rechtsfrage fommt da, wie man jiebt, gar nicht in Bes 
tradyt. Ferdinand war eben „politiih verdummt, wie jeder 
fürftlihe Jejuitenzögling“. 

Guſtav Adolf tritt auf den Schauplag. „Er impos 
nirte mit feiner Ruhe und Heiterkeit, mit feinem Abwägen 
der religiofen Standpunfte auf der Wagfchale der volitiichen 
Eombination aller Parteien. Er war fein falter Egoiſt, jons 
dein ein frommer Fürſt, der fi ald Glaubensheld die Her 
zen Aller zu erwerben wußte, dabei war er ein Wann der 
hat, der als großer Mann das Voll auch zu leiten verſtand, 
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einer der erften Feldherren feiner Zeit und ein Diplomat vor 
folher Gewandtheit, daß er die beften franzöfifchen Diploma⸗ 
ten aus dem Felde fchlug.“ Ueber das Ziel des Schwedens, 
fonigs läßt fih Hr. H. vernehmen: „Er mar keineswegs ein 
Kreusfahrer des Proteftantismus, fondern ein Eharafter der 
neuern Zeit, der genau wußte, was er in Deutſchland zu für 
hen hatte. Er wollte Kaiſer werden oder für fein armes 
Schweden mindeftend die Oftfeefüflen erwerben. Die Schmes 
den hatten ihre große Geſchichte, keineswegs aber das Blut 
zu großen Thaten verloren, das Volk wollte fühne Unterneh⸗ 
mungen nad außen. Endlich bejeelte Guſtav Adolf der Trieb 
der Selbfterhaltung, wie früher den Dänenkönig. Nod mehr 
als Holland hatte Skandinavien den Vroteſtantismus zur 
©rundlage feiner Staatenordnung gemacht. So ſprachen 
Gründe genug dafür, daß nicht bloß romantifher Sinn ihn 
nad Deutichland trieb.” 


Begreiflicherweife fieht fih Here. H. keineswegs veranlaft, 
irgend einen Helden der Gegenpartei zu verherrlihen, einen 
Tilly, Bappenheim oder Johann von Werth — er 
fagt gar nichts von ihnen, infoweit dieß möglih iſt. Nicht 
einmal das Baradepferd: Magdeburgs Zerftörung wurde vors 
geritten. Lafonifh wird lediglich bemerft: „Guſtav Adolf 
fonnte Magdeburg nicht entfegen, weil eine einzige verlorene 
Schlacht ihn um die ganze Arbeit des Jahres 1630 und um 
fein ganzes Heer gebracht hätte. Aber er fchlug den Tilly 
und drang fofort gegen den Rhein vor, wo die Reaftion fo 
furchtbar gehaust hutte, daß der Schwedenfönig die ganze 
Sympathie des Volkes für fi) gehabt hätte, auch wenn er 
ohne Heer gekommen wäre”. Es blieb der Einbildungse 
fraft der jugendlichen Zuhörer überlaffen, fih das Flammen⸗ 
meer Magdeburgs mit allen haarfträubenden Einzelnheiten 
auszumalen und den finftern Tilly mit der biutigrothen Feder 
dazu, wie biefer nach der Art eines durchteufelten und über 
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teufelten Sefultenliebhabers eifigfalt dem Untergange des pro- 
teftantifhen Troja zufchaut. 


Vom Tode des Schwedenkönigs meint Herr H.: Zum 
lestenmal war es ein Ausländer, welcher Deutſchland heben 
wollte und man fann feinen Tod nur bedauern, weun man 
überdenft, was nachher fam. Nah der Schlacht bei Lügen 
war Wallenftein der eigentliche Herr und Kaifer ; dieß fühlten 
alle feine Gegner und zum erftenmale fiel Deutfchland gang 
und gar ausländifher Politik anheim. In Heilbronn ver 
Fauften fi, die proteftantifchen Fürſten formlih an Schweden 
und Frankreich. Mit Guftav Adolf war aud feine Politik zu 
Grabe gegangen, feine Räthe und Generale, weldhe von vorn- 
herein wider die großartigen Entwürfe ihres Könige geweſen 
waren, fonnten ihre Politif nur auf eine Abfchlagszahlung 
einrichten: fie wollten den Weften Deutfchlande gerne den Frau⸗ 
zofen überlaflen, wenn fie nur den Oſten dafür befamen. 
Sie fuhten Anhaltspunkte an der See, ftrebten aud dar 
nach, fich felber zu bereichern, hatten feinen Einn für Deutſch⸗ 
land, verbanden ſich deßhalb nur um fo leichter mit Sranfreich, 
und diefe Politif dauerte vom Jahre 1633 bid 1648. „Kai⸗ 
ferlihe Reaktion und landesfürftlide Gewiſſenloſigkeit machten 
die deutfchen Fürften zu Thellnehmern an den Verträgen von 
Heilbronn." Bon Wallenfteins Untergang erzählt unfer 
alter Lehrer: 


„Wallenftein war niemals ein Vertreter hoher Nrincipien, 
fondern von jeher ein eigennügiger, egoiftifcher, foldatifcher Em⸗ 
porkdinmling ; feine unnatürliche Stellung war fein eigener größe 
ter Fehler; nur mit ſchwerem Gelde gelang es ihn, am Wiener 
Hofe eine Heine Partei fi) zu erhalten; die Liga hatte dafelbft 
noch Einfluß und fandte wüthende Invectiven wider Wallenftein 
Hinab, die Münchenerpartet hatte feinen Eturz befchlofien, lange 
ehe der Anflang eines Verrathes ſich bot. Er unterhandelte mit den 
Sranzofen, doch nie gab er etwas Pofltives, wie felbft die franzoͤfi⸗ 
ſchen Geſandten bezeugten ; der ſchlaue Buchs wollte zuerfl bie 
Franzoſen und Schweden ausetnanderbringen, dann mit beiden, 
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zufeßt aber auch mit der Riga fertig werden; er handelte verkehrt, 
ala er des Kaifers Cinmifchung und Befehle derb abwies, allein 
er handelte keineswegs gegen den Vertrag von Znaim. Uretins 
Eündenregifter beweist lediglich, Wallenſtein habe chen von dies 
fen Vertrage nur vollen Gebrauch gemacht. Gr war chen nicht 
tatholifh genug und fuchte fich auch den Proteftanten gegenüber 
freundlich zu zeigen, aberein Verbrechen Ffonnte und fann 
ihm niemals bewiefen werden. Man drang auf feine Abs 
ſetzung, der Kaifer zögerte, weil eine Armee im Sintergrunde 
fand. Wallenftein kannte feine ganze Stellung in Wien, verzweis 
felnd ſuchte er jeht durch Kinsky mit den Sranzofen ernfihafte 
Unterhandlungen anzufnüpfen, die Meinung, als habe Kinsky nur 
anf feine eigene Fauſt hin gehandelt, ift wahrhaft toll. Früher 
wäre Verrath eine Dummheit oder Lächerlichkeit von Eeite Wals 
Ienfteins gewefen, 163% aber mußte er im Intereffe feiner eiges 
nen Erhaltung verrätherifche Einverſtändniſſe mit den Franzoſen 
anfpinnen. Gr fucht feine Oberoffiziere zu gewinnen, der Katfer 
bat aber unter diefen feine Spione, er thut freundlich und ob» 
wohl Niemand zu Wallenfteins Tödtung beordert war, fo ließ 
man doch etlichen fchlechten Xeuten carte blanche, damit fie 
ausführten, was man- eigentlich wollte Der Mord von ger 
verwirrte die Verhältniſſe. Nichelten ſchrieb, Wallenftein ſei am 
Kaifen niemals zum Verräther geworden, aber er mußte, warum er 
diefes fchrieb ; er wollte einen Juſtizmord fehen und Defterreich 
beleidigen, von welchen die Mörder befchügt wurden.“ 


Der 10. Abjchnitt follte nun die Zeit von 1648 bie 1806 
behandeln, Doch der Winter hatte bereits befchloffen, ſich von 
den Ufern des Nedars zurückzuziehen, es blieb nur noch Zeit 
zu überfihtlihen Vorträgen, fomit und nur noch der Stoff zu 
einer Blumenlefe. 


Kaifer Leopold I. war eine Figur wie fein Vorgänger, 
„eine vollftändige Null für die deutſchen Verhältniffe, wie einſt 
Rudolf IL“ Zudem befolgte die habsburgifche Politik bereits 
den Grundfag: das deutſche Reich fahren zu laſſen und Hochs 
ftend dazu zu benügen, um die verfchiedenen Nationalitäten, 
die Czechen und Magyaren zu verfchmelzen mit deutſchem Eles 
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ment. Aber diefe Verichmelzung geſchah durch Blutbäder, bie 
bei fehlender Macht Beratung, in jevem Falle Haß gegen 
die Deutfchen hervorrufen mußten. „Selbft Maria Tiherefia 
verfuhr mit der teufliihen Perfidie einer Jeſuitenſchülerin ges 
gen die verfchiedenen Bolferfchaften Ihrer Erblande.* Ludwig 
XIV. wollte Holland vernichten; „die deutfche Apathie beher: 
zigte den einfachen politiſchen Grundfag nicht, daß Holland 
deutfch feyn müſſe oder doch Feiner andern großen Macht ans 
gehören dürfe Nur der Kurfürft von Brandenburg hatte 
eine nationale Politif. Auch ihn wollte Frankreich erfaufen, 
jedoch umſonſt, während der öfterreihifhe Minifter Lobkowitz 
bereitö erfauft war und während viele Städte am Rhein bes 
reitd an einen Nheinbund dachten.“ 


Friedrich Wilhelm IJ. deſſen ruffifhspreußifcher Defpo- 
tiömus im 2. Bande der Gefchichte des 18. Jahrhunderts von 
Sfrörer fo recht ind Herzblut hinein gezeichnet wird, macht 
Hrn. H. ſchwere Arbeit. Der Defpot läßt fih nicht wegrä« 
fonniren und der Preuße foll doch verherrliht werden. Hr. H. 
hilft fi, indem er urplöglich eine Ausnahme von der Regel 
macht, laut welcher die Moral bei Beurtheilung politifcher Bers 
fönlichfeiten nichts mitzureden hat; ex fchildert den Vater des 
großen Friedrich al8 Tugendmufter und wendet allen anderen 
Fürften gegenüber das Contraria juxta se posita magis elu- 
cescunt mit bedeutender Energie un. 


„Friedrich Wilhelm Hatte die Sitten eines Landedelmannes 
des 16. Jahrhunderts und dieß war Achtdeutfch, denn die Fürſten 
find von Haufe Landedelleute; er betete und lebte altlutheriſch, 
im Gegenfage zu dem frivolen Hofe von Verſailles, der von je= 
dem Zaunfönig nachgeahmt und carrifirt wurde. Bon Louis XIV. 
nahm er nichts an ald den Grundfag von der unbedingten Allge⸗ 
walt de8 Monarchen; man konnte fich über feinen Defpotismus 
tröften, denn er hatte den Grundfag: Alles für, Nichts durch das 
Bolt, fein letzter Zweck war ein mohlmwollender, die Folgen feines 
Deſpotismus waren vielfach wohlthätige. — Sein Bild ſteht in 
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biefer Zeit einzig da; feine defpotifchen Mißgriffe war man im 
Deutfchland gewöhnt und überall hatte man den Defpotismus 
ohne den tröftenden Hintergrund, daß man es mit dem Lande gut 
meine. * 


Sofort beginnt denn ein enormes Schwingen mit bem 
Weihrauchfaß der Panegyrif, und aus den huchfteigenden Wols 
fen geftaltet fih Friedrichs ll. „zauberifhe PBerfönlichfeit, die 
bei allem franzöfifirten Aeußern das deutſche Volk verftand, 
wie Seiner feit Jahrhunderten.“ 


„Bater und Sohn Hatten im Durchfchnitte dafjelbe Syſtem, 
Deide identificirten die koͤnigliche Allgewalt mit dem Wohle des 
Volkes. Doch achtere Briedrich IL. die Maſſen mehr und mußte, 
e8 werde eine Zeit kommen, wo das Identificiren nicht mehr an⸗ 
gebe. Er zum erfienmale brachte eine preußiſche Politik auf, 
aber uur infoferne die yreußifche Politik die wahre deutfche iſt, 
gab es eine folche; er verbielt fich revolutionär gegenüber ben 
Neichögefepen, und dieß war nothwendig, zumal er den Namen 
Deutichland doch als Preußen wiederun zu Ehren brachte.“ „Sa« 
lomoniſches Regieren in einem platoniichen Mufterftaate war einfl 
einer feiner Träume gewefen; er ſah jedoch, daß entweder er ſelbſt 
oder ein Anderer Defterreich gegenüber macchtiavelliſtiſch 
auftreten mußte.“ „Sein erſtes Auftreten mit einem natio⸗ 
nalen, moralifch bemegten Heere im Kriege gegen die ältefte Mo⸗ 
narchie Europas zeigte, daß er deutfche und preußiſche Politik zu 
verbinden wußte. Karl VII. Hatte ſich ſchamlos an Frankreich ver⸗ 
Kauft, Friedrich II. gebrauchte die Franzoſen, überflügelte fie aber 
mit feiner Politik.“ „Friedrich II. dachte wie ein freier großer 
Menſch, in der Praris aber zeigte er die Stärke eines ſoldati⸗ 
fhen Defpotismus, freilich mit dem Volkswohle als letzten Zweck. 
Gr konnte es nicht anderd machen und beging den Grundfehler 
Joſephs II. nicht, welcher vergaß , dab er keine öffentliche Mein- 
ung und keine allgemeine Bildung, fondern nur den Schutt von 
Jahrhunderten und Sklaven vor ſich habe. Friedrich der Große er» 
fannte, daß erſt in einer fpätern Zeit anders als defpotifch mit 
dem Volke regiert werden könne: er wirkte für bie Aufklärung 
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der Maſſen und obgleich der Literatur Deutfchlands fremd (er war 
eben ein Mann der Praris, durch die feinen, praktifchen Franzoſen 
gebiltet), fo war er doch mittelbar einer der ſtärkſten 
Träger der Gulturbemegung des Jahrhunderts und 
dap er diefe nicht monarchiſch leitete, war ein großer Glück.“ 


Allgemach weiß jedes Schulkind, daß Briedrich II. der 
Preffe weientlih nur zu Angriffen wider alle pofitive Religion 
und alles Kirchenthum freie Zügel gelafien. Leſſing darf hie⸗ 
für wohl ald Zeuge genannt werden! Wenn Friedrich ferner 
ein Freund der Gleichheit gewefen, fo war er es infofern als 
er die Menichen „ald eine ganı verfluchte Race” ohne Linters 
ſchied mit demfelben Defpotismus behandelte. Doch Her H. 
verfichert feine Zuhörer, „der einzige Friedrih” fei auch in res 
ligios:Firchliher Hinficht das „Mufter eined Regenten geweſen, 
dem man mehr traute, ald man einem Einzigen jemals ge 
traut babe.“ Er habe es verftanden, „Toleranz zu üben und 
die Religiongjreiheit praktiſch durchzuführen“, nicht minder „alle 
Eonfejjionen in Brieden zu erhalten“ und endlich fogar „die 
Orthodoxen und Jeſuiten, die ſich befämpften, zu verjöhnen 
und zwar feineswegd durch Befehle und Machtiprüdhe, fondern 
durch ein einziges Wort, durch Rathſchläge, welche meiſt mit 
Weisheit den Nagel auf den Kopf trafen." In Berug auf 
Religion und Kirhenthum „würdigte er fih niemals zum Pars 
teimann herab und — Kleiner in der Geſchichte bat ihm dieß 
nachgemacht.“ UWeberhaupt war „das Geftatten freier Beweg⸗ 
ung bei ihm feine leere Redensart, einzig unter dem preußls 
fhen Regimente fehen wir in jener Zeit das Beſprechen öfs 
fentlicher Zuftände, eine Preßfreiheit; der König felbft ftellte 
fi unter das Geſetz, er achtete ſich felbft dem Wolfe gleich 
und führte in Vielem den Grundſatz der Gleichheit praktiſch 
dur.” — Zum Schluffe fommen zwar auch einige Augftells 
ungen an die Reihe: furchtbarer Drud, das Junkerthum in 
ber Armee, die Confumtionsfteuern, fogar der unfelige Dualis⸗ 
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mus zwifchen Berlin und Wien. Doch nicht der Schatten ei⸗ 
nes Schattend jült auf Friedrichs I. hehre Lichtgeftalt, Die 
ganze Schuld wird auf das Eyitem des Abſolutismus gewälzt, 
von dem der König troß feiner beſſern Einficht nicht abgehen 
konnte. 


Im“ fchroffen Gegenfage zu der Vorliebe, mit welcher uns 
jer Heidelberger Hiftorifer Friedrich IT. behandelt, läßt er fi 
über Maria Therefia lediglich mit den lafonifchen Worten 
vernehmen: „Sie war eine Frau wie ed wenige Männer 
gab und Änderte nichts an den Grundlagen ihrer Staatsord⸗ 
nung, weit fie abnte, daß fonft der ganze Bau zufanımens 
flürgen würde”. Sogar über die eigentlichen Motive der Kriege 
zwifchen dem nad) Großmädhtigfeit ftrebenden Preußen und der 
deutſchen Kaiferin wird nichts angegeben. Dagegen befchäftigt 
ihn wiederum Jofeph MM. fehr, denn diefer „war der merfe 
würdigfe unter denen, welde Friedrich den Großen bis auf 
den Zopf und Korporalftod nachahmten“, und er „it der tras 
giſche Echluß der deutihen Kaiſergeſchichte; dieſe hat mit ihm 
ihren Abfchluß, Leopold und Franz bilden das drama satyricon 
dazu“. Zojeph II. war „feiner ganzen Individualität nach fein 
Freund der habsburgifchen Politik, fondern ein Lothringer, das 
gerade Gegentheil der Habsburger“. Freilich fonnte auch Jos 
feph nur deſpotiſch verfahren und an tauiend verbriefte Rechte 
anftoßen; aber „auch für ihn war dieß Rothwendigfeit, und fo 
wollen wir auch ihn keineswegs einen Defpoten, fondern Wohl: 
thäter des Menfchengeichlechtes nennen”. Zug er doch Log 
„gegen den ungeheuern und nutzloſen Befig der Pfaffen, for 
wie gegen die Privilegien der Junfer”; hob er doch „binnen 
8 Jahren 700 Ktöfter mit 36,000 Pfaffen“ auf; mußte doch 
alle Reaktion Einen großen yofitiven Gewinnft feiner Regies 
rung ftehen laflen, darin beftehend, „daß der Geiſt der neuen 
Zeit Zwiejpalt ftiftend in das habsburg⸗ſpaniſche Staatsge⸗ 
bäude bineingeworfen wurde”; unterſtützte er doch diejenigen, 
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„welche nad) der Aufrichtung einer nationalen Epifcopalfirdie 
ſtrebten“. 


Die auf Joſeph II. folgenden Regierungen „waren nicht 
nur ſchwach und unbedeutend, fondern verderblih*. Der in 
Italien freilinnig und aufgeflärt gewefene Deipot Leopold 
wurde in Defterreih zum wüthendſten Neaftionär, der, eines 
Tyrannen der römischen Kaiferzeit würdig, viele Illuminaten, 
Demokraten und fogenannte Jakobiner ſpurlos verſchwinden 
ließ. Franz IL war unfähig zum Regieren und ein Werks 
zeug der Coterien. Unter einer harmlojen Masfe verbarg er 
die ganze Perfidie eines Italieners, der als Fleiner Defpot 
vol Bosheit jede große Bewegung niederdrüdte und vol 
Schlaubeit fid) doch dabei Popularität zu erhalten wußte. Er 
fol viel ſchlauer und perfidver geweſen feyn als fähig zum Res 
gieren; ald ein freundlicher Domitian ergögte er fih an den 
Qualen und Foltern der Freifinnigen. 


Wir dürfen bei unferm Publifum genugfame Kenntniß 
der Geſchichte des Conſulates und erften Kaiferreihes, um 
welches fi, die Geſchichte unferes eigenen Volkes drehte wie 
die Thüre um ihre Angeln, vorausfegen, um fchließen zu kön⸗ 
nen, wie Herr H. diefelbe in ihren Einzelheiten behandelt. 
Heben wir nur noch wenige Stellen heraus, die und für feine 
Anſchauungsweiſe und Tendenzen als Hiftorifer und praftie 
ſcher Politiker befonderd charafteriftifch erfcheinen. 


In dem von Napoleon abgeichloffenen Eoncordate von 
1801, die fogenannten organifhen Artifel mit inbegriffen, 
fiehbt Herr H. großartige Eonceffionen an den Ultramon- 
tanismus; er fieht dadurch die gallifanifhe Kirche auf 
ähnliche Weife gefährdet „wie einft Kaiſer Friedrich II. durch 
Lügentraftate mit Pius II. und um unfere Kirchenfreiheit bes 
trogen habe*. Er warnt eindringlich vor jeder Eonceflion an den 
Ultramontanismug, den jede nur begehrlicher mache. Ex verfihert, 
der fonft fo geniale Bolititer Napoleon habe „den argen Rech⸗ 
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nungefehler, den er ſich durch die Abfchließung eines Concor⸗ 
dates zu Schulden fommen ließ, ſchwer büßen müflen“; er 
verfichert uns ferner, Napoleon habe ſolchen Mißgriff began- 
gen, um „ein bischen Ealbe vom Papſte zu erhalten”, und 
„um einen Schimmer von Legitimität zu erhaſchen“, worauf 
er mehr gegeben babe ald „auf das Vertrauen der Völker“; 
er verfichert endlich, die franzöfifhe Nation habe allerdings 
die Wiederherftellung des Fatholifhen Cultus gewünſcht, das 
gegen „von der römifhen Hierarchie durchaus nichts wiſſen 
wollen“. 


Herr H. beginnt mit 1806 eine neue Epode der Ge 
hichte nicht nur Preußens, fondern Deutfchlante, und weiß 
die Rettung Deutſchlands durch das preußifche Volk nicht ger 
nug zu Gemüthe zu führen, er verflärt jeden Berliner Edens 
fteher mit dem euer feiner Begeifterung. Dagegen bleiben 
die Defterreiher, den Fürften Metternih an der Spibe, 
die alten, unverbeflerlihen, berzlofen und jafobinerfeindliden 
Jutriganten, ſtets und überall bereit, das Blut der Armen 
an den Meiftbietenden zu verſchachern, heiße dieſer Rußland, 
England oder Napoleon. Aus den diplomatifhen Unterhand⸗ 
ungen, welde Metternih unmittelbar nad dem ruflifchen 
Kriege pflog, zieht er fein Geſammturtheil über die Thellnahme 
Deſterreichs an den Befreiungsfriegen, und verfündigt das 
zwar fehr unbiftorifhe, aber bei Studenten fehr wirffame 
Donnerwort: „So ift es denn eine platte Rüge, wenn bie 
Defterreiher, wie etwa ein Genz, behaupten, Oeſterreich 
babe zur Rettung Deutſchlands beigetragen. DOefterreih hat 
lediglich fich felbft gerettet; gewiß wäre ed bei einer andern 
Wendung der Dinge eher als der Verbünvete Napoleons aufs 
getreten oder hätte ſich eher abſchlachten laſſen, ehe auch in 
feinen Staaten ein für jakobiniſch geltender Volkskrieg hätte 
aufleben dürfen“! 


Gür diejenigen unter und, welde Unterthanen von Fels 
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nern Etaaten waren, hatten Herrn H's. Vorlefungen noch 
befondere Reize. Ter politifche Horizont war mit Revolutions⸗ 
Dünften damals täglich mehr geſchwängert, das „Verfolgen 
der Principien bis in die Außerften Spitzen ihrer Conjequen- 
zen“ war bereitd unter der fudirenden Jugend Mode, die Zahl 
der wilden Republifaner und Eocialiften, welde über „die mög- 
lichen Folgen von Ludwig Philipps möglichem Tode“ Fannes 
gießerten, wuchs mit jedem Tage, die Bejeitigung der fleinen 
Fürften betrachteten wir als Nebenarbeit der großen Bewer 
gung, deren erfte Wellenihläge wir voll Enthuſiasmus em⸗ 
pfanden. Wir hatten nun ein bejondered Gaudium daran, 
wie unjer Herr Profeſſor nicht nur die fernen, halb verſchol⸗ 
lenen Defterreiher in feinem Vortrage ftriegelte, fondern mit 
derfelben Derbheit mit den nahen Fleinen Fürſten umfprang. 
Die Polizei galt ald der Alp alles Bolferwohles, die Cenſur 
als das non plus ultra unwürdiger Bevormundung. Polizei 
und Genfur aber ftanden damals in Baden und befonters in 
dem nabın Mannheim in energijcher Blüthe. Um fo mehr 
beiwunderten wir die Kühnheit unferes Lehrers, um fo füher 
wiegten fi) Viele von und in dem Traume, er rede nur 
aus Vorſicht vor der allmächtigen brutalen Polizei der cons 
ftitutionellen Monardie das Wort, im Herzen gebe ex ficher 
nichts auf den parlamentarifchen Firlefanz und auf unfrudt- 
bare Kammerfomödien, fondern fei Nepublifaner dur und 
durch glei und. Daß er fi jemals fo weit herabgeben 
würde, am Lundgraben politiihe Rollen zu fpielen, hätte fi 
Keiner von und träumen laffen. UWebergoß er doch die ger 
fammte SKleinftaaterei, Baden eingerechnet, mit der fchäriften 
Lauge des Epotted und der Beratung. 


So tadelte er 3. B. herb die „Reichsverräther“, welche 
fi) dazu bergaben, durch Frankrelch die Mittelmacht des Rheins 
bundes zu bilden; lachte ob dem Kurfüriten von Baden, weil 
diefer die Verantwortung von Enghiens Mord auf feine ſchwa⸗ 
hen Schultern nehmen und die Angelegenheit, ob ber alle 
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europäifchen Höre empört waren, mit Frankreich vermitteln 
wollte. Mit bodenfragendem Beifall hörten wir Ausfälle nicht 
nur auf „Württembergs fcheußlihen Herzog”, fondern aud 
auf die Beſſern unter den Vielen, welche fih durch das Hun- 
betragen bei der Madame Talleyrand auf Unfoften ihrer Nach⸗ 
barn vergrößerten und zu fouverainen Herren dem geknechte— 
ten Volke gegenüber emporwedelten: 


„Der Kurfürſt von Baden hob die uralte Verfaſſung des 
Breisgaues auf, weil er jetzt Souverain geworden ſei, und weil 
fonveraine Kronen und Stände ſich nicht vertrügen. Ueber folche 
Rechtsverletzung äußerte ſich ſelbſt in jener fchredlichen Zeit der 
„„Rheiniſche Yund“*, eine fchüchterne Zeitichriit. Aber Napoleon 
war das. quos ego jeder freien Aeußerung. Die. füddeutjchen 
Fürften machten gleich den Dey's von Algier und Tunis Razzias 
auf Alles, was zu faffen war und gegen alle Befchwerden nahm 
Napoleon fie in Schug*. „Genz fagt, e8 Habe niemals eine 
größere Lüge gegeben als den Nheinbund, wo es neben einem 
Defpoten eriter Potenz und Defpoten zweiter Votenz nur Sklaven 
erfter und zweiter Potenz gab. Unter Mar Iofeph von Bayern und 
Karl Friedrich von Baden felbft trat eine Menge von Ufafen 
alles Recht mit Füßen, und diefe Beiden waren toch unftreitig 
beffer ald der Thrann von Württemberg.“ | 


Heutzutage wird wieder mehr ald je auf ein einiges 
Deutſchland und gleichzeitig auf der Fleinften Fürſten Wohl 
getvaftet, gefungen, geredet. Das ift die Lüge des liberalen 
Serollismus. Hören wir dagegen zum Schluffe noch, was 
Here Profeſſor H. mit ehrlichen Worten gelegentlih des Wier 
ner Congreffes und einprägte: „Talleyrand nahm die als 
ten Rheinbundftaaten in fein Echlepptau, und eine großartige 
Drganifation Deutſchlands wurde unmöglid, weil man bie 
fleinern und Eleinen Fürften fouverain bleiben ließ*. 





XLII. 
Die Liturgie der ruſſiſch⸗ orthodoxen Kirche. 


In Wien gedrudt bei 3. C. Zamarski und Ditmarſch if 
1861 erfchienen (ein buchhändlerifcher Verleger ift nicht ges 
sannt): „Euchologion der orthbodor sfatholifchen 
Kirche, aus dem griechiihen Driginaltert mit durchgängiger 
Berüdjichtigung der altflavifchen Neberfegung ind Deutſche übers 
tragen von Michael Rajewoky, Erzpriefter bei der kaiſer⸗ 
ich ruſſiſchen Borfhaft in Wien.“ 

Es erjcheint bier zum erftenmale in klarer Weberficht ges 
ordnet die vollftändige Liturgie des griecdhifchen Ritus und zwar 
In deutfcher Sprache. Der gefammte Gottesdienſt bis zu dem 
einfachften Segnungen und Geremonien herab liegt une bier 
vor, alle heiligen Gefäße, alle Kleidungen, Gewänder, Tücher ıc. 
And in jorgfältigen, fauber gearbeiteten Zeichnungen an ben 
betreffenden Etellen in den Text eingerüdt; ſelbſt die Geſtal⸗ 
tem und Formen der Gotteshäufer und ihrer einzelnen heile 
mit ihrer fombolifchen Bedeutung find gut gezeichnet bargeftellt. 
Das Werk befieht aus 3 Bänden und ift der Großfürftin He 
Ime von Rußland gewidmet, die wohl dur Unterſtützung bie 
trefflihe und reich ausgeftattete Veröffentlichung möglich ge 
macht bat, 
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Was iſt nun die Bedeutung der Herausgabe dieſes gro⸗ 
en Werkes im gegenwärtigen Momente? Es liegt und hier 
offenbar nicht der im engen Kreife feiner Studien ſich bewe⸗ 
gende Eifer für wiflenihaftlihe Elaborationen eines europäls 
[hen Stubengelehrten vor. Es liegen tiefere Intentionen zum 
Grunde, vielleicht zum großen Theil unbewußte, aber inftinfs 
tive, über die fi möglicherweiſe felbft der wackere Erzprieſter 
in Wien nicht ganz klar if. Wir wollen die Bedeutung des, 
Factums, deffen Ablicht und Folgen in höherem irenijchen Sinne 
auffaffen und ausiprechen. 


Der Theil der criftlihen Kirche, der dem apoſtoliſchen 
griechiſchen Ritus angehört, hatte feit Jahrhunderten in tiefer, 
fat unbeweglicher Ruhe, wie ſchweigend, fortgelebt. Er hatte 
fi) mit großer Scheu von dem oceidentalifchen Theile der Kirche 
mit lateinifhem Ritus ferne gehalten. Die großen theologiſchen 
Stürme, die damit zufammenhängenden politifch:focialen Bewer 
gungen, die wiflenichaftlihen Evolutionen im Occident hauten 
die orientalifche Kirche nur oberflächlich, im Sterne gar nicht bes 
rührt. Aber die Zeit der Ruhe und des Friedens it auch bier 
vorüber. Die politiihen und ſocialen Verhältniſſe der Völker, 
welche dem von Rom getrennten, dem orientalijchen Zweige 
der Kirche angehören, find in einer vollen Umwandlung be= 
griffen. Auch auf geiftigem Felde und im Innern diefer Ge⸗ 
meinfchaften, vorzugsweije der rufliihen Kirche fühlt man bes 
reits die Vorboten der nahenden Stürme. 

Eeit zwei Jahrhunderten hat fih Rußland an die Spitze 
der orientalifhen Kirche geftellt. Es hat die Vermittlung ver« 
fucht zwifchen den orientalifhen und oceidentaliihen focialen 
Zufänden und Volksleben. EI hat diefe Vermittlung aber 
nicht auch im Kirchlichen Leben gefuht und verfudt. Es bat 
die oeeidentalifche moderne Eultur ſich anzueignen geftrebt, ohne 
es zu verfuchen, auch die kirchlichen Berhältnifie und Richtuns 
gen auszugleichen und einander zu nähern. Es hat geglaubt, 
den modernen wefteuropälfchen Staat bei fich einrichten zu fög« 
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nen, umd zugleich die Kirche von jeder Annäherung und Ber- 
bindung mit Weſteuropa fern und davon abhalten zu fonnen, 
und dieß in Rußland, wo mehr wie irgendwo die Kirche in 
den politiihen Staat eingeflochten if! Aber gegen die geiftige 


Armofphäre der Neuzeit und ihre Nerbreitung lafien ſich feine 
ſchũtzenden und chinefiihen Mauern aufführen. 





Mir balten es, wie oben ang.Teutet, für einen großen 
politifhen Fehler, daß Rußland, als es ih Weſteuropa immer 
mehr näherte und deſſen Äußere politiſch-ſociale und intelleftuelle 
wiflenihaftlihe Gultur in fi aufzunehmen ſuchte, nicht aud 
zugleich die firchlichen Verhältniffe zu erneuern firebte. Die ruf- 
fiihe Kirche leidet hierunter ihmwer. Es baben in ihrem In⸗ 
nern Stürme und Känpfe ſich erhoben, die nicht mehr zu ver 
deden und zu verbüllen find. Es hat fid, eine ſchon jetzt ſehr 
bedeutende theologiihe Literatur in Rußland entwidelt, in wel 
her überall fi) Gegenjäge hervordrängen. Eine Richtung IR 
fireng dogmatiſch, die andere hat nivellirende philoſophiſche, 
die Dogmen mehr oder weniger auflojende Tentenzen, jedoch 
mit ſtrengem Feſthalten an den hierarchiſchen Einrichtungen und 
dem Geremoniale. Noch folgenreicher ift der große Abfall der 
Etarowerzen von der Kirche, offenbar ein Rüdihlag des Alt 
ruffentbums und des Orientalidmus im Etaate und in der 
Kirche. Wir glauben, in Rußland beginnt jest ein inſtinkti⸗ 
ves Gefühl zu erwachen, daß auch die orientaliihe Kirche in 
die Arena der großen geiftigen und politifch-forialen Bewegung 
eintreten müfle, wenn auch felbft widerwillig. 


Das Erfcheinen des oben angezeigten Werfes halten wir 
für ein fehr denfwürdiges Zeichen hievon und begrüßen es da- 
ber mit lebhafter Genugthuung. Rußland und die ruflikhe 
Kirche treten hiemit aus ihrer Verhüllung, aus ihrer bisheri⸗ 
gen Unbefünmertheit um das Urtheil der ganzen übrigen Welt 
heraus. ie bieten hier Europa die Eumme, die ganze Fülle 
ihrer veliglöfen Lehren und Ihres Cultus. Der orientalifche 
Ritus und deſſen Liturgie ſcheint In vielfacher Beziehung reis 


- 
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der an dogmatiſchen Lehren und Feſtſetzungen wie felbft der 
occidentaliſch⸗lateiniſche. Das liturgiſche Werk erfcheint nun 
nicht in der Urſprache des Ritus (als bloß für die eigenen 
Gläubigen beftimnt), nein in einer dem Dccidente angehörigen 
modernen Gulturfprade. Es ift nicht ein Fremder, der etwa 
die Sache in Rußland aufgefunden und mitgebracht hat, es 
ift ein Diener, ein Glied der Kirche und Hierarchie felbft, der 
mit brennendem Eifer und großem Fleiße die Schäge feiner 
Kirche dem übrigen Europa vor Augen legt, zur Prüfung, zur 
Beiprechung. 

Nehmen wir Glieder der oceidentalifhen Kirche dieſes 
Werk jedenfalls in diefem Sinne auf! Ergreifen wir die Hand, 
bie es und reicht, erfennen wir darin das erfte verfühnliche 
Zeichen chriftlicher Liebe, der erwachenden Sehnſucht nad Wies 
dervereinigung in der Einen Eatholifhen Kirche. 1000 Jahre 
befteht die Außere Spaltung zwifchen den orientalifhen und 
occidentalifhen Chriſten, die trogdem doch beiverfeits nie aufs 
gehört, fih Katholiſche, d. h. Gemeinſame, Bereinte 
zu nennen. Jahrhunderte lang hat man diſputirt und geſtrit⸗ 
ten, zum großen Theil um Aeußerlichkeiten, um Dinge, die 
den Kern des Chriſtenthums kaum berühren, die ſogar oft 
ohne ſich gegenſeitig auszuſchließen, neben einander beſtehen 
können. Oft find es auch nur Mißverſtändniſſe, welche bie 
blinde Leidenſchaft nicht auflöſen will! 


Verlaſſen wir endlich die dürre Dede des Diſputs, des 
geiftigen Uebermuths, des Hafled und finden wir und zufam« 
men auf dem fruchtbaren Felde der Liebe, der Einigung in 
hriftlicher Katholicität! Die gemeinfane Katholicität aber liegt 
in den Niten und ihren Liturgien. Der orientalifhe Ritus, 
gewoͤhnlich aber nicht ganz richtig der griechiſche genannt (Die 
Syrier, Armenier, Kopten ıc. haben ihn ja aud), und ber 

occidentaliſche Ritus find glei alt, fie reichen in ihren wes 

fentlihen Theilen bis zur Mpoftelzeit hinauf, fie bilden bie 

Grundlagen aller Hriffatholifcgen Kehren und zwar im ihren 
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edelften fchönften Borm, in den Bebeten, Segnungen und rs 
bebungen zu Gott. Eie find in ihren wefentlihen Geftaltun- 
gen von der ganzen katholiſchen Kirche als ſtets geltend, 
dauernd und unantajtbar angeſehen. Ramentlih haben dieß 
aud die Päpfte auf das beftimmtefte ansgeſprochen und jeden 
Angriff auf die Integrität der Riten entichieden zurückgewieſen. 
Die beiden großen Riten (fleine Abweichungen finden ſich bei 
verfchiedenen Völfern und ihren Nationalfirden, fie find aber 
durchaus unmelentlih) find glei alt, gleich Heilig, gleich ka⸗ 
tholiih, fie find ein Gemeingut aller der chriftlichen Kirche An» 
gehörigen. 

In Rom find beide Riten und ihre verfhiedenen Natios 
nalliturgien vertreten und vorhanden. Das Gebot der Kirche 
legt Jedem die Verpflichtung auf, an Sonn und Feiertagen 
die HI. Meffe zu hören. Ich fomme diefer Verpflichtung vollſtän⸗ 
Dig nah, wenn ich der lateinifchen oder der griechifhen, oder 
der flavonifhen, oder der armenifchen, oder der ſyriſchen Meſſe 
beiwohne, wenn nur der Gelebrant der Gemeinſchaft der far 
tholiihen Kirche angehört. Auf jedem der Altäre wird dag 
tieffte Myfterium der Ehriftenheit, das Opfer und Wunder der 
Trangfubftantiation gleichgeltend gefeiert. 


Wenn wir und nun die Frage ftellen, wie follen wir 
Deutfhe das obige Werf, welches uns Rußland durd einen 
feiner gelehrteften Prieſter darbletet, aufnehmen und womit es 
erwidern, fo fann die einfache Antwort nur feyn: wir nehmen 
das Werk als ein Zeichen chriftliher verföhnender Liebe, der 
Sehnſucht nad Verftändigung, Vereinigung, nad jener alten 
fichlihen Einheit, die die Chriftenheit 8 Jahrhunderte lang 
erfreuet hatte, auf, wir erwidern es dadurch, daß unfere Theos 
flogen darin forfhen und herausftellen, was wir in beiden 
Zweigen der Fatholijhen ide gemeinfanm Heilige 8 haben. 
Das ift dag Werk der Liebe, die eint! Hüten wir uns, die 
begrabenen Zwiſtigkeiten ohne dringendfte Roth wieder aus 
den Gräbern hervorzuziehen, um neuem Ziwlefpalt zu fäen. 
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Mir haben bier fo viel Gemeinjames und Einheitlihes, daß 
wir die Fleinen Kigenthümlichfeiten leicht dem befonderen Ges 
fhmade und Herfommen der verfchiedenen Hierarchien und 
Bölferfchaften überlaffen fönnen, ohne fie zu befritteln.*) Der 
Herausgeber ded Werfs ift uns mit einem trefflihen Beifpiel 
vorandgegangen. Er nennt daffelbe nicht Euchologion der oris 
entalifchen Kirche oder der griechifhen Kirche oder der ruflifchen 
Kirche, fondern der orthodor katholiſchen Kirhe.** Dieß 
iſt durchaus richtig, es gehört der ganzen Fatholifhen Kirche 
aller Riten an und nur in fpezieller, aber nicht ausfchließlicher 
Hinfiht den Angehörigen des griedifhen Ritus. 

Mir Deutfche aber find eigentlich verpflichtet, dieſes Werk 
mit einem correfpondirenden Werk zu beantworten. Dieſes 
müßte zuerft genau das Verhältniß des altgriechijchen Ritus 
und feiner Liturgie zu dem jetzt beftehenden ruſſiſchen feftftellen, 
wo fih wohl einige fleinen , nicht efjentiellen Abweichungen 
vorfinden würden, dann aber eine durchgehende Vergleichung 
mit dem Iateinifchen Ritus enthalten, und endlich einen Nach⸗ 
weis über die Einheit in der Lehre, den Dogmen und Syms 
bolen nebft dem fompathifhen Parallelismus in Geremonien 


und Gebräuden. 
A. von Sarthaufen. 


*) ji existe de nombreux et savants commentaires sur les dk 
verses querelles des Eglises entre elles, mais on y relöve 
beaucoup plus les erreurs dans lesquels ces Eglises sont tom- 
bees, que les liens qui les unissent les unes aux antres. Il 
eüt été assurement plus chretien de chercher comment on 
peut encore s’entendre, que pourquoi on s’est divise. Extrait 
des lettres chretiennes. Paris. Delaunay 1851. 

Uebrigens bezeichnen mit biefem Namen die nidytunirten Griechen, 
auch die Ruflen, ihre Rircyengemeinfchaft au im Gegenſaßze 
zur abendländifchen Kirche. Anm. d. Red. 
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XL. 


Der Eoncordatsftreit im Königreich Württem⸗ 
berg und im Großherzogthum Baden. 


xl. Mechtiertigung tes Comités zu Heidelberg. — Petitionen und 
Deputationen ter Etädte. — Grflärungen der Regierung. — Des 

monflration in der Reſidenz. — Bildung ter Commiſſion in der erſten 
Kammer. — Der Miniſter Meyſenbug in den beutfhen Fragen. 


Die Glieder des Comitéès der proteftantifchen Eonferenz, 
in Folge der erhaltenen Verwarnung, fendeten dem Miniftes 
rium des Innern ihre Rechtfertigung ein, welche im Wefentlis 
den nichts enthielt, wa® nicht fhon die Blätter gebracht bats 
ten. Das Comité läugnete, daß in Durlach ein politifcher 
Zwed verfolgt worden fei, es nahm für die badifhen Protes 
Ranten das Recht in Anſpruch, nicht nur freie Eonferenzen 
zu halten, foridern auch firdhliche Vereine zu gründen, und es 
bob hervor, wie bedenklich die Folgen einer Auffaffung wären, 
weile jede Berfammlung oder jeden Verein, der möglicher: 
weife auf flaatlihe Organe einwirken Fönne, für politiih er- 
Märe. Keiner dentſchen Regierung, fagt dad Comité, fei es 
noch eingefallen, den „evangelifchen Bund“ oder den „deutſchen 
Kirchentag“ als eine politische Vereinigung zu betrachten und 
zu behandeln, weil diefe auf Verbefferung der Ehegefege, auf 
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Abſchaffung der Spielhöllen und auf Schutz der Proteftanten 
in fatholifhen Ländern durch Zuſchriften an faft alle Regier» 
ungen in Europa gedrungen haben. Mit dem Grundfag, 
welder in diefen Ausführungen liegt, ftiinmen wir vollfommen 
überein, auch die Katholifen nehmen ihn für fih in Anſpruch, 
aber die Anwendung auf die Berfammlung zu Durlach) vera 
räth und die Feine Meinung, welde die Mitglieder des Co⸗ 
mite von dem Nerftand und der Kraft der Regierungsbehörs 
den im Anfange des Jahres 1860 gehabt haben. War e& 
Zufall, daß in diefen Tagen der Profefior Häuffer einen Ruf 
nah Jena erhielt? Nähme er diefen Ruf an, verlöre Heidels 
berg diefe unerfeglihe Kraft, „fo wäre dieß“, mußte ein hoch⸗ 
geachteted Blatt verfünden, „eine raſch gezeitigte Frucht ber 
Concordats⸗Politik !*) 


Den pfälziihen Städten fehlen die einfache Einreichung 
ihrer Petitionen an die zweite Kammer nicht zu genügen, denn 
fie jendeten noch befondere Aborbnungen nad Karlsruhe, welche 
dem Großherzog perſönlich ihre Befürchtungen und ihre Bes 
fhwerden vortragen mußten. Die Abordnung von Heidelberg 
wurde am 11. Jänner und jene von Mannheim einige Tage 
fpäter empfangen. Daß diefe Abordnungen die Freundlichkeit 
ihred Landesherrn rühmten, das ift natürlih und recht; 
daß aber in allen Blättern verkündet wurde, wie der Prinz 
Wilhelm über den Vertrag, welchen jein Bruder, der Groß⸗ 
berzog abgeſchloſſen, ratificirt und verfündet hatte, ſich ohme 
Rüdhalt ausgefprodhen — das mindeſtens war eine wohlbes 
rechnete Indiscretion. 


In der Einfachheit feines Weſens Eonnte der Erzbiſchof 
nit denken, daß ein feierlicher Bertrag einfeitig gebrochen umd 
daß die gerechte Erwartung eines feften Rechtsftandes ber 
Kirche auch jebt wieder getäufcht werden ſollte. “Der greife 





®) Aflgemeine Zeitung vom 13. Jannar 1860. Rum. 13. 
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Kirchenfürft zweifelte nicht am dem redlichen Willen des Groß⸗ 
herzogs und feiner Regierung; er ließ fi daher nicht durch 
das Geſchrei der wühlerifchen Blätter, nicht durch die gehei« 
men und offenen Umtriebe und nicht durch die Bervegungen in 
den Etädten beirren; er ging mit ruhiger Beftigfeit den Wen, 
von welhem er glaubte, daß Pflicht und Gewifien ihn vors 
zeichne. Durch Verordnung vom 12. Jänner 1860 verfündete 
das erzbifhöflide Ordinariat das Ergebniß der Ausſcheidung 
der Piründen und benannte diejenigen, welche vertragsmäßig 
der Präfentation des Großherzogs oder der freien Verleihung 
des Erzbifchofs unterftehen. Auf den Grund ter Maren Ber 
ſtimmung der Eonvention*) und fraft der von dem päpſtlichen 
Stuhl ihm ertheilten befonderen Vollmacht und Weifung er« 
tieß der Erzbiſchof die Verordnung vom 19. Januar über die 
Abhaltung des fogenannten Pfarrconcurfes, und er brachte die 
apoftolifhen Sendſchreiben über „den Inftanzenzug der geiftlie 
den Gerichte" zur öffentlihen Kenntniß.**) Diefe Berorbnuns 
gen kamen nun den Parteiblättern gar fehr gelegen, denn fie 
dienten vortrefflih, um das Mißtrauen gegen dad Minifterium 
zu ſteigern oder um dieſes in eine falſche Lage zu bringen. 
Die Verordnungen, fagten diefe Blätter, find unbeftreitbare 
Akte des Vollzuges und es wäre Pflicht der Regierung, fol’ 
„verfaflungswidrigem Vorgehen“ Einhalt zu gebieten. 

Das Rundfchreiben des Minifters des Innern an die 
Vorſteher der Bezirksämter vom 11. Dezember 1859 , weldes 
von Kundgebungen für und wider dieVereinbarung abgemahnt 
bat, ift von der Partei ganz ſchlau benügt worden, um den 
Glauben zu verbreiten, Daß es der Regierung mit dem Boll- 
zug der Convention fein rechter Ernft fei und daß fie die Ans 





*) Mt. IV. Abſat 3. Bxamina tum pro recipiendis in Semina- 
rium alumnis, tum pro ils, quibas benefhicia animaram curae 
obnoxia comferenda suut, praescribere, indicere et dirigere. 

) Im Onzeigeblatt für die Erzdidceſe Freiburg 1860. Rum. 1 u. 2. 
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griffe gar nicht ımgerne ſehe. Man muß geftehen, daß die 
Handlungsweiie der Regierung und das Uebermaß von Rüds 
fichten gegen ihre Feinde, daß die Mattigfeit ihres Organe 
und befonderd auch die Indiäfreten Berufungen auf die Hafe 
tung des Prinzen Wilhelm Uıinftände waren, geeignet, um 
diefem Glauben Beftand und Berbreitung zu fehaffen. Die 
Regierung trat dieſem Glauben mit der officiöfen Erflärung 
entgegen, daß diefe Gerüchte böswillige Erfindungen feien, daß 
ein zuläfliger Orund zur Beunruhigung der Gemüther nicht 
vorliege und daß die Regierung verpflichtet fei, dafür zu fore 
gen, daß nicht unter dem Vorwande angeblicher drohender Ger 
fahren die Ordnung geftört und das Recht geichädigt werde*). 
Non dem feiten Willen zur Durchführung der Convention ent⸗ 
hielt dieſe offiziöfe Kundmahung fein Wort. — Hätte die 
Regierung durch einen amtlichen Aft feſt umd offen erflärt, daß 
fie ernftlih gelonnen und gewillt fei, den abgeichloffenen Ber: 
trag , Infoferne er feine Aenderungen der beftehenden Geſetze 
einſchließt, zu volljiehen, und hätte fie mit jolher Erklärung 
übereinftimmend gehandelt, fo hätte fie jebt noch einen 1lın- 
fhwung der Lage der Dinge bewirft; mindeftens hätte fie die 
fatholifche, d. b. die confervative, Bewegung ermuthiget und ges 
ftärft ; fie hätte den gothaifhen und demofratiihen Wühlereien 
Einhalt gethban und fie hätte die große Maffe der Schwanten: 
den für fi gewonnen. 


Die Denkſchrift der 21 Freiburger Profefforen fand end» 
ih eine halbamtliche Erwiderung, melde entſchieden, gründ⸗ 
ih und fchlagend, aber viel weitläufiger war, als es das 
Flägliche Machwerk verdiente Wir werden nur Einiges aus 
viefer wirklich fehr gut gefchriebenen Abfertigung bier ausheben. 
— Eine amtlihe Verkündigung der Schlußnote , fagt das 
Regierungsorgan, habe nicht flattgefunden und werde nicht 
ftattfinden, weil fie dazu nicht geeignet ſei. Auch den Freibur⸗ 


*) Die Srflärung iſt datirt Karlsruhe 11. Ian. Karlsruherztg. v. 12. Jan. 
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ger Profeſſoren fei die betreffende Erflärung weder mittelbar 
noch unmittelbar zur Beachtung mitgetheilt worden, fie has 
ben nur auf Privatwegen, wie jeder Andere, Kenntniß davon 
erhalten. Die einzige amtliche Eröffnung, welde ihnen in 
diefer Sache zuging, fei diejenige, mit welder die Regierung 
erftärte, fie werde wie bisher die wiſſenſchaftlichen Korfchungen 
der nicht theologifchen Lehrer zu fördern und die Lehrfreiheit 
zu fhügen willen. „Wie fünnen demungeadtet die 21 Profefs 
foren von einer Anordnung, einer Vorſchrift der Staatöges 
walt, einem Geſetze reden, wodurch die Anforderung an fie 
geftellt werde, die Hreiheit der wiflenfchaftlihen Forſchung aufs 
zugeben?!" Ob die Eröffnung der großherzoglichen Regierung 
mit der dem päpftlidhen Stuhle gemachten Zufage im Einklang 
ftebe, das fei eine Frage, welche die Regierung nicht mit den 
Profeſſoren, fondern mit dem päpftlihen Stuhle auszumachen 
babe, „den Profefloren follte e8 genügen, daß die Regierung 
nichts Anderes will, ald was fie felbft anftreben.” Nachdem 
die officiöfe Erwiderung die vollfommene Leerheit der Ber 
ſchwerden nachgewiefen und daran erinnert hat, daß der Erz 
biichof, felbft während des Kirchenftreites, auch nicht ein ein- 
zigedmal gegen irgend einen Lehrvortrag einzufchreiten verfucht 
babe, fagt fie mit volfommener Wahrheit: „Es wird aud, 
wenn der Erzbifchof je über einen rein wiflenichaftlichen Vor⸗ 
trag ſich befchweren follte, der Regierung nicht allzuſchwer fal⸗ 
fen, ihn zu überzeugen, daß die Autorität der Fatholifchen Kirche 
viel zu feit ſtehe, als daß eine von ihrer Lehre abweichende 
Anficht diefed oder jenes Profeſſors fie erfchüttern könnte.“ Es 
ift erfreulich zu fehben, daß das badiiche Minifterium die Un— 
fchicklichfeit des Schritte der Profefioren gefühlt und ihnen 
bemerkt hat, wie fehr fie gegen das Intereſſe der Anftalt ges 
handelt haben. Sie fagt: 


„Wir zweifeln nicht, daß die einundzwanzig Profefloren, for 
bald ihre Aufregung fi) gelegt haben wird, von der Nichtigkeit 
unferer Darftellung ſich überzeugen werden. Dann dürften fie 
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auch einſehen, daß ihr Auftreten nicht das angemeſſenſte war. 
Hätten fie erklärt, daß fie auf die Breiheit der wiflenichaftlichen 
Forſchung und Mittheilung nicht verzichten können, fo möchte 
dieß den Pflichten und der Ehre ihres Berufes entfprochen ha⸗ 
ben. Daß fie aber aus einem fo offenbar unzureichenden Grunde 
ale Welt vor dem Befuche ihrer Anitalt fo zu. fagen warnten, 
indem fle öffentlich verfündigten, an der Lintverfität Freiburg fel 
die Lehrfreiheit aufgehoben, man koͤnne dort nicht mehr Iernen, 
was an den übrigen deutfchen Univerfitäten gelernt werde, man 
werde fich bei ihnen mit einen geringeren Maße wifjenfchaftlicher 
Pildung begnügen müflen, das war eben fo wenig durch ihren 
Beruf geboten, als es dem Interefie der Univerfität entſprach.“ 


Die Erwiderung fließt mit einer Betrachtung, welche 
befonderd geeignet gewefen wäre, die verhetzten Freiburger 
Bürger zur Belinnung zu bringen. Sie zeigt, daß die Staats— 
regierung den Erzbifhof nicht hindern fönne, aus Mitteln, die 
ihm zur Verfügung fliehen, ein vollftindiges Seminar nad) den 
Vorſchriften des Trienter⸗Concils zu errichten, in welchem die 
Candidaten des Priefterftiandes in den humaniftifchen und theos 
logifhen Difciplinen unterrichtet werden, wie es der Biſchof 
von Mainz ohne Boncordat gethan und dadurch die katho⸗ 
liichtheologifhe Fakultät in Gießen beieitigt hat. „Ihäte der 
Herr Erzbiihof das Gleiche, fo träfe die Univerfität reis 
burg ein nahezu vernichtenver Schlag. Denn die theologiiche 
Fakultät zählt dort feit einer Reihe von Jahren mehr Zögs 
linge, al8 alle anderen Fakultäten zujammengenommen®) . . . 


*) Der Stand der Univerfität in ten leiten fechs Jahren war ber 


folgende 
Studien Jahr. Etubirente. 
Theol. Auf. Andere Fakult. Gefammtzuhl. . 

1856 bie 1857 165 14 306 
1837 bis 1858 163 151 31% 
1858 bis 1859 171 135 306 
1859 bis 1860 192 129 321 
1860 bie 1861 197 116 313 

1861 bis 1862 181 120 301 


Durichnitt aus 12Semefl. 178 72 310. 
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Würde Die cheelogiiche Zafnlıät auigeboben, fo wäre die Uni⸗ 
verfität Freiburg umter allen in Dentichland weitaus die Fleinfle. 
Aun bat man in Rom Me Zuftimmung dazu, daß die Thes- 
logen noch ferner an der Univerñtät ibre Studien machen, au 
Bedingungen gefnärft, über melde tie Regierung rier Jahre 
lang mit tem yärftliden Stuble unterbantelt hat, bie die 
felben curlih jo weit ermäßigt waren, daß füglid darauf ein⸗ 
gegangen werden feunte.“*) 


Daß diefe Auslaffung ven dem Miniſterium ausgegan⸗ 
gen, darüber konnte jelbftvertändlih fein Zweifel beftchen. 
Tamit hatte nun aber die Regierung fehr veritändlidh ausge⸗ 
fprohen, daß die Trennung der tbeolegiihen Fakultät das 
Ende der Univerfität Freiburg wäre und was im Anfang des 


Für jetes Etudieniahr ſind tie Durchſchnittezablen aue beiten Se⸗ 
meſtern aencmmen. Die Absahme ter Univerktät wird dadurch 
erſichtlich. Tie Stutirenden in der juriftiihen Bafultät z. B., zu 
mweidier auch Lie fogenanzten Retariate : Braftifanten gerecdmet 
werten. zählten ins Winterfemeiter 1856 bis 57 noch 58, im Soms 
merfemefler 1860 nur 12, und im Scmmeriemedter 1862 wierer 
27 Studirende. Die Durchſchnittszahl aus 12 Semeflern beträgt 
31 Etudenten. 

KarleruhersZeltung vom 19. Januar: „Die Lehrfreikeit und bie 
Univerfität Freiburg“. — Der Hefrath und Brofeffor Dr. Adolf 
Schmidt, Abgeordneter der Univerfität Freiburg im bie erfe 
Kammer, bat gegen den oben befprochenen officiöſen Leitartifel 
einen langen von ihm unterzeichneten Brief, datirt Karleruhe 20. 
Janıar In der Karler.s 3tg. vom 22. Januar abdruden laſſen. 
Dieſer langathmige Brief wiederholt eigentlih nur, was in dem 
Promemoria vorgebracht worten iſt, er gebt auf bie Hauptpunkte 
der officiöfen Schriſt gar nicht ein, und iſt überhaupt fo flach umd 
gehaltlos, daß er in der folgenden Nummer ver Karleruhers Zeitung 
feine vollfommene Abfertigung gefunden bat. Zu bemerfen if 
übrigens no, daß der Brieffichler mit den Berhältnifien der Ans 
alt, welcher er angehört, fo wenig befannt iſt, daß er von ber 
volllommenen Katholifirung ber Fatholifchs kirchlichen Ans 
Ralt, als dem „von einer Geite ausgefprochenen Ziele“ ſpricht. 


® 


Nass 
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Jahres 1860 wahr geweien, das wird immerdar wahr blels 
ben, denn feine Regierung wird mächtig genug feyn, um die 
Katur der Dinge zu ändern. Wäre die Univerfität zu einer 
vollfommenen Unbedeutenheit berabgefunfen, fo würde jeg- 
liche Regierung eben den Antrag zu deren Aufhebung ſtellen 
und die zweite Sammer würde darauf eingehen. Wohl möchte 
der Erzbifchof einen guten Theil der kirchlichen Stiftungen res 
Hamiren, aber immer bliebe noch eine fhöne Summe zur Vers 
wendung auf Heidelberg übrig und e8 ergäbe fi dennod) eine 
nambafte Erfparung für die Staatskaſſe. Nah dem neuen 
Geſetz über die Beſchlußfaſſung der erften Kammer über Ver⸗ 
faſſungsfragen würde auch diefe die Aufhebung nicht hindern, 
Die Befeitigung des Eoncordats hat feineswegs diefe Gefahr 
abgewendet, fie hat diefe vielmehr näher gerüdt und die Hals 
tung, welche die Mehrheit der Brofefioren angenommen und 
der Gang, welchen die Bürgerfchaft einhält, führen naturnothe 
wendig zur Zerftörung der altehrwürdigen Anftalt. Die Pros 
teftanten hätten feine zweite Landesuniverfität nöthig und die 
Katholifen hätten fein Intereſſe, eine proteftantifch gewordene 
Anftalt mit ihren Kirchengütern zu erhalten. 


Hätte dad badifhe Minifterium feine Erklärung in ei 
nem vollfommen amtlichen Afte niedergelegt, fo wäre die Wirs 
fung fiherlid eine andere geweien. Eo wurde fie nicht be= 
achtet; wie befohlen, wurde die Petition der Bürgerſchaft an 
die Kammer gebradt, und am 19. Jänner eine Abordnung 
abgefendet, welche, den Bürgermeifter an der Epipe, dem 
Großherzog die Bitte vorlegte: er möge gnäpigit „alle Nach⸗ 
theile abwenden, von weldhen der Beftand der Univerfität 
durch die Convention betroffen werden fünnte*. Die Parteis 
blätter boben wieder hervor, daß vor biefer Abordnung der 
Prinz Wilhelm ſich offen gegen dad Boncordat ausgeſprochen 
babe. Die Profefforen glaubten noch ein Uebriges thun zu 
müflen, fie zogen aud die Studenten in die Bewegung. Diefe, 
ſelbſwerſtaͤndlich mit Ausnahme der Theologen, erließen eine 
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Adrefie an die 21 Profefforen, weiche die Denkſchrift unter 
zeichnet Hatten, um darinnen ihren Tanf für deren „mutbi- 
ges Benehmen” zur Wahrung der Lehrfreiheit auszudrüden. 
Diefe Adrefie wurde am 29. Jänner überreicht und die Stu⸗ 
denten empfingen den Gegendanf für ihren „löblichen Schritt.“ 


In Bolge der Vorlage der Dentichrift von Eeite der pro» 
teftantifhen Profeſſoren an den evangelifhen Oberkirchenrath 
gab diefer die Nachricht, daß er die nöthigen Edhritte gethan 
babe, um „die Gewiſſensfreiheit“ diejer Profeſſoren zu ſchützen 
und daß er den llebergriffen der katholiſchen Geiftlichfeit in 
Eheſachen die gebührende Aufnerffamfeit widme Diefe Er- 
Märung hatte für fi allerdings nur geringe Bedeutung, fie 
war eine Oppofition gegen die Regierung, die wir begreifen, 
fie war von dem proteflantifhen Etandpunft geboten; aber 
fie berechtigte zu dem Schluſſe, daß In der Regierung die Ue⸗ 
bereinftimmung fehle und daß der Widerſtand gegen die Aus- 
führung des Goncordates eine größere oder Fleinere lnterftüg- 
ung finde bei den untergeordneten Behörden. 


War ed gelungen, den Widerftand gegen dad Goncordat 
an dem Eige des Erzbiſchofs in Gang zu bringen, fo war 
ed fehr wünfchenewerth, daß man eine Demonftration auch in 
der Reſidenz des Großherzogs bewirfe. Das fdheint nun al⸗ 
lerdings fa unmöglich in einer Stadt, welde nur ald Sig 
der Regierung und des Hofes ihre Bedeutung hat und gar 
feine Mittel für ein unabhängiges Beſtehen beſitzt, in einer 
Etadt, in welder ein ganzes Heer von Staatödienern lagert, 
und überdieß noch mehr als ein Trittel der Bevölkerung ka⸗ 
tholifch if. Aber die Führer der Bewegung kannten dieje Bes 
völferung zu gut, um daran zu verzweifeln. Diefe, durch die 
Miſchung der fehr verfchiedenen Stämme der badiſchen Lande 
entſtanden, bat ihre beionderen Eigenfchaften. Sie it nicht 
ohne Begabung, iſt lebhaft, erregbar, gutmüthig, bei ihren ges 
ringen Mitteln wohlthätig, und vor Allem durchaus nicht fer- 
vl. Gime hervorſtechende Cigenſchaft diefer Vevoͤllerung IR 
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aber ihre Abhängigkeit von der Macht der Mode. Urtheile 
über Perfonen und Sachen, Neigung und Abneigung, GBefal- 
lem und Mißfallen find Dinge der Mode. Diefe in mancher 
Beziehung höchſt achtungswerthe Bevölkerung ift äußeren Ein: 
drüden fehr zugängig, fie gewinnt unſchwer einen gewifien 
Enthuflasmus für Ipeen, für Perfonen und für Saden, fie 
fann nur ſchwer der Meinung widerſtehen, welche allgemein, 
d. h. aud in Karlörube Mode geworden iſt, und um es zu 
beurtheilen, fieht fie auf die Perfonen, welche auch gerade von 
der Mode getragen werden. Die „Badifhe Landeszeitung“, 
die Haltung hoher und hochgeſtellter Perfonen, das Beifpiel 
der anderen größeren Etädte und Umtriebe ohne Maß und 
Zahl haben bewirkt, daß die Meinung, das Concordat fel 
ein Randesunglüd, in die Mode gekommen, und fo ift e8 dann 
nad großen Mühen gelungen, daß am 31. Jänner 1860 auch 
von den Bewohnern der Reſidenzſtadt eine Betition an Die 
zweite Kammer gebracht worden if.*) 


Menden wir und wieder zu den Vorgängen in der Etän- 
deverfammlung. Man wußte, daß die Standesherren fämmts 
lich erfcheinen, ihre Eige einnehmen und in der erften Kam⸗ 
mer eine Mehrheit für die Vereinbarung herftellen werden. 
Es lag demnad im Intereſſe der Gegner, daß aud in der 
erften Kammer die Oppofition fi organijire, und daß man 
die Commiſſion bilde, fo lange die Mehrheit noch für fie oder 
doch noch zweifelhaft war. Die geheimen und offenen Gegner 
der Vereinbarung, innerhalb und außerhalb der Kammer, hats 
ten fi über die Zmwedmäßigfeit dieſes Schrittes unter fich 
verfiändigt und durch befondere Beiprehungen die Bedenfen 
der AUnentjchiedenen zu heben verjudht. Im der dritten öffent: 
lichen Eigung der erften Kammer am 10. Januar ftellte der 


*) Die Petition fell von 800 Bewohnern beiter Gonfeffionen , ine 
in unverhältnißmäßiger Mehrzahl von Proteflanten unterzeichnet 
worden feyn, 
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geheime Hoftath v. Mohl von Heidelberg den Antrag auf 
Bildung einer Commiffion, welde fi mit der Convention 
und mit den Aftenftüden befafien folle, welche den Kammern 
mitgetheilt worden. Seitdem diefe Mittheilungen gemacht wors 
den, ſei ſchon geraume Zeit verfloffen, die Sade könne un- 
möglih in ſolchem Zuftande bleiben, fie müfle zur Sprache 
gebracht werden, denn die hohe Kammer müfle bandeln! 
Die Rieverfegung der Commiſſion fei nicht nur forınell, ſon⸗ 
dern audy materiell und politiſch nothwendig, und berrfchen 
über die Bonvention auch verfchiedene Anfichten, fo könne doch 
Niemand darüber zweifelhaft feyn, daß fie, feit der Einfühs 
rung der Verfaſſung, den wichtigften Aft im Leben des badi⸗ 
fhen Staates bilde. Er halte es für einen Selbfimord, wenn 
diefem Alte gegenüber die erfte Kammer fi vollkommen paſſiv 
verhalte. — Frhr. v. Stotzingen bemerfte: nad der Geſchaͤfto⸗ 
Ordnung könnten nur ſolche Gegenſtände vor eine Commiſſion 
verwieſen werden, welche entweder als Geſetzentwürfe von der 
Regierung oder als Vorſchläge von der zweiten Kammer zur 
Berathung und Beſchlußfaſſung an die erſte gelangen. Nun 
habe aber die Regierung die betreffenden Aktenſtücke der Kam⸗ 
mer nur zur Kenntnißnahme mitgetheilt und für Abän⸗ 
derungen der Geſetzgebung ſich Specialvorlagen vorbehalten. 
Es liege demnach zur Zeit weder der eine noch der andere 
jener beiden Fälle vor. Wolle man daher nicht den Weg der 
Motion betreten, fo müfle man mit der Aufftelung einer Com⸗ 
mifflon zuwarten. Der Geheimrath Dr. Stabel führte aller 
dinge an: Feine Commiſſion niederzufegen, heiße die Sache 
vollfommen ignoriren; und es fönnte fpäter leicht an einer 
gründlichen und forgfältigen Vorbereitung gebrechen. Werde 
aber eine Commiſſion niedergefeht, fo feien wenigſtens die 
Mitglieder derfelden verbunden, das Material genau zu ftubl: 
ren. — Solche Gründe fonnten diejenigen nicht niederfchlagen, 
welche pofitio aus der Gefchäftsordnung und dem Gebraud 
der Kammer bergenommen waren. Bei der gegenwärtigen 
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Lage der Dinge waren nicht nur die Formen verlebt, fondern 
mittelbar war dem Urtheil der Kammer vorgegriffen; aber 
der Antrag des Heidelberger Profefiord wurde angenommen; die 
Kammer befhloß eine Commiſſion durh fünf gewählte Mits 
glieder für die Prüfung der Vereinbarung zu bilden *). Hats 
ten die Gegner der Gonvention damit auch nod nicht einen 
entfcheidenden Sieg erfochten, fo hatten fie doch nun aud in 
der erften Kammer ihre Partei formirt. . 


Die Wahl der Commiffionsmitglieder wurde auf die 
nädyfte Sigung verfchoben und diefe Zeit wurde benüßt, um 
Etimmen zu werben. Man erzählt fih davon gar wunders 
lihe Dinge. Ein Mitglied der erften Kammer, fagt man, 
habe den befannten Anhängern der Bonvention den fehr naiven 
Vergleihsvorihlag gemacht: die beiden Parteien follen im 
Einverftändnig in die Commiſſion zwei Mitglieder ver einen 
und zwei der anderen Richtung wählen, die Ernennung des 
fünften folle vollfommen frei feyn. In der vierten Sitzung 
am 24. Januar wurde die Wahl vollzogen. Der Oberhofrich⸗ 
ter Dr. Stabel wurde einftimmig gewählt. Diefe Einftimmigs 
feit wurde möglich, weil die Kirchlihgefinnten damals noch 
glaubten, daß er für die Durchführung der Convention ger 
finnt fei, und man hatte fi wohl gehütet, ihnen diefen Glau⸗ 
ben zu nehmen. Von den anderen vier Öewählten waren zivei 
zweifelhaft, die beiden anderen waren Gegner der Konvention. 
Auf dieſer Seite war jebt entfhieden der Eieg, denn nicht 
einmal der Frhr. v. Stotzingen war gewählt **); aber bie 
Wahl hatte auch herausgeftellt, daß die Gegner der Conven⸗ 
tion, d. 5. des Minifteriums in Minderheit feien, wenn bie 


*) Mit 11 gegen 8 Stimmen. 

**) Es nahmen an der Wahl 21 Mitglieder Theil; v. Mohl fam 
noch in die Commiſſion mit 12 Stimmen; v. Stoßingen hatte 
deren mur 11. 
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Etandesherren ihre Eige einnähmen. Diefe Gewisheit übte 
einen bedeutenden Einfluß auf die fpäteren Borgänge. Die 
Gommifiion ernannte zum Boraus ten Geheimrath Stabel 


zu ihrem Berichterftatter. 


Die zweite Kammer empfing die Petitionen, welche nad 
Vorſchriſt num meiſtens die vollfommene Bejeitigung der gan: 
sen Vereinbarung verlangten. Gin beitimmted offenes Bor: 
neben war aber erft möglih, wenn die Commiſſion ihren Ber 
richt erflatter hatte, und fie fonnte jegt nur bei der Berathung 
einzelner ragen und beionders bei den Verhandlungen über 
das Budget für 1860 und 1861 gelegentlich ſich ausſprechen. 
Im Allgemeinen bewahrte fie eine wohl bemerfbare Zurüdhals- 
tung über die Frage der Convention. Doch glauben wir Gir 
niges aus ten Verhandlungen anführen zu müllen. 


In der fiebzehnten Sitzung der zweiten Kammer am 24. 
Januar wurde das Budget des Minifteriumd des Auswärti- 
gen berathen. Es waren 6300 Gulden für einen ftändigen 
Gejhäjtetriger an dem päpftlihen Hofe gefordert, die Com⸗ 
miſſion, weil fie ih „zur Zeit von der Nothwendigkeit“ ei- 
ned Geſchäftsträgers in Rom nicht überzeugen könne, ftellte 
die Verweigerung diefed Satzes in Antrag, und daran fnüpfte 
fi) eine längere Verhandlung. Der Abgeordnete Lamey er 
Härte: ex jeinerfeitd fei nicht damit einverftanden, daß die 
Uebereinfunft bereits feftftehe, denn dieß hänge noch von dem 
Ergebniß der ftändiihen Verhandlungen ab. Das in dem 
Bonmmijiionsbericht enthaltene Wort „zur Zeit" babe übris 
gend jedenfalls den Sinn, daß während der Periode von 1860 
auf 1861, auf welde der Beichluß der gegenwärtigen Kam⸗ 
ner fi allein erftreden fonne, eine ordentlihe Geſandiſchaft 
in Rom nicht errichtet werden dürfe. Wenn die Convention 
nicht zu Etande komme, fei eine ftändige Gefandtihaft aud 
nicht nöthig; wenn aber die Konvention wirkſam werde, ſo 
ſehe er die Nothwendigkeit einer ftändigen Vertretung noch 
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weniger ein. Die meiften Redner ftimmten dieſer Auffaflung 
bei; der Minifter gab ſich feine fernere Mühe, um den Bud⸗ 
getſatz aufrecht zu halten, und fo hatte denn die Kammer den 
Schein gewahrt, daß fie die Frage über den Vollzug des 
Concordats noch ald eine jchwebende betrachte. 


In derfelben Eikung am 24. Januar rief der Budgets 
Cap für Geſandtſchaft am Bundestag eine längere Verbands 
lung bervor, welde mit der Frage des Boncordats allerdings 
nicht unmittelbar zufammenhing, aber doch bemerkt werden muß, 
um eine richtige Anficht von der Lage der Dinge zu gewinnen. 
Tür die Befoldung, Gehalte und Bureaufoften der Gefandtichaft 
waren 16,200 fl. gefordert; die Commiſſion Leantragte Genehmi⸗ 
gung dieſes Satzes, erwähnte bei dieſer Gelegenheit der Mängel 
des Wehrweiend und der Berfaffung des Bundes und fnüpfte 
an die Genehmigung den Antrag, daß die Kammer die Erwarts 
ung ausfprehe: „Die großherzugliche Regierung werde fortan 
ihren Einfluß aufbieten, um die unabweisbaren Bedürfniſſe 
unjered Vaterlandes zu befriedigen, und dadurd) im Innern 
einen unerjchütterlihen Rechtsboden, nah außen aber eine 
würdige fhügende Machtitellung zu fchaffen.” Es wurde nun 
über eine ftarfe Bundesgewalt, über eine nationale Bolfövers 
tretung geſprochen, es wurde bemerft, daß ohne diefe Grund⸗ 
Einrihtungen eine Verbefferung des Wehrweſens nicht helfe 
und daß man nicht zumarten follte, bis die Noth ihren Zwang 
ausübe. Aber nur der Abgeordnete Lamey ftellte den beftimms 
ten Antrag: die Kammer folle die Erwartung ausfprechen, 
„die großherzogliche Regierung wolle ihren Einfluß aufbieten, 
um die unabweicbaren Bedürfniſſe unjeres Baterlanded zu bes 
friedigen, und dem deutſchen Baterlande auf der Orundlage 
der Vertretung des Bolfes bei der Bundesgewalt im Innern 
einen unerfchütterlihen Nechtöboden, nad außen aber eine 
würdige ſchützende Machtſtellung zu fchaffen.” Diefer Antrag 
wurde allfeitig unterflügt und der Minifter v. Meyjenbug 
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erklärte: das Land werde ſich nicht täuſchen, wenn es von der 
Regierung die Erwartungen hege, welche von der Commiſſion 
ausgeſprochen worden. Es ſei Allen ſo bekannt, wie ihm ſel⸗ 
ber, daß an der Stelle, von der aus die Handlungen der Res 
gierung beftimmt werden, ein reined Gefühl für die Größe 
und Macht, das Anfehen und die gefunde innere Entwidlung 
des Vaterlandes herrfhe und er dürfe beifügen, Daß wie bie 
Weiſungen, die er erhalte, mit feiner perfönlichen Ueberzeugung 
übereinftimmen, fo die Regierung immer in dem von der Eoms 
miffion ausgeſprochenen Einn gehandelt habe. Auf den Grund 
feiner Erfahrungen ftimme er perfönlih mit der Meinung auss 
gezeichneter Männer darin überein, daß, wenn einmal eine 
Gentralregierung beftehe, eine Wolfövertretung bei derſelben 
nothwendig ſeyn werde. Er wolle daher dem Ausdrud dieſes 
Grundgedanfens nicht entgegentreten und es der Erwägung 
der Kammer überlafien, in wiefern fie auf den Autrag des 
Abgeordneten Lamey eingehen wolle, wohl aber darauf aufs 
merffam machen, daß man bei der Anregung fo wichtiger 
Fragen gar oft noch fehr fern fei von der Möglicyfeit einer 
glüdlihen Durchführung, welche dem Recht entfpreche. — Der 
Antrag Lamey's wurde einftimmig angenommen mit der Aen« 
derung, daß ftatt „Bolfövertretung” das Wort „Vertretung“ 
geſetzt werde. 


Eine namhafte Anzahl der Abgeordneten hat unter der 
„oberften Bundesgewalt” fiherlih nur die preußiiche Heger 
monie verftanden, aber fein Einziger bat diefen Hintergedanfen 
laut werden lafien. Es war dieß allerdings von der Klugheit 
geboten, denn die leifefte Anfpielung hätte eine Verhandlung 
hervorgerufen, welche die Oppofition in eine faljche Stellung 
zu der Regierung gebracht, die Meinung des Volkes gegen 
fie gekehrt und ihre patriotiihen Ergießungen ald Aeußerun⸗ 
gen des Nationalvereind dargeftellt hätten. Ohne die Zurüds 
haltung von Seite der Kammer hätte der Minifter ſich gewiß 
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nicht fo offen ausgeſprochen, und jene wäre um eine Erfläs 
rung gefommen, auf weldhe fie bei anderen Gelegenheiten 
fugen fonnte. Doch wie dem aud feiz die zweite Kammer 
war in der Sigung am 24. Januar 1860 von einem vaters 
ländifhen Gefühle befeelt, und fie hat dem Ausdruck deffelben 
jede Störung, jeden Mißton erfpart. Möchten wir bei andes 
ren Gelegenheiten die gleiche Anerfennung ausſprechen fönnen. 


Vier Tage fpüter, in der Sitzung vom 28. Jan., ftellte 
der Abgeordnete Achenbach die Trage: welche Stellung die 
großherzoglihe Regierung und die Bundesverfammlung in den 
Eaden von Holftein und Kurheſſen einnehme. In einem läns 
geren Vortrag fprad fi der Etaatsminifter v. Meyfenbug 
dahin aus: Holftein und Lauenburg, die deutfhen Landes» 
theile der dänifhen Monardie, haben ihre anerfannten und 
gewährleifteten Anſprüche auf Selbftftänvigfeit innerhalb des 
Etaatöverbantes, welchen fie angehören; und der Standpunft 
der badifchen Regierung fei der: daß fie im Einverftändniß 
mit ihren Bundesgenofjen mitwirfen wolle, um für die Erfüls 
lung der beftimmten und verbürgten Anfprüdhe alle diejenigen 
Mittel anzuwenden, welde die Bundesgefege an die Hand 
geben. In der kurheſſiſchen Frage, erflärte der Minifter, 
handle es ſich ebenfalls um die Gewährung eines unzweifels 
haften Berfaffungszuftandes. Die Trage ftele fi) aber in fo 
ferne anders, als es fih nicht um ein Altes handle, das nicht 
mehr beftehe, fondern im einen neuen Zuftand, der erft bes 
gründet werben folle. Jede Kinwirfung des Bundes auf bie 
Drdnung der innern Berhältniffe einzelner Länder müſſe dem 
Princip entfprechen, welches in der Bundesafte niedergelegt ſei, 
und ein Kinfchreiten des Bundes könne nur in den Fällen 
ftattfinden, welde von dem Bundesrecht bezeichnet werden. 
Ein folder fei in Kurheffen eingetreten. Im Jahre 1852 habe 
die großherzogliche Regierung in der Bundesverfammlung gel- 
tend gemacht, daß die vollftändige Befeitigung der Verfaflung 
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vom 3. 1831 nicht das zweckmäßige und richtige Mittel fei, 
um rafch zu einem ficheren Rechtsſtand zu gelangen; fie babe 
zunächſt nur für nöthig gehalten, aus der früheren Verfaſſung 
das, was nicht rechtsbeſtändig fei, von dem auszuſcheiden 
was eine fortdauernde Geltung anfprehen fünne. Nachden 
aber die Mehrheit der Staaten diefe Auffaffung nicht getheilt 
babe und der befannte Bundesbeihlug zu Stande gekommen 
fei, babe die badiihe Regierung geglaubt, dieſem Befchluß, 
welcher innerhalb der Grenzen der Zuftändigfeit der Bundes⸗ 
verfunmlung liege, fi umterordnen zu müflen. Durch die 
fiebenjährigen Unterhandlungen fei endlih eine Verſtändigung 
über die Grundlagen einer neuen Berfaflung zu Etande ge 
fommen, und da habe man plöglid die Frage hereingeworfen, 
ob nicht eine beffere Grundlage dadurd) zu gewinnen fei, daß 
man lediglich auf den Zuftand von 1850 zurüdgehe. Das fei 
aber ein fehr gewagter Vorſchlag, denn da nun nady vieljäh 
tiger Arbeit die Herbeiführung eines gediegenen Refuitates in 
nicht zu ferner Ausficht ftehe, müßte man diefelbe Arbeit un- 
ter ganz ungünftigen Limftänden von neuem beginnen, und es 
könne diefe Arbeit zu einem entſprechenden Ergebniß nicht füh- 
ren, weil die furfürftlihe Regierung der Ausführung dieſes 
Vorſchlages einen entſchiedenen Widerftand entgegenfeßen würde, 
zu weldhem fie auch das Recht habe. 


Mit der Erflärung des Minifterd v. Mepfenbug über die 
holfteinifche Trage waren der Fragefteller und die Kammer zu 
frieden; über die Furbeflifhe aber entipann fi eine lange 
Verhandlung. In einem wirklich gründlichen Vortrag begrün- 
dete der Abgeoronete Achenbach die auch von Preußen ange 
nommene Anliht, daß der Abfhluß der Sache nur in der 
Miederherftellung der Berfaffung vom 5. Januar 1831 zu fins 
den fei, und er ftellte den entfprechenden Antrag, welcher all 
feitig unterftügt und in die Abtheilungen verwielen wurde. 


Was haben diefe Kammerverbandlungen über die allge 
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meine deutiche Frage und über die befondere holfteinifche und 
furhefiiihe mit der Sache des Concordats zu thun? Unmittels 
bar gar nichts, mittelbar aber fehr viel. Diefe Bragen be» 
rühren die Empfindung und den Rechtsſiun, und fie bewegen 
die Einbildungsfraft in allen Schichten des Volkes; fie find 
diejenigen, Durch deren Behandlung die Fortichrittöpartei An⸗ 
feben, Bertrauen und Einfluß gewann, und die badifhe Kam⸗ 
mer hätte einen ungeheuren Fehler begangen, wenn fie diefe 
Tragen nicht zur Epradye gebracht hätte. In der deutichen 
Frage hatte der Minifter v. Meyſenbug fih ald einen Mann 
von entſchiedener vaterländifcher Sefinnung erwiefen, er war 
mit dem Volk und mit der Kammer. In der bolfteinifchen 
Sache hatte er die Anfprüche der Herzogthümer und die Noths 
wendigfeit anerfannt, daß der Bund die Erfüllung diefer wohl 
begründeten Anfprüche erziwinge. In den Furbefliihen Wirren 
hatte ſich die öffentlihe Meinung *) ſchon dafür entfchieven, 
daß man auf die Berfaffung vom 5. Januar 1831 zurüdgehen 
müffe. Alle Abgeordneten hatten dieſe Meinung aufgenoms 
men, die Kammer fonnte diefe vertreten, der Minifter mußte 
ihr entgegentreten. Dieſer befand fi in einer höchft ſchwie⸗ 
rigen age; er mochte perfönlid, von der Wahrheit der öffents 
lihen Meinung überzeugt feyn, in feiner Stellung, in den 
gegebenen Beziehungen des badifhen gegen andere Staaten 
fonnte er nicht anders fpredhen, als er geſprochen hat. Damit 
ftund er aber gegen ‘Preußen, und feine Politik erfchien ale 
eine Reaftionspolitif. Es war demnach diefe Reak⸗ 
tionspolitif,, weldye das Concordat gemacht hat; dieſe Reak⸗ 
tionspolitif jollte das Concordat durchführen, fie bedurfte der 
Zuftände, melde diejes herbeiführen follte, und die Angriffe 


*) Mir unfererfeits haben uns an tiefer Meinung, für die acht Jahre 
lang auch nicht Giner aufgeflanren ift — bekanntlich nie betheis 
ligt. Aum, d. Red. 
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XLIV. 


Aus dem Leben eines neuern Philoſophen. 


Arthur Schopenhauer. Aus perſoöͤnlichem Umgange dargeſtellt. Ein 
Blick auf ſein Leben, ſeinen Charakter und ſeine Lehre. Von Wil⸗ 
heim Gwinner. Leipzig, Brockhaus 1882. 


Arthur Schopenhauer , der „mit unerfchütterlicher Ueber⸗ 
zeugung *“ fih für den erften Philoſophen des Jahrhunderts 
ausgab, wurde befanntlih von feinen unwiffenden und une 
danfbaren Zeitgenofien nicht begriffen vder ignorirt, bis erſt 
vor einigen Sahren am Abend feines Lebens plötzlich das 
„Licht feines Geiſtes“ fih Bahn brach und — wie feine Freunde 
fagen — die erftaunte „Welt“ ihn in feiner ganzen Größe gu 
erfaffen begann. Bon vielen Seiten bemüht man ſich gegen- 
wärtig, ihn auf den Leuchter der Zeit zu ftellen, und insbes 
fondere ift Julius Frauenſtädt thätig, die „Srundiwahrheiten 
feines Syſtems“ zu entwideln, und in einer zweiten Schrift 
die „Lichtftrahlen aus feinen Werfen“ zu fammeln. Aber die 
Welt fol nicht bloß die Lehre, fondern auch das Leben des 
„Weifen von Frankfurt“ Tennen lernen, und zu diefem Zwecke 
bat Gmwinner, ein langjähriger Freund des Philofophen , ob⸗ 
gleich er fi, wie er fagt, nicht zu der Lehre deſſelben befennt 
und obgleich ‚es fonft nicht feine Sache fei, über Andere zu 
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ſchreiben, vorſtehendes Buch der Deffentlichfeit übergeben. 
Eireng genommen nicht nah dem Willen des Freundes, „der 
nicht wollte, dag die Äußeren Züge feines Lebens zu jeinem 
Gerihmis ins Kinzelne binein verfolgt würden“, aber in ber 
löblihen Abſicht, um „den legten Trumpf, der ibm in der fins 
fenden Hand geblieben, andjujpielen gegen das vulgus pro- 
fanum ter Frofefiieniften, damit fein leijer Zweifel übrig 
bleibe, daß zwiichen ibnen und ihm feine Gemeinſchaft beftand 
noch beſteht.“ Zugleih will der Biogrupb dem „Zerrbild“, 
welches durch „fahrende Literaten und Zeitungeichreiber“ über 
Echopenhauer in Umlauf gefommen, dad „Urbild“ gegenüber: 
fielen, „tTamit die Rachmelt die rechte Mitte beraudfinden 
Tonne jammt der Moral.“ Wir find ihn dankbar für dieſes 
„Urbild“, und wollen demſelben wortgetreu einige Züge ent: 
nehmen, aus denen fi, unſere Leier die „Moral“ zieben fonnen. 


Sein Peben erklärt uns jeine Lehre. Kein Philoioph 
unſeres Jahrhunderts bat ein jo ödes und troftlojes Syſtem 
ausgehedt, wie Schopenhauer, der in der Welt feine vernünf- 
tige Ortnung finden fonnte, jondern fie ald ein zweckloſes 
Ding, als eine Eünde anjah, von der man fid) erlöjen müſſe 
durch Ringen des Willens nad dem Nichte, nad dem bud⸗ 
dhiftiichen Nirwana. „Schon unfer Daſeyn, jagte er, ift ver: 
werflih, der Wille zum Leben felbit . . . Llnfterblichfeit der 
Individualität verlangen, beißt eigentlih einen Irrthum ins 
Unendlihe perpetuiren wollen. Jede Individualität ift ein 
fpecieller Irrthum, ein Fehltritt, etwas das befier nicht wäre, 
ja, wovon und zurückzubringen der eigentliche Zweck 
des Lebens ift.” And ferner: „dieſe Welt ift die jchlechtefte 
unter den möglichen; fie ift nämlich fo eingerichtet, wie fie fenn 
müßte, um mit genauer Noth befteben zu fünnen; wäre fie 
noch ein wenig ſchlechter, fo fünnte fie fchon nicht mehr befte- 
ben.” Darum muß man diefe Welt nicht wollen, ſich von der 
Welt abwenden, auch das Leben nicht wollen, und erreicht, 
nah Frauenſtaäͤdts Auseinanderſetzung des Syſtems, eine um 





Arthur Schopenhauer. 827 


fo höhere Etufe der Heiligfeit, je mehr man ſich in der Vers 
neinung des Willens zum Leben übt. Das troftlofe, öde Les 
ben des Philoſophen erflärt uns feinen troftlofen Nihilismus, 
aber der sittlihe Gehalt des Lebens ftimmt, wie wir fehen 
werden, nicht überein mit der Aſceſe, die er bebufs der Ueb⸗ 
ung in der „Willensverneinung* verlangt, und inſofern fteht 
Leben und Lehre des Philoſophen in Widerfprud. Und darum 
Spricht Leben und Lehre zugleih ein Verwerfungdurtheil über 
den Hochmuth moderner Wiſſenſchaft, die fi) von den Duels 
len der Wahrheit abwendet und im Sandmeer eigener Theo⸗ 
reme vergebens ihren Durft zu löfchen fucht. „An ihren Früch⸗ 
ten folft Du fie erkennen.” Sean Raul hatte Recht, als er 
CS chopenhauers Eyftem mit dem bodenlofen melancholiſchen See 
in Norwegen verglih, „auf dem man in feiner finftern Rings 
mauer von fteilen Felſen nie die Eonne erblidt, und über 
welchen fein Vogel und feine Woge zieht.” 


Arthur Schopenhauer wurde am 22. Februar 1788 in 
Danzig geboren. Eein Bater, ein angefehener Kaufmann, 
hatte fih mit Johanna Trofianer (der fpäter ald Schrifiſtel⸗ 
lerin befannten Johanna Schopenhaner) verheirathet, die zwan⸗ 
ig Jahre jünger ald er, nicht ans Neigung ihm ihre Hand 
geboten. Bon rückſichtsloſem, zähen Charakter und glühendem 
Nreußenhaß, verließ er im März 1793, wenige Stunden ehe 
die preußifchen Truppen Danzig befegten, mit Frau und fels 
nem fünfjährigen Sohne die Stadt und fiedelte nah Ham⸗ 
burg über, wo die Bamilie, häufige Reifen abgerechnet, elf 
Jahre blieb. Diefe häufigen Reifen brachten den jungen Ar⸗ 
thur frühzeitig mit der Welt in Verbindung, und er bildete 
fi pur einen mehrjährigen Aufenthalt in Frankreich („worauf 
der Vater es abgefehen hatte”) fo ganz zum Franzofen aus, 
daß er fogar feine Mutterfprache verlernte. Im Jahre 1803 
und 1804 befuchte die Familie Belgien, England, Frankreich, 
die Schweiz und einen großen Theil Deutſchlands, und der 
Sohn trat dann mit Neujahr 1805 bei Senator Jeniſch in 
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Hamburg in die kaufmänniſche Lehre. Als aber der Vater 
durch einen plöglihen Tod — wahrſcheinlich in Folge frank: 
after Beängftigungen dur Selbitentleibung — aus der Welt 
geihieden, erhielt Arthur von der nah Weimar überfiedelnden 
Mutter die Erlaubniß, ſich den wiſſenſchafilichen Studien zu 
widınen, und bereitete fich, nachdem er wegen Berfpottung ei- 
ned Lehrers aus dem Gymnaſium zu Gotha entfernt worden, 
meift durch Privatunterricht in Weimar für die Univerfität vor. 
Schon damals that ſich der junge Philofoph durch abſtoßen⸗ 
den Hochmuth und franfhaften Weltfchmerz jo fehr hervor, daß 
es der Mutter unmöglih war , mit ibm unter einem Dache 
zu wohnen. „Ich babe Dir immer gelagt, fchrieb ihm die Muts 
ter, es wäre fehr ſchwer mit Dir zu leben, und je näher id 
Dich betrachte, defto mehr fcheint diefe Schwierigkeit, für mid 
wenigftens, zuzunehmen. Ich verhehle es Dir nicht, fo lange 
Du bift, wie Du bift, würde ich jedes Opfer eher bringen, 
als mich dazu entſchließen ... Ih fann mit Dir in Nichte, 
was die Außenwelt angeht, übereinftiinmen; aud) Dein Miß— 
muth, Deine Klagen über unvermeidlihe Dinge, Deine fins 
ſteren Geſichter, Deine bizarren Urtheile, die wie Drafel: 
fprühe von Dir ausgeſprochen werden , ohne daß man et= 
"was dagegen einmwenden dürfte, drüden mich und verflimmen 
meinen beitern Humor, ohne daß ed Dir etwaß hilf. Dein 
leiviges Difputiren, Deine Lamentationen über die dumme 
Welt (damals war der Philofoph neunzehn Sahre alt!) und 
das menfhlihe Elend machen mir fchlehte Naht und üble 
Träume." Neben feinem Weltfhmerz und feinen Lamentatio- 
nen über die dumme Welt gab fi Schopenhauer bei den 
frühzeitig entwidelten Widerfprüdhen feiner Natur gleichzeitig 
andern PBaflionen hin, und hatte fhon als Gymnaſiaſt, wie 
fein Biograph berichtet, den Weltmann herausgefehrt, ſich von 
Hamburg einen neumodifhen Claque verfchrieben, den Ums 
gang der Barone und Comteſſen gefucht und fo wenig haus 
hälterifch gelebt, daß ihn die wahrlich nicht fparfame Mutter 
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jur Einfchränfung ermahnen mußte. Wie diefe Widerſprüche 
zu erflären, fagt Gwinner nicht. 


Im Zahre 1809 bezog Echopenhauer, durch eifriges Stu⸗ 
dium tüchtig vorbereitet, die Univerfität Göttingen, wo er ſich 
vorzüglich; mit Ariftoteles und Kant beichäftigte und beſonders 
mit Bunjen intim verfehrte. Epäter dachte er nicht groß über 
den AJugendfreund. „Die literarifihe Wirkfamfeit deſſelben 
wollte ihm nicht einleuchten: zur Bibelüberfegung gehöre ein 
beflerer Hebräer, und „„Gott in der Geſchichte““ fel doch nur 
Bunfen in der Geſchichte.“ Im Herbft 1811 ging. er nach 
Berlin. Fichte's Ruf hatte ihn dorthin gezogen, und er hörte 
dieſen Philoſophen anfangs fleißig und diſputirte mit ihm in 
den Colloquien, aber bald fühlte er ſich von ihm abgeftoßen 
und „die Verehrung a priori”, fagt er felbft, „machte bald die 
Geringfhägung und dem Spotte Platz.“ Auch Fichte's per⸗ 
fönlihe Erſcheinung, die Art feines Kathedervortrags wider: 
ſtrebte ihm gänzlich. Den feinen Maun mit dem borftigen 
Haarwuchs, rothem Geſicht und ftehendem Blid, wie er vom 
Katheder herab durch hohles Pathos den Studenten imponirt 
habe mit Phraſen, wie: „Es ift, weil e8 fo ift, wie es if”, 
wußte er nahahmend noch in fpäteren Jahren aufs wirffamfte 
zu verfpotten. Auch Echleiermadher erregte fein Mipfallen, 
„Bei Schleiermacher“, erzählt Owinner, „hörte er Geſchichte der 
Philoſophie im Mittelalter; als aber in der Einleitung vor 
fam, Philoſophie und Religion fönnten nicht ohne einander 
beftehben, und feiner fonne Philoſoph feyn, ohne religiös zum 
feyn, fchrieb er empört an den Rand des Heftes: „Keiner, 
der religiös ift, gelangt zur Philoſophie, er braudt 
fie nicht, Feiner derwirflih philofopbirt, ift veligiöß, 
er geht ohne Gängelband, aber frei““ (!!) und ſchalt Schleier- 
macher einen Pfaffen.“ Wolf, bei dem er philologifhe Colle⸗ 
gien hörte, fpendete feinen Marginalien vollen Beifall, und 
machte ihm Schleiermachers Tarftellung der Scholaftif vollends 
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dadurch verdächtig, daß er behauptete, derſelbe habe ‚biefe 
ſchwerfälligen Herren gar nicht gelefen. * 


Seine Studien wurden in Berlin ploötzlich unterbrochen 
durch die Hreiheitöfriege, für die Schopenhauer, der ſchon „das 
mals die Abfiht ausſprach, der Philoſoph des neunzehnten 
Jahrhunderts zu werden“, Feine Begeifterung fühlte — war 
er doch, wie wir hörten, ganz ranzoie geworden — und er 
zog nad) Rudolftadt, wo er, den Weltbegebenheiten fern, feine 
Abhandlung: „Die vierſache Wurzel des Satzes vom zureis 
chenden Grunde,” fchrieb, die ihm von Jena das Doftordi- 
plom eintrug. Dann lebte er in Weimar, mit der Mutter 
immer mehr zerfallen. „Er warf ihr vor, das Andenfen fei« 
ned Baterd nicht geehrt zu haben, glaubte nit an ihre 
über den Inftinft in die Jahre feiner Selbftftändigfeit hinaus⸗ 
reihende Mutterliebe.* Als er ihr die „vierfache Wurzel" über 
reichte, jcherzte fie: das fei wohl etwas für Apotheker. „Man 
wird ed noch lefen“, entgeynete er, „wenn von Deinen Schrifs 
ten faum mehr ein Sremplar in einer Runtpelfammer fteden 
wird.” Cie gab ihm den Epott zurüd: „Bon der Deinigen 
wird die ganze Auflage noch zu haben ſeyn.“ Er wollte nicht 
der Sohn feiner Mutter feyn. Wenn man ihn fragte: „Sind 
Eie der Eohn der berühmten Johanna Schopenhauer ?* fo 
war das, fagt der Biograph, für ihn genug, dem Fragenden 
fhnell den Rüden zu fehren. eine liebenswürdige Echiwe- 
fter Adele mußte gleichfalls unter der Mifanthropie des „ers 
ſten deutichen Philofophen“ leiden. Befruchtend nur wirkte 
auf diefen der Umgang mit Göthe, dem er fih anfangs in 
Befolgung deflen Gebotes: „Du follft feine anderen Götter 
haben neben mir”, (S. 40) willig unterorbnete, aber doch Zeit- 
lebens ald .Vergehen“ anrecdnete, daß er auf feine philofor 
phiſchen Epeculationen nicht näher eingegangen fei. 


Im Brühling 1814 zog er nad Dresden und ſchrieb bier 
jein Werk: „Die Welt als Wille und Borftellung.* „Dbmwohl 
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die angeborene Arittofratie ſeines Charafter auch hier feinen 
Umgang fehr beichränfte, fo lebte er doch nicht eingezogen, 
fondern verfehrte mit den Zeitgenofien, und wußte jeine ibr 
Recht fordernde Jugend, fo weit ed ver höhere Zwed, die 
fonveraine Macht jeiner Beſtimmung zuließ, ald Mann von 
Welt zu genießen." Mit großer Aufritigfeit lehrt uns Gwin⸗ 
ner, dem Echopenhauer als Halbgott gilt, was dieſer unter 
„Rechten der Jugend“ verftanden habe (vergl. S. 45, 49, 
53, 54 und 147), die er fi) in&befondere auf einer Reiſe im 
Stalien anzueignen ſuchte. Der Philoſoph, der als „milans 
tbropifcher Weiſe“ mit fouverainer Beratung auf Die bipedes 
herabiah und die Vernichtung der finnlihen Triebe dem höhe⸗ 
ven Menfhen zur Aufgube machte, warf fi trog Philcioph:e 
und „ariftofratifhen" GCharafterd feilen Weibern bin, „und 
ſprach noch im ſpäten Alter mit weiher Stimmung ron Bes 
nedig, wo die Zauberarme ter Lebe (!, ihn lange umftridt 
hielten.” Die Befreiung von der „abnormen flarfen Heftigkeit 
der Triebe* überlieg Echopenhauer dem Eintritt des Alters. 
Da erft „Ihäpte er fi mir Sophokles glüdlih, dem Taumd 
der Aphrodiiien entrüdt zu ſeyn; denn in dieſen Punkte war 
das Eelbitgenügen des Jünglings auf ſchwachen Züßen geftan- 
den. Mit Lord Byron jeufzte er oft, daß es ihm io ſchwer 
werde, mit den Weibern zu brechen, und doch fo leicht mit 
den Männern.” Und nun muß man leien, wie Schopenhauer 
in feinen „Parerga und Paralipomena“ über die „Weiber* 
geurtheilt, um einen wahren Edel vor dem Philoſophen zu 
empfinden, der fo pomphaft die Ertödtung des felbitiihen All 
lens auspried, fi über die ganze Species feiner Mitmenſchen 
erhaben dünfte, aber in feiner Erhabenpeit den gröbften Ein, 
nengenüffen erlag, Herr Gwinner aber macht uns Darauf 
aufmerffam, daß man es bei einem Genie von der Art Scho⸗ 
penhauers, der fih „zu den Miflionarien der Wahrheit an 
das Menſchengeſchlecht“ rechnete (S. 131), nit fo genau ach⸗ 
men dürfe, denn wer Lehre und Leben, fagt er, Erkennen up 
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Thun nicht zu trennen verftehe, möge „ein guter Menſch, ein 
ächter Ehrift fenn, ein Philofoph ift er nicht, und lafle unfere 
Philoſophen in Frieden.“ So der Biograph ©. 108. Wir 
Nichtphiloſophen waren bisher der Anficht, die auch wohl bis- 
weilen von Philofophen getheilt worden, daß Leben und Lehre 
in Harmonie ftehen müfle, daß man den Werth der Lehre an 
dem Leben erfenne, und feinen als einen Heros der Wiflen- 
fhaft ausrufen dürfe, der wenigſtens nicht durch fittlichen Werth, 
Gharafterreife, Gemüthsbildung und humane Denfart fi 
ausgezeichnet habe. Aber von all’ diefen Eigenfchaften hatte 
Schopenhauer, wie der Verlauf zeigen wird, nicht eine einzige. 


Während Echopenhauer in Ztalien a la Lord Byron lebte, 
„fiel mitten in diefe forglofe Heiterfeit (!) die Unglückspoſt 
von dem Eturz ded Danziger Handeldhaufes, dem feine Mut- 
ter den größten Theil ihres Vermögens ohne Sicherheit an- 
vertraut hatte. Cie und ihre Tochter gingen aus den Ban- 
ferott faft verarmt hervor; ihn felbft bewahrte zeitiged Miß- 
trauen und energifches Auftreten vor empfindlicherem Verluſte.“ 
Aber der Unfall rief ihn früher, als er beabſichtigte, im die 
Heimath zurüd und „die Möglichfeit in eine ded Erwerbs be- 
dürftige Lage zu kommen drängte den immer das Schlimmfte 
fürchtenden Mann ins praftifche Leben.” Er wollte Docent 
werden und ſchwankte einige Zeit, vb er nad Göttingen, Heir 
delberg oder Berlin gehen follte. „Non der Wahl Heidelbergs 
rieth ihm feine Echwefter der unerquidlihen gefelligen Ber: 
hältnifie wegen ab“ („alfo fhon damals!“ bemerkt Gwinner); 
in Göttingen fonnte ihn wenig Ausfiht auf Zuhörer geboten 
werden, und fo entichied er fi im Frühjahr 1820 für Ber: 
lin, wo er bald den durch Eolgerd Tod „damals leer gewor- 
denen philofophifhen Lehrftuhl einnehmen zu können“ hoffte. 


ALS Eoncurrenten ftanden in Berlin neben ihm Schleiermacher 
und Hegel und der „Sophifterei“ des Letztern gegenüber erflärte 
ex. fich fofort in der Antrittörede „ale Rächer, der mit befferer 
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Kraft ausgerüftet, die Philofophie in alle ihre Ehren reftituls 
ren“ wollte. Aber fein Rächeramt war nur von furzer Dauer. 
In Berlin gefielen ihm weder feine leeren Hörfäle, noch das 
Klima, nody die Lebensweije, weder die „ausgetrodneten und 
dürren Comeſtibeln“, noch „die Epigbübereien und Betrügereien 
jeder Art“ und fo eilte er ſchon im Jahre 1832 nad Italien zu 
rüd. „Sein geielliger Umgang in Berlin hatte fih wenig in 
der afademifchen Sphäre bewegt. Die Eoncurrenten mied er 
abfihtlih, und die Pedanterie des deutichen Gelehrtenthume 
edelte ihn an. Beſſer fam er mit Weltleuten zurecht, die er 
überall nach ariftofratiihen Maximen wählte.“ Dieje arifto» 
fratiihen Marimen werden vom wahrheitögetreuen Biographen 
durch ein befonderes Specimen illuftrirt. „Eine Bekannte fel- 
ner Hausmwirthin batte die Gewohnheit, in feinem Borzimmer 
Kaffeebefuhe zu empfangen. Diele Perſon warf er einft uns 
fanft zur Thüre hinaus, wobei fie auf den rechten Arm fiel 
und arbeitsunfähig geworden fenn wollte. Es fam zum Pros 
ceß, der für ihn ungünftig endete, denn er mußte die Alte le 
benslänglich alimentiren. Sie befaß leider eine zähe 
Gonftitution: felbft der MWürgengel der Cholera rang vers 
gebens mit ihr und er trug die Laft über zwanzig Jahre, big 
er endlich auf ihren Todtenfhein fchreiben Fonnte: obit anus 
abit onus.” Man erfleht auß diefer Gefchichte und dem Ton 
ihrer Erzählung, daß fowohl Gminner wie Schopenhauer noch 
neue Beiträge liefern Fönnten zu einer nenen Auflage von 
Alberti's Complimentirbuh und zu Knigges Bud über den 
Umgang mit Menfcen. 


Aus Italien zurüdgefehrt, nahm er noch einmal „einen 
erneuerten Anlauf, in Berlin zu lefen“, aber feine Anmeldes 
bogen wieſen „feine ächten Studenten” auf, fondern „mehr jene 
befannte afademifche Demimonde, weldye mit Profefforen ſpeidt, 


und aus Langeweile, Gourtoifie oder Eitelfeit einmal in den 
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Hörfaal gelaufen fommt, ohne fländiges Mitglies eines Col⸗ 
legs werden zu wollen“, und „fo machte er ih mit dem Be 
danfen vertraut, auf jede mündliche Lehrthätigkeit zu verzich⸗ 
ten; denn den Verſuch anderwärtd zu erneuern, erlaubte fein 
gerechter Stolz nicht.” In der legten Zeit feines dortigen Auf- 
enthaltes machte er die perſonliche Bekanntſchaft Alerander 
von Humboldt's, dem er ſich Anfangs mit Verehrung näherte, 
aber bald fo fremd fühlte, daß er ihn, der nur Talent nid 
Geiſt, nur scientia nicht sapientia befige, für einen bloßen 
„Göpen der Zeit” erflärte. 


„Der äußere Anftoß, deſſen es noch bedurfte, ihn von Ber- 
lin für immer zu jcheiden, war endlich die Cholera (der Phi⸗ 
loſoph war nämlich, worüber jpäter Näheres, von umübers 
windliher Furchtſamkeit), welche 1831 ihren Schredensjug 
dorthin lenkte.” Er beichloß, ſich im ſüdlichen Deutſchland ale 
Privatgelehrter anzuiiedeln und wählte Frankfurt, „nicht der 
Frankfurter wegen, deren Solidität er flarf mit Steifheit und 
Süffifance legirt fand,“ fondern lediglih des für Erreichung 
feines philofophilden Berufs unumgänglich nothiwendigen „Eom- 
fortö” wegen, beſonders weil er der Stadt eine „cholerafefte 
Lage” zufchrieb. Aber er verfiel gleihwohl bald in die dü- 
ſterſte Stimmung , die durch feine verfehlte akademiſche Lauf⸗ 
bahn und’ durch die dumme Welt, die feine celebren Werfe in 
der Philoſophie nicht zu würdigen verfiand, genährt wurde. 
„Bart ein Menfchenalter hindurch lebte er,” erzählt der Frank⸗ 
furter Doftor Gwinner, „unter den Shopfeeperd und Money 
maferd — was fage ich! unter den Doftoren diefer vortrefflis 
den Stadt ungeflört und unerfannt; und wurde nur von 
Zeit zu Zeit am Wirthstiſche im Englifhen Hof von einem 
müfligen Diplomaten oder einem durchreifenden Engländer 
beobachtet.” 


Und nun erzählt der Biograph ganz ausführlich, wie ber 
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Mann von Mittelgröße und gedrungenem Bau geweſen, wie 
er ausgeſehen, an der Oberlippe ein Bärtchen getragen, wie 
fein Mund fich allmählig in die Breite gezogen habe, aus wie 
langen Weichfelrohren er zu rauchen pflegte, wie fein Geſicht 
„von Geift phosphorescirte”, und wie er beim Schweigen dem 
Beethoven, beim Sprechen dem Voltaire ähnlich gefehen. Seine 
Tracht war „durchweg ariftofratifh”, d. h. „er erſchien ſtets 
in ganzer Toilette: ſchwarzem Frack, weißer Halsbinde und 
Schuhen“, eine Tracht, die nicht auffiel, weil er ſie „ſeiner 
Perſonlichkeit völlig angepaßt und untergeordnet hatte.“ 
Wenn dieſes Capitel: „Wie er ausſah“ durch den wichtigen 
Ton, mit dem Minutioja erzählt werden, den Leſer faſt ans 
edelt, fo wird er in den folgenden Capiteln, wo feine Untere 
haltung geſchildert und feine Lektüre und deren Art befprocdhen 
wird, durch einige belehrende Mittheilungen entihädigt, und 
diefe Capitel find die einzig anſprechenden des Buches. Wit 
wollen einige Stellen mittheilen. 


„Sein Geſpräch befchräntte fich germ auf das ‚Höhere, im 
Wechfel der Erfcheinungen Beharrende. Als geborner Philoſoph 
philofophirte er immer, an jedem Ort, unwilltürlich. . . Aber 
freilich fprach er nie in abftraften !Bhrafen, feine Rede war ans 
fhanlich, einfach, präcts, Licht und lebendig wie fein Etil.* „Gr 
bedurfte nicht des Dienfled der Kategorien, noch überhaupt des 
abitrakten Jargons einer Schule... und führte, wenn er fpradh, 
einen glänzenden Gegenbeweid wider feine Xehre von ber 
Nichtigkeit des individuellen Lebens, indem er ganz Perſon war, 
und je tiefer er dachte, deſto individueller erfchten. . . Er ging 
jederzeit ganz auf in dem, was er ſprach, und gab nicht Acht 
darauf, was nebenher etwa vorging.“ 


„Er las viel und wußte viel. aber nicht Vieles.” „Bon 
Jugend auf Hatte ſich fein eigentliches Studium auf einzelne Ca⸗ 
pitalwerke befchränft. Aber was er lad, las er genau, und er 
beherrſchte den Stoff alsdann vollſtändig.“ „Während des Leſent 
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firich er die entfcheidfnden Stellen an, fügte feine Randgloſſen 
bei, und fand alsdann den eigentlichen Lefegenuß darin, die Quint⸗ 
efienz eines Buches bei der curforifchen zweiten Durchficht für fi 
abziehen zu können. Dadurch erhielt zugleich feine Bibliothek ei⸗ 
nen befondern Werth.” „Bor allem waren die griechiichen und 
römifchen Elaffiter zeitlebens fein vertrauter Umgang. . . Zu Pla 
ton und Xrifloteles Fehrte er immer von Neuen zurüd.“ „Ar 
mied gänzlich jene große Claſſe moderner Bücher, die nur von 
Büchern handeln, die ganze fogenannte Kiteraturgefchichte, und 
was dem ähnlih nur aus abgeleiteten Quellen fchöpfen Täßt. 
Nicht ernit genug glaubte er die heutzutage felbft in Gelchrten- 
Kreifen immer mehr einreißende Linfitte, fein Wiſſen nur ame 
zweiter Hand zu nehmen, wo die Quelle offen fteht, rügen zu 
müffen ; in&befondere galt ihm das Etudium der Geſchichte der 
Philoſophie aus den Compendien moderner Zunftphtlofophen für 
eitle Zeitvergeudung. “ „E8 widerte ihn vor allen die dent 
ſche philoſophiſche Schriftflellerei der letzten Jahrzehnte 
an." „Es folle fich, fagte er, nur Ieder unbefangen prüfen, ob 
er nicht aus den anfpruchlofen und veralteten Echriiten eines 
Reimarus, Garve, Sulzer, Blatner u. f. w., ja felbfl eines 
Krug noch heutzutage mehr zu lernen vermöge, als aus denen ber 
drei berühmten nachkantifchen Eophiiten (Fichte, Hegel, Schelling)”. 





Bei den lesteren, behauptete ver Philoſoph, finde man 
nur „leere, dunkle, pretentiofe, in Hyperbeln und Contradictio⸗ 
nen ſchwelgende Wortgewebe, welche der deutfchen Philofophie 
unferes Jahrhunderts die allgemeine Verachtung, zuerit des 
Yuslandes, dann auch des Inlandes, mit vollftem Recht zue 
gezogen hätten.” Hierin flinnmen wir Schopenhauer vollkom⸗ 
men bei, und die Hegelianer und Schellingianer haben fein 
Recht, fi über defien Eelbftüberhebung zu beichweren, da 
Schelling mit gleichem fouverainen Hochmuth auf alle feine 
Vorgänger herabſah, und Hegel die Selbftvergötterung jo weit 
in's Lächerliche trieb, daß er im Eommerfemefter 1820 feine 
Borlefungen über die Logik bekanntlich mit den Worten begann: 
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„Ih möchte mit Ehriftus fagen: ich lehre Die Wahrheit und 
bin die Wahrbeit“!! Schopenhauers öde Lehre If von nicht 
ſchlimmern Conſequenzen, als die des Hegelianismus, der zus 
glei mit dem Gott des Chriſtenthums alle patriotifche Begeiftes 
rung mwegescamotirte, und, wie noch neuerdings richtig bemerft 
worden, nad Mrt der Hoflophiftif in der altrömifchen Kaiſer⸗ 
zeit, den Schein philofophiicher Geiftesfreiheit mit einer hohen 
Volizeiaufgabe und dem Unweſen der Bureaufratie zu vereinis 
gen wußte. 


Im Jahre 1836 fchrieb Schopenhauer „Ueber den Wil: 
len In der Natur”, im 3. 1841 „Die beiden Orundprobleme 
der Ethik“, dann gab er 1844 den weiten Band der „Welt 
als Wille und Vorftelung“ und 1851 die „Rarerga und Pas 
ralipomena” heraus. 


Gwinner kommt nun auf das wichtige Eapitel: „Wer 
er war”, und feßt in demfelben die Lefer wahrhaft in Erftaus 
nen über die Verehrung, die er dem Manne zollt, well die 
Thatſachen, die er wahrheitgetreu aus defien Leben mittheilt, 
auch nicht den geringften Brad einer Verehrung zu erzengen 
im Stande find. Einige wortgetreuen Auszüge aus dem Buche 
werden und diefes lehren. Vom Vater angeerbt war ibm eine 
an Manie grenzende Angft, die ihn zumeilen bei den gering» 
fügigiten Anläffen mit folder Gewalt überfiel, daß er bloß 
mögliches, ia faum denkbares Unglück leibhaftig vor fich ſah. 
Als Jüngling quälten ihn eingebildete Krankheiten und Streite 
bändel. Während er in Berlin fludirte, hielt er fich eine zeite 
lang für augzehrend. Beim Ausbruch des Krieges 1813 ver⸗ 
folgte ihn die Sucht, zum Kriegsdienſt gepreßt zu werben. 
Aus Neapel vertrieb ihn die Angft vor den Blattern, aus 
Berlin die Cholera. In Berona ergriff ihn. die fire Idee, 
vergifteten Schnupftabaf genommen zu haben. Jahrelang vers 
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folgte ihn die Furcht vor einem Griminatproceß wegen der 
fhon erwähnten Berliner Affaire, vor dem Verluſt feines 
Bermögende und vor der Anfechtung der Erbiheilung jeiner 
eigenen Mutter gegenüber. Entftand in der Nacht Lärm, fo 
fuhr er vom Bette auf und griff nah Degen und Piftolen, 
bie er beftänbig geladen hatte. eine Werthſachen hielt er 
dergeftalt verftedt, daß trog ber lateinifchen Anweiſung, die 
fein Teftament dazu gab, Einzelnes nur mit Mühe zu finden 
war. lm fih vor Dieben zu ſchützen, wählte er täuſchende 
Aufichriften, und verwahrte feine Werthpapiere, in denen er 
trotz Philofophie und Weltveradtung glüdlich fpeculirte, ale 
Arcana medica, die Zinsabfichnitte befonderd, in alten Bries 
fen und Rotenheften, und jein Gold unter dem Tintenfaß im 
Schreibpult. Nie vertraute er fih. ähnlich jenem Syracuſer 
Tyrannen, dem Scheermefler eined Barbierd an. Die Spitzen 
und Knöpfe feiner Tabafspfeifen nahm er nad jedesmaligem 
Gebrauch unter Verſchluß. In Bertragsverbältniffen fürchtete 
er in der Regel betrogen zu werden und dachte mit Chamfort: 
„Der Weisheit Aniang fei die Furcht vor den Menichen“. 
Mit Bias hielt er die meiften Menfchen für fchlecht, ſich ſelbſt 
aber hielt ex für ein &tre superieur, welches fi „vor den 
fünf Sechstel Schurken oder Narren und Dummföpfen in der 
Welt“ hüten müfle. Gleichzeitig lehrte er aber als oberiten 
Satz der Moral: „Der befte Menſch ſeyn, heißt zwifchen 
fi) und den andern den wenigften Unterſchied machen, ver 
ilechtefie, den meiften‘. Co ſtimmte auch hier ebenfowes 
nig wie oben bezüglidh der Abtodtung des Willens — Lehre 
und Leben. 


Gwinner bedauert, daß er nicht hinlängli im Stande fei, 
„die grenzenlofe Dede ſeines Daſeyns, die unfäglihe Men⸗ 
ſchenverachtung, Die Härte des Stolzes, mit dem er fein Herz 
wie mit einem Panzer umgab, ethiſch verkändlich zu machen“. 
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Dagegen finden wir al’ dieje ſchlimmen Eigenſchaften ethifch 
vollftändig erflärt, wenn wir nur die Ausdrucksweiſe des 
Biographen einigermaßen ändern. Wenn Schopenhauer z. ©. 
fi) äußerte: „daß Ihn Eternenweiten von denen trennten, mit 
denen er leben, die er lißben follte*, fo nennt Gwinner dieſe 
Aeußerung eine „unerfchütterliche Weberzeugung, die er vom 
der Wiege (aljo ſchon als Knabe!) bis zum Grabe hatte“, 
wir dagegen würden hier von einem halb irrfinnigen Hoch⸗ 
muth fprechen, und würden es auf Rechnung diefes Hochmuths 
fchreiben, daß „er ſchon mit dreißig Jahren herzlich müde war, 
Weſen für feined Gleichen aufehen zu müflen, die es wahrs 
baftig nicht feien*, und daß er die BVorfchrift gab, man follte 
den „Gontaft mir Menſchen für eine Kontamination“ balten, 
und „ſich anfehen wie ein Brahmine unter Sudras und Pas 
rias“. Aus früheren Aeußerungen hörten wir übrigens, daß 
der Philoſoph feine „grenzenlofe Verachtung der bipedes* 
eben nicht auf die Weiber, „mit denen zu brechen ibm gu 
ſchwer fei”, ausdehnte, und müſſen feine Verachtung der Mänr 
ner, und indbelondere der Gelehrten, vor Allem aus ges 
fränftem Ehrgeiz berleiten, da dieſe Männerwelt ihn nicht, 
wie er es wünichte, für den „erften PhHilofophen des Jahr⸗ 
hundert8” und für einen „Miflionär der Wahrheit" anſah, 
der als fchöpferiiher Genius in die Welt gefommen, um 
„vom großen Problem des Daſeyns eine Löfung zu geben, 
weldhe die bisherigen antiquiren werde”. Kür einen folchen 
Säfularmenjhen bält Gwinner den Philofophen, und der 
Philoſoph ſelbſt tröftete fih mit diefer Meberzeugung, wenn 
ibm bisweilen das Gefühl Fam, er fei „ein Privatdocent, der 
nicht Profeſſor werden fünne und feine Zuhörer habe (wie 
in Berlin), vder Einer, von dem dieſer Philifter fchlecht 
rede und jene Kaffeefchwefter klatſche, oder ein Beflagter in 
einem Injurienproceß (ebenfalls zur Zeit feines Berliner Aufs 
enthaltes), oder ein Liebhaber, den jened Mädchen, auf das 
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er capricirt fei, nicht erhören wolle“. Alles das fei aber 
nur feine „Außenfeite”, gleichſam „fein Rod“, er ſelbſt aber 
derjenige, „ter die Denfer der kommenden Jahrhunderte be« 
fhäftigen werde‘. Während er aber die Menichen veradhtete, 
liebte .ec feinen Pudel, und als 1897, erzählt winner, auf 
der Herbitmefle in Frankfurt ein lebender junger Drang (Pis 
thecus) gezeigt wurde, intereffirte fich der Philofoph für Dielen 
„muthmaßlihen Stammvater unfered Geſchlechtes“ fo ehr, 
daß er ihn faft tüglich befucdhte, und in dem „von Jugend auf 
melandholifhen” Affen die „Sehnfucht des naturbildenden Wil: 
end nad der Erkenntniß perfonifleirt“ fand, was um fo mehr 
feine Theilnahme in Anfpruch nehmen mußte, ald er die Mes 
landyolie auch für ein Erbrecht des philofophirenden Genius 
erklärte. Er verglich den Blid des Affen „mit dem des Pros 
pheten in das gelobte Land”. Läßt fi nicht auch hieraus 
„ethiſch erktären“, daß Schopenhauer, damals fiebzjig Jahre 
alt, fo geworden, wie er war? 


Der Philoſoph farb am 20. Eeptember 1860, befreit 
von den „auf die ärmliche Bapacität der bipedes berechneten 
Alfanzereien” des Lnfterblichfeitöglaubens u. f. w. „in dem 
freudigen Bemwußtfeyn, dahin zurüdzufehren, von wo er fo 
bodhbegnadigt ausgegangen fei, und feine Miffion voll- 
bracht zu haben“, d. h. zurüdzufehren' in die Nacht des Nichte, 
und fein Biograpb erzählt am Schluß feines Buches, daß er 
dem Verftorbenen noch in's Grab feinen Idealismus und 
feine ethiſche Tiefe nachgerühmt habe! „Diefer tiefe, fins 
nige Menſch, dem doch ein Herz in der Bruft fihlug, lief er 
fih nicht beleidigt wie ein Kind, das ſich Im Spiele erzürnt, 
dur fein ganzes Leben dahin — einfam und unverftanden, 
nur fi felbft getreu"! Die Plattheit eines folhen Vergleiche 
hätte fih Gwinner wenigſtens erfparen follen. 


Da „Trumpf”, den Gwinner gegen das vulgus profa- 
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num auögeipielt und das „Urbild“ eines Weltweiſen, welches 
er diefem vulgus vorgeführt, macht die Gründe begreiflid, 
weßhalb Schopenhauer nit wünfdte, „daß die Züge feines 
Lebens zu feinem Gedächtniß vorgeführt würden“, und dient 
für und nur zur Erflärung der Stelle im erften Brief dee 
Johannes: „Quoniam omne, quod est in mundo, concupiscen- 
tia carnis est, et concupiscentia oculorum et superbia vi- 
iae, quae non est ex patre, sed ex mundo est.“ Und wenn 
Gwinner klagt, daß die „deutfche Welt nicht eingerichtet fei 
für Genies“, fo freuen wir uns, daß fie wenigftens nicht für 
Genies a la Schopenhauer eingerichtet ift, der in eben und 
Lehre die edelften Züge des deutſchen Gemüthes und Charak⸗ 
terd mißfannte und, verachtete, und gar fein Herz hatte für 
die Berürfniffe des deutfchen Volkes. Darum wird aud feine 
Philoſophie trog der Bemühungen bdilettirender Freunde nies 
mals In Deutfchland Eingang gewinnen, und fen Syſtem 
bald Iediglih in der Kranfheitögefchichte unferer Zeit feine 
Stelle finden. 





XLV. 
Zeitlänfe 


Ban ve raſpeinche Perammıng z amukur — Te moin 
Ze tel. 


+ Zeriuanın grarder RAısz = Kaafean, 
entyu Aue ıwıh Anäerz Kaz; zus ınkigen Berkaui, 5 im 
Örrsnte erwas Anterrt orwerten, dd umeren "ür Si 
sous in Teuerreich, Sachien un: Büruemberz tie Aundichlie⸗ 
hung vr Kiyı, „Cberaien” angeitrett worte, in es mabem 
wmgrfeert gelommen Es mangelte tie große Mitte der bed⸗ 
fitrrafı Hamm; denn mi „Ulmamensiimen‘, „Arikoframe* 
um „Heaftionären” wollen fie nit tagen, und ale es mit 
deren Ferntaltung nit gelang, klieten fie lieber telkit aus. 
Lagegen firömten unter den cenierrativeren Elementen nament⸗ 
lich viele Mitglieder katholiſcher Generawerſammlungen berbei. 
Tiefer unerwarteten Berihiebung it es zu verdanfen, daß das 
aus Münden mitgebradte Programm von der Gonferenz an- 
genommen wurde ; es wäre jonft unzweifelhaft mit Eflat durch⸗ 
gefallen. 
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Aus Oeſterreich find trotz der perfönliden Bemühungen 
des Herrn Staatsminifterd nur deſſen unbedingt ergebenen 
Anhänger nad der Bundesftadt gefommen. Die Anderen mein- 
ten, neben der Verfaſſung des Herrn von Schmerling, welde 
vom Monat Februar ihren Namen trägt, fei nicht einmal das 
Delegirten= Projekt möglich, geichweige denn das, was man 
eigentlih verlangen müßte Aus Sachſen blieb felbft Dr. 
Wuttfe weg, einer der Gründer ded Unternehmens; denn die 
Vorberathungen der dortigen Öroßdeutichen hatten zu fo fchrofs 
fen Bejchlüften gegen die befannten Vorſchläge vom 14. Aug. 
geführt, daß Hr. Wuttfe eine Nationalvertretung auf Grund 
des Reichswahlgeſetzes von 1848 als das allein rechtögültige 
Drgan einer Bundesreforin bezeichnen mußte. Aus Württems 
berg war ein hervorragender Vertreter der fogenannten „Par« 
lamentepartei” anmwefend; aber die anderen waren zu Haufe 
geblieben, und Hr. Moriz Mohl ſcheint hauptſächlich als Wahr- 
zeichen unvereinbarer Gegenfüge dageftanden zu haben. Kurz, 
die eigentlich liberale großdeutiche Partei war nicht fo faſt 
innerhalb als außerhalb der Verſammlung vertreten, und wird 
ed nun aud in dem neugegründeten Vereine feyn. Yür die 
zufünftige Entwidiung der großdeutſchen Coalition iſt dieß ein 
höchſt wichtiger und unfraglich folgenfchwerer Umſtand. 


Indeß behandeln wir bier nur die Verſammlung im neuen 
Saalbau felbit und fragen und, was fie zu Stande gebradt 
hat? Antwort: ein Compromiß zwiſchen mindeftens vier 
Parteien, die fi zwar in der deutichen Frage alle unter Einen 
Nenner bringen laſſen, innerli aber fo weit aus einander 
gehen, wie etwa Hofrath Buß in Freiburg und Bürgermeifter 
Groß von Wels, oder Dr. Moufang aus Mainz und Dr. 
Trödel zu Wien. Die angenommenen Schlußfäge find fo ger 
ſtellt, daß alle diefe Richtungen Ihnen zur Noth ihren Sinn 
unterlegen fünnen. Sie mußten fomit nothwendigerweiſe viel- 
deutig, mindeftens zweideutig feyn. j 
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Wir find weit entfernt, hierin einen Borwurf gegen bie 
Berfammlung und die vielen Freunde, die wir in verfelben 
zählten, ausdiprechen zu wollen; es war auf der einmal einge- 
nonımenen Baſis nichts meientlih Anderes moͤglich als beiag- 
tes Gompromiß. Unfer ipecieller Standpunkt iſt ein anderer, 
und da wir die momentanen Rachtheile deſſelben tragen mäf- 
ien, io muß und auch geitattet ſeyn, und ber eigenthümfichen 
Bortheile zu bedienen. “Der Hauptvortheil befteht aber darin, 
daß uns eine eigentlih wiſſenſchaftlich-politiſche Betrach⸗ 
tungsweife möglich ift, viel mehr noch als den Kleindeutfchen. 
Man verlangt jest in allen Dingen wiſſenſchaftliche Methode, 
man preist die Wiſſenſchaft, die Feine anderen Rüdfichten kennt, 
als die in Ihr felber liegenden. Run wohl; fo und nicht an- 
derd behandeln wir eben bie deutihe Weltfrage insgeſammt 
und die Kranffurter Beſchlüſſe insbefondere; wir verfahren 
rein wiſſenſchaftlich, ohne andere als die in der Sache ſelbſt 
liegenden Rüdfichten. 





Am deutlichften ift der Compromiß⸗Charakter dem Beſchluß 
über die conftitutionelle Vertretung am Bund aufgevrüdt. Zwei 
Meinungen ftanven fich hier fchroff gegenüber. Während Hr. 
Mohl im Namen der Parlamentspartei innerhalb und außer 
halb der Bonferenz dad Delegirten-Princip aud ſchon ale 
vorübergehende Einrichtung verwarf, ftellte Hr. v. Wyden⸗ 
brugf ed als die ſchlechthin richtige Vertretung hin, über welde 
auch in der weitern Entwidlung nicht hinausgegangen werben 
folle. Es war dieß Der tiefe Gegenfag der liberalen Reichs⸗ 
gefinnung gegen die partifulariftifhe Reformidee ; wer von der 
Macht der Einzelfammern möglihft wenig an dad Ganze abs 
geben, vielmehr umgefehrt auch noch die allgemein deutſchen 
Ungelegenheiten den liberalen Mehrheiten in den Einzelfam- 
mern unterwerfen will, der wirb fi für Das Delegirten-PBrincip 
ausſprechen, und vice vers. Gewiß ein gründlicher Gegen: 
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fat. Beide Parteien verftanden fi aber fchließlih zu ber 
Faſſung des aus Münden mitgebrachten Entwurfs, wornad 
die von den acht Regierungen vorgefchlagene DelegirtensBers 
ſammlung als ein erfter Schritt zur Echaffung einer nativna⸗ 
len Bertretung angenommen und voraudgefegt-wird, daß bie 
Regierungen feine Zeit verlieren werden, jene Verſammlung 
zu einer periodiſch wiederfehrenden Vertretung am Bunde mit 
erweiterter Competenz, und auch einer größern Zahl von Mit: 
gliedern, zu geftalten. Die Einen fonnten dabei an ein wer 
dendes Parlament, die Andern an eine bleibende Vertretung 
Durch die Kammermajoritäten denfen. 


Wie lange werden nun die awei Gegenſätze in dem neu 
gegründeten Reformverein mit einander haujen fonnen ? Selbft» 
verftändlich nicht länger, ald beide darauf verzichten, je für ihr 
bejonderes Eelbft das Llebergewicht zu erftreben. ine joldhe 
Abftinenz ift aber, wie man geftehen wird, die ſchwierigſte Tur 
gend, eine jeder politifhen Natur, und der deutichen nicht am 
wenigften, widerftrebende Sache, und fie bliebe es felbit dann, 
wenn die fleindeutichen Hetzer und Störefriede nicht die großes 
deutfche Eintracht bedrohten. 


Sehr bezeichnend nimmt ſich gegenüber den eben genann⸗ 
ten Beihlüffen die Berwerfung des von den acht Negierungen 
eingereichten Entwurfs eines Bundesgerihtd aus. Es 
gibt einfichtige Leute, welche ſeit dem Scheitern der Drespener 
Gonferenzen die Anjicht feftgehalten haben, um die deutfche Re 
form nur überhaupt in Gang zu bringen, fei ed vor Allem 
nöthig, die Kabinete und Kammern daran zu gewöhnen, eins 
mal wieder eine allgemeine Autorität über ſich anzuerkennen, 
und dazu diene dad Bundesgeriht. Dieſer Autorität, und 
zwar diefer einzigen, bat felbft die amerifanifche Union nicht 
entbehrt, bis ihre oberfte Gewalt den Radifalen in die Hände 
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el Tie Großdentichen in Preußen, befanntih einzig wumd 
allein tur die icgenannte fatboliide Fraktien der Brüder 
Reichen'gerger reprätentirt, baben Ni in ter deutſchen Frage 
fletd und naturgemäß tebr voriihrig benommen, das Bundes⸗ 
gericht aber glaubten Ne vorihlagen und wieverholt auf das 
Dringendſte beantragen zu türen. In Frankiurt iR es mum 
verworien; warum? Die Parlamentspartei bat ih von An⸗ 
fang an gegen ten Bor'klag der Regierungen ansgeſprochen, 
weil dieied Bundesgericht ein Eingriff in die Rechte des fünf: 
tigen Parlamenté, und weil ed ſofort eine Autorität über dem 
conftinutionelten Faktoren der Einzellänter wire. Die lehtere 
Beſorgniß lag aber au ten Anhängern der partifulariftiichen 
Reformidee am Herzen und jo wurde ed ihnen natürlich ſehr 
leicht, ihren Gegnern in der Vertretimgsfrage das Bundes 
geriht zu opfern. Denn aud lie beiergien, ed möchte von 
Eeite eines ſolchen höchſten Gerichts für dad ganze Naterland 
in die Angelegenheiten der einzelnen Baterländer mehr „binein- 
regiert” werden, ald ihnen lieb jenn fonnte. Nom Statuequo 
des Bundestags aus war dieje Nüdficht aud) ganz gerechtfer⸗ 
tigt ; ob man fie aber nicht fallen lalfen mußte, wenn man 
nad) Frankfurt gehen wollte, um eine Centralgewalt und Na 
tionalvertretung am Bund zu beſchließen: das ift eine andere 


Frage. 


Nebenbei bemerkt find fomit die Vorfchläge ver acht Re 
gierungen vom 14. Auguft zu Branffurt entweder verworfen 
oder doch fo modificirt worden, daß fie nicht mehr find, was 
fie waren. Freuen ſich die officiellen Dryane dennoch der Ber 
fhlüfle vom 28. Dft., fo kommt das heraus, als wenn es 
ihren Auftraggebern mit dem Bundesgericht felbft nicht Ernſt 
war, und als ob fie bei dem Delegirten⸗Projekt in unnügen 
Beforgniffen befangen geweien wären. Die Kabinete haben 
befanntlich eine Verſammlung von Delegirten mit bloß beguts 
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achtender Stimme und nur ad hoc für gewiſſe, nichts weniger 
als weſentlichen Gefege beantragt; die ganze Einrichtung follte 
vorderhand zwar in Franffurt, aber außerhalb des Bundes 
und nur neben dem Bundestag beftehen. Der preußiiche Wis 
derfpruch war dabei die ausgelprochene Borausfepung und die 
äußerfte Schonung und Berüdiihtigung ‘Preußens der leitende 
Gedanke. Die großdeutihe Conferenz hat nun viel mehr ver 
langt, obne aber den mindeften Beweis oder den leifeften Grund 
einer Hoffnung au haben, daß Preußen auch nur das Wenigfte 
bemwilligen werde. Ja, Hr. Moriz Mohl hat mit allem Recht 
bemerft: „Gegen die Delegirten-Berfammlung" (nämlich ſchon 
gegen die von den acht Kabineten beantragte) „hat Preußen 
ein vollſtaͤndiges Einipruchsrecht ; geht der Bundestag darüber 
zur. Tagesordnung über, iſt dann nicht der Bundesvertrag 
zerriſſen? Eventuell haben wir dann einen engern Bund, ein 
öfterreichifch » mittelftaatliches Kleindeutſchland.“ Alfo beidemal 
eben dad, was man um jeden Preis vermeiden will! 


Ueber die Orundfrage von der Eentralgewalt find 
bis zum 14. Auguft noch nicht einmal die acht Kabinete einig 
gewefen, und fie find ed zur Stunde eben fo wenig. Die Bers 
fammlung in Frankfurt aber mußte nothwendig auch darüber 
einen Beſchluß fallen und fie hat es gethan. Sind die beiden 
andern Beichlüffe zweideutig , fo ift diefer mehrdeutig. Kine 
„concentrirte collegialifche Erefutive mit richtiger Ausmeſſung 
des Stimmenverhälmifies“ ftelle fih „als die nad den bes 
ftehbenden Berhälmifien allein mögliche Form einer Bundes 
Erefutingewalt“ dar: fo lautet der Beſchluß. Prüfen wir nun 
diefe zwei Säge, fo leuchtet zuvörderft ein, daß die „Mögliche 
feit“ dieſer Form zwar behauptet, aber nicht mit dem Schatten 
eines rundes erwielen ift, ed müßten denn die wohlmeinen- 
den Hoffnungen jedes braven Mannes für Gründe gelten. Biel 
leichter ließe fich die Unmöglichkeit jeder combinirten Central⸗ 
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gewalt erweiſen; denn jeved Gollegium dieſer Art jegt bie 
Eventualität einer Mehrheit und Minderheit voraus, Preußen 
aber hat in unvergeßliher Weife ausgeſprochen, daß es fid 
„nicht majorifiren laſſe“, und dabei wird e8 bleiben, wenn Gott 
nicht anders die deutſche Wiflenichaft mit neuen Wundern für 
gen ftraft. 


Zweitens aber ift jede reale Möglichkeit in der Regel ein 
beftimmt zu benennended Ding, wie ed in dem Fraukfurter Be 
ſchluß feineswegs vorliegt. Denn was fol man ſich unter 
einer „concentrirten collegialiichen Erefutive” denken? Eie if 
ein weiter Begriff, unter dem die Einen das Aufgeben der 
deutſchen Weltfrage in einem einfachen Rechenerempel, die An- 
dern die volle Trias ‚verftehen können. Ohne Zweijel liegt 
aber die Entfernung Einer Weltanfhauung von der andern 
zwifchen viejen beiden Endpunften, weldye der Ausprud „con- 
centrirte collegialifhe Erefutive” umjaßt. Eine richtigere Ausr 
meſſung des Etimmenverhältnifles zun Behuf einer neuen Cen⸗ 
tralgewalt, bedeutet an fich jeher wenig; follten aber die klei⸗ 
neren Staaten ihre Stimmen ganz verlieren, und etwa gar 
auch die Etimmen der Mittelftaaten nur dur ein Drittes 
Glied in der Erefutive vertreten feyn (wie ein befannted Pros 
gramm aus Bayern will) — dann wäre dieß fehr viel. Da- 
bei übergehen wir die Krage mit Stillfhweigen, wie die col⸗ 
legialiihe Erefutive ſich conftitutionell einrangiren lafien würde. 
Männer, welche den Frankfurter Beichlüffen fehr nahe ftunden, 
find vor wenigen Jahren noch der entjchiedenen Veberzeugung 
geweien, daß es überhaupt feine Rativnalvertretung gebe ohne 
ein Rationaloberhaupt. 


Auh vom Punkte der Gentralgewalt ber it alſo der 
innere Zufammenhang bed großveutihen Reformvereins fort: 
während und ſchwer bebroht. Er kann fi in allen Beziehuns 
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gen nur durch eine faft übermenſchliche, und noch mehr übers 
deutfche, Abftinenz einig erhalten; er muß mit blindem Ver⸗ 
trauen bei den Frankfurter Raͤthſeln ſtehen bleiben, ohne Irs 
gendwie näher nachzufragen; fonft iſt's gefehlt. Wenn z. B. 
bie oben angedeutete Faſſung der Trias⸗sIdee aus Bayern ſich 
geltend machen wollte, wad würde man erleben! Eine wahre 
und wirflihe Einigung unter den Großdeutſchen haben alfo 
die Frankfurter Tage nicht gebracht; das ungeheure Problem 
ift nicht Marer und einfacher geworden, es ift feiner Löfung 
an und für fi nit um Nagelsbreite näher gerüdt. Eines 
aber haben jene Tage, wenn anders der neue Geſammwerein 
unter den angegebenen Bedingungen zufammenhält, doch bes 
wirft. Cie haben eine große Menge von Männern der ver 
fhiedenften Parteien in einer Richtung vereinigt, wo dieſelben 
nothwendig eine flarfe Preilton auf die großdeutfchen Regie 
rungen üben müflen. Geichieht dieß mit dem gehörigen Nach⸗ 
drud, dann wird fidh zwar keineswegs die Realiſirung ber 
Franffurter Beichlüffe erzwingen laflen, aber — die Krifis wird 
beichleunigt herbeigeführt werden, und wir werden dann mit 
allen andern Großdeutſchen wejentlich wieder auf Einer A⸗ 
nie ſtehen. 


Denn zur Zeit unterfheiden wir und von den Vertre⸗ 
tern ded Franffurter Programms bauptjählih dadurch, daß 
wir die unvermeidliche Krifis nicht wegreden zu fünnen glau⸗ 
ben, vielmehr zur Vorbereitung auf diefelbe rathen, und, übers 
haupt unmittelbar vor dem mit mathematijcher Gewißheit vors 
audzufehenden Ausgang aller biöherigen Umfchweife Etellung 
nehmen. Wir machen und mit Einem Worte feine Illuſion; 
entweder muß der Statusquo erhalten werden, was er höchft 
wahrſcheinlich nicht fann, oder es bleibt und nur eine zwei⸗ 
fache Alternative, nicht mehr, und jedenfalls feine Halbheit, 


Die Beſchlüſſe von Frankfurt füllen erftend ven Kreis 
L. 60 
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nicht aus, in dem fie ſich bewegen; zweitens ift aber auch dies 
fer Kreis von vornherein viel zu eng, er erreicht und bedeckt 
bei weitem nit den Umfang des Gegenſtandes. Alſo do 
pelte Unzulänglichfeit! Selbſt dann, wenn die beutfche Frage 
bloß uniere häusliche Angelegenheit wäre. würden fich hundert 
Zweifel, oder wenigfiend zwei concentrirte Hauptzweifel den 
Sranffurter Löiungeverjuchen entgegenfiellen. Ia, die Sade 
fteht jo, daB, ganz abgeiehen von Preußen und troß des gu⸗ 
ten Willens der andern Regierungen, vielleicht vom öfterreichifchen 
Reiherath, von den Kammern Sachſens, Kurheſſens, Darm- 
ſtadts ıc. nicht einmal die Wahl der Delegirten zu erlangen 
ſeyn würde. Selb dann aljo, wenn es ji wirflihd nur um 
unfer häusliches Problem handeln würde, müßte man fragen: 
was nun? Die deutſche Frage ift aber eine Weltfrage, ja fie 
ift recht eigentlih die Weltfrage des Jahrhunderts, von ber 
alle Eleinern Drächte des Erdtheils die Entſcheidung über ihr 
2008 und alle großen Mächte bis tief nah Aſien hinein ihre 
lang entbehrte Beruhigung erwarten. Was hat die Frankfur⸗ 
ter Berfammlung für dieſe wahrhaft erfchredende Seite ihrer 
Aufgabe gethan ? 





Leider nicht nur nichts, fie bat diefelbe fogar thatſächlich 
verläugnet. Der einzige Dr. Michelis hat die deutfche Frage 
in ihrem richtigen Sinne hinzuftellen gewagt. Der politifche 
Takt des Auslandes wird ihm injoferne allein die Ehre zuer- 
fennen, nicht leeres Stroh gedroſchen zu haben. Indem er den 
Antrag ftellte, die Berfammiung folle fih für eine Gefammts 
garantie aller Befisungen deutſcher Mächte ausſprechen, hat 
er die großdeutiche Aufgabe in ihrem eigentlichen Kern ges 
faßt. Das war ein wirflid politiiher Gedanke, der allein 
unter den obwaltenden Umftänden disfutirbare. Die Verſamm⸗ 
lung aber bat ihn verworfen. Freilich nur mit geringer Mehrs 
beit; indeß fcheint die Minderheit ausjchließlih aus den „Uls 
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tramontanen” und „Ariftofraten“ befanden zu haben, deren 
man ſich als der unmwillfommenen Stieffinder des großdeut⸗ 
fhen Haufes im Grunde ſchämt, und die man nur deßhalb 
mit binfommen ließ, weil ohne ihren Beiftand das aus Müns- 
hen mitgebrachte Programm unzweifelhaft zu Boden gefallen 
wäre. So find, doch wohl die nachträglichen Entſchuldigun⸗ 
gen von liberaler Seite zu verftehen? Indeß haben uniere 
Freunde bewiefen, daß „lberal® und wahrhaft „national“ 
nit nur nicht Identifh, fondern unter Umftänden fogar ganz 
difparate Dinge find. 


Wer die wahre Reichögefinnung mit nad Frankfurt 
brachte, mußte für Michelid flimmen, fo gut wie für die Bers 
werfung des franzöfifhen Handelsvertrags. Tie übrigen Frak⸗ 
tionen aber haben Alles aufgewendet, um den Antrag auf bie 
deutiche Geſammtgarantie gar nicht zur Sprache fommen zu 
laffen, weil er außerhalb der einmal eingenommenen Bafis 
liege, und in ben der Verſammlung vorgezeichneten Kreis 
nicht. gehöre. Das ift gewiß fehr wahr, aber es fragt fi 
nur, ob die Wirklichkeit nicht felber über diefen Kreis himmel⸗ 
weit hinausgeht. 


Man wollte Preußen fchonen, und vielleicht auch Andere”), 
darum wagte man der Wirflichfeit gar nicht in's Auge zu 
bliden. Eine Schonung, die fo weit geht, ift aber vom Uebel, 
denn fie gilt nur für Falſchheit oder Schwäche Wie fann 
man von engerer Einigung Deutichlands reden, wenn man 
nit einmal die Garantie der Integrität beider deutichen 





*) Wie wir früher bemerften , verfpricht auch das Löher’fche Trias: 
Vrogramm aus Bayern beiden Großmächten alles Schöne, vers: 
weigert aber Deflerreidh die Befammtgarantie. . 

60* 
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Mächte zu verlangen wagt? Iſt das nicht ein greller Widers 
ſpruch in fih und ein verrätherifched Quiproquo? Richt wenige 
Großdeutihen haben bis auf die jüngfte Zeit ald die allein möge 
liche Loſung fogar den Geſammteintritt Defterreihe in den Bund 
verlangt. Entweder verfteht ſich wenigitend die Geſammt⸗ 
garantie ganz von feibit, oder es ift völlig umfonft und 
baare Täufhung, von irgend einer deutſchen Goncentrirung 
zu reden. Denn jene muß durchaus der Anfang dieſer feyn. 


Mit allen Recht bat denn auch Defterreih fchon im 
Berlauf der identiihen Noten die Gefammtgarantie zur uners 
bittlihen Bedingung einer jeden Aenderung des bundeögemäßen 
Statusquo gemadt. Bei der preußifchen Politif aber hat fi 
die Berfammlung duch ihr verneinended Votum doch nicht 
empfohlen. Wan lefe nur, gar nicht zu reden von den flein- 
deutfichen Zeitungen, die confervativen Organe, wie verädhtlid 
und eisfalt bie in's Herz hinein fie von den Franfjurter Bes 
ſchlüſſen fprehen! Geſchehenes läßt fi nicht mehr ungeichehen 
machen; aber der Reformverein hat hier ein arges Berfehen 
zu verbefien. Er hat überhaupt die deutſche Frage über das 
ausgefahrene Geleiſe liberal sjuriftiiher Küniteleien binauszu- 
heben auf die Höhe der Macht⸗ und Weltfrage, die fie ift; 
fonft wird er unfehlbar an innerer Unmahrheit untergehen. 


Es fteht mit den Betrachtungen über die große Angeles 
genheit unferes Baterlandes keineswegs außer Zufammenbang, 
wenn wir noch einige Worte über den griechiſchen Zwis 
ſchenfalg beifügen. Richt als eine weitere Etappe zum Um⸗ 
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fturz im Orient intereſſirt und hier das Ereigniß. Es hat 
allerdings auch feine eigenthünliche Bedeutung infoferne, als 
es die Lage der Türkei um einen weitern Brad verichlimmert 
und zugleich gewille Hoffnungen auf ein byzantinifhes Kais 
ſerthum der Hellenen, die vor ſechs Jahren auch bei und noch 
fehr lebendig waren, auf ihren wahren Werth zurüdführt. 
Aber jest ift überhaupt noch nicht die Zeit, darnach zu fra 
gen, und wenn die Zeit kommt, dann werden die Griechen 
einſehen, wie unbillig Ihr Vorwurf gegen den guten König 
Dtto war, daß er einem Bolfshäuflein von einer Million 
Seelen nicht‘ die entfcheidende Stimme in der orientalifchen 
Säcularfrage verſchaffen konnte. 


Roh weniger intereflitt ed und in dieſem Augenblide 
zu errathen, was denn in Griechenland ferner werden foll. 
Das Schidjal des Ländchend gibt ung die gute Lehre, daß mit 
liberalen bureaufratiicy » conftitutionellen Künfteleien nun ein» 
mal auch im Orient nichts Großes gebaut werden fann, und 
gerade im Drient am wenigften. Griechenland hat von dies 
jer Mirtur fo viel einbefommen, daß ed vor der Republif 
und Anarchie für alle Zeiten hätte ficher feyu müflen, wenn 
unter jenen Himmelsftrihen überhaupt (wie etwa bei une) 
eine oberfte Gewalt möglidy wäre, die da herrſcht, aber nicht 
regiert. König Otto war dur acht Revolutionen allmählig 
von aller perjönlihen Regierung abgefchnitten; dennoch mady- 
ten ihn die Parteien verantwortlih für das Gute, das er 
nicht thun, und für dad Ueble, das er nicht verhüten oder un« 
terlafien konnte. Seine Herrfhaft war ein fletes Proviſo⸗ 
rium nad innen, und zugleih auch ein europälfches Provi« 
forium nah außen; denn die Großmächte hatten feinem Staat 
die Grenzen zum Leben zu eng und zum Sterben zu weit ge« 
ftedt. Das Proviforium wird in beiden Richtungen noch pros 
vijorifcher werden, und die lange Reihe der orientaliichen Pro- 
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viforien um eine Nummer vermehren, bis endlih der fran⸗ 
zöftfhe Imperator die Summe aller Unbaltbarfeiten in ganz 
Europa ziehen und den Tag der großen Abrehnung anjar 
gen wird. 





Die fihtbare Annäherung dieſes Tages und die Haupts 
rolle, welche Deutfchland dabei thätig oder leidend fpielen wird, 
das ift es, was und an dem griechiſchen Zwiſchenfall interefr 
firt. Richtig aufgefaßt wäre derfelbe für einen der bedeutend⸗ 
ſten Faktoren der deutſchen Verwicklung einerfeit die ein- 
dringlichfte Mahnung, andererfeitö ſogar ein unerwärteter Glücks⸗ 
fall. Kurzgefagt könnten und follten unfere Mittelſtaaten da- 
raus lernen, wie hilflos und verlaffen fie bei der jepigen Aus— 
bildung der europäiſchen Machtverhältnifie daftehen, wenn und 
fo lange fie in Ihrer Iſolirtheit für ji und außerhalb eines 
allgemein deutſchen Gefammtverbanded auftreten. Je enger 
diefer Verband wäre, defto anfehnlicher würde ihr Gewicht im 
der europälfchen Wagſchale feyn; aber zur Geltung fann es 
nur fommen durch dad ganze Deutichland, außerhalb deſſel⸗ 
ben haben fie nichts mehr zu fuchen, ja nichts mehr zu befagen. 


Wer fih um dreißig Jahre zurück- und in jene Zeit Hin» 
eindenfen will, wo Prinz Otto die griehifche Dornenfrone 
übernahm, dem wird fich die Wahrnehmung aufprängen, daß 
der größte deutſche Mittelftaat damals noch weit mehr die 
Wehnlichfeit einer europätihen Macht hatte ale jetzt. Er ver 
handelte mit den großen Mächten auf wenigſtens anſcheinend 
gleihem Fuß, er bedeutete noch etwas für Europa, er hatte 
deſſen öffentlichen Glauben für fi, daß er mit Fräftiger Hand 
einzugreifen vermöge in die Geſchicke des Welttheild. Wie 
gründlich ſich ſeitdem dieſe Stellung Bayerns in der Welt ge 
ändert hat, das lehrt ein Blid auf die Haltung, welde nun 
alle Mächte, die garantirenden und nicht garantirenden, die 
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fremden und bie deutfchen, zu dem ſchmählichen Verrath am 
deutfhen Königefohn einnehmen. Die Veränderung ift nicht 
etwa eine Schuld der Perfonen, fondern fie ift die Wirfung 
der neueften Weltverhältniffe; fie it daher auch nicht vorüber: 
gehend , fondern dauernd. Der geiſtreichſte und thatkräftigfte 
Monarch fonnte das einer Großmacht ähnliche Anfehen von 
damals nicht machen, noch weniger kann es jept durch irgend 
eine Perfönlichfeit wieder bergeftellt werden. Aber eine Ent- 
(hädigung fann und muß man fuchen — im beutihen Ge 
fammtverband. Darauf weist die eingetretene Decadenz bin, 
wie die europäifche Geltung von früher darüber hinaushob. 
Mit den auffteigenden drei Weltmächten kann fein Mittelftaat 
mebr concurriren oder verhandeln; aber er fann als vorneh- 
med Glied einer deutſchen Welt-Mittelmaht allen gewachſen 
feyn, und follten von diefer Zukunftsmacht dereinft wieder Kös 
nige fremder Bölfer ausgehen, fo werden fie nicht ohne ſchü⸗ 
pende Rüdendedung jedem Frevel gefrönter oder nichtgefrön- 
ter Kronenräuber preißgegeben feyn, wie König Dtto ed war. 


Unter diefem Geſichtspunkt ftehen wir nicht an, das gries 
chiſche Ereigniß fogar als einen Glücksfall zu bezeichnen, der 
gerade zu rechter Zeit eingetreten ift. Die bayerifhe Politik 
bat nun feine jenfeitö der deutſchen Grenzen liegenden Zwede 
und Rüdfichten mehr zu beobachten, fie ift auf Deutichland 
allein angewiefen. So lange ein Glied des Herrfcherhaufes 
auf einem fremden, meerumgürteten Throne faß, war ed faum 
möglich, daß die Diplomatie des Mutterlandesd die europäifchen 
Verhältniffe mit ausfchließlich deutſchen Augen anfah, daß fie 
indbefondere dem franzöfifhen Imperator feine Hoffnung mehr 
übrig ließ, in Deutfhland außer den preußifhen Anfnüpfungs- 
punften noch andere zur Difpofition zu haben. Man fann 
Einem und demfelden Machthaber nicht gleichzeitig als dem 
unentbehrlihen Schutzherrn und ald dem wohl durchſchauten 
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Erbieind begegnen. Jenes ſchien aber die Zufunft der grie 
chiichen Dvnaſtie zu fordern, dieſes IR die Pſücht der deutſchen 
Stellung. 


Die Zeñeln ſolcher ſich widerſtreitenden Beziehungen mö 
gen nun bisher wenig fühlbar geweſen ſeyn, aber ſie hät. 
ten in einem entſcheidenden Moment unſelige Hinderniſſe be 
zeiten fönnen. Jetzt ſind fie Gottlob entzwei und wir find 
frei! Wenigſtens iſt es zu hoffen, daß der Imperator bei ſei⸗ 
nem Entſchluß verharren werde, für die Rechte der Dynaſtie 
Dtio feinen Finger rühren zu wollen. Es märe ein Ulnheil 
verfüntentes Ereigniß, wenn ed anders käme und der geftürzte 
Thron von napoleonijhen Händen wieder auigerichtet würde; 
denn die Motive einer ſolchen Politik fonnten nie und nims 
mer griechische oder orientalijche, fie müßten mothwendig deut: 
ſche oder mittelftaatliche jeyn. 


Ob auf der Bafis der Frankfurter Veſchlüfſe foldhe Er 
mwägungen Platz finden fonnten, mag dahin geftellt bleiben. 
Für den, welcher die deutſche Frage ald die Weltfrage betrach⸗ 
tet, die fie ift, find fie geboten. Der Reichögefinnte muß die 
traurigen Borgänge in Griechenland ald einen gnädigen Winf 
der Vorſehung betrachten, wie es in Wirklichfeit um ung fleht, 
und als eine ermuthigende Andeutung, daß wir nun feine Ent- 
fhuldigung mehr haben! 





XLVl. 
Die Memoiren Kaifer Karls des Zünften®). 


Es waren im Januar 1862 gerade 301 Jahre, ald durch 
den italienifchen Hiftorifer Ludovico Dolce**) der Welt ange- 
fündigt wurde, ed werde nächſtens eine franzöfiich verfaßte 
und in's Lateiniſche übertragene Selbftbiographie Karls des 
Fünften gedrudt werden. Drei Monate fpäter meldete ein 
anderer italienifcher Geſchichtsſchreiber Rofalli dem König Phi- 
lipp Il. von Eyanien, als er fih um die Stelle ‚eines Hiftos 
riograpben bei ihm bewarb, die bevorftehende Beröffentlihung 
diefer Schrift. Als ihren Leberfeger nennt er einen Wilhelm 
Marinde, der Niemand anders ift al8 der Niederländer Wils 
beim van Male, deſſen Namen der Italiener in diefer Weife 
corrumpirt hatte. Allein die Schrift erſchien nicht, dagegen 
erhielt fi die von den beiden Echriftftellern gemachte Mittheis 





*) Commentaires de Charles Quint publies pour la premiere 
fois par le Baron Kervyn de Lettenhore. Bruxelles chez 
Heussner 1862. Aufzeihnungen Kaijer Karls des Fünfs 
ten, in’s Deutfche übertragen von 2. A. Warnkönig. Leipzig, 
3. N. Brodhaus 1862, 

**) In feiner Vita Karls V. Venedig 1561. 1. 
L. 61 
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lung, Karl habe eine Selbfibiograpbie gefehrieben. Sie murbe 
von einer Menge Anderer wiederholt, in Spanien 1564 durd 
Morate, in Franfreih von dem befannten Brantome, in Bel: 
gien von Andreas Nalerius in feiner Bibliotheca belgica und 
noch anderen Hiftorifern und Literarhifterifern bis auf den im 
Anfang unfered Jahrhunderts verftorbenen PBaquot herab, in 
Deutfhland 3. B. von Meufel. Im Jahre 1705 meldete dag 
Auctuarium zum Genfer Bibliothefsfatalog von Teiſſier, das 
Buch fei 1602 im Drud zu Hanau erfhienen; eine Nachricht, 
die von anderen Bibliographben wiederholt wurde Aber nie 
mald fah Jemand diefe Ausgabe, und fo war die fo weit 
verbreitete Nachricht, Karl habe eine Selbftbiograpbie geichries 
ben, ſehr zweifelhaft. In der Borausfegung von deren Rich⸗ 
tigfeit mußte man annehmen, die Handfchrift derfeiben fei 
irgendiwo verborgen oder, wenn fie ganz und gar nicht aufge: 
funden würde, verloren oder, wie man gern glaubte, von 
Philipp II. vernichtet worden. | 





Der glänzende Aufidivung der biftorifhen Studien in 
Belgien feit 1831 hatte die Folge, daß man neue Verſuche 
zu machen begann, das vermißte Werf des großen Landsman⸗ 
ned aufzufinden. Man hatte ſchon 1822 die Gewißheit ers 
langt, daß Karl einen feine wichtigften Lebensereigniſſe fdil- 
dernden Libellus und zwar im Jahre 1550 gefchrieben hatte. 
Diefe Mittheilung fand fi in einem Briefe des ſchon genanns 
tn W. van Male, der erzählte, daß Kuijer Karl ihm jelbft 
auf einer Rheinreife von Köln bis Mainz dieſelben diktirt babe. 
Der veritorbene Polyhiſtor von Reiffenberg hatte diefen Brief 
als Anhang feiner Ausgabe der histoire des troubles des 
Pays-bas von Ban der Vynckt veröffentlicht. Die Notiz ward 
indeflen wenig beachtet, jelbit nad einer von Hrn. v. Reif 
fenberg im Jahre 1831 verfaßten und 1834 im Bd. III. ver 
Nouveaux Memoires de l’Academie de Bruxelles veröffent- 
lichten Biographie Ban Male's, zog aber feit 1843 fehr die 
Aufmerffamfeit der beigifchen Geſchichtsforſcher auf fi, nach⸗ 
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dem Reiffenberg in jenem Jahre die in einer Handfchrift der 
fogenannten burgundifhen Bibliothef zu Brüffel vorhandene 
höchſt intereffante Sammlung von Briefen van Male's an 
Hrn. de Praet aus den Jahren 1550 bie 1555 mit einer 
vortrefflihen Kinleitung unter dem Titel: Leitres sur la vie 
interieure de lempereur Charles Quint &crites par Guillaume 
van Male, herausgegeben hatte. 


Die Mittheilungen van Male's, Eefretärd und Vertrau⸗ 
ten des Kailerd von 1550 bis zu feinem im SKlofter Yufte 
1558 erfolgten Tode, berechtigten zu den ſchönſten Ermartuns 
gen, wenn es gelingen follte, die Faiferlihe Schrift aufzufins 
den, und veranlaßten fofort den um die Herausgabe belgiſcher 
Geſchichtsquellen fo hochverdienten Reichsarchiviſten Gachard 
auf ſeinen Reiſen nach Spanien ſchon ſeit dem Ende des 
Jahres 1843 Nachforſchungen zu machen, namentlich im Fönigs 
lichen Archiv zu Simancas. Cie waren erfolglos; trotz aller 
Bemühungen ſchien die Hoffnung, die Aufzeichnungen Karls 
auſzufinden, verloren. Da griff unſer als Hiſtoriker rühm⸗ 
lichſt bekannter Landeomann, Dr. Ahrendt, Profeſſor der Ger 
ſchichte an der katholiſchen Univerſität zu Löwen, die Nachfor⸗ 
fhung wieder auf. Er bereiste Frankreich, Italien, Deutſch⸗ 
land, durdftöberte alle Bibliotbefen, in welden er das Vor⸗ 
bandenfeyn wenigftens der angeblih zu Hanau 1602 gedrude 
ten Ueberſetzung vermutbete, und ftattete hierüber der Brüfles 
fer Akademie im 3. 1859 (Bulletins, Serie I, Bd. VI. ©. 
216 bis 258) einen Bericht ab, in dem er alle gefchichtlichen 
Notizen über die einftige Eriftenz ded Buches fehr fharffinnig 
zufammenftellt, aber die Hoffnung des Wiederauffindens def- 
felben nicht aufgibt. Und zwar ging feine Anſicht dahin, auf 
der genannten Nheinreife Karld V. im 3 1550, die nur ſechs 
Tage gedauert hatte, fei nur eine Skizze des Geſchichtswerkes 
verfaßt, fpäter viefe in Augsburg umgearbeitet, nad) aller 
MWahrfcheinlichfeit in Yufte vollendet, aber nad Karls Tode 


auf Philipps I. Befehl mit allen Papieren des Kaiſers und 
61° 
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felbR van Male's weggenommen und in Berwahrfam ger 
bracht worden. 


Da es nun felbft dem Hrn. Gachard, dem glüdlichfien 
Aufipürer verborgener Dofumente nicht gelungen war, bie 
Schrift zu entdeden, fo durfte man wohl glauben, Philipp I. 
babe fie, wie fo viele wichtige Dofumente, vernichten lafs 
fen. Allein was dem unermüdlichften Fleiße nicht gelang, that 
der Zufall. Gin anderes um die Geſchichtsforſchung hochver⸗ 
dientes Mitglied der Brüffeler Afademie, Baron Keroyn von 
Lettenhove, war feit Ende 1861 in Paris mit Nachforſchun⸗ 
gen über Handfchriften einiger belgifhen Ehroniften aus dem 
15ten Jahrhundert befchäftigt, und fiehe da, er fand in 
Rum. 10,230 des franzöfiihen Manuſcriptendepots eine por« 
tugiefifhe Leberjegung des mit fo großem Eifer vergebend ge 
ſuchten Buches vder vielmehr Büchleins. Schon ein Blid auf 
einen an der Spitze der Handſchrift ftehenden (und wie vor: 
bemerft wird, von der eigenhändigen Urfchrift abgefchriebenen) 
Brief Karls V. an feinen Sohn Philipp in Ipanifcher Sprache 
überzeugte ihn, daß er eine lleberfegung des von W. van 
Male gerühmten Libellus vor ſich hatte. Der Brief lautet 
wie folgt: 

Dieß ift die Sefchichte, welche ich, ala wir auf dem Rheine 
reiöten, franzöfifch verfaßte und in Augsburg vollendete. Eie ifl 
nicht fo, wie ich münfchte ; aber Gott weiß, daß ich fie nicht 
aus Gitelkeit fchrieb, und follte er ſich durch diefelbe beleidiget 
finden, fo ift mein Unbild eher meiner Unwiſſenheit, als meinem 
böfen Willen zuzufdreiben. Dinge diefer Art haben oft feinen 
Unmillen hervorgerufen, im möchte aber ihn nicht bewegen, un: 
gehalten über mich zu feyn. Die Gründe dazu werden, wie in 
anderen Fällen, ihm nicht fehlen Möge er feinen Zorn befän: 
tigen und mid; von dem Leiden befreien, in welchem ich mich ſehe. 


Ih war auf dem Punkte, alles ins Feuer zu werfen, allein 
da ich hoffe, fo Gott mir das Leben erhalten wird, diefe Ge⸗ 
ſchichte ſo auszuarbeiten, daß ihm durch fie Fein böfer Dienft ge: 
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leiftet werde, und damit fie bier nicht der Gefahr ausgeſetzt fet, 
verloren zu gehen, fo überfende ich Eile Tir, damit Tu fie dort 
aufbewahren lafjen mögeft, und daß fie nicht eher geöffnet werde, 
ala bis — 
Ich der König. 
Zu Inneprud 1552. 


Es ift hier die Entftehung der Schrift auf der Rheins 
reife angegeben, und die Aeußerung van Male's bezeugt, der 
Kaifer habe Luft gehabt. fie zu unterdrüden und deren Ger 
heimhaltung gewollt. Aus dem den Schluß des Briejes bil- 
denden Befehl hiezu läßt fi) erklären, warum ſie nicht veröf. 
fentliht worden: der Kaiſer wollte ja den Zeitpunft der Bers 
offentlihung beftimmen, was wahrfheinlich nie geichehen. Die 
Schrift war alfo von Philipp I. nicht vernichtet worden , die 
Ueberſetzung war, wie gleichfalls die Handichrift angibt, 1620 
in Madrid, alfo nod unter Philipp IM. gemacht worden und 
diefe, wie eine andere Notiz beweist, noch 1623 vorhanden. 
Was feitdem aus den Driginal geworden, it bis jest aller 
Nahforfhungen ungeachtet zu fagen unmöglih. Ward fie nad 
der Thronbefteigung des bourbonifchen Philipp IV. oder gar erft 
feit 1809 zerftört? Wer wüßte es zu fagen? Die Angabe 
Teiffiers, es fei 1602 eine Iateinifche Lleberfegung des Werks 
hend in Hanau erſchienen, beruht, wie Dr. Hofmann in Ham; 
burg gewiß mit Recht und nad ihm Herr von Kervyn (5. 
35 der Vorrede) annimmt, gewiß auf einer Verwechslung mit 
der Angabe, daß dort, was wirflid der Kal ift, eine lateinis 
(he Eelbftbiographie Kaifer Karls IV. von Freher edirt ers 
fhienen ift. 

Man hatte alfo bis 1822, wo v. Neiffenberg den anges 
führten Brief van Male’ herausgab, nur die von Rofalli 
ausgegangene Nachricht, daß Karl V. Denfwürdigfeiten feines 
Lebens verfaßt babe, die durch van Mule ins Lateinifche über: 
feßt worden. Aber auch von dieſer Ueberfegung findet fich 
nirgends eine Spur, was allerdings, wenn fie, was Herr 
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von Kervyn bezweifelt, wirklich gemacht wurde, fi Daraus 
erflärt, daß, wie man neueftend aus den in unferen Tagen 
veröffentlichten, in Belancon befindlidhen Papieren Granvellas 
erſah, nah dem den 1. Januar 1562 in Brüflel erfolgten 
Tode van Males vom Cardinal auch deffen Papiere mit 
Beſchlag belegt wurden. 

Eine weitere Frage ift die, ob wir ſchon das ganze Werke 
hen Karls befigen und deſſen lebte Redaktion? Hr. Profeflor 
Ahrendt hat nämlich zu zeigen verfucht, Karl V. habe dur 
van Male in Augsburg feine Skizze von 1550 umarbeiten, 
ausführlicher redigiren und fpäter bis 1552 fortführen laffen. 
Er führt einen von van Male an Sepulveda Überfandten um: 
ftändlihen Bericht über die Belagerung der Stadt Teruanne 
im Sahre 1553 an, welche der fpanifhe Biograph Karls in 
fein Werf aufnahm. Herr Ahrendt hält ihn für ein Bapitel 
der erweiterten Denfwürdigfeiten des Kaiſers. Diefer Anjicht 
tritt aber (wie uns däucht) mit Recht Herr von Kervyn ent 
gegen. Nur die Aufzeichnungen von 1550 fandte Karl an 
feinen Sohn Philipp, und in feinem feiner Briefe an von 
Praet fpriht van Male nur ein Wort von einer Fortfegung 
derfelben , obwohl er häufig erwähnt, daß fein hoher Freund 
namentlih in ſchlafloſen Nächten ihm wichtige Mittheilungen 
verfchiedenfter Art gemacht babe. 

Die jest erfcheinende Ueberſetzung ift alfo die der wahren 
Commentaires des Kaiſers, mie er ſolche abgejaßt und der 
Welt mitgetheilt haben wollte. Daß er dieß beabiicdhtigte, bes 
weiſen nicht bloß der oben mitgetbeilte Brief, fondern noch 
verfchiedene bi® auf unfere Zeiten gekommene Aeußerungen 
deffelben, 3. 3. die an feinen intimen Freund, den Sefuiten 
Borja gerichtete Brage: ob es nicht eine Gott mißfällige Ei⸗ 
telfeit fei, Denfmwürdigfeiten aus dem eigenen Leben zu ver« 
öffentlichen? (Vorrede S. XXIV.) 


Da in der Gelhichte des Werfhend van Male eine 
nicht unwichtige Rolle fpielt, fo if über denfelben bier Eini- 
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ges zu fagen, was ausführlicher in von Reiffenbergs Lebens» 
ffigge zu leien ift. Wilhelm van Male war in Brügge gebo- 
ren, aus feinem fehr alten Geſchlechte entiproffen und von ge 
ringer Bemittelung. Aus feinen Briefen ift zu erfehen, daß 
er ein flafliih gebildeter Gelehrter war. Gr fagt felbft, er 
jei den großten Theil feiner Jugend in feiner Bibliothek, feis 
nem lieben Gefängniß, begraben geweſen. Später ſuchte er 
jein Glüd in Epanien, wo fi der Herzog von Alba feiner 
annahm, weldher damald noch feinen anderen Namen hatte 
als den eines ftattlihen und hochherzigen Offizierd und Solda⸗ 
tenvaterd. Durch jeine Vermittlung kam der junge Mann in 
das Faiferlihe Kabinet, nicht etwa als Bewerber um eine 
Etelle, jondern um eine Handichrift der Geſchichte des E chmals 
katdifhen Krieges von Don Luis de Avila zur Kinficht mits 
getheilt zu erhalten, welche ungleich vollftändiger war ald des 
ren fpanifhe Ausgabe von 1548. Er gewann jo viel Vers 
trauen, daß ihm die Abfaffung einer lateinifchen Leberfegung 
geftattet ward, die bald darauf erfhien und dem großen &o8s 
mus von Merici gewidinet ift. De Praet hatte .diefelbe vor dem 
Drud durchgeſehen und van Male Bemerfungen darüber ges 
macht. Mit dem Herzog von Alba kam letzterer nad Brüſſel 
zurück und erhielt auf Empfehlung de Braets beim Kaifer 
1550 die Etelle eine Ayuda de Camera, eine Art Geheim: 
fchreibers, welde ihn bald in ein engeres und vertrauted Ber- 
hältniß aum Kaifer brachte. Cine feiner eriten Beihäftigun: 
gen ſcheint gerade das Niederfchreiben unferer Aufzeichnungen 
geweſen zu feyn, die der Kaifer ibm diktirte. Allmählig ward 
diefem der gelehrte junge Dann unentbehrlih und wie Herr 
von Kervyn jagt, gleihlam fein Schatten. Er mußte ihm 
vorlefen,, feine Mittheilungen entgegennehmen und, wie es 
fheint, zu Papier bringen; er flagte einft feinem Freunde von 
Praet, er fei an den Kaifer wie an einen Pfahl gefeflelt. 
Nie verließ er ihn, begleitete ihn 1552 auf der Flucht von 
Innsbruck, in den nachherigen Zeldgügen und war einer feiner 
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Gommenjalen im Kicker zu Yuſte. Gewiß batte er no 
Manches aus Ted Kaiſers Leben zu Papier gebradt, was aber 
wie geiagt ibeils in Yuſte, ıheild in Brüfel auf Philipps IL 
Befehl confiscirt und, dieß maz richtig ſeva, wohl vernidtet 
wurde. 

Was nun ven Inbalt und ven Werth der Commentarien 
Karls beirifft, jo verdienen fie nicht den pompoien Namen ei- 
ner Eelbftbiograpbie , ebenio wenig den einer wichtigen Ge⸗ 
ſchichtsquelle ſeiner Zeit. Sie find, wie ſchon ihre von Karl 
ſelbſt berrührende Leberihrift beiagt: „ein Abriß der Reifen 
und Kriegszüge, welche Kaiſer Karl unternabm vom Augen 
blide feiner Abreile aus ten Staaten von Flandern nach dem 
Tode feined Vaters , des Königs Philipp, dem Gott feinen 
Ruhm wahren möge”, welcher Tod im Jahre 1516 erfolgte. 
Diefe Aufzeichnungen find in kürzeſter Sprache abgefaßt umd 
Gäfare Commentarii haben zum Vorbild gedimt. Erſt vom 
Jahre 1542 an werten fie etwas ausführlicher, und enthalten 
eine genauere Geichichtserzählung des franzöliihen Krieges von 
1542, der mit dem Frieden zu Crespy endigte, und des gegen 
den Schmalkaldiſchen Bund 154647 geführten, geben indeffen 
auch über diefe Yeldzuge nur weniges, jedoch bemerfensmwer- 
the Neues. 


Dap die Aufzeichnungen nur Reifes und Feldzugsberichte 
feyn follten, geht auch daraus hervor, daß der Kaifer bei je 
der Reife angibt, das wierielfte Mal er in diefes oder jenes 
Land gefommen, wie oft er über dad Meer gefegt, mit dieſem 
oder jenem König oder mit dem Papfte zufanımengemeien fe 
u. f. w. Wie er fpäter in jeiner zu Brüſſel 1556 gehaltenen 
Abdanfungsrede nochmals fagt, ging er: 6mal nah Spanien, 
7nmal nad) Italien, Smal nad Deutfchland und ebenfo oft zu 
rüdfehrend nad den Niederlanden, Zmal nah England, mal 
nah Afrifa, Amal nah Frankreich, theild als Freund, theils 
als Feind, Imal nah Sicilien, Zmal nah Majorca; ex übers 
ſchiffte das mittelländifche Meer 10mal, das atlantifhe Imal 
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und machte aufs oder abwärts die Nheinreife zu Schiffe Imat. 
Mit dem König von England, Heinrich VII, hatte er 4, mit 
Stanz I. von Frankreich 3, mit Papft Clemens VII. 2, mit 
Paul II. 3 Zufammenkünfte. 


Die außerordentlihe Kürze der Aufzeichnungen von 1516 
bis 1542 erfchwert dem in der Gejchichte jenes Zeitalters nicht 
gut Bewanderten dad Verſtändniß. Wenn man bedenft, daß 
diefer Zeitabſchnitt z. B. in Häberlind „Reichsgeſchichte“ fies 
ben vide Dftavbände umfaßt, fo muß man erftaunen, wie 
Karl fie auf eitwa 60 Eeiten zuiammendrängen fonnte. Ceine 
Darftellung .ift im Grunde nur eine chrouologiſche Ueberſchau 
feiner Erlebniffe und vor allem der von ihm felbft vollführten 
Ihaten. Ta fon eine wenn auch nur einigermaßen auf 
das Einzelne eingehende Beleuchtung diefer Berichte die Grenze 
einer Anzeige überfchreiten müßte, fo foll fi) diefe nur auf 
befonderd prägnante Mittheilungen bejchränfen. 


Befanntlih hatte Karl V. mit dem auf ihn fo fehr ei 
ferfüchtigen und in allen Künften des Trugs und der Hinter 
it fo manchem feiner Nachfolger auf dem franzöſiſchen Königs⸗ 
(oder Kaijer-) Thron ale Mufterbild dienenden König Sranz 1. 
viele Kriege zu führen. Sie waren ed vor allem, melde Karl 
binderten , die Religionswirren in Deutfchland zur Zeit, wo 
ihre Ueberwältigung nod möglich geweſen wäre, zu veguliren. 
Karl haraktirifirt nun überall die franzöftichen Angriffe ale 
die der Perfivie und des Neides. So fagt er (S. 10), Franz 
habe den Aerger über feine Erwählung zum Kaifer nit ver: 
bergen fünnen, fortwährend fo unvernünftige Anſprüche und 
Vorichläge gemacht und zwar in fo maßloſem Lone, daß der 
Kaifer nicht auf diejelben habe eingehen können. Berner babe 
Franz geheime Umtriebe in Italien und mit den noch nicht 
befiegten Bommunitades in Spanien gepflogen und fo die 
Kriege bis 1525 herbeigeführt, wegen deren Karl den Reiches 
tag zu Worms (1521) habe fließen müflen, was ihn vers 
hindert, auf demfelben das zu thun, was er gewünjcht und 
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zu thun befchloffen gehabt habe, Welches feine Pläne gewe: 
fen, gibt er nicht an, fpäter fpricht er von den großen Ereig⸗ 
niffen der Gefangennehmung Branz I. bei Pavia, von dem 
Friedensichluß von Madrid, der Erneuerung des Krieges durch 
Franz im Jahre 1526 und dem Uebertritt des Gonnetable von 
Bourbon in feine Dienfte, der Erſtürmung Roms u f. w. 
als von Begebenheiten, welche zu erwähnen hinreichend zu feyn 
fhien. Er hält e8 aber (©. 16) doch für geeignet zu ers 
Hären, daf Franz I. im Jahre 1527 feinen Grund gehabt 
babe, ibm einen Fehdebrief nnter dem Vorwand, daß er den 
Bapft Clemens gefangen halte, zu überfenden,, indem, wie er 
ihn auch geantwortet, der Papſt bereits in Freiheit geweſen 
fei und wegen der Gefangennehmung weniger dem Kaifer ein 
Vorwurf zu machen fei als denjenigen (alſo Franz 1. felbft), 
weldhe ihn, den Kaiſer, veranlaßt hätten, zu feiner Bertheidig- 
ung ein Kriegsheer aufzuftellen, von welchem ihm fein gehöris 
ger Gehorſam geleiftet worden fei.*) Die Aufzeichnungen find 
jevod bier nicht ganz mwahrheitägetreu; denn Papſt Clemens 
gelangte erft den 9. Dezember 1527 durch die Flucht in eis 
gentliche Freiheit; bis zur vollen Zahlung der ihm durch die 
Eapitulation den 5/7. Juni auferlegten Summe ward er von 
den Epaniern im Belvedere zu Rom bewacht, während Franz’ I. 
Auftreten zu feinen Gunſten ſchon im Sommer des Jahres 
1527 ftattfand. 


Man fieht, daß wie ſchon früher und Jahre lang nach⸗ 
ber den Kaiſer im Jahre 1529 drei große Angelegenheiten be- 
fhäftigten, derenwegen er Epanien verließ. Er war, wie er 
S. 18 fagt, befeelt von dem Berlangen, die religiofen Irrun- 
gen Deutſchlands in Ordnung zu bringen, melden er bis da- 
bin fein ausreichendes Heilmittel habe angedeihen laſſen kön⸗ 





———— 





®) Bergleiche hierüber Karls "Brief an Clemens vom 72. Nov. 1527 
und des legten danfende Antwort vom 11. Jan. 1528 in Lanı 
Eorrefpondenz Karls V. Br. I. S. 256 und 237. 
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nen, der gegen ihn unternommenen Stiege wegen; er wollte 
zweitens Stalien pacificiren und mit den ihm dort angefallenen 
Kronen fih ſchmücken laſſen, und ſich drittens in den Stand 
feßen, den beranrüdenden Türfen Halt zu gebieten. Er be- 
richtet, daß er mit dem inzwiſchen verfohnten Bapfte Elemene 
in Bologna zuſammenkam und dort, um in Italien Ruhe zu 
Ihaffen, gekrönt wurte. Alles ging glüdlih von Statten, 
auch ward den 5. Auguft der durch des Kaiferd Tante Mar- 
garethe und der Mutter des Könige von Frankreich vermittelte 
Friede (la prix des Dames genannt) abgefchloffen, und Die 
Türken durch feinen Bruder Ferdinand zurüdgedrängt. Der 
Kaiſer verlangte nun, um, wir er ©. 21 fagt, den Vorgän⸗ 
gen in Deutfchland und den Irrungen, die fih in der Chri— 
ftenheit verbreiteten , wirffam entgegenzutreten, von Sr. Hei: 
figfeit al® einziged und Haupt-Heilmittel die Einberufung und 
Verſammlung eined allgemeinen Concils, zu welhem Bes 
bufe der Papſt einen Legaten auf den 1530 zu Augsburg ab» 
zubaltenden Reichſstag ernannte. Diefen Reichstag betreffend 
erwähnt der Kaijer nicht einmal etwas von den darauf behau— 
delten Religionsangelegenheiten, fonvdern bloß die verfprochene 
Türfenhülfe und die Wahl Ferdinands zum romijchen König. 
Dagegen meldet er fpäter (S. 24), daß er Anfangs 1532 
wieder nad) Deutfchland gereist fei, um zu fehen, ob er irgend 
welde Mittel finden könnte, um den fidy weiter verbreitenden 
Kepereien Einhalt zu thun und dem beranrüdenden Türfen 
Widerftand zu leiften. Mit beiden Angelegenheiten befaßte 
man fih auf dem Reichstag zu Regensburg. Doch, fo jagt 
er, war die legte Angelegenheit Die wichtigere. Man ſetzte die 
Religionsangelegenheiten wegen Zeitinangeld aus und ließ fie 
in dem Stande, in weldhem fie ſich befanden (S. 25). Auf 
der Rüdreife und zwar über Stalien nad Spanien hatte der 
Kaifer eine zweite, jedoch erfolglofe Zuſammenkunft mit Papſt 
Clemens, der Berufung des Concils und der Türfenzüge 
wegen. 
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Im Jahre 1535 unternahm Karl feinen Kriegszug nad 
Tunis, von dem er furz das Weſentliche berichtet, fowie von 
dem 1536 gegen ibn begonnenen dritten franzöitichen Stiege. 
Er hatte (1536) eine eriie Zuiammenfunft mit Paul III. mel 
dei aber nicht, daß vieler auf ven 23. Mai 1537 ein Conci⸗ 
lium nah Mantua beruien babe, erzählt dagegen deilen Be: 
mübungen, swiihen ibm und König Franz wenn nidht den 
Brieden, doch einen Waffenftilltand zu vermitteln, zu weldem 
Zwede die S. 32 geidhilderten Eonjerenzen der beiven Me 
sarchen und des Papftes zu Nitza 1538 veranflaltet wurden. 


Mir ſichtlichem Bergnügen ipridt er dann (&. 42) von 
feinem Beſuche bei Franz auf feiner Heimreiie nah E panien 
zu Aigues Mortes, dem Gegenbefuhe des lehtern und ven 
freundlichen zu den beften Erwartungen berechtigenden, leiter 
unerfüllt gebliebenen Begegnungen beider. Sehr furz geht er 
über feinen Züchtigungszug gegen die Stapt Gent im Jahre 
1539 hinweg, als über eine Sache von nicht großer Bedeu: 
tung. Tie Religiensangelegenheiten und die von den Türfen 
drobende Gefahr veranlapten ihn 1541 wieder nad Deutid- 
land zu geben. Tarauf der verunglüdte Zug nad Algier. 
Anfangs 1542 war er aber fhon wieder in Spanien um 
rühmt fih wie immer während ſeines Aufenthaltes dort, die 
nörhigen Gortesfigungen feiner Königreiche abgehalten zu haben (S. 
54). Franz I. hatte ihm wiederholt Yriedensverfiherungen ges 
neben, griff ihn aber ploglih an und begann fo den vierten 
Krieg, in weldem er den Geldern ſich aneignenden Herzog 
Wilhelm von Eleve zum Alliirten hatte. 


Karl beritet nun (S. 56), daß Papſt Paul, um feinen 
guten Willen zu bethätigen, ein Concil nad Trient berufen, 
diefe Berufung aber faum einige Wirkung gehabt habe. Bon 
Pauls Verſuchen, einen Frieden mit Aranfreich zu vermitteln, 
fpricht der Kaifer mißgünftig, indem Ee. Majeftät dur feld 
einen Frieden beeinträchtigt und des Befiged der Territorien 
beraubt worden wäre, die ihm in Folge des plöplidhen Einfal- 
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les der Franzoſen entriffen waren. Er fagt: daß er die Bor- 
ſchläge verworfen und den Legaten, der eine Sprache von ger 
ringem Gewichte geführt und die Sr. Majeftät fchuldige Ehr⸗ 
furcht hintangeſetzt gehabt, ziemlich troden entlaffen, aber ers 
Härt habe, er fei wie immer bereit, bed Friedens halber zu 
unterhandeln, vorausgefegt, daß die Gegenpartei ſich vernünf- 
tig bemühen und der Friede fiher und dem Dienfte Gottes, 
ſowie dem Wohl der Ehriftenheit zuträglich jeyn würde (S. 57). 
Er reiste darauf über Italien wieder nah Deutſchland und 
hatte mit Paul feine dritte Zufammenfunft. Zur Regulirung 
der Religionswirren war in Deutfchland feine Zeit, der Her- 
zog von Cleve mußte befämpft werden und ward auch von 
Karl felbft Schnell befiegt, aber dann zu Önaden aufgenommen, 
ja mit einer Tochter Ferdinands verlobt. Darauf begann ber 
Kaifer feinen Kriegszug nad) Frankreich, nachdem er 1544 
nochmals in Deutfchland gewelen und ihm auf dem Reichstag 
zu Epener, wo er ſich auch des ©eldrifchen Zuges halber redht- 
fertigte, Subfivien zugeführt worden waren. ©. 70. 

In diefen Kriege war Heinrih VII. von England dee 
Kaiſers Berbündeter, und landete an der Weftfüfte Frankreichs 
mit einem Heere, während er fetbft von Lothringen aus in 
Tranfreih eindrang. Die Edhilderung dieſes Kriegszuges ift 
ziemlich ausführlih und hat zum Zwed, fein Yeldherrntalent 
zu verberrlihen, was ihm auch gelingt. Er beſpricht dann die 
jest begonnenen Friedensunterhandlungen, zu deren glüdlichen 
Beendigung er die Zuftimmung des damald Boulogne bela- 
gernden Königs von England bedurfie und erhielt (S. 70 
bis 82). Der Friede kam zu Stande; es war der in den 
Aufzeichnungen nicht benannte von Erespy, gejchloflen den 18. 
Eeptenber 1544. 


Es ergibt fih, daß es dem Kaifer bisher wirflih an 
Zeit und Ruhe gemangelt hatte, ſich nachhaltig mit den Relis 
gionsangelegenheiten Deutſchlands zu befafien, während fie 
ihm fehr am Herzen lagen und er, fo oft es nur gefchehen 
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fonnte, den Papſt anging, vermittelt eines allgemeinen Gen- 
cil8 fie ind Reine zu bringen. Man fieht aus feinen Berid- 
ten (S. 83). wie fehr er erfreut war, als endlich (freilich zu 
ſpät) im Jahre 1545 ibm die nöthige Ruhe gegonnt war, 
diefe Sache ernfthait in die Hand zu nehmen. Eeine Erzähs 
lungen gehen von nun an ins Einzelne, fo daß man ſich über 
zeugt, ex habe jegt die wichtigfte Angelegenheit, ja die Haupt 
aufgabe feiner kaiſerlichen Thätigfeit in die Hand genommen 
mit dem feften Entihluß, fie auf was immer für einem Wege 
zu Ende zu bringen. Unſere Anzeige muß daher jept gleid» 
faus etwas umftändlicher werden. 





Der Etand der Religionsangelegenheiten war Ende 1544 
folgender : Der Papit hatte den 19. Nov. 1544 dad Conci⸗ 
lium nad Trient berufen und follte daffelbe den 13. Mäy 
1545 yufammentretn. Er konnte nicht anderd als darauf 
beſtehen, daß die Proteftanten demjelben fih unbedingt unter 
würfen und mußte vom Kaifer verlangen, diefe Unterwerfung 
nöthigenfalls zu erzwingen. Die Proteftanten, geeinigt durch 
den 1535 erneuerten Schmalfaldiihen Bund befanden auf der 
Anerkennung ihred Glaubens und der ungeftörten Ausübung 
ihres Cultus. Des Kaijerd Abfiht war, ihre Wiedervereinig- 
ung mit der allgemeinen Kirche zu Stand zu bringen, zugleich 
aber die Abftellung der Mißbräuche im Schooße der Kirche 
ſelbſt. Da der Proteftantismus fo große Bortichritte gemacht 
batte und er wohl fah, daß die Rückkehr zur allgemeinen Kirche 
auf dem friedlichen Wege nicht zu erreihen, die Macht der 
PBroteftanten aber zu ftarf war, als daß er fie mit Waffen- 
gewalt beugen au fünnen glaubte, fo tefand er fi offenbar 
in der größten Verlegenheit und fonnte einen definitiven Ent- 
ſchluß fofort nicht fallen. Es follte, wie fhon auf dem Reihe; 
tage zu Speyer 1544 beſchloſſen war, vorerfi ein Reichétag 
in Worms zufammenireten und dort fowohl die proteftantifchen 
als die fatholifchen Stände ihre Anträge flellen, um ein Ver⸗ 
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ftändniß zu erzielen.) Karl litt in den Niederlanden an der 
Gicht; da er aber felbft auf dem Reichstag ericheinen wollte, 
fv wurde die Eröffnung mehrmals verſchoben und endlich ohne 
den anmelenden Kaifer von feinen Bruder Kerdinand und den 
Commiflarien vorgenommen. Außer der Religionsangelegen- 
beit war noch die eined Zuges gegen die Türken ein Haupts 
gegenftand der Berathungen und man ftritt fi darüber, wels 
her von beiden zuerft verhandelt werden follte. Auch ein päpft- 
licher Legat fand ſich ein. Die Gegenſätze waren aber ſo ſchroff, 
daß es zu feiner Berftändigung fam, felbit nachdem der Kai⸗ 
fer (den 16. Mai) in Wormd angelangt war und an den 
Verhandlungen Theil nahm. Es hatten fih nur wenige Für⸗ 
ften in Perſon eingefunden Die Proteftanten erklärten, daß 
fie das Boncilium nicht anerfennen fonnten, fondern daß der 
definitive Religionsfriede in Deutſchland ſelbſt durch gegenfeis 
tige Zugeſtändniſſe, den bisherigen Reichstagsbeſchlüſſen gemäß 
bewerfftelligt werden müßte**). Nachdem der Kuifer ſich über. 
zent hatte, daß die Verhandlungen erfolglos feien, fhluß er 
den Reichötag den A. Auguft, und fehte die weitere Bera- 
thung der Sache auf einen zu Regensburg abzuhaltenden Reichs⸗ 
tag aus. 


Den Tag nad) des Kaiferd Anfunft in Worms war der 
Gardinal Barnefe als päpftlicher Legat allda angelangt und 
trat mit dem Kaiſer fofort in Berathung. Nach den bieheris 
gen Darftellungen der Gefchichtichreiber, 3. B. Häberlin’s 
und Anderer, full er den Auftrag gehabt haben, den Kaifer 
zur Bekriegung der Proteftanten aufzufordern und ihm hiezu 
eine päpftlice Kriegehülfe von 12,000 Mann Iufanterie und 
1500 Reitern zugefagt haben. Er fei aber wenige Tage 
nachher des Nachts heimlich von Worms fort und in größter 
Geihwindigfeit nah Rom gereist. So Häberlin XL. ©. 573, 


*) Hiberlin Reichegeichihte All. ©. 35. 
**) Häberlin S. 572 bie 575, 
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Ranke, deutſche Geſchichte IV. S. 376, v. Raumer Gefchichte 
Europas 1. ©. 547. Die Aufzeihnungen Karl geben ums 
aber ganz andere Aufichlüffe über die Berhandlungen in Worms, 
Sein Bericht iſt nah S. 86 folgender: 


„Sr (der Kaifer) traf (im Mat 1544) in Deutichland ein 
mit der Abficht und dem lebhaften Verlangen, um dem, was da 
vorging, abzubelfen, was er jegt vermittelt eines guten Abkom⸗ 
mens leichter zu bemwerkfielligen boffte, weil er mit dem König 
von Frankreich im Frieden und kein Anfchein vorhanden war, daß 
der Türke Deutfchland angretien werde. Weil er aber den gro- 
Ben Hochmuth der Proteflanten kannte und ihre Haldſt arrigteit 
wahrgenommen hatte, fo fürdhtete er, man möchte doch nicht zu 
irgend einem bejriedigenden Erfolge gelangen. Er hatte flets, wie 
viele Anderen die Ueberzeugung, ed fei unmöglich , diefe Hartnä⸗ 
@igleit und eine fo große Macht, wie die welche die Broteftan- 
ten batten, auf den Wege der Strenge zu beugen; daher war er 
unfchlüfiig über das, was er thun könnte in einer Angelegenheit, 
welche in Ordnung zu bringen rathfam und wichtig war. "Aber 
Gott, welcher die, welche ihre Zuflucht zu ihm nehmen, nie im 
Stiche länt, ſelbſt wenn fie e8 nicht verdienen, begnügte ſich nicht 
danıtt, dem Kaiſer die Gnade zu erweifen, ihm Geldern fo fchnel 
zu verfchaffen, die Wahrnehmung defien, was fich zutrug, öffnete 
die Augen des Kaiſers und erleuchtete feinen Verſtand dermaßen, 
daß es ihm nicht bloß nicht mehr unmöglich vorkanı, durch Ges 
walt einen folchen Hochmuth zu bändigen, fondern dap dieß im 
Begentheil fehr leicht erichien, wenn er es unter günftigen lim 
fländen und mit geeigneten Mitteln unternähme. Weil diefe An: 
gelegenheit von fo großem Belang und von fo fchmerem Gewichte 
war, fo wollte er deren Entfcheldung nicht auf fich allein nehmen 
und tbeilte fie bloß (megen des nöthigen Geheimhaltens der Sache) 
einigen feiner treueften Minifter mit, welche auch genaue Kunde 
defien butten, was fich ereignet hatte, und welche er daher von 
diefenn Borbaben in Kenntniß feßte. Ihre Meinungen fielen mit 
der Er. Majeftät zufammen, allein der Katfer fchob deren Aus⸗ 
führung in der Hoffnung auf, diefelbe Tönnte dem gemäß fehn, 
was auf dem Neichötage zu Worms befchloffen werben würde, 
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und in der Vorautficht, dag man, im Kalle die Ordnung in 
Deutfchland auf dem Wege der Güte und des Friedens nicht her= 
zuftellen wäre, fidh genöthigt finden könnte zu den Waffen und 
zur Anmendung der Gewalt zu fchreiten, je nach den eintre- 
tenden Umftänden und den fich bietenden Veranlafſungen.“ 


„Der Kaifer feßte, wie fchon bemerkt, ſeine Reife nach 
Worms fort, mo er wenig Fürften des Reiches antraf, aber viele 
: Bevollmächtigte oder Sommifjarien, mit welchen er zu unterhan- 
deln begann, inden er weiter fortführte, was in einer ſchon früs 
ber in dieſer Stadt gepflogenen Berathung befchloffen war. Als 
lein die Eaumfeligkeit und Kälte, welche fie in diefen Verhand⸗ 
lungen an den Tag legten, ließen deutlich fehen, in welcher Ab⸗ 
fiht und in welchem Geifte fie mit diefen Angelegenheiten fich 
befaßten. Dieß wahrnehmend, theilte der Kaifer feine Gedanken 
und die oben entwickelten Anfichten dem römifchen König, feinem 
Bruder, der auf den Neichdtag gekommen war, als einem Brus 
der mit und als einem bei diefer Angelegenheit fehr betheiligten 
Bürften.“ 


„Mit dem Eifer nun, den diefer allen den Dienft Gottes 
betreffenden Angelegenheiten zumanbte, und von dem großen Ver⸗ 
Tangen befeelt, fo großen Mebelftünden abzuhelfen, fand er, indem 
er die Halsitarrigkeit der Proteftanten fah und dag man nur ges 
ringen Griolg oder gar keinen erzielen würde vermittelt Maß⸗ 
nahmen der Güte, das Vorhaben des Kaifers wohl begründet 
und andführbar, und ſtimmte demfelben zn. Der Kaifer zog in 
Betracht, dab die Zeitverbältnijle und die Gelegenheit günftig, 
und zur Ausführung diefes Planes geeignet wären, und daß es 
zu diefem Behufe angemeffen und nothwendig wäre, dag der Papft 
dabei mitwirfte und mit feiner gefftlichen und weltlichen Gewalt 
beiftünde, indem er mehr als irgend fonft Iemand verpflichtet fet, 
fo großen Uebeln ein Ziel zu fegen und Abhülfe zu bringen, 
Ihre Majeftäten befchloffen daher diefes mit einander, deſſen Ge⸗ 
beimbaltung hbefchmwörend und unter der Bedingung, daB, follte 
dag Geheimnis nicht bewahrt werden, file an dad, was verrathen 
worden, nicht gebunden ſeyn follten, und fie feßten feſt, ihren 
Entfchluß dem Gardinal Farneſe, Intel und damaligen Legaten 
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des Papſtes Paul mitzutheilen, der gerade in der Stadt Worms 
ankam. Demgemäß und nach geleiftetem Cidſchwur und Annahme 
der oben erwähnten Bedingung, liegen fie ihn wiſſen, daß, wenn 
Ce. Heiligkeit, wie gelagt, ihnen den Beiftand feiner geiftlichen 
und weltlichen Gewalt angedeihen laſſen wollte, Ihre Majeftäten 
in Anbetracht, daß die Mittel der Güte und der Gintracht er 
folglo8 wären, und daß der Etarrfinn und der Trotz der Protes 
ftanten mit jedem Iage mehr zunähmen, in dem Grade, daß man 
diefe nicht Länger ertragen könne, es unternehmen würden, Ge 
waltmittel anzuwenden, und der Halsſtarrigkeit und Linver- 
ſchämtheit derfelben entgegentreten würden. Der Gardinal Kar: 
nefe ward durch diefe Gröffnung fo erſchreckt, daß er, obgleich er 
früher gefagt hatte, er beiäße ausreichende Vollmachten. um über 
alles, was die Abhülfe der gegenwärtigen Uebelftände beträfe, zu 
unterhandeln, zu einer Befchlußnahme in dieſer Angelegenheit nicht 
borfchreiten wollte.” 


„Und ale Ihre Moajeftäten fagten, es wäre, weil er fi 
nicht weiter auf die Sache einlajfen und feine Entfcheidung auf 
fih nehmen wollte, am beiten, in aller Schnelle Ee. Heiligkeit 
zu befragen, durch einen Gilboten, der ihm die Antwort zurüde 
brachte, fo wollte er in bdiefer Beziehung durchaus nichts thun, 
fondern felbft der Vote fehn, und erklärte, er werde mit gehoöri⸗ 
ger Emſigkeit zu Werke gehen; in der Ihat war diefe fo, wie es 
für eine Perfon von diefem Anſehen fich ziemte, aber keine folche, 
wie fie die Wichtigkeit der Angelegenheit erheiſchte. Das erfte, 
was er nach feiner Ankunft in Rom that, war, daß er feinen 
Eid mifachtete und die von ihm auferlegte Bedingung. Denn Se. 
Heiligkeit berief fofort ein Conſiſtorium, in welchem es immer 
einunder entgegenftehende Meinungen und Parteien gibt, und theilte 
darin die Anträge des Kaiſers mit. Ee. Heiligkeit erwählte den⸗ 
felben Cardinal Barnefe zun Legaten, und zum Bannerherrn (Gon⸗ 
inlontere) oder General der Kirche den Herzog Dftavio, feinen 
Bruder. Man ernannte fofort die übrigen vornehmſten Feldhaupt⸗ 
leute und ließ die Trommel rühren, um Leute zufammenzubrin- 
gen, fle auffordernd, an diefem heiligen Kriegszug Theil und Ge 
nugthuung zu nehmen für Roms (einflige) Plünderung. * 
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„Inden Se. Majeftät erwog, daß, ale der oben erwähnte 
Vorſchlag dem Cardinal Farneſe gemacht wurde, man fchon nahe 
an Iohanni war und dag nad) Maßgabe der dem Gardinal mög«- 
lichen Gife die Antwort zu fpät ankommen würde, um in einer 
fbon zu fehr vorgerücdten Jahreszeit die für eine fo wichtige 
Angelegenbeit nothwendigen Vorbereitungen zu machen und auch 
vorausfehte, daß das Geheimniß nicht bewahrt worden, fandte fie 
einen Gilboten an Ee. Heiligkeit, um ihr vorzuftellen, daß dieſes 
Fahr der Plan nicht zur Ausführung kommen könne, es aber 
notbwendig fei, dan man das Geheimniß wohl bewahre, denn 
fonft würde fie fich nicht an die gemachten Anträge für gebunden 
halten. Ta das Geheimniß verlegt und die Proteftanten benach« 
richtige waren, fo glaubte der Kaifer fich dergeilalt benehmen zu 
müffen, daß fie dem fich verbreitenden Gerüchte Teinen Glauben 
fchenften. Der Kaifer ſah auch, daß man auf dem genannten 
Reichstage nur Zeit verlieren werde (er wollte jedoch denfelben 
hinausziehen, bis er Kenntniß von der Entichliefung des Papſtes 
erhalten haben würde), und befchränfte ſich auf Furze trodene 
Mittheilungen, inden er die Nerbandlungen auf einen für das 
nächte Iahr nach Regensburg ausgefchriebenen Reichstag aus⸗ 
ſetzte.“ 

Der Gedanke, die Proteſtanten mit Waffengewalt zu be 
fämpfen, ging aljo nicht vom Papſt, fondern vom Kaifer felbft 
aus, ward von feinen treueften Räthen gebilligt, von feinem 
Bruder acceptirt. Es wurde von ihnen dem Papft der Bors 
fhlag des Bündniffes gemacht, ein Plan, den dieſer jedoch 
mit Freuden ergriff und ſich über die auch von feinem Legas 
ten beichworene Geheimhaltung hinwegfegend, zum großen 
Screden des noch nicht gerüfteten Kaiferd eflatanter Weiſe 
auszuführen ſich beeilte. Karl ging im Auguft nad) den Nies 
derlanden zurüd, mit dem Entſchluß, erſt fünftiges Jahr fein 
Vorhaben in Vollzug zu fegen, fah fi) aber, weil das Ges 
heimniß verrathen war und bei den Proteflanten die größte 
Aufregung verurſacht hatte, zu diffimuliren genöthigt. Er trägt 
fein Bedenken, dieß in feinen Aufzeichnungen einzugeftehen. 


Sie liegen ihn nämli durch Geſandte über feine Abſich⸗ 
62° 
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ten befragen. Er berichtet, daß er fh gerade in Maſtricht 
befunden babe*), als dieſe bei ihm angefommen und geſagt 
hätten, fie wären benachrichtigt, daß Se. Majeſtät mit Maf- 
fengewalt nad Deutihland füme, eine Neuerung, welche dem 
größten Theil diejed Landes ein großes Aergerniß veruriade. 
Eie flügten ihren Aujtrag auf ein Gerücht, weldyed jeinen 
Uriprung in dem hatte, was das Jahr vorher in Rom vor 
gegangen war zur Zeit der Reiſe ded Cardinals Farneſe, und 
in der Anfunjt mehrerer Geſandten, weldhe Se. Heiligfeit an 
den Kaijer in den Kiederlanden und nad Urrecht geichidt batıe. 
Der Kaijer wollte ebenio wenig mit dieien, die er fortgeieh- 
ter Unvorfiht beichuldigt, abichließen, wie er auch den Abge⸗ 
ordneten der Fürften antwortet, „daß fie ſich mit ihren eige 
nen Augen überzeugen fonnten, daß er feine größere Begleit⸗ 
ung mit fih brächte als gewöhnlich; Daß er den Wunſch hegte, 
die Angelegenheiten Deutichlands vielmehr auf dem Wege des 
Friedens und ter Eintradt in Ordnung zu bringen ald auf 
dem der Gewalt und der Zwietracht, und daß foldhes eine 
ausgemachte Sache wäre, ganz jeinen Oelinnungen und Rüns 
fhen gemäß, denn er hätte nie die Waffen ampenden wollen, 
ald wenn er erkannt hätte, daß er auf alle anderen Mittel 
hätte verzichten müflen und genöthigt geweien wäre, von den⸗ 
felden Gebrauch zu machen.“ 





Man wird nit erniangeln, Karl hier der Falſchheit und 
der Hinterlift zu bezüchtigen, bat aber zu bedenfen, daß da- 
mals Machiavellis Satz: qui nescit dissimulare nescit regnare 
fhen eben fo allgemein praktiſch war wie heutzutage, und daß 
er fein Benehmen für eine erlaubte Kriegslift betrachten mußte. 
Denn der Krieg war ja beichloffen und jollte begonnen wer: 
den. Man hatte jedoch noch einen legten Weg der Berftäns 
digung eingefchlagen vermittelft der in Regensburg veranſtal⸗ 
teten Religionsgefpräche und einer in Speyer vorzunehmenden 


®) 06 war den 21. März 1546. Häberlin XIL. 676. 
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Unterredung mit dem damals an der Epige des Schmalfaldi« 
(hen Aundes ftehenden Landgrafen Philipp von Heffen, für 
welchen der Kurfürft von der Pfalz ficheres Geleit vom Kais 
fer erbeten und erhalten hatte. Lebterer bemerft (S. 97), „er 
habe hiezu gerne beigeftimmt, denn nad feinem Dafürhalten 
wäre es weit nöthiger gewefen, die Proteftanten um ficheres 
Geleit für fih zu erfuchen, als ihnen ſolches zu gewähren, ins 
dem jeine Lage die allergefährlichfte gewefen wäre.“ Er fieht 
ed für eine Gnadenfügung Gottes an, daß, als er damals 
mit geringem Gefolge nady Deutichland fam, die Proteftanten 
dem Vorſchlag des Kurfüriten , ihn unter Reitereibedeckung 
nady Trient zu führen, fein Gehör gegeben hätten. „Dieß, 
jagt er, war nicht der einzige Fehler und der einzige Irrthum, 
den Gott, fie verblendend,, fie in ihren Angelegenheiten beges 
ben ließ, aber der erfte derjenigen, deren fie in der Folge fo 
viele in ihrem Ungehorſam gegen ihren Gott und ihren Kai- 
fer begingen und welche die Urſachen ihres gänzlichen Verder⸗ 
bene waren.* Als er in Speyer anfam, waren die Regens⸗ 
burger Religionsconferenzen erfolglo® zu Ende gegangen. Was 
den Landgrafen betrifft, fo fagt er: in jeiner Unterredung mit 
ihm habe Philipp einen ſolchen Uebermuth an den Tag ge 
legt, daß Se. Majeftät ihn mit kurzen Worten abfertigte. 
„Denn obwohl er fi anftellte, ald wife er nicht, daß die 
feiner Partei, welche den genannten Conferenzen beigewohnt, 
zurüdgerufen worden waren und ſich zurüdgezogen hatten, 
während damals Ee. Majeität das Gegentheil wußte, und obs 
gleich er hoffen ließ, er würde, falls fie fchon abgereist wär 
ren, ihre Rüdfehr nad) Regensburg bewirfen, fo that er ed 
doch nicht; die Conferenz blieb aufgelöst."*) 


—— — — —— — — 


*) Häberlins ausführlicher Bericht über die Unterredung des Land⸗ 
grafen mit tem Raifer vom 28 bis 31. März; (S. 697 bie 711) 
in freilich dem erften gang unt gar günſtig. Dagegen tabelt Raus 
mer (S.529) des Landgrafen Benehmen und billigt das des Rats 
ſers. Neneftens fagt noch v. Daniels, Handb. der deutſch. Rechtsgeſch. 
11. 2. S. 391, der Raifer habe den Landgrafen gnädig entlaffen! 
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Der Kaifer erzählt nun (S. 99) weiter: er habe in Res 
gensburg abermals fat nur Commiffarien der Neichöfürften 
gefunden, den Reichstag jedoch eröffnet ; feine Vorſchläͤge feien 
aber kalt aufgenommen, die Angelegenheiten jo faumfelig be⸗ 
handelt worden und die Proteftanten hätten einen ſolchen lies 
bermuth gezeigt, daß der Kaifer fah, die Mittel ver Milde 
würden nichts fruchten und er genöthigt ſeyn, obwohl gegen 
feinen Willen, von ftrengeren Mitteln Gebraud zu maden. 
Der Papft drängte ihn, den Krieg gegen die PVroteftanten zu 
beginnen; diefe felbft, weil, wie er jagt, das Gehelmniß ſchlecht 
bewahrt worden war, fingen zu rüften an, um nicht unver: 
muthet überfallen zu werden, fondern um felbft ihre Gegner 
zu überrafchen und fo beiprach er ſich mit feinem in Regens— 
burg angefommenen Bruder, mit dem Herzog Wilhelm von 
Bayern und mit einigen geiftlichen Fürſten, erlangte aber von 
erftereım nur die Zufage der ungehinderten Proviantirung in 
feinen Landen und von letzteren einige Geldhülfe. Er ſah, 
daß der günftige Zeitpunft zum Handeln fchnell vorübergehen 
würde, fchloß mit dem Papſte den Allianzvertrag definitiv ab 
fowie mit dem ihm fchon früher gewonnenen Herzog Morig 
von Sachſen, brachte einige Mannſchaft auf die Beine, an 
welche feine in Ungarn ſtehenden Ipanifhen Truppen fid ans 
fhloßen, erklärte aber noch immer, er habe nicht den Gedan⸗ 
fen Krieg zu beginnen, und werde ihn nur unternehmen, wenn 
er dazu genöthigt fei, das faiferlihe Anſehen aufrecht zu er 
halten, das man täglich antafte, in der Abſicht es zu ſchmä⸗ 
lern und zu erniedrigen (S. 105). Auf diefe Antwort Bin, 
fagt er weiter, zogen ſich alle Proteſtanten, ohne Abfchied zu 
nehmen, zurüd. Mit den übrig gebliebenen Mitgliedern fand 
noch eine Berathung ftatt; der Krieg begann und zwar von 
Seiten der Proteftanten, die ein Heer nah Füßen an die 
Klauje von Ehrenberg ſchickten, um den Einmarſch der päpft:- 
lihen und anderen italienifchen Fruppen in Deutfhland zu 
verhindern. 
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Die Lage des Kaiferd in Regensburg war nichts weni⸗ 
ger ale beruhigend und nöthigte ihm zur größten Klugheit 
und gewandteften Strategie, die, begünftigt durch eine Anzahl 
fat unverzeihliher, vom Kaiſer fofort erfannten und von ihm 
in feinen Aufzeichnungen bervorgehobenen Fehler oder Miß- 
griffe, ihm ermöglichten, au8 dem großen Kampfe als Sieger 
bervorzugehen. „Gott verblendete fie, damit fie ihre verwerf⸗ 
lihen Zwede nicht erreichten“, fagt der Kaifer. Er fehildert 
mit großer Genauigfeit die Märfche und Gegenmärſche, die 
Scharmügel, alle jeine mit größter Gewandtheit unternoms 
menen Züge und Aftionen und den für die Verbündeten vers 
derblihen Ausgang ihres verzagten Benehmens. Seine Schil⸗ 
derungen find Fürzer als die von d'Avila, geben aber ein an« 
ſchaulicheres Bild des Feldzugs vom Monat Auguft an bie 
Ausgang Dezember, wo derfelbe zu Ende ging. 


Der fo wenig blutige Sieg Karld ward befonderd das 
durch herbeigeführt, daß, während er felbft in Oberbeutfchland 
die Feinde befämpfte, fein Bruder Ferdinand und Morig von 
Sachſen im Norden die Erblande ded Kurfürften Johann 
Friedrich eroberten, was legtern bewog, zur Rüderoberung 
derfelben die Alliirten in Schwaben und Bayern zu verlaflen. 
Den 14. Dft. ward zwifchen Ferdinand und Morig ein Vers 
trag über die Befegung der furfürftlihen Lande gefchloffen; 
den 20. kündigt Morig dem Kurfürftentbum den Krieg an; 
den 27. ftelt der Kaifer die Urfunde aus, worin er dem Herr 
309g die dem geächteten Joh. Friedrich entzogene Kurwürde 
ertbeilt; denfelben Tag ſchickt Morig feinem Better einen Abs 
ſagebrief. Den 11. November erhält der Kaiſer ſchon die 
Nachricht von den Fortſchritten Morigens in Sadfen; ben 
16. November bricht Johann Friedrich nad feiner Heimath 
auf; den 24. fehrt auch Landgraf Philipp in fein Land zu- 
rück; die füddeutichen Heerhaufen gehen auseinander; den 12. 
Dezember Eonnte Karl feine niederländifgen Truppen fchon 
beimziehen lafien. Die ſchwäbiſchen Städte unterwarfen ſich 
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eine nad) ber anderen, wieNörblingen, Dinkelsbühl, ſchwäbiſch 
Hal, Ulm, Stuttgart; aud Frankfurt unterrirft fi Dem 
Grafen v. Büren, fpäter bitten au Straßburg und Augsburg 
um Gnade. Den 12. Januar 1547 unterwarfen fich ferner 
die Reichsſtädte Kempten, Memmingen, Biberach, Jony, Ras 
vensburg, Wangen. Der SKaifer verweilt längere Zeit in 
Heilbronn, wo der Herzog von Württemberg einen jehr drü- 
enden Unterwerfungsvertrag unterfchreibt; von Heilbronn 
zieht der Kaifer über Eßlingen, Göppingen, Geißlingen nad 
Um, wo er bid zum 4. März verweilt. Die Aufzeichnungen 
berichten indeflen nur Im Allgemeinen die Hergänge ohne ge 
nauere Angaben der Data (©. 112 bis 149). Wan bat 
aber überall Karld großes Belpherrntalent zu bewundern, 
troß der von Ihm felbft aufgeführten Fehler der Gegner. 


Mährend dieſes Feldzugs hatte der Kaifer viel von der 
Gicht zu leiden; er erzählt dieß genau, wie er überhaupt feine 
vierzehn Gichtanfälle in den Aufzeichnungen jederzeit oft in’s 
Einzelne eingehend aufführt. Im Lager bei Nördlingen (den 
5. Dftober), fagt er, fei er troß des Nebeld und der Gicht⸗ 
fhmerzen zu Pferd geftiegen, um zu recognogciren; die Schmers 
zen feien fo groß geweſen, daß er genöthigt war, eine Lein- 
wandbinde am Bogen des Eatteld zu bejefligen, um den Buß 
darin ruhen zu laffen, und fo habe er ihn den ganzen Tag 
getragen. Sein längerer Aufenthalt in Heilbronn war gleich⸗ 
falls durch fein Gichtleiden verurſacht; er unterwarf fi dar⸗ 
auf, was er fonft felten that, in Ulm ärztlicher Behandlung. 


Zu den unangenehmen Erlebniffen bei dem erften ſchmal⸗ 
kaldiſchen Feldzug gehörte der Abzug der päpftlihen Hülfs⸗ 
truppen. Als er das Lager bei Giengen bezog, fagt Karl, 
feien die meiften Italiener fchon abgezogen gewefen, fie hätten 
ſich über jchlechte Behandlung beflagt und über die Unzuläng⸗ 
lichkeit der Löhnung. Die Zurüdgebliebenen, meldete er, wa⸗ 
ren von fo böſem Willen, daß fie, als fie den Legaten, ben 
ber Papft hatte zurüdberufen laſſen, fih entfernen fahen, bie 
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Gelegenheit ergriffen, in ihre Heimath zurüdzufehren, gerade 
im Augenblid, wo man das faiferlihe Heer zu vermehren 
ſuchte, weil die PBroteftanten zahlreihe Berftärfungen aus 
Württemberg erhielten und in die errichtete Schanze eine Beſatz⸗ 
ung legen wollten. Es zogen von 4000 Mann Sr. Heiligfeit 
an diefem Morgen 3000 ab. „Wie dringend auch die Bitten 
des Kaiferd waren, er möge es nicht thun, fondern an der 
Ehre des Sieges theilnehmen, fo wollte ihnen der Papſt doch 
fein Gehör geben, und die Italiener zogen ab.” Daß Karl 
dem Bapfte Baul überhaupt nichts Outes zutraute, geht aus 
feinen früheren Aeußerungen hervor, indem er S. 84 bezüg- 
lich feines Benehmens im 3. 1542 fagt: die Jahreszeit und 
feine Zufchriften erflärten fehr wohl, welches feine Abfichten 
waren, „®ott fenne fie. Berner: das Boncil von Trient 
fei fortgefebt worden, bis ed dem genannten Papft gefallen, 
aus ihn bewegenden Gründen, „Bott gebe, daß fie heilſam 
waren”, es wegzuberufen und nad Bologna au verlegen. Ex 
fagt weiter: Se. Heiligfeit haben gegen den Kaifer die ſchon 
gerügte (übelmollende) Stimmung in einem nah Epeyer ihm 
gefandten Brief ausgefprohen, was der Geſinnung, welche 
Se. Majeſtät fein ganzes Leben lang an den Tag gelegt 
babe, wenig entfprad und von der Art gewejen wäre, daß 
der Kaifer darauf nicht antworten wollte, weil dieß nicht 
habe geichehen können, ohne das Anfeben der beiden Häupter 
der Ehriftenheit auf das Spiel zu feßen, und es habe ihn 
ſehr betrübt, daß die Proteftanten diefe Gelegenheit benusten, 
um dem Papft in feinem Namen zu antworten. 


Zum Verſtändniß der Anflagen des Kaiſers ift es nöthig, 
vermittelt anderer Geſchichtsquellen fi Aufflärungen zu ver- 
haften. Am eingehenpften hat Ranfe im 2. IL feiner „Kür« 
ften und Bölfer von Südeuropa” im 16. und 17. Jahrhun⸗ 
dert (©. 98ff. und 237 ff.) diefe Berhältniffe befprochen. 
Schon im Jahre 1529 fand bei Karl V. die Anficht fe, daß 
die Religionswirren in Deutfchland nur durch ein allgemeines 
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Concilium gehoben werden fönnten. Auch theilte er die ſchon 
von feinem Lehrer und Freund Papft Hadrian VI. ausgeſpro⸗ 
hene Anſicht, daß im Schooß der Kirche viele Mißbräuche 
eriftirten. Er befennt (S. 83 der Aufzeichnungen), daß fo oft 
er den Papft Clemens und den Papſt Paul gefehen, fowie 
auf allen feinen Reifen, auf allen Reichötagen, in allen Zei⸗ 
ten und in den verfhiedenften Verhätinifien, er befländig ent⸗ 
weder in Perfon oder durd feine Minifter ein allgemeines 
Concil ald das einzige Heilmittel zur Abſtellung der Uebel 
Deutſchlands und der Verwirrungen, weldhe ſich in der Chris 
ftenheit verbreiteten, begehrt habe. Bon PBapft Clemens jel 
ed wegen verichiedener von feiner Perfonlichfeit abhängenden 
Scäwierigfeiten und trog des Sr. Majeftät gemachten Ber 
ſprechens, das genannte Eoncilinm binnen Jahresfriſt zu bes 
rufen, niemal® möglich geweſen, daß er es ausführte. Papſt 
Paul habe im Anfange feines Pontificats verſprochen, das 
Concil auszujchreiben und ein lebhaftes Verlangen gezeigt, 
gegen die Uebelſtände der Chriftenheit und die Mißbräuche der 
Kirche Abhülfe zu treffen, allein nichtödeftoweniger feien feine 
Kundgebungen erfaltet, und den Fußſtapfen des Papftes les 
mens folgend, habe er unter Vorbringung fhöner Worte mit 
der Einberufung des Conciliums gezögert, bis er 1542, als 
der Krieg mit Frankreich begann, dem Kaifer eine Ausfchreis 
bungsbulle deſſelben nah Moncon gefandt; es fei ihm aber 
damit nicht Ernſt gewefen. 





Man begreift, warum beiden Päpften der Zufammentritt 
eines allgemeinen Conciliums geführlih fchien. Die Erinnes 
rung an die Goncilien von Conſtanz und Bafel waren bei 
ihnen, fowie bei den Gardinälen, noch im frifhen Andenfen. 
Cie hatten unerfreulihe NReformvorfchläge zu fürdhten. “Dazu 
fam, daß fie annahmen, der SKaifer würde einen präponderi- 
renden Einfluß auf daffelbe erlangen, und dadurch die Unabs 
bängigfeit des heiligen Stuhles gefährdet werben. Nur wenn 
fie fiher geweien, die Berfammlung ganz nad ihrem Willen 
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feiten zu fünnen, würden fie diefes Mittel, den Proteſtantis⸗ 
mus zu befeitigen., dem von ihnen gewünfcdten und verlang⸗ 
ten, der Kaiſer folle aus eigener Machtvollfommenheit und 
als geborener Schugherr der Kirche mit Waffengewalt die 
Neuerung niederwerfen, vorgezogen haben. Was die Anfpies 
lung Karl auf die perfönlichen Rüdfichten, welche Papſt Cle⸗ 
mens abbielten, das Concilium zu berufen, betrifft, fo gibt 
Ranke (S. 115) an: daß er (der Bapft) als natürlicher, 
obwohl legitimirter Eohn eined Medichers, nicht von gefep- 
mäßiger Geburt, daß er nicht auf ganz reinem Wege (fondern 
in Folge fein angelegter Intriguen) zu der höchſten Würde 
emporgeftiegen und fih von yerfonlichen Zwecken (der Be⸗ 
feftigung feines Hauſes in Florenz?) hatte beitimmen laflen, 
gegen fein Baterland mit den Kräften der Kirche einen koſt⸗ 
jpieligen Krieg zu führen, alles Dinge, die einem Papſt hoch 
angerechnet werden müßten. Er gibt dem Verlangen endlich 
nad, ftellt aber folhe Bedingungen, daß vorauszufehen war, 
das Concilium werde nicht zu Stande kommen. Nicht ohne 
Grund (fagt Ranfe S. 116) hat Karl ihm oft vorgeworfen, 
feine Zögerung fei an allem weiteren Unheil Schuld. 


Paul III. den 7. November 1534 ald Papſt inthroniſirt, 
fandte befanntlih ſchon 1535 den Legaten Bergerius nad 
Deutfhland, um die kirchlichen Zuſtände in Augenſchein zu 
nehmen und ließ durch ihn (der auch Luther fah) die Beru— 
fung eines Bonciliums verfprechen.*) Kaifer Karl drang wäh» 
rend feines Zufammenfeyns mit ihm in Rom auf die Erfülls 
ung diefer Zufage und wirklich fhrieb er ed den 2. Juni 1536 
nah Mantua auf den 23. Mai 1537 aus. Da aber (wäh— 
rend des Krieges) der Herzog von Mantua fid) gegen deſſen 
Aufnahme erklärte, fo berief e8 der ‘Bapft den 15. Aug. 1537 





) Es wird genügen, fich bezüglich der Thatfachen auf Häberlin zu 
berufen. Sie werben in allen anderen Geſchichtswerken über dieſe 
Zeit in gleicher Welfe erzählt, 3. 3. Raumer Geſchichte Buros 
pa's Bp. 1. ©. 439 ff. ol. Hierkver Häberlin Dd. XI. ©. 618. 
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nad Vicenza im Benetianiien, allein da Ach auch bieß nicht 
bewerfftelligen ließ, fo febte er ten 10. Juli 1539 den Zu- 
fammentritt für fo lange aus, als er und das Cardinalcolle- 
gium dieß für gut befinden. Er that indeflen nichts für die 
Berufung und ichrieb erft, nachdem der Kaiſer mehrmals im 
ihn gedrungen war, das Concil in einer zum deutichen Reid 
gebörenten Stadt abhalten zu laſſen, e@ endlid den 29. Juni 
1542 in einer die bisherige Verzögerung motivirenden Bulle 
auf den 1. Rov. jene Jahres na Trient aus; allein es 
fam nicht dazu und wurde jogar (im Juli 1543) wieder auf 
umbeftimmte Zeit verihoben. Es verging wieder mehr ale 
ein Zabr und erft den 19. Rovember 1544 wurde die Eröff- 
sung auf den 15. März; 1545 feitgejeßt; doch fand dieſe erft 
den 13. Dezember 1545 ftatt. 





Diejed ganze Gebahren ded Papſtes ward von den Pro» 
teftanten fchon vor dem Beginne ded Schmalkaldiſchen Krieges 
fo ausgelegt, als ob es demjelben mitder Sache nicht Ernft ſei, 
auch jahen fie wohl, daß es ſich auf dem Boncil nicht von eis 
ner Verftändigung mit ihnen, jondern lediglih von ihrer Un: 
terwerfung handeln würde, und erflärten, daß fie nur ein 
freies in Deutfchland felbit abgehaltenes (d. h. ein Rational:) 
Goncilium berufen haben wollten, welches fie dann bejchiden 
würden. Der Schmalfaldiihe Bund war ja in der Abficht 
der Aufrechthaltung der neuen firchlihen Ordnung in den pros 
teftantifchen Ländern geichloffen worden, und fo erflärt es fich, 
wie fie 1545 geradezu ausfprachen, fie würden das Concilium 
von Trient nicht befhiden und feinen Defreten ſich nicht un⸗ 
terwerien. Daß der Kaifer der Aufrichtigfeit Pauls bis 1544 
feinen Glauben fchenfte, geht aus feinen von und angeführten 
Aeußerungen Mar hervor. Er hatte mannigfaltige Beweife von 
Pauls Hinneigung zu Frankreich, mit defien Hülfe legterer die 
ihn fo ſchwer beängftigende Uebermacht Spaniens im Schad 
zu halten glaubte und wünfchte, daher feine von Karl als 
ſchmaͤhlich zuruckgewieſenen Friedensvermittlungen im 3.1541. 
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Nachdem nun aber 1545 das Eoneil beifammen war und 
des Kaiſers Machrftellung fi fo geflaltet hatte, daß er hoffen 
zu dürfen glaubte, ex werde bie Proteſtanten zu beiiem Aner⸗ 
tennung wöthigen können, ging feine Bollti dahin, dirß auch 
dadurch zu ermöglichen, daß er das Goncilium zur Bermaßmp 
von Reformen anhlelte, welche der Wieververeinigung wit: her 
allgemeinen Kirche förderlih wären. Paul IH. teile nieht 
Hoffnung nicht, er beabfihtigte daher ein gewaltfumuud iger 
gehen gegen den Proteflantismus duch den 1546 begamuisues 
Feldzug : er faßte ihn ale eine Art Kreuzzug auf, zu nun 
fein Eontingent geftellt und bedeutende Subfivien zahlte: iaß 
ſtimmte nicht zu des Kaiſers Plänen, der den Krieg m 
einen Religionsfrieg angefehen, fondern nur zur Wiede 
lung des kaiſerlichen Anſehens unternommen haben _ 
Diefe Gegenfäge müflen es nun geweſen feyn, welche 
beftimmten, feine Truppen zurüchzurufen; durch feinen led 
Eieg war ber Kalfer fo mädtig geworden, daß er id 
Concils bemeiftern und es zu Beichlüffen verleiten fonnte, “ 

0 











dem heiligen Stuhle nichts weniger ald genehm feyn m 
Die Heußerungen Karls erklären fi) alfo ganz natürlich: 
und des Papſtes Politik waren ſich einander entgegengefeßt 
und der leßtere konnte unmöglih mehr Luft haben, bie ie 
. drohende Macht des Kaiferd zu vermehren. Robertion, vdi 
Raumer, Ranfe*) u. f. w. nehmen daher mit Recht an, 
Paul es feinen Intereflen nicht für gemäß hielt, zu noch he: 
Seren Eiegen des Kaiſers mitzuwirken und deßhalb allen BR 
fen Karl wiverftand, fein Alllirter in diefem Kriege zu bleiben. 
Was die Yeußerung des Kaiſers betrifft, Paul habe ihm 
duch ein gewiſſes Schreiben an die Schweizer einen ſchlechten 
Dienft zu leiften beabfichtigt , fo fann damit nicht wohl der 
Brief gemeint ſeyn, mit dem der Papſt die Uederſendung ſei⸗ 
ned Vertrages mit dem Kaiſer vom Juni 1546 begleitete, 





*) Ranfe Bürften und Bölfer Il. 232 geht zu weit, wenn er Paul 
Ende 1546 der Befinnung nad) für einen Oundeögenofien ber Pros 
teſtanten erklärt. 
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in welchem er den Krieg als einen Krieg zur Untertverfung 
des Proteſtantismus fchildert und der die proteftantifchen Kan» 
tone gegen den Kaifer aufrelzen fonnte. Karl fuchte zwar die 
fen Brief durch ein Echreiben feinerfeitd zu neutralifiren, aber 
Paul hatte doch gewiß nicht die Abficht, dem Kalfer damit 
zu Schaden. Indeſſen geſchieht in allen vom Referenten bes 
fragten Geſchichtswerken über diefe Zeit feine Erwähnung ei- 
nes jpätern päpftliden Schreibens an die Schweizer, wodurch 
er diefelben gegen den Kaijer aufgereizt hätte, und fo mag die 
Erflärung diefer Stelle der Aufzeichnungen zunächſt fulpendirt 
bleiben. 


Den 12. Mär; 1547 unternahm der Kaifer den von ihm 
fogenannten zweiten Krieg, d. b. feinen Feldzug an der Elbe. 
Die Befchreibung diefes glorreihen Sieges iſt die glänzendſte 
Partier) in den Aufzeichnungen (S. 150 — 165) und flimmt 
mit den bisher befannten Schilderungen, 3. B. V’Avilas*®) ges 
nau überein, ohne jedoh auf alle Einzelnheiten einzugehen. 
Obwohl der Kaijer wieder den Sieg feiner ausgezeichneten 
Taftif verdanfte, fo fchreibt er ihn doc im Grunde der Gnade 
Gottes zu, welche ſich darin offenbarte, daß am Morgen des 
Tags der Schlacht ein dichter Nebel, der den March feiner 
eigenen Truppen befchwerlich gewefen, die Yeinde verhindert 
hatte, feine Anfunft zu erfunden, fo daß fie dann in der Ueber⸗ 
raſchung nah Mühlberg ſich zurüdzugen, wo es dem Kaifer fie 
zu fhlagen fogleih gelang. Eine Reproduktion feiner Schil⸗ 
derung der Schlacht wird man und erlaffen, um zum Schluffe 
diefer Anzeige aus dem Ende der Aufzeihnungen noch Eints 
ges hervorzuheben. 


Der Kaifer ſpricht S. 167 und 168 von feiner Behand: 
(ung des Landgrafen Philipp von Heflen, der fih nad dem 


“mm —— — — 


*) Sie iſt wiedergegeben ale Probe des ſchriftſtelleriſchen Talente des 
Kalſers in der Beilage der Allg. Stg. vom 31. Sept. 1882. 


**) Zu vgl. Hanke Geſch. Deutſchlands IV. 510, 
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Ende des ſächſiſchen Feldzugs dem Saifer auf Gnade und Uns 
gnade ergeben hatte und. von diefem gegen feine und feiner 


Verwandten Erwartungen in gefänglihe Haft genommen wurde. 


Des Kaiſers Worte hierüber lauten wie folgt: | 

„Bor der Abreife von Wittenberg waren gewiſſe Bedingun⸗ 
gen, ich will fagen Anerbietungen zur Ausföhnung und Hfientli« 
hen Abbitte, durch die Kurjürften von Eachfen und Brandenburg 
im Namen des Landgrafen von Heffen vorgebracht worden, allein 
ber Kaiſer verwarf fie, weil fie zu unbeflimmt und von keinem 
Pelang waren. Man legte ihm darauf ein anderes Schriftſtück 
vor, welches, nachdem es von denfelben Kurfürften und dem Land« 
graf für gur befunden worden, vom Kaiſer geprüft wurbe, der, 
um Jedermann zufrieden zu ftellen, ed annahm. Als dieſe Be⸗ 


ſtimmungen von allen beſtätigt waren, kam der Landgraf von 


Heſſen, um ſich in der Stadt Halle Sr. Majeſtaäͤt vorzuſtellen, wo 
er feine Schuld erkannte und den Alt der Unterthänigfeit vollzog, 
wie er verpflichtet war. Der Kaifer befahl feinem General, ihn 
in Haft zu nehmen, was dem genannten Schriftitüd ges 
mäß geichehen konnte und mußte; und obwohl damals 
und feitdem der Landgraf und die Rurfürften behaups 
teten, der Kaifer handle anders, indem er der Urs 
tunde eine feinen Wünfhen gemäße Auslegung gab, 
fo fann man doch nicht in Abrede ftellen, daß er, was 
er that, zu tbun befugt und daß dieß der Ueberein- 
tunft gemäß war.’ 


Die Frage, ob Kaifer Karl der Bapitulation mit dem 
Landgrafen gemäß diefen in Haft zu nehmen befugt geweien 
oder nicht, war bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahre 
hunderts fehr beftritten und wurde auch feitdem von mandyen 
noch verneint. Aber ſchon Häberlin entfchled fie 1774 im 
Band 1. feiner „neueften Reichsgeſchicht“ S. 171 bis 204 
zu Gunften des Kalfers. Landgraf Philipp war im Juni 
1547 nod der einzige gefürchtete Gegner des Kaiferd, und der 
legtere entichloffen ihn anzugreifen. Der Landgraf, außer 
Stand mit Erfolg zu miderftehen, verſuchte eine Ausföhnung 
mit Karl durch die Bermittlung von Morig und den Kurfürs 
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fien von Brandenburg. Es iſt richtig, daß feine erften Auer 
bietungen von der Art waren, daß der Kalfer fie ohne weite 
res verwarf. Er ließ nun weitere machen und die Vermittler 
riethen ihn, fih auf Gnade oder Ungnade zu ergeben, hatten 
fi) aber vom Kaifer veriprechen laſſen, er follte nicht an Leib 
und Gut, mit Gefängnis, Beftrafung oder Echmälerung ſei⸗ 
nes Landes befchwert werden. Karl fagte aber in der ihnen 
zugeftellten Urfunde nur zu, der Landgraf folle nicht mit e wi⸗ 
gem Gefängniß befhwert werden. Die Vermittler legten Fein 
Gewicht auf diefe Faſſung und veranfaßten im Glauben , der 
Landgraf folle gar nicht verhaftet werden, diefen fi zu ftellen 
und zu unterwerfen. Rad dem Aft der Unterwerfung behielt 
ihn aber der Kaijer in Haft zurüd, wie fehr aud die vermit- 
telnden Kurfürften ihn baten, ed nicht zu thun, und felbR 
König Ferdinand auf Befragen den Kaifer erjuchte, den Land» 
grafen frei ziehen zu laflen.*) Das alberne Märden, wors 
nad die Räthe des Kaiferd durch Fälſchung der Urkunde flatt 
der urfprünglih darin feheuden Worte „einigem efängniß“ 
ewiges Gefängniß hätten fchreiben laflen, ift in feiner Grunds 
Iofigfeit jest allgemein erkannt. **) Der Kaifer fonnte daher 
in feinen Aufzeihnungen mit Recht fagen, er fei berechtigt 
gewefen, den Landgrafen in Haft zu nehmen. 


©. 172 der Aufzeihnungen wird gefagt: auf dem Reiche: 
tage (zu Augsburg im Jahre 1547) handelte der Kaifer fo, 
daß die Reiheftände fih dem Concilium, welches er feit 1529 
fo oft verlangt hatte, unterwarfen. Dieſe Aeußerung fcheint 
auf den erften Anblid eine Unrichtigfeit zu enthalten, denn 
niemals haben ſich ja die Proteftanten dem Concil von Trient 
unterworfen. Eine nähere ‘Prüfung der Sache führt jedoch 
zum Grgebniß, daß der Kaifer in gewiſſem Sinne recht hat. 


*) ©, Buchholtz Geſch. Ferdinands I. Br. X. ©. 63 bie 67 und Urs 
fundendbud ©. 428. 
”*) ©. Ranke deutfch. Geſch. IV. Schon Roberifon 331 neigt ſich zu 
dieſer Anſicht. J 
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Der Kaifer erlangte nämlich auf jenem Reichstage zuerft vom 
Kurfürftens, dann vom Fürftencollegium die Zufage, die Pros 
teftanten wären einem unparteiifhen, vom Papfte unabhängis« 
gen, Acht chriftlichen,, in Deutfchland flattfindenden Concilium 
ebenfo wenig wie die fatholifhen Stände entgegen und felbft 
unter Gewährung ficheren Geleites es zu befchiden bereit, und 
beide wollten, da Karl auf die näheren Bedingungen nicht 
eingehen zu können erflärte, dieſe ganze Angelegenheit feinem 
Ermeſſen und feiner Leitung anbeimgeftellt haben; die Abge⸗ 
ordneten der Städte erklärten, fie fünnten den Befchlüflen der 
beiden höheren Reichsſtände nicht entgegentreten.”) 


Daß Karl dieß für eine Unterwerfung unter das Eonci- 
lium nahm, geht aus der Einleitung feines Reihsabfchledes 
vom 30. Juni 1548 hervor und ift der Hauptgrund, warum 
er dem Bapfte und den nad) Bologna überfiedeinden Mitglies 
dern des Concils gegenüber unerbittlih auf deſſen Rückkehr 
nad) der zum deutſchen Reiche gehörenden Stadt Trient be- 
ſtand; denn die Beihidung eines im päpftlichen Gebiete tas 
genden Eoncil8 hatte er von den Deutichen nicht verlangt. 
Es erflärt fih aud aus den Zugeitändniffen der Reichsſtände 
die Abfaffung des fogenannten Interims von 1548, wodurd 
er freilich vergebens einen friedlichen Zwifchenzuftand der kirch⸗ 
lihen Angelegenheiten feftzufegen und die MWiedervereinigung 
der Proteftanten mit der Kirche und ihre definitive Unterwer⸗ 
fung unter die Beichlüffe des Boncild vorzubereiten beabftch- 
tigte. Er führt aud (S. 173) die, wie man weiß, nichts 
weniger als aufrichtige, noch auf dem Reichstage erfolgte Aecs 
ceptation deffelben als letzten Aft diefer Verfammiung auf. 


Daß Karl feine Miflion großartig auffaßte und feine 
Politif aufrihtig gewefen, ald er mit der Wiederherftellung 
der Faiferlihen Machtvollkommenheit audy die des Friedens der 


*) Ausführlich referiren hierüber Häberlin, neuere Reihsgefchichte 1. 
S. 250 ff. und Schmidt neuere Geſch. der Deutfchen Br. V. ©. 
101 bis 124. 
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Kirche fowie die Abftellung der Mißbräuche in berfelben und 
nicht, wie man noch immer ihm vorzumwerfen pflegt, die An- 
bahnung des Abſolutismus bezwedt habe, dürfte namentlich 
jetzt nach den Zeugniffen feiner Aufzeichnungen fein Unbefan- 
gener mehr in Abrede ftellen. Mit Recht fagt Baron Keroyn 
am Ende feiner Vorrede: „ES ift nur einfache Gerechtigkeit, 
dab das Wort des Yürften, den der treue Duirada den größ- 
ten Mann nennt, der je war und je jeyn wird, endlich nad 
breihundertjährigem Schweigen freies Gehör finde gegen vie 
Verdächtigungen feiner Widerſacher. Späterhin mag die Ge— 
fhichte wieder in ihr Amt eintreten.“ 

Das Endurtheil über Karld Beitrebungen fann indeflen 
leider nur dahin ausfallen, daß es dieſelben für unausführbar 
erklären muß, wie dieß der Entwidlungsgang der Ereigniffe 
von 1548 bis 1552 beftätigt. Der Papft und das Concilium 
mußten das Interim fchon deßhalb perhorresciren, weil darin 
die weltliche Gewalt rein firhlihe Sachen zu reguliren fi 
für beredtigt hielt; die große Mehrzahl der Proteſtanten 
mit Inbegriff ihrer hervorragendften Häupter, voran die Kur 
fürften von Sachſen und Brandenburg, fonnten mit der fatho: 
lifitenden Richtung des Interimd fi nicht befreunden; das 
1551 wirklich ftattfindende Erfcheinen proteftantiiher Gottes— 
gelehrten auf dem wieder eröffneten Concil zu Trient mußte 
fhon der principiellen Gegenſätze wegen erfolglos feyn. Es 
blieb zulest dem auch förperlich zerrütteten Kaijer gewiß nichts 
Weiſeres zu thun übrig, als fih von der Welt zurüdzuziehen 
mit dem Bewußtſeyn, daß er in jeinem von Gott ihm gemors 
denen hohen Beruf ftets, freilich nicht immer durch tadellvje 
Mittel, nur edle Zwede zu verwirkliden treulih bemüht gemer 
fen. Daß er nicht über feiner Zeit ftand, und den, wie wir 
zu fagen pflegen, auf dem Weg der Revolution fich geltend 
machenden Neuerungen abhold war, darüber darf ihm gewiß 
fein Vorwurf gemacht werden. 
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Der Concordatsſtreit im Königreich Württem⸗ 
berg und im Großberzogtbum Baden. 


XII. Branz v. Roggenbach. — Hirtenbrief des Erzbiſchofs. — Danfs 
Arrefie. — Schriften für das Concordat. — Motion v. Mohl in 
der 1. Kammer. — Wahl des Dr. Buß. — Berhandlungen in ber 
zweiten Kammer. 


Die Reſidenzſtadt Karlsruhe war jet der Mittelpunft 
der Bewegung. Der Landtag war verfammelt, es war die 
Zeit des gejellihaftliden Lebens und wie ſchwach, im Wer- 
glei zu größeren Stäpten, diefes Leben auch feyn mochte, fo 
fonnte ed doch immer benügt werden. Man verkehrte mit Abs 
geordneten, man fuchte die entichiedenen zu ftärfen, die ſchwan— 
fenden zur Entfchiedenheit zu bringen und die Confervativen 
wanfend zu machen. Man gab fidh befondere Mühe, um die 
„Junker“ in der erften Kammer zu gewinnen, und wenn 
Schmeicheleien und Artigfeiten nichts halfen, fo verfuchte man 
die Vernachläfligung und die Ungnade. Gewiſſe Männer 
machten ſich diejes Treiben zum Gefchäft, der rührigfte von 
Allen war Franz v. Roggenbad, ein junger Mann aus 
einer hochgeachteten katholiſchen Adelsfamilie des badifchen _ 
Oberlandes. 


63° 
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Er hat Rechtswiſſenſchaft ſtudirt und feine Staatsprü- 
fung ordnungsmäßig gemacht; er war bei dem Reichöminifte- 
rium in Frankfurt verwendet, fpäter der badiſchen Geſandtſchaft 
am preußifchen Hofe beigegeben, aber bald aus dem Etaute- 
diente gefchieden. Diejer junge Mann hatte die fogenannten 
liberalen Ideen aufgenommen und mit all der Lebhaitigfeit 
verfochten,, mit welcher er andere eigenthünliche Liebhabereien 
betrieben haben joll. Seine Freunde und Standesgenoſſen haben 
immer feine Befähigung und feine feltene Ihätigfeit gewürs 
digt, aber in feinem enthuftaftiichen Wefen haben fie niemals 
den fünftigen Staatsmann anerfannt. Er fol in manderlei 
hoben Berbindungen geftanden haben, und es war ihm der 
Eintritt in den Kreid der großherzuglichen Familie geftattet, 
was bei einem lebendigen jungen Edelmann, einem guten Ge⸗ 
ſellſchafter ohne Zweifel natürlich erfhien. Nach feiner gan» 
- zen Geiftesrichtung verabjcheute diefer Hr. v. Roggenbach dag 
Concordat; er fah in der preußischen Hegemonie das alleinige 
Heil von Deutfhland und ein Charafter wie der feinige fonnte 
nicht ruhig bleiben, wenn zwei große Sachen in Frage ftuns 
den, die ihm Gegenſtand des Abfcheued und der Beyeifterung 
waren. In dem Lande wenig befannt, nicht Abgeordneter, 
nicht Grundherr und nicht Staatsdiener fonnte er feine un: 
mittelbare Einwirfung ausüben, aber um defto eifriger ver 
wendete er feinen mittelbaren perfonlichen Einfluß. Er feste ſich 
mit Abgeordneten in Verbindung; er fuchte die Mitglieder der 
erſten Sammer, er vereinbarte ſich mit gewiffen höheren Staats: 
dienern ; er erihien in allen Salons, er ſprach in jeder Ge: 
fenfhaft gegen dad Concordat und gegen das Minifterium, 
welches diejen abſcheulichen Aft zu Stande gebracht babe. Mit 
feiner NRührigfeit, mit feinem Haß und feinem Enthuſiasmus, 
mit dem beftimmten Bewußtfenn des Wollen und mit einiger 
Gewandtheit in gefellichaftlihen Verkehr kann ein folder 
Mann immer bedeutende Einwirfungen ausüben, wenn es ſich 
um ragen handelt, in welchen die Parteien ſich fcheiden. Er 
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ſpricht Ideen aus, die Andere nur denken; er ermuthigt Die 
Einen und fchüchtert die Anderen ein; er befiegt den Widers 
ftreit verfchiedener Abfichten; ex ift der Vermittler zwifchen Pers 
fonen, welchen Stellung, Berhältniffe oder wohl auch perföns 
liche Abneigungen den unmittelbaren Verkehr nicht geftatten ; 
er bringt daher die Leute verwandter Gefinnungen in den 
Rahmen der Partei und bewirkt ein gemeinfames, wenigftend 
ein übereinftimmenves Handeln, ohne daß die Betheiligten ed 
wiſſen 


Dieſe Thätigkeit des Herrn v. Roggenbach wurde mäch— 
tig durch den Glauben unterſtützt, daß er durch ſeine hohen 
Verbindungen Kenntniß erhalten habe von der Abneigung an— 
derer Staaten gegen das badifche Concordat. Ob er, wenn 
nicht in dem Auftrag, doch in dem Sinne gewiffer hoher Bers 
fonen außerhalb des badiſchen Landes oder in fortwährender 
Vereinbarung mit dem leitenden Gomite in Heidelberg gehan⸗ 
delt hat, das können wir füglih dahin geftellt ſeyn laffen. 
Denn es liegt eine einfachere Erflärung zur Hand. Ein feus 
tiger beweglicher junger Mann, fanatifh eingenommen für die 
preußifche Herrfchaft in Deutſchland, mußte eine durchgreifende 
Aenderung des badiſchen Regierungsſyſtemes oder der badis 
fhen Politik, alfo einen Wechſel des Minifteriumsd wünfchen 
und der Ball des großdeutihen Minifteriumsd war ja die noths 
wendige Yolge von der Verwerfung des Concordats. 


Unbefangene Männer, weldye Gelegenheit gehabt haben, 
das Treiben in der Nähe zu beobachten, wiflen viel von den 
Intrifen zu erzählen, welche während der eriten Monate in 
der Reſidenzſtadt Karlsruhe gefpielt worden find. Sie wiflen 
zu erzählen von den Beindfhaften gewifier hohen Staatsbe⸗ 
amten, von ihren Abfichten und von ihren Mitteln. Solche 
Beobachter willen ferner zu erzählen von dem wechielnden Bes 
nehmen, welches gegen gewifle Perfonen und bejonderd gegen 
die „ultramontanen“ Glieder der erflen Kammer eingehalten 
worden ift, fie erzählen von den Umtrieben in den Salons, 
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in den Beſuchszimmern und in den Bierkneipen, von der Ent⸗ 
ſtehung gewiſſer Zeitungsartikel und von all den Mühen und 
Künſten, durch welche man das Eifern gegen das Concordat 
und gegen das „Reaktionsminiſterium“ zur Mode in Karle- 
ruhe gemacht, und von den Mitteln, dur weldhe man eine 
- Einwirkung auf den Regenten verfucht hat. Hatte der Groß: 
herzog damals noch den ernften Willen zu dem Bollzuge der 
Vereinbarung, fo wurde der Glaube an diefen Willen durch 
das Gebahren eines Mannes erfchüittert, mit welchem die groß« 
herzogliche Bamilie verfehrte, und man jebte bei diefer eine 
große Abneigung gegen die Convention voraus, als der Brus 
der des Negenten fi offen den Widerftand gegen einen Ber: 
trag anſchloß, welcher im Namen diefes Regenten vier Jahre 
lang unterhandelt worden war. Mit fehlauer Berechnung bat 
die Partei den Namen des Prinzen vorgejchoben, der irre ge 
führt werden fann, wie. jeder andere Menſch, der aber in fei- 
nem ganzen Wefen wohlmollend und ehrenhaft ift. 


Daß im Allgemeinen die Etaatödienerichaft und insbe- 
fondere die Bezirfsbeamten gar nichts thaten, um die Regie 
rung zu unterftügen, das hatte man fchon bei den Wahlen 
zum Landtag wahrgenommen, und man bat ed dem Minifte: 
rial-Erlaß vom 11. Dezember 1859 zugefchrieben, wenn eben 
diefe Beamten den Kundgebungen für das Concordat, aljo 
für die Regierung, hindernd entgegentraten. est aber zeigten 
fie eine viel beftimmtere Haltung. Die Staatsdiener nahmen 
mehr oder weniger offen Partei; fie handelten nirgend in dem 
Einn der Regierung, fie betrachteten die Befeitigung der Les 
bereinfunft faft wie eine Thatfache; fie benahmen fi, als ob 
die Entlaffung des Minifteriums ſchon beichloffen wäre. Dies 
fes gab feine beftimmten Befehle und was in fritifchen Lagen 
der Beamte, nad) dem wohl’ erfannten Sinne feiner Oberen, 
thut und thun fol, das unterblieb und häufiger noch wurde 
bie diöfretionäre Befugniß gegen biefe verwendet. Kür folde 
Haltung der Staatsdienerſchaft konnte man den alleinigen 
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Grund feineswegs in der Abneigung gegen die Selbftändigfeit 
des kirchlichen Weſens fuchen, und fie iſt aud nicht vollfoms 
men durch die angedeuteten Verhaͤltniſſe in der Refivenz und 
am Hofe erklärt. Die Staatödiener, die jonft fo vorſichtig 
find, fonnten nicht von den Gerüchten über die ſchwankende 
Gefinnung des Regenten zu dieſer ungewöhnlichen Haltung 
beftimmt werden, fie mußten pofitive Beweggründe haben. 
Die Untergeoroneten wußten von der Lage der Dinge mehr 
als die Minifter. Männer, welde die gegebenen Verhältnifſe, 
welde die offenen und die geheimen Gegner des Minifteriums, 
deren perſonliche Beziehungen und Abfihten genau fannten, 
ftunden auch in den erflen Monaten des Jahres 1860 nicht 
an, die Quellen zu bezeichnen, aus welden die Mittheilungen 
und die Rathichläge abgingen, und die Kanäle, in welchen fie 
den Betreffenden zufloßen. Die Intrike war überall, aber fie 
mar gut angefponnen und gut ausgeführt; Männer von Eins 
fit und Ehrgefühl wurden von der Intrife gebraucht und fie 
abnten nicht, daß fie ihr dienten. Cie hat den Erfolg errun⸗ 
gen und diefer hat fie gededt — wäre der Ausgang der Sache 
ein anderer gewefen, fo würde die Kette der Ränfe in fcheußs 
licher Blöße vor den Augen der Verblendeten liegen. 


Im Lande nahm die Heftigfeit der Bewegung fortwährend 
zu. Als es ſchien, daß die fhamlofen Fügen, immer und im- 
mer wiederholt, anfingen die Leute zu beirren, melde gute 
Gefinnung und ehrenhaften Charafter, aber feine Selbſtaͤndig⸗ 
feit des Urtheiles befaßen, da glaubte der Erzbiſchof von Freis 
burg feine Stimme zu väterliher Mahnung erheben zu müfs 
fen. Am Tage von Maria Lihtmeß 1860 erließ er einen 
Hirtenbrief, in welchem er unverhült ausfprah, warum man 
die ſachlichen Gründe für die Vereinbarung nicht hören Fonnte 
oder nicht hören wollte. „Und die Verführer, glauben fie felbft 
an Alles, was fie vorfpiegeln ? Sol die Convention vielleicht 
nur als Gelegenfeit für andere ihr fremdartige Zwece die⸗ 
nen?" Mit rihtigem Blide bezeichnete der greife Kirchenfürſt 
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Die ganze Bewegung als einen Borläufer der Revolution und 
ermabnte tie „von Gott geiegten Mächte, zur Abwehr weite 
ven Unheiles, ibred Amtes zu rechter Zeit zu warten.“ Aus 
tiefer Seele rief er: „Bertraut auf tie Etandhaftigfeit unjes 
res heil. Baterd und auf die Gerechtigkeit unſeres geliebteiten 
Großherzogs, welche ihr Werk aufrecht zu erhalten willen.“ 
Das eigene Vertrauen Ted Erzbiſchofs war unerihüttert; er 
fonnte tie Möglichfeit des einjeitigen Vertragébruches nicht 
denfen; ed beitund ein freundliches Verhältniß zwiichen ihm 
und ſeinem Landesherrn, und er benüpte eine jede Gelegenheit 
um dem großberzoglichen Hauſe jeine Ergebenbeit zu bewei⸗ 
fen.) Das Hinterte ibn aber nicht, jeinen feiten Entichluß zur 
Aufrechthaltung der Eonvention zu cifenbaren, die für ihn ein 
Kirchengeieg war. „Berahret”, jagte er, „euer Bertrauen 
auch mir, der ich, unbeirret Durch offentlihe Borurtheile und 
Serthümer, die Kirche in ihr verbriefted Recht einzuführen ent: 
föhlofien bin. Die Kirche ift gerade jegt in der ftandhaften 
Bertheidigung der guten und gerechten Sache eine Leuchte.“ Die 
Worte des greifen Erzbifchofs waren prophetiſch. 

2) Ale Beiipiel möge das Folgende tienen. Am 29. Jänner 1880 
war die Greoßberzogin Stephanie in Nizza geſterben. Die Yeiche 
wurbe nach Karlsruhe cebracht, wo fie, von franzefiſchen Gemmil: 
farien begleitet, am 4. Februar eintraf, nm in der badiſchen Kami: 
liengruft in Pforzheim beigefeßt zu werten. Der Erzbifchef ſendete 
den Beneralvicar und zwei Domcapiiulare, welde am 6. Yehrnar 
Abente in dem Schleſſe von Karleruhe vie Leiche einſegneten, im 
der Nacht dem Leichenzuge nach Pferzheim folgten und am ſolgen⸗ 
den Tag bie feierliche Beiſetzung im ter Bruft ter alten Markgra⸗ 
fen von Baden vornahmen. Die Sroßherzogin Stephanie war daes 
legte Glied Des Haufes, welches in ver alten, nun für immer ge: 
ſchloſſenen Gruft feine Ruhefiätte fand, und das erfiemal feit ber 
Reformation wurde in biefer eine gottesdienſtliche Handlung nach 
Katholifhem Ritus gefeiert. Der Großherzog anerkannte tie Mei: 
nung des Erzbiſchofs und die Zartheit der Ausführung ; er dankte 
dieſem, verlieh dem Benueralvifar dae Eommandeurfreuz und jedem 
der beiden Domcapitulare das Ritterkreuz vom Orden des Zäbrin: 
gerstöwen, 








Goncortatsfache. 897 


Es iſt ſchwer einzufehen, wie man die Petitionen gegen 
die Convention und die Danfadreffen für diefelbe, alfo den 
MWiderftand gegen die Regierung und die Unterftügung derfels 
ben auf gleiche Weife behandeln konnte. Dieſe ungefchidte 
Mapregel hatte den Erfolg, daß die Katholifen, im Vertrauen 
anf die gute Sache, die Abmahnung der Behörden beadhteten, 
daß einzelne Beamte fich gar fehr bemühten, um diefe Kunds 
gebungen zu hindern, daß felbft fromme und fircdhengetreue 
Prieſter fie widerriethen*) und daß demnah die Sammlung 
der Unterſchriften ind Stoden gerieth. Auf der anderen Seite 
dagegen wurde die Peritionsbewegung durch alle Mittel ges 
fördert in der Vorausſicht, Daß eben durch die Bewegung die 
Entfheidung befchleuniget und daß dann die Anhänger der 
Vereinbarung ihre Adrefien nicht mehr zu Stande bringen 
würden. Die Sache der Danfadreffen fam erft wieder in 
Gang, ald man fah, daß die Gegner ihre Plane ohne Scheu 
und ohne jegliche Rüdjicht verfolgten. Die große Mehrheit 
der Fatholifhen Bevölferung ehrte noch immer das Heiligthum 
eines öffentlihen Vertrags, und deshalb drängte fie fich jest 
im Bebruar 1860 neuerdings wieder zu der Unterzeichnung 
der Danfadreffen. Allerdings hatte das katholiſche Kirchenblatt 
dazu aufgefordert, aber es wäre auch ohne diefe Aufforderung 
gefchehen. 

Die katholiſchen Schriftfteler waren nicht müflig; fie fürs 
derten größere und fleinere Echriften zu Tag, welche die Vers 





*) So ;. B. hatte der fehr verehrungswürbige Pfarrer von Karlsruhe 
in feiner Previst am 22. Jänner 1860 die Gemeinde ermahnt, 
von folcher Kundgebung abzuſtehen und den Dank durch treues und 
wahrhaft Ioyales Verhalten, fowie durch gewifienhafte @rfüllung 
der religiöfen Bflichten darzulegen , befonders aber der Weisheit 
und Pefligfeit des Großherzogs und feiner Näthe zu vertrauen. 
Diefen Wunſch des verehrten Seelforgers beachtend bat ter fa 
tholiſche Verein noch an demfelben Tage befchloffen, von ei: 
ner Dank: Adreſſe abzuflehen. (Karlsruher Zeitung vom 24. 
Jänner.) 
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einbarung, deren Bedeutung, deren Folgen und deren Ber: 
hältniß zur Landesgefehgebung beipradhen. Schon in den ers 
ften Tagen des Jänner war eine Schrift erihienen, welche 
dieſes Berhältniß mit der Schärfe des Juriſten erörtert und 
unwideriprechlich gezeigt hat, daß außer den Ghegefegen fein 
anderes Geſetz von der Bonvention berührt werde.*) Der 
Verfailer, derſelbe Rechtskundige, welcher im ‘Dezember 1859 
die Danfadrefie in Freiburg zu Stande gebracht, hat durch 
dieſe Echrift die Feindfeligfeit der Wühler gegen feine Perfon 
bedeutend geſteigert. Mit diefer Schrift erfhien eine Beleuch⸗ 
tung der fogenannten proteftantifhen Conferenz in Durlady**). 
Durchaus ſachlich gehalten, zeigt fie mit großer Milde und 
doch mit gehöriger Schärfe die Unrichtigfeit der Behauptungen, 
welhe am 28. Nov. 1859 im Saale des Durlacher Rath⸗ 
baujes ausgefprocdhen wurden, um das Programm der Bewes 
gung zu bilden. Im Anfang des Monats Februar wurde eine 
Heine Blugfchrift „zur Aufklärung für Katholiken und Prote⸗ 
ſtanten“ verbreitet***). Für die größere Maffe der Bevölfers 
ung beſtimmt, behandelt diefe E chrift in bündiger Kürze die 
Geſchichte der Konvention, ihren Inhalt und die Zuftändigfeit 
ded Landtages. Als Urſachen des Widerftandes bezeichnete die 
feine Schrift die Unwiſſenheit und die vollfommene Unkennt⸗ 
niß der Sade, den politifhen und confeflionellen Parteigeiſt, 
„den Widerwillen gegen Religion und Kirche überhaupt und 


*) „Die Vereinbarung mit dem päpfilichen Etuble zur Megelung ver 
Angelegenheiten der Fatholifchen Kirche im Großherzogthum Baren 
und die befidende Geſetzgebung.“ Breiburg bei Herder. 1860. Wir 
erflären biemit. daß wir bei der Anführung der Schriften über vie 
Eonvention den Berfaffer nur dann nennen werden, wenn er ih 
felber genannt hat. 

Beleuchtung der Verhandlungen ter proteftantifchen Gonferenz in 
Durlach den 28. Nov. 1859. Bon Dr. Rarl Zell. Freiburg 1860. 


eee) Die Schrift ohne eigentliches Titelblatt ift, bei Dilger gedruckt, eben: 
falle in ver Herder' ſchen Verlagshandlung erfchienen. 
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die Anfeindung der Kirche von Perfonen aus allen Eonfeffios 
nen und Ständen, welden jede dur religiöfe und Firchliche 
Lehren und Anftalten geiegte Schranke gegen die Ungebundens 
heit des Willens und des Lebenswandels ein Gegenftand des 
Widerwillens und der Furcht iſt.“ Sicherlich war das Alles 
in Wirkung, aber e8 war der politifche Parteigeift, welcher 
den confeffionellen aufgeftadhelt, welcher den Widerwillen gegen 
die Religion und den Haß gegen Kirche und kirchliche An- 
ftalten gebraucht hat. Jedermann wird in diefer Blugfchrift 
die reine Schöne Schreibart des DVerfaflerd und die Milde feis 
ned Gharafters an der Mahnung erkennen, die er an Kathor 


lifen und Proteftanten und an alle diejenigen richtet, welche, 


„uber und außerhalb der beiden chriftlichen Sonfeflionen fidy 
ftellen.” Wenn aber die Schrift mit der Vorherſage ſchließt, 
daß die Bonvention zwifhen Papſt Bius IX. und dem Groß⸗ 
berzog Friedrich von Baden dennod werde aufrecht gehalten 
und vollzogen werden, fo hat den Berfafler fein Rechtsgefühl 
irre geführt, welches ihm den Gedanfen unmöglich machte, daß 
ein feierliher Vertrag einfeitig aufgehoben werden fünne — 
Gegen Ende des Monats Februar bat Alban Etolz den 
„Schmerzensſchrei“ in die Deffentlichfeit geworfen, eine Volks⸗ 
fhrift, welche ganz in der eigenthümlichen derben Art des 
geiftreihen Echriftftellers gehalten, eine gewifle Berühmtheit 
erlangt*) und ungeheures Auffehen erregt hat. Sie hat mäch—⸗ 
tig auf die Maffen gewirkt und fie bezeichnet eine Epoche in 
der badifhen Concordatsbemwegung. 


Im Allgemeinen jedoch hatten alle die Drudfchriften für 
die Convention nicht die Erfolge, welche fie in jeder anderen 
Sache hätten haben müflen, wenn fie aud fiherlih manchen 
redlihen Mann über das wahre Verhältniß der Sache aufs 
geflärt und dadurch die Unterzeichnung der Dankadrefie befür: 


*) „Der Schmerzensfhrei im Durlacher Rathhaus begutachtet von 
Alban Stolz.” Freiburg, bei Herder. 


. 
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dert haben. Dieie Adrefſen ſprachen dem Großherzeg den Danf 
aus, melden die katholiſche Bevölkerung für die Anerfennung 
der Rechte ihrer Kirche ibm ſchulde, umd fie legten mit dieſem 
ihm die Bitte vor, daß er den Bollzug der Convention durch⸗ 
führen möge. So oft eine ſolche Adreſſe au den Regenten 
abging, wurde fie der zweiten Kammer der Landſtände ange: 
zeigt und häufig war damit die Bitte verbunden: tie möge 
der Ausführung des Bertragswerfes Feine Hindernifje bereiten. 
Dieſes Berfahren ift gewählt worden, um der Kammer feine 
andere Zuftändigfeit beizulegen als die Regierung ſelbſt ihr 
beigelegt hatte. — Gegen die Mitte des Monats Februar 
waren die Unterſchriften der Danfadrefien erit in vierzehn umd 
zwar in den kleinſten Landkapiteln gefammelt, und doch waren 
Damals ſchon mehr als 20,000 befannt. Allerdings fcheiden 
die Katholifen in Baden fi and nad den politiichen Grund⸗ 
fägen der Parteien, mande gingen mit dem Rationalverein 
gegen die damalige Regierung; die Mebrzahl in großdeuticer 
Richtung oder wohl aud in ftreng monarchiſcher Geſinnung 
wollte die Regierung unterftügen. Jene unterzeichneten die 
Petitionen, diefe die Adrefien und man fand unter Dielen 
Scriftftüden die Ramen gar vieler Männer, welche man nie 
mals zu den „Ultramontanen“ gezählt hat. Viele haben ihre 
Namen bergegeben, weil ihnen da® Treiben der Gothaer un» 
glüdlih und gefahrdrohend erfhien und weil fie, dem Grund» 
fag der Staatsomnipotenz abhold, eine Parlamentregierung 
nicht wollten. Anderen lagen ſolche Betrachtungen wohl fer 
ner, aber fie unterfchrieben, weil fie fi) der Beendigung viel: 
jährigen Streites und der Herftellung des inneren Friedens 
freuten, und weil fie wohl erfannten, daß das Recht der Ober: 
aufficht des Staates über die Kirche vollfommen gewahrt fei 
durch die große Anzahl Tandesherrlicher Patronate und durch 
die Anordnung, welche die Verwaltung des Kirchenvermögens 
großentheild in die Hände der Staatsregierung gelegt bat, 
durch die engen Grenzen der kirchlichen Strafgewalt, dur 
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die vollkommene Abſchaffung aller Immunitäten, durch viele 
poſitive Beſtimmungen und durch den allgemeinen Geiſt des 
Vertrags. 


Die Partei der Gothaer läugnete nun nicht mehr, daß 
fie Reiſende verſendet habe, um Unterſchriften für die Petitio⸗ 
nen zu fammeln; ihre Blätter rühmten fogar, daß einer bie- 
fer Sendlinge nur in einem einzigen Amtsbezirk des Obers 
landes Beranlaffung gefunden habe, „die Freiheit des Peti— 
tionsrechted gegenüber dem Berfahren ded Beamten zu beto- 
nen“; jonft überall feien ihm feine Echwierigfeiten gemadt 
worden. Unter ſich fprachen die Gothaer und die Demofra- 
ten von dem Ball des Miniſteriums als von einem ganz nahe 
bevorftehenden Ereigniß und verfchiedene, felbft beſſere Tages⸗ 
blätter meinten: wenn das Concordat, wie nun gewiß, ver- 
worfen werde, fo müfle mit dem Minifter des Auswärtigen 
au jener Rath feines Minifteriums austreten, welcher im 
Hintergrunde die Fäden der Sache gehalten und eigentlich die 
Unterhandlungen geleitet habe u. f. w. 


Die Lügen der wühlerifhen Blätter wagten fid allge 
mad bis an die Perſon ded Regenten. Eo z. B. wurde die 
Nachricht verbreitet: der Großherzog habe an die 21 Profeis 
foren in Freiburg eine Antwort gerichtet, welche die Gefähr— 
_ dung der Lehrfreiheit anerfenne und daraus ſchloß man fos 
glei, er habe feine Anficht geändert, er beurtheile die Con⸗— 
vention nun in dem Sinne der Durladyer Conferenz und er 
gedenfe nicht mehr dieſelbe zu vollziehen. Die Regierung, 
um dieſer Unmahrbeit entgegenzutreten,, ließ erflären: ver 
Großherzog habe zwar am denjenigen der Profefforen ein 
Danfjchreiben gerichtet, welcher im Namen feiner Collegen die 
Veberfendung. der beiden Promemorien vollzog, aber nur grobe 
Indisfretion habe den Inhalt dieſes Schreibens, wie geſche⸗ 
ben, zu interpretiren vermocht. „Wir können überhaupt”, fagt 
dieſe offizielle Erklärung, „nicht ernfllih genug davor warnen, 
die höchſte Perfon des Landesheren in Fragen SReasiitaer Ars 
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ſprechung bereinzuziehen und dadurch in willfürliäfter Weiſe, 
wie dies fhon allzu oft verfuht wurde, fi unbes 
fugt das Recht anzueignen, die allerhöchſten Anſichten oder 
Abfihten nad dem Belieben des jeweiligen Parteiſtandpunk⸗ 
tes auszulegen.””) Man muß geftehen, daß diefe gefchraubte 
Erklärung nicht genügen konnte, um die allmählig auftauchende 
Meinung von der Einnesänderung des Regenten niederzu- 
ſchlagen. | 

Daß das Minifterium nur diejenigen Unwahrheiten be 
richtigte, welche unmittelbar die Perfon des Negenten oder 
defien Regierung berührten, dad war ganz in der Ordnung, 
denn gegen andere Unziemlichkeiten hatte fie dad Preßgeſet 
und die Gerichte; aber fie bat fehr lange Zeit gewartet, ehe 
fie die beiden anrief. Erft jet, Bebruar 1860, wurden Die 
Staatsanwälte von dem Zuftizminifterium angewiefen zum 
Einfchreiten gegen einige Blätter, welche „die Frage des Con» 
cordats in einer Weife behandelten, welche die Grenzen des 
Erlaubten bei weiten überjchreitet, ohne daß die Redaktionen 
dur die Gerichte in die gefeglihen Schranfen gewiefen wor: 
den wären.“ Die Blätter, welche die Etaatsanmwälte verfolg- 
ten, find von den Gerichten freigeſprochen oder die Anflagen 
find nad) der Aenderung des Minifteriums eingeftellt worden. 





Nach dem ordnungsmäßigen Gang der Dinge fonnte der 
Landtag noch nicht in der Concordatsſache vorgehen ; die 
zweite Kammer mußte warten, bis der Commiſſionsbericht vers 
fefen oder an die Abgeordneten eine gewiffe Zeit lang im Ab- 
druck vertheilt war. Bei dem gegenwärtigen Etande der 
Sache mußte die erfte Kammer die Verhandlungen der zwei⸗ 
ten erwarten. In beiden Kammern wurden jedoh Verband: 
lungen geführt, welde mit dem Concordat zufammenhingen 
oder mittelbar fi auf daflelbe bezogen. Die gegenwärtige 
Darftelung darf einige diefer Verhandlungen nicht übergehen. 


.*) Karlorcher Beitung wem 25. Februar 1860. 
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In der erften Kammer am 27. Februar ftellte Geh. Hofs 
rath v. Mohl von Heidelberg den Antrag: „es wolle die 
hohe Kammer den Großherzog darum bitten, noch auf dem 
gegenwärtigen Landtage den Ständen einen Gejegentwurf vors 
legen zu laſſen, welcher die Eingehung einer geſetzlichen Che 
auch in dem Halle ermöglihe, wenn die Proflamation von 
dem Pfarrer des einen der künftigen Ehegatten ohne rechts⸗ 
gültigen Grund verweigert werben follte.* Es müfle, fagte 
der Antragfteller, den im Nothftande befindlihen Landesange⸗ 
börigen „durch eine zwar gefegliche, aber den kirchlichen Kreis 
ganz vermeidende Maßregel” geholfen werden. Die Aushülfe 
könne man geben durch die Wieverherftellung der Beftimmung 
des proviforiichen Geſetzes vom 6. November 1846, nach wels 
her eine Bekanntmachung des Bürgermeifterd an der Thüre 
des Rathhaufes die Stelle der verweigerten VBerfündigung ver« 
treten fole. Hr. von Mohl forderte demnah, daß man bie 
zebnjährige Uebung wieder verlafie und die Givilehe vorbes 
reite, wenn man nicht etwa zu dem SPBolizeiregiment, wie es 
früher beftand, wieder zurüdgehen wollte. Der Minifter des 
Innern erwiderte: allerdings feien Anzeigen eingefommen, daß 
bei beabfihtigter Schließung gemifchter Ehen die katholiſche 
©eiftlichfeit die Verkündung verweigert und felbft bei der 
Trauung andere Formen, ald bisher In Uebung gewefen, ans 
gewendet habe. Aus den amtlichen Erhebungen habe fich ers 
geben, daß ein Theil diefer Anzeigen unbegründet, ein anderer 
aber wahr geweien im Widerfprud zu dem Berfahren, wels 
ches die Curie gebilligt habe. Der Minifter bezog fi auf 
die Weifungen, welche, um Conflifte zu. vermeiden, der Erz 
bifhof von Rom erhalten habe, und fagte, daß in dieſem 
Sinne die Regierung ein Echreiben an das Ordinariat ges 
richtet Habe. Man babe früher verfudht, die Proflamation 
durch Strafen zu erzwingen, aber dieſes Berfahren babe ein 
Refultat gegeben , welches befannt fei. Es fei nichts übrig 
geblieben, al& daß man in jedem einzelnen Hal andere Per⸗ 
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fonen ftatt des Pfarrers mit der Verfündung beauftrage und 
diefen Weg habe das Minifterium eingeihlagen. ine allge 
meinere Anordnung werde von der Antwort ded Ordinariats 
bedingt, man müſſe diefe erwarten und fie werde bald eintrej- 
fen. Die Diecuflion drehte fih nun recht unfruchtbar barum, 
ob die Antwort des Ordinariats bald oder gar nicht einfom- 
men werde; fie nahm aber einen anderen Gharafter an, als 
der Freiherr von Gemmingen den Antrag auf Uebergang 
zur Tagesordnung geftellt hatte. Der proteftantiihe Prälat 
Ullmann fprad aus: die File der Verweigerung der Ber 
fündung vertheilen fih auf das ganze Land, es liegen dieſen 
allen daher wohl beflimmte Grundfäge zu runde und eine 
beftimmte Tendenz, und ed möge für die Berathung des Ger 
genftandes eine befondere Kommiflion gewählt werden. Bon 
der anderen Seite wurde widerſprochen, daß die einzelnen 
Fälle in dem Zufammenhang eines beftimmten Syftemes fe 
ben, ed wurde die Anjicht feitgehalten, daß man nicht hands 
ein folle, ehe die Heußerungen der erzbiihöfliden Curie einge 
troffen feien, und der Freiherr v. Gemmingen wiederholte fei- 
nen Antrag auf einfache Tagesordnung. Der Freiherr v. 
Stotzingen unterftügte diefen Antrag; denn einmal, fagt er, 
müfje denn doch der Grundſatz feitgehalten werden, daß man 
beide Theile hören müfle und dann fei es doch ganz natürs 
li, daß man diejen Begenftand eigentlih nur Im Zuſammen⸗ 
bang mit den Gejegen behandeln fünne, deren Vorlage die 
Regierung verfprochen habe. Dielen ſchlagenden Gründen ger 
genüber ftellte der Graf von Hennin die motivirte Taged- 
ordnung; es entipann ſich über die drei Anträge eine kurze 
Discuflion, und derjenige auf einfache Tagesordnung wurde 
mit geringer Mehrheit verworfen. Jetzt ftunden ſich die bei- 
den andern Anträge entgegen, für den leßteren waren die 
Stimmen gleih und der Prinz Wilhelm, als Präfident 
der Kammer, entichied für die Verwerfung. Folgerichtig ers 
gab ſich wieder diefelbe Gleichheit der Stimmen für den ans 
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deren Antrag und der Präfident entſchied für die Aufftellung 
einer Commiſſion. 


Dur diefen Beſchluß Hat die erfte Kammer ausgeſpro⸗ 
hen, daß die Verwerfung des Concordats faum zweifelhaft ſei; 
fie hatte die Nothwendigfeit einer Vorſorge erflärt gegen eis 
nen Lebelftand , welchen die beftehende Geſetzgebung bisher 
nicht befeitigen fonnte und welcher nad) Aufhebung der Con⸗ 
vention derfelbe blieb ; fie Hatte die Thatfache einer Oppofi⸗ 
tion gegen die Regierung in firchlichen Angelegenheiten herge⸗ 
ftellt und die Autorität der Kirchenbehörde verneint. Die Pars 
tei hat in dieſer Verhandlung ihre Anhänger in der erften 
Kammer gruppirt, fie bat deren Stärfe gemeflen, allerdings 
aber fein anderes Ergebniß erhalten, als fie es erhalten hat 
bei Gelegenheit der früheren Motion deſſelben Heidelberger 
Profeſſors. 

An demſelben 27. Februar wurde in der zweiten Kam⸗ 
mer eine Verhandlung geführt, welche mit Recht großes Auf: 
fehen erregte. Die gegenwärtige Darftellung muß diefe uns 
erquidlihe Sache aufgreifen, weil fie die Mittel zeigt, die 
man angewendet hat, um die Bertheidiger des Boncordates 
aus den Kreiſen der öffentlichen Wirkfamfeit zu entfernen, und 
weil fie überhaupt den Geift der badifhen Kammer im Jahre 
1860 bezeichnet. Kine einfahe Erzählung dürfte genügen, 
wir fönnen die Schlußfolgerungen dem unbefangenen Lefer 
überlafien. 


Am 17. Jänner farb in Karlsruhe der Altbürgermeifter 
Meyer von Ebringen, feit vielen Jahren Abgeordneter des 
13. Aemterbezirfes.*) Die Regierung ordnete eine Erfagmahl 
an, für welche Hofrath Dr. Buß, Profeffor an der Univerfis 
tät und der Bürgermeifter Fauler von Freiburg als Candi⸗ 
baten auftraten. Für beide wurde von ihren Anhängern ges 


*) Der 13. Wahlbezirk iſt das Landamt Freiburg. Der Wahlort 
if Freiburg. 
L. Va 
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arbeitet und befonders wurben alle denfbaren Mittel verwen⸗ 
det, um die Wahl des erftgenannten Candidaten zu bindern, 
Die Wahlverhandlung wurde am 15. Februar vorgenommen, 
das Wahlcollegium beftund aus 35 Wahlmännern, von wel 
hen Dr. Buß 22 und Bürgermeifter Fauler 13 Stimmen er 
hielt. Für den Gewählten waren notorifh alle Bedingungen 
der MWählbarfeit erfüllt, aber feine politiihe und confeflionelle 
Richtung war männiglih befannt. Dr. Buß war fein zu 
verachtender Gegner der Gothaer Partei, und wie fehr diefe 
ihrer Uebermacht in der Kammer auch gewiß feyn mochte, fo 
fürdhtete fie immer die Cchlagfertigfeit dieſes Mannes, fie fürdy 
tete defien genaue Kenntniß der Firchlihen Rechtsverhältniſſe. 
Diefer Mann follte nicht in die Kammer. Unmittelbar nad 
dem Wahlaft wurden verſchiedene Gerüchte ausgeftreut über 
geſetzwidrige Umtriebe, durch welche das Ergebniß bewirkt 
worden fenn follte, und bald nachher wendeten mehrere Wahl: 
männer fich befchwerend an die Kammer und verlangten jo- 
wohl wegen ungefeglicher Einwirkungen ald auch wegen Form⸗ 
fehler die Verwerfung der Wahl. Am 27. Februar kam die 
Sade zur Verhandlung. Aus dem Berichte der Commiflion 
ergab fi) nad) Lage der Wahlaften der folgende Thatbeitand. 


Bon den 40 Wahlmännern ded 13. Wahlbezirfed waren 
5 geftorben, zu der vorliegenden Erfagwahl haben 3 Gemein- 
den neue Wahlmänner gewählt, zwei andere, Ebringen und 
Wagenfteig, hatten auf die Wahl neuer Wahlmänner, alſo 
auf die Theilnahme an der Erfagmwahl verzichtet. Zwei Mit- 
glieder des Wahlcollegiums, durch Krankheit entichuldigt, wa⸗ 
ren nicht zu dem MWahlaft gefommen. Bei diejem waren nun 
36 Wahlınänner erfchienen, aber es hatte fich fogleich heraus 
geftellt, daß ein anderer Wahlınann aus der Gemeinde Söl⸗ 
den, der Bürgermeifter Marcus Kirner ſchon im Jahre 1854 
geſtorben und ftatt defien irethümlich ein Mann ganz gleichen 
Ramens eingeladen und erfchienen war. Diefer wurde aus 
dem Collegium ſogleich ausgefchieven; der Wahlaft wurde ord⸗ 
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nungsmäßig vollzogen und auf beflimmte Aufforderung wurde 
von feinem Anwefenden ein Bedenfen oder eine Einſprache das 
gegen erhoben. — Der Bommiffion waren mehrere Eingaben 
gegen dieſe Wahl zugegangen. Die eine von zwei Wahl- 
männern aus der proteftantijchen Gemeinde Mengen bob nebft 
anderen Dingen hervor: der Dr. Buß fei befonderd von der 
fatholiichen Geiftlichfeit des Bezirfed empfohlen worden und 
am Tage der Wahl hätten noch die Pfarrverweier von Et. 
Märgen und von Kirchzarten von den Wahlmännern, die in 
einem Wirthshauſe verfammelt geweien, die Wahl des Dr. 
Buß dringend verlangt. Der erzbiihöflihe Sekretär fei dabei 
gegenwärtig geweſen. Diefe Eingabe gibt ferner an: der Ges 
wählte felbft babe unmittelbar vor dem Wahlaft die Wahls 
männer angeredet, er habe ihnen gejagt: die Gegner des Eon» 
cordatd wollen dem fatholiihen Wolfe in Baden feinen Glau⸗ 
ben nehmen, fie wollen es deutichkatholifh machen und wenn 
man das Concordat verwerfe, fo werden nady drei oder vier 
Wochen fremde Soldaten genug im Lande feyn u. f. w. 


Eine zweite von neun Wahlmännern unterzeichnete Ein- 
gabe hat wörtlich denfelben Inhalt. Eine weitere Eingabe 
von fieben Bürgern und einer Wittwe in der Gemeinde 
Wagenfteig, wo der Gegencandidat Bürgermeifter Fauler ein 
nicht unbeveutendes Eifenwerf befigt, gibt an: der Bürgers 
meifter dafelbft Habe, dem Vernehmen nah auf Weifung des 
Landamtes Freiburg, ſich lediglih durch die Wahlcommiſſion 
bezeugen laſſen, daß die Gemeinde auf die Wahl zum Erfag 
des verftorbenen Wahlmannes verzichte und darum müffen die 
Unterzeichneten eine Vorenthaltung ihrer verfafiungsmäßigen 
echte erblicken, deßhalb um Verwerfung der Wahl und um 
Anordnung einer nenen nad) Ergänzung des Wahlforperd bit- 
ten. Der Gemeinderath von Sölven bezeugt den angeführten 
Irrthum und gibt an: er babe vorausgeſetzt, daß bei der 
Wahlhandlung der Sachverhalt fi herausftellen werde und 


Bar 
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er habe die Abſicht gehabt, für dieſes Mal auf die Wahl ei⸗ 
ned Wahlmannes zu verzichten. 

Die Mehrheit der Commiſſion, beſtehend aus drei Mits 
gliedern, wies gründlid nad, daß die behaupteten Formfehler 
durhaus feine Nichtigfeitögründe herftellen und daß die Ein⸗ 
wirfungen der Geiftlihen des Bezirfed und des Gewählten 
felbft eine Beanftandung der Wahl nicht begründen können. 
Die angegebenen Yeußerungen ded Dr. Buß, erflärt die Com⸗ 
miflion ferner, wären allerdings verwerflidh, wenn fie bewieſen 
und wenn feftgeftellt wäre, daß fie in der Abfiht der Täu⸗ 
fhung, Srreleitung oder Verdrehung der Thatſachen gemacht 
worden feien; aber diefe Abficht fei nicht zu beweifen und 
fonne auch nicht angenommen werden. Insbeſondere enthalte 
die angegebene Borausfage einer Befegung des Landes dur 
fremde Truppen höchſtens nur eine Warnung, aber durchaus 
feine Drohung, weil eine foldhe nur beftehe, wo der Drohende 
felbft auf die Ausführung feiner Drohung einen Einfluß aus: 
zuüben vermöge. Die Mehrheit der Commiflion ftellte daher 
den Antrag: die Wahl des Dr. Buß fei für unbeanftandet 
zu erflären. 

Die Minderheit der Commiſſion, darunter der Bericht: 
erftatter, erflärte die angeblichen Aeußerungen des Gemwählten 
für eine unerlaubte Einwirfung auf die Wahl, denn daß der 
Dr. Buß das, was er gefprochen, felber glaube, das fei bei 
feiner Eigenfhaft als Profeffor und bei feiner ganzen Stell 
ung zu Staat und Kirche nicht möglid. Die Einwirkung der 
Geiſtlichen des Bezirfes widerfpreche dem Geift der Verfaffung, 
denn da fie nad klarer Beſtimmung derfelben nicht gewäßlt 
werden dürfen*), fo hätten fie auch nicht das Recht, für die 


*) Die angeführte Beitimmang der Berfaffungsurfunde ift die folgende: 
„$. 37. Landes⸗, Staates und grundherri. Bezirksbeamte, Pfarrer, 
Phyfici und andere geiftlihe und weltliche Lofaldiener können als 
Abgeordnete nicht von den Wahlbezirken gewählt werben, wozu ihr 
Amtobezixt gehört.» 
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Wahl eines Anderen zu wirfen. Die angezeigten Unregelmäs 
Bigfeiten feien wefentliche Formfehler, weßhalb die Kammer vie 
Wahl für ungiltig, fürforglid für beanftandet erflären und 
die Einleitung einer Unterfuhung über die vorgetragenen 
Thatfachen veranlaffen folle. 


Dr. Buß oder feine Anhänger mögen Unvorfidtigfeiten 
begangen haben, aber die Beſchwerden gegen feine Wahl find 
geradezu läderlih, wenn man fie mit den Umtrieben gegen 
diefelbe vergleiht. Die Eingaben zeigten fo deutlih das Ges 
machte, die angegebenen Thatſachen das Gefuchte, und die Bes 
ſchwerde der fieben Bürger und der Wittwe von Wagenfteig 
verrathen fo unzweifelhaft die Künftelei des rabulififchen Ads 
vofaten, daß der unbefangene Blid ſogleich die Intrife erken⸗ 
nen mußte. Unter anderen Umfländen hätte die Mehrheit 
der Commiſſion den Charafter der Sache wohl etwas deutlis 
cher bezeichnet, und die Minderheit hätte die Intrife nicht weis 
ter getrieben, gegen eine Perſon ihrer Richtung oder felbft ges 
gen einen gleichgiltigen Mann hätte diefe ftrenge Minderheit 
wohl nur die einfache Genehmigung in Antrag geftellt. Aber 
gegen einen befannten „Ultramontanen“, gegen einen tüchtigen 
Gegner wurden die vorgebrachten Gründe mit anderem Ges 
wichte gewogen. 


Es war eine lange und hoͤchſt widerwärtige Verhandlung, 
welche vieje Anträge in der Kammer hervorriefen. Mehrere 
Abgeordnete, darımter Prefinari und Roßhirt, zeigten 
die vollfommene Nichtigfeit der Beanflandung, und daß die 
Anſicht über die unerlaubte Einwirfung der Geiftlichen des 
Bezirkes durchaus unrichtig fei. Der Abgeordnete Lamey 
erklärte, daß er die Wahl für ungiltig halte, nicht wegen der 
Formfehler und nicht wegen der Aeußerungen des Gewählten, 
die ſelbſt In England feine Billigung fänden, er halte die 
Wahl für ungiltig wegen ihrer Unfreiheit. Die Geiftlichen, 
fagt er, feien öffentliche Diener und zugleich Diener des Staa- 
tes , deßhalb fei eine Einmifhung wie fie behauptet wurken, 
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eine Einmifhung am Wahltag, in der Berfammlung der Wahl: 
männer und mit Benüsung der öffentlichen Stellung, eine un» 
fatthafte Einwirfung, melde nach allgemein anerfannten Grund⸗ 
fäpen die Wahl ungiltig made. Man fieht mit Bedauern, 
daß der redlihe und verftändige Mann hier kein unbefanges 
ned Urtheil mehr hatte. Der Abgeorbnete Roßhirt hat ganı 
richtig bemerft, daß die Geiftlichen feine Vollziehungsgewalt 
haben und daß man fie deßhalb den Staatsbeamten nidt 
gleichftelen könne. Geht aber dieſe Gleichftelung aus der 
Berfaffungsurfunde hervor, jo müflen für die Gleichgeftellten 
doch wohl aud die gleihen Grundfäge gelten, und mit deren 
Anwendung hätten wegen Einwirfung der Beamten des Bes 
zirfes fchon viele Wahlen für ungiltig erflärt werden müſſen. 


Wir dürfen bier einen Zwiſchenfall in dieſer Verhand⸗ 
(ung nicht übergehen. Der Abgeordnete Roßhirt, nachdem er 
die Unhaltbarfeit der Gründe gegen die Biltigfeit der Wahl 
nachgewiefen, äußerte die Beforgniß, daß die Kammer, wenn 
fie die Wahl des Dr. Buß verwerfe, ihre Unparteilicfeit 
nicht gewahrt habe, und fogleich verlangten drei Abgeordnete, 
man folle den Redner zur Ordnung rufen. Diefer hatte of 
fenbar nur eine Warnung ausſprechen wollen und wenn ein 
Anderer in anderer Sade eine ähnlihe Warnung ausgeſpro⸗ 
chen hätte, fo hätte man wohl nicht die Korderung des Ord— 
nungsrufes gehört. Es flimmte das freilich vecht gut überein 
mit dem Streben, einen Mann gewifler Richtung von der Ber: 
tretung zu entfernen, aber war ed nit ein Meinungszwang, 
ein Verſuch die Redefreiheit durch Einfhüchterung zu befchrän- 
fen, war es nicht ein unmillfürlicher Ausbruch einer tiefer lies 
genden Idee der Unfehlbarfeit der badiſchen Kammer ? 
Mit Leidweſen müflen wir bemerfen, daß auch der Abgeordnete 
Lamey fi unter denen befand, welche den öffentlihen Tadel 
des Abgeordneten Roßhirt verlangten. Celbfiverftändlich gab 
der Präfident diefem Berlangen feine Folge, und der Berichts 
erftatter der Minorität fühlte ſich doch moraliſch zur Selbf- 
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Vertheidigung gegen den Vorwurf der Parteilichkeit ge— 
zwungen. 

der zweite Antrag der Minderheit wurde von der Kam⸗ 
mer angenommen, d. h. die Wahl des Dr. Buß zum Abge⸗ 
ordneten des 13. Aemterbezirkes wurde vorläufig für bean- 
ftandet erflärt und der Beichluß gefaßt: die Regierung zur 
Einleitung einer Unterfuchung zu veranlaffen. Diejer Beſchluß 
war fehr gut berechnet. Die unbedingte Verwerfung hätte bie 
fchleunige Anordnung einer neuen Wahl zur Folge gehabt und 
diefe wäre wahrfcheinlih wieder auf den früher Gemählten ge- 
fallen; diefe Wahrfcheinlichfeit wurde bedeutend gemindert, denn 
man hatte nun Zeit gewonnen, um die Wahlmänner gründli- 
cher als vorher zu bearbeiten. Ging auch die Sache ganz 
ungünftig, d. h wurde fpäter die Wahl für giltig erflärt oder 
wurde Dr. Buß wieder gewählt, fo war er doch von der Kams 
mer fern gehalten, bis die Unterfuhung beendigt war und in 
jedem Kal mußte er zur Verhandlung über das Concordat zu 
fpät fommen. Jedermann wußte, daB das Verfahren der 
Kammer nicht gegen die Form der Wahl gerichtet war , fon- 
dern gegen deren Inhalt, und die Freunde der Gothaer hatten 
defien fein Hehl. Ihre Blätter ſchlugen ein Jubelgeſchrei auf; 
fein Spott und fein Hohn war zu groß oder zu gemein und 
alle hielten e8 für unumftößlid, gewiß, daß auf den Grund 
der angeorbneten Unterſuchung die definitive Verwerfung der 
Wahl des Dr. Buß erfolgen und daß man die Wahl feines 
Gegencandidaten burchfegen werde. 





XLVIII. 


Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienſt. 


1. 
Frankfurt, 5. November 1862. 

Seit vierzehn Tagen bin id, in dad Wiuterquartier ein 
gerädt und ich fühle mich fehr behaglih in meiner Kauſe. 
In dem verflofienen Jahre hat der Anblid der See meine An: 
ſchauungen erweitert und meine Gedanken in den großen Welt: 
verfehr gezogen, ‚heuer hab ich in den Gebirgen mich herums 
getrieben. Das Beichauen der Alpenmwelt hat mich gemüthlid 
angeregt und gehoben. aber es hat mich aus dem menfchlichen 
Treiben herausgeriſſen; geiftig vereinfamt bab id zur Winter 
ruhe in der alten Mainftadt mich niedergelafien und vielleicht 
‚gerade deßhalb if fie mir neu und glänzend erjchienen. 

Es ift fiher und gewiß: wer Frankfurt einige Jahre 
nicht gefehen, der muß gewaltige Beränderungen bemerfen. 
In dem Innern der alten Stadt find zahllofe neue Gebäude 
entftanden, palaftähnlihe Häufer haben fih an den Stellen 
der alten Baraden erhoben, überall wird abgerifien und ge- 
baut, und hätte man nicht die Thore abgeriflen und an dem 
weftlichen Eude eine Synagoge für die ratlonaliſtiſchen Iſtae⸗ 
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liten gebaut, fo wäre die Judengafle noch wie fie vor einigen 
Jahrhunderten geweſen if. Um einen guten Theil der alten 
Stadt bat fi ein doppelter Gürtel von Paläſten und Land» 
bäufern gelegt, meiftens fehr nette Gebäude, die zierlich zwi⸗ 
fhen Rafen und Gebüfchen ftehen und Fofett aus den Baum⸗ 
gruppen berausguden. rüber war die Bewegung nur in 
gewiffen Straßen, ihre Richtung folgte nur wenigen Linien; 
jegt if fie bunt und lebendig bie in die Eleinften Gaflen und 
Gäßchen. Sieht Du von außen Verkehr und Ausftellung 
des Reichthums, fo findeft Du in den Häufern der Wohlhas 
benden ein behagliches Leben und bei den Reichen Lurus und 
Pracht. Die Außenſeiten der Gebäude find nicht Immer Mus 
fter der äftbetiihen Baufunft, der Luxus hat nicht immer gus 
ten Geſchmack und die glänzenden Ausftelungen mögen nicht 
immer einen wohlbegründeten Reichthum gewähren, aber Als 
led zufammen gibt der Stadt den Charakter der Größe. Die 
großen Firmen von Frankfurt machen ungeheure Gefchäfte in 
andern Ländern, fie haben Häujer oder Commanditen in Lon⸗ 
don, In Paris, in New York und weiß Gott noch wo überall. 
Die Söhne der reichen Häufer machen Reifen, faſt alle has 
ben die Welt geiehen, nad Amerifa treiben fie die Gefchäfte 
und die Mode fordert von dem jungen Löwen, daß er ein 
Stüd Orient gefehen habe. Das Perſonal der Bundesver: 
fammlung, die Glieder des diplomatifhen Corps, die Offiziere 
der Militärcommiffion und der Befagung mifchen fi, je nad 
Stellung und Rang, in bie verfehlevenen Klaſſen der Geſell⸗ 
ſchaft, und dieſe empfängt immer Fremde, die ſtets in großer 
Anzahl hier ſind. Dieſe Fremden ſind keineswegs nur Leute 

des Handels und der Gefchäfte, die Geſchäfte ſelbſt aber for⸗ 
dern ein richtiges Urtheil über die jeweilige Lage der Welt. 
Der Geldmarkt folgt den Schwankungen der politiſchen Zu⸗ 
ſtaͤnde, und der Großhandel muß ſich nach dieſen richten. So 
nimmt die allgemeine Bewegung in Frankfurt einen Charakter 
an, welcher nicht mehr der einſeitige trockene Charakter des 
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Handels ift, und es bildet ſich eine größere Auffafiung der 
Dinge. Frankfurt am Main ift eine Großftadt mehr ald an⸗ 
dere, welche dreimal fo viel Einwohner zählen. Sage dagegen 
was Dir beliebt, es ift nun einmal fo — wir fünnen fie mit 
Recht die Hauptftadt nennen in dem fühweftlichen Deutfchland, 
und darum ift fie die rechte Hauptftadt des Bundes. 


Mit Deinem diplomatifhen Schmunzeln frägt Du nad 
dein Geiſt der Bewohner, und fiehe, ih will Dir aud dar; 
über Rede ftehen. Es ift auch damit viel anderd geworden, 
feit Du aus dem Diplomaten einen Landwirth gemacht haft. 
Das alte fteife Wefen in den Familien ift großentheilß ver: 
ſchwunden, in allen wenigſtens ift der gegenfeitige Zwang ge- 
mindert, welchem deren Glieder fonft unterlegen. In die hös 
bere Sefellihaft und in die ganze Bevölkerung ift ein freieres 
Leben gefommen. Ob Sittlichkeit und Ehrbarfeit dadurd ger 
wonnen, das, mein lieber Freund, will ich nicht unterfuchen, 
gewiß aber hat Frankfurt in diefer Beziehung die Fortſchritte 
von Wien und Berlin nod nicht erreicht. Die größere Auf 
faffung bat die alte Epießbürgerei verdrängt und die hiefigen 
Geuerreiter waren ein nützliches Ferment. Mögen diefe noch 
fo toll ſich geberden, die Nothwendigfeit wird dem ruhigen 
Weſen ſchon wieder die Herrſchaft verfhaffen. Gutmüthig und 
wohlthätig ift die Bevölferung von Frankfurt noch immer, 
aber ihre Blide reihen nun über die Friedberger Warte bins 
aus und darum findet man politiihe Geſinnung, politifche 
Parteien und politifche Leidenfchaft. Der fogenannte Mittels 
fand ift modern liberal, unverftanden wirft er, wie überall, 
Fremded und Fremdartiges bunt durcheinander und zerrt und 
zehrt an den landläufigen Schlagwörtern. Die Mehrzahl dies 
ſes Mittelftandes möchte nicht preußiſch werden, aber obwohl 
den Juden noch immer abhold, läßt er fih von den Juden⸗ 
blättern über die Einheit von Deutſchland belehren. Die hör 
bere Geſellſchaft fürchtet eine preußifhe Hegemonie, fie verab- 
fheut eine Trennung von Oeſterreich und man muß fchon zus 
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geftehen, daß viele Glieder derfelben die beftehenden Verhält⸗ 
niffe und die allgemeine Lage der Dinge oft viel richtiger auf: 
faffen als mande Gejandte bei der Bundeöverfammlung, und 
daß fie die politiihen Möglichkeiten viel richtiger beurtheilen 
als diefe. Was die höhere Geſellſchaft einlieht, das empfinden 
die niederen Schichten, und beide erinnern ſich, daß ehemals 
in Sranffurt der deutfche König oder der römifche Kaifer ges 
front wurde. 


In diefee Stadt Franffurt und inmitten Ihrer Bevölker⸗ 
ung hat die großdeutfheBerfammlung getagt. Du halt 
die Berichte der Tagesblätter gelefen; waren diefe auch man 
gelhaft und häufig ungenau , fo wirft Du die Einzelnheiten 
aus den ſtenographiſchen Berichten erfahren. Sobald dieſe ers 
fcheinen, werde ich fie Dir ſenden, doch kann ih Tir wohl 
Manches mittheilen, was Du darin nicht finden wirft Ueber⸗ 
haupt wilft Du ja meine Auffaffung wiffen. 


Mit mir, faft zu gleicher Zeit, waren ſchon Theilnehmer 
der Verſammlung angefommen und unter ihnen alte Bekannte 
und wohl aud frühere Kameraden, die ich feit vielen Jahren 
nicht mehr geſehen hatte. Durch diefe bin ich mit anderen 
Leuten in Berührung gefommen und da hab ich denn ſogleich 
den guten Willen. aber auch die Beforgniffe und die Zweifel 
bemerkt, ob eine ordentliche Uebereinfimmung erwirkt werden 
fonne. 


Daß Deutfhland einen feflen politiſchen Körper bil« 
den, daß Defterreich biefem Körper als ein wirkliches und 
wahrhaftiges Glied angehören und dag Preußen fein Platz 
offen gehalten werben müfle — darüber waren Alle vollfom- 
men einig; denn wer fi) nicht zu dieſem oberften Satze befennt, 
der ift gar nicht nah Frankfurt gefommen. Alle wollten eine 
ftarfe Vollzugsgewalt ded Bundes und Keiner verfannte fo 
ſehr die Strömung der Zeit, daß er neben diefer Gewalt nicht 
eine nationale Vertretung verlangt hätte. Wenn es nicht Wer 
nige gab, die da meinten, daß Defterreih und Preußen mit 
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der Gefammtheit ihrer Gebiete in die neue @eftaltung des Bun- 
des eintreten follten, fo waren Andere mit der einfachen Ge⸗ 
währleiftung des außerdeutichen Befisftandes zufrieden, und 
eine noch größere Zahl war der Anfiht, daß man diefe kitz⸗ 
liche Frage von der Erörterung ganz ausfchließen ſolle. Die 
Vollzugsgewalt hatte in den einzelnen Köpfen ſich in fehr ver- 
fhievenen Geftalten geſpiegelt. Manche dachten wohl an die 
demofratifhe Einrihtung eines gewählten Bundesrathes, und 
dagegen ftunden Andere, welche den Gedanken der Herftellung 
des alten Reiches auf zeitgemäßen Grundlagen in fi trugen. 
Viele der Männer in Frankfurt mochten wohl in dem Einen 
oder in dem Anderen die endgültige Löfung ber deutſchen 
Frage ald einer Weltfrage erkennen, aber Alle waren der 
Anfiht, daß für ſolche Löfung die Zeit noch nicht gefommen 
und daß fie nur erſt dad Ergebniß oder dad Ende gewalti- 
ger Ereigniffe feyn könne. Eine rein demofratifhe Geftaltung 
wäre die Revolution und um foldhe zu verhindern, follten 
Männer aller deutihen Stämme in der Berfammlung zu Frank⸗ 
furt tagen. Gegen die leifefte Andeutung eines habsburgi⸗ 
fen Kaiſerthums hätten zuerft ſich die Defterreiher erhoben. 
„An dem Tage, an welchem der Kailer von Defterreich deut 
ſcher Kaifer geworden, hat er aufgehört, öfterreichifher Kais 
fer zu ſeyn“: fo hab ich Defterreicher reden gehört. Allgemein 
wurde anerfannt, daß das Sonderweien innerhalb gewiſſer 
Grenzen für fih und daß die Einzelftaaten im Bunde beredys 
tiget feien, und daraus folgerte man, daß die Vollzugsgewalt 
des Bundes einem Gollegium überantwortet werden müffe, in 
welchem den Bundesgliedern eine Mitwirfung gegönnt fei. 
Weil aber eine abfolute Gleichheit der Berechtigung den bes 
gründeten Anfprüchen der größeren Staaten ungerecht würde, 
fo war fogleich die Anſicht zur Geltung gelangt, daß die Wirk⸗ 
famfeit der Einzelftaaten im Bunde bemefien werden folle nad 
ven Fähigfeiten ihrer Leiftung in diefem. Lie man nun die Zu: 
fammenfegung, die Organifation und die Zuftändigfeit der Boll» 
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zugsbehörbe außer Frage, fo war die Bereinigung in allge 
meinen Grundfägen wohl zu erwirfen. 

Die Männer in Frankfurt waren einmülhig darin, daß 
die Berfammlung nur Moͤgliches verlangen dürfe. Fragte 
man aber, was jetzt möglich fei, fo hieß ed: nur das, was 
die Regierungen ausführen wollen und was fie mit gur 
tem Willen ausführen fünnen. Damit war aber . die 
Schwierigkeit über Form und Wefen der nationalen Bers 
tretung durchaus nicht gehoben; es handelte ſich darum, ob 
man die DelegirtenBerfammlung annehmen oder ob man ein 
Parlament fordern folle. Ohne Zweifel hatten die Befonnen- 
ften erfannt, daß eine Vertretung, gebildet aus den Mehrheis 
ten der Landesvertretungen, gegen dieje einen größeren Einfluß 
nicht ausüben werde, ald eine unmittelbare Vertretung; aber 
fie wollten bauen auf einen gegebenen Boden. Acht deutiche 
Regierungen hatten fi) fhon für die Vertretung dur Dele- 
girte entfchieden, die Einrichtung entfpricht dem öfterreichiichen 
Staatöwelen und das Programm von Roſenheim hatte fie 
aufgenommen. Daß die Verſammlung der Delegirten, wie die 
acht Regierungen fie vorgefhlagen, die Nation nicht befriedis 
gen fünne, daß ſolche wenigftend mit viel größerer Zuftändig- 
feit periodifch eingerufen werden müfle — davon war mäne 
niglid überzeugt, und wahrlid nicht politifche Autoritäten und 
nicht die zum Ueberdruß wiederholten Gründe haben die beften 
Männer für die mittelbare Vertretung gewonnen, fondern les 
diglih nur die Betrachtung, daß eine folde Vertretung jebt 
ausgeführt werden fünne, und daß, wenn fie einmal in Wirk 
famfeit getreten, diefe Verfammlung die Ausdehnung ihrer Ber 
fugniffe erzwingen und daß in dem Gang der natürlichen Ent: 
widelung eine wahre und rechte Vertretung fi bilden werde. 
Daß, abgefehen von volfswirtbichaftlihen Betrachtungen, der 
preußifch » franzöftfche Handelsvertrag verworfen werden müſſe 
und zwar aus politifhen Gründen: darüber war Alles volls 
fommen einig. oo 

Schon am 26. Öftober hatten die verſchiedenen Meinun- 
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gen fich einander gegenübergeftellt. Morig Mob hatte dem 
Rofenheimer Programm ein anderes entgegengetellt , welches, 
Du fennft es ja, die nationale Vertretung durch Delegirte der 
Landesvertretungen vollfommen verwarf, der unmittelbaren Na⸗ 
tionalvertretung die conititutionele Mitwirfung und die Ini— 
tiative bei der Geſetzgebung für ganz Deutichland zumies, das 
Bundesgericht aber verwarf. Diefes Programm Hatte viele 
Anhänger, befonderd die Württemberger waren in großer Mehr: 
beit dafür und ed bat mir wohl auch gefallen. Am Abend 
defielben Tages verjammelte fi ein Ausihuß in dem Haufe 
des Senator Bernus; die Sitzung währte bis nad Mitter 
nacht. Die Mehrheit war wohl über die Orundzüge eines 
Antrages übereingefommen, aber eine vollfommene Ausgleich; 
ung war feineswegs bewirft. Dagegen wurde Mohls Antrag 
zur Verwerfüng des Handeldvertraged noch am fpäten Abend 
von 70 Berfonen unterzeichnet. 


Die Bayern wollten dem Sonderwefen der Einzelftaaten 
fo wenig ald möglich vergeben, die Württemberger faßten die 
Aufgabe der Berfammlung größer auf; zwiſchen beiden war 
am Morgen des 27. Dftober eine gewiffe Gereiztheit bemerf: 
bar; die Badner waren entfchloffen, mit jeder vernünftigen 
Mehrheit zu gehen; bei den Defterreihern und allen Anderen 
waren, jo weit ich es beobachten fonnte, die Meinungen mehr 
oder weniger getheilt. An dem Morgen deffelben Tages trat 
der Ausfhuß wieder zufammen, er redigirte das Programm 
des Dr. Weiß ald Ausgleihungsverfuh und es wurde, ehe 
noch die Dinte recht troden geworden, in bie vertrauliche Bors 
ſitzung gebracht. In diefer, fie mochte wohl aus 100 Perſo⸗ 
nen beftehen, traten nun die fcharfen Gegenjäge zu Tag; aber 
eine große Verſammlung ift ein wunderlid Ding, die Gegen- 
fäge werden ftumpfer, wenn fie fi reiben, und es kömmt faſt 
immer eine Ausgleihung zu Stande, wenn den Trägern der 
entgegenftehenden Meinungen der gute Wille nicht fehlt. Der 
Verſtand einer ſolchen Verſammlung if ein ganz anderer ale 





Die großdeutfhe Berfammlung. 919 


der Verſtand des einzelnen Gliedes. — Bor Eröffnung der 
Sitzung mußte Jeder der Anweſenden feinen Ramen nennen, 
und da hörte man denn Namen von fehr gutem Klang. Die 
Berathung bewegte fi in den parlamentariihen Formen, der 
Senator Bernus präjidirte mit rechter Gewandtheit, die Ver: 
handlung war lebhaft, die Defterreiher nahmen fehr oft das 
Wort und die meiften ſprachen fehr gut. Das eingebrachte 
Programm erlitt wefentliche Veränderungen und in feiner vers 
änderten Faſſung wurde es von 65 Männern unterzeichnet. 


Allen lag es fehr am Herzen, daß ein einmüthiger Be⸗ 
ſchluß zu Stande gebracht werde; hinter einem Jeden, welcher 
den Entwurf ded Programmes unterzeichnet, flund eine grör 
Bere oder kleinere Anzahl feiner Breunde und fo fonnte man 
am Abend des 27. Dftober die Vereinbarung ald gelungen 
betrachten, wenn gleichwohl noch eine entichlevene Oppofition ber 
Hund. Der Antrag des Morig Mohl hatte die Ausfiht auf 
eine bedeutende Minderheit verloren, felbft die Mehrheit jeiner 
Landsleute wollte nicht dafür flimmen und dennod waren 
diefe die eigentlichen Träger der Oppofition. Was war nun 
der Gegenftand diefer Oppofition, was forderte fie? Sie wollte 
die Verſammlung der Delegirten wöhl zugeben, aber fie wollte, 
daß diefe eine wirkliche Vertretung werde. Daß diefe Vers 
fammlung perlodijch wiederfehre, daß deren Befugniffe erwei- 
tert, daß die Art und Weiſe der Geſetzgebung der Einzelftaaten 
überlafjen und daß die MWählbarfeit nicht auf die Mitglieder 
der Landesvertretungen beichränft werde: das Alles fonnte den 
MWiderfirebenden nicht genügen; fie anerfannten die Entwid- 
lungsfähigfeit des Inſtitutes, aber um folde zu ſichern, for⸗ 
derten fie, daß man die conftitutionelle Befugniß der 
nationalen Vertretung ausſpreche. Du mußt geftehen, daß 
auf ihrem Standpunfte fie vollfonımen Recht hatten. Da es 
nun aber fehr wahrfcheinlihd war, daß die Forderung nicht 
durchgehen werde, und da fie eine Spaltung nicht hervorrufen 
wollten, fo war am Morgen des 28. Dftober ‘die Rede davon, . 
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dag die MWürttemberger vor dem Beginne der öffentlichen 
Sigung in aller Stille abreifen wollten. Drei von ihnen 
reisten auch wirklich ab — die Anderen blieben. 


An demfelben Morgen wurden noch befondere Befpres 
Hungen in verfhiedenen Gruppen der Anmwefenden gehalten. 
In einer diefer Gruppen wurde verabredet, Daß man für den 
berben Tadel des Bunvdeögerichtes, wie ed die Regierungen 
wollten, (8. 8 des Antrages von Weiß und Genofien) eine 
Aenderung beantrage, und in verichiedenen Befprechungen 
wurde ferner beichlofien, daß man eine Milderung des Aus: 
brudes in dem Mohl’ihen Antrag über den Handelsvertrag 
und den Strih des Satzes über den Schutz Der deutſchen 
Arbeit verlange. — Am Abend ded 27. Dftober waren die 
beiden Gagern in Branffurt angefommen, und als es be- 
fannt geworden war, fo fprachen viele Stimmen den Wunſch 
aus, daß Heinrich von Gagern in der PVerfammlung den 
Vorfig führen möchte. Viele Verehrer diefed Mannes be: 
merften ganz richtig, daß er, in feiner eigenthümlichen Stellung, 
diefe Anerkennung ablehnen werde; der Graf Hegnenberg 
war nicht erfchienen, die Bayern hatten an die Stelle dee 
Grafen den Dr. Weiß auserſehen und fo vereinigte man 
fih über diefen. — Dem erſten Präfidenten lag e8 ob, die 
beiden anderen Präfidenten und die Eihriftführer zu ernennen 
(Geſchäfts-Ordnung $. 4), auch diefe wurden vorher beftimmt, 
fo daß jede Landsmannſchaft nah Möglichkeit in dem Bureau 
vertreten war. Es war gewiß recht gut, daß man ed alfo 
gemacht hat, denn man mußte fehr fparfam feyn mit der Zeit, 
und verfchiedene Rüdfihten geboten, daß man alle entbehr- 
lichen Erörterungen vermeide. 


Das waren die Vorbereitungen unter den Tkeilnehmern ; 
alle anderen hatte das Comite mit fo großer Genauigfeit 
beforgt, daß ih von feiner Störung gehört habe, und gewiß 
it in diefen Tagen der Senator Bernus ein ſehr geplagter 
Mann geiveien. 
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II. 
Frankfurt, 6. Nov. 1862. 


Am 28. Dftober Vormittags 10 Uhr follte die Eröffnung 
der Verſammlung in dem fog. Saalbau flattfinden. Diefer 
iR ein großed und zwedmäßig angeorbnetes Gebäude. Der 
große Saal ift ein längliches Viereck, das weſtliche Ende halb- 
freisformig gefchloffen und zu einer Eftrade erhöht, ringsum 
Galerien und Logen. In dem Saal verfammelten fi Die 
Mitglieder der Verſammlung, welche fi bei dem Eintritt 
durch Karten als ſolche ausweifen mußten. Auf der Eftrade 
war der Sig des Präfidenten und des Bureau; vor biefem 
die Rednerbühne und dieſer zu beiden Seiten die Tifche für 
die Stenvgraphen und die Berichterftatter der Blätter. Schon 
vor der beftinmten Zeit war der Saal angefüllt; offenbar 
waren weit mehr Perfonen gegenwärtig, als in dem audges 
gebenen Verzeichniß benannte, denn viele waren erſt am fpäten 
Abend, andere 'am Morgen eingetroffen und ich babe Leute 
bemerkt, welde mit ihren Meifefäden in den Saal kamen. 
Die Logen einerfeits waren mit den Mitgliedern der Bundes- 
verfammlung und der Militärcommillion befegt; die Häupter 
der Stadt Frankfurt und Perſonen, die ich nicht Fannte, 
nahmen die anderen ein. Auf der Gallerie über der Eftrade 
zeigte fih ein dünner Kranz von Damen. Daß dieje nicht 
zahlreicher erfchienen, das fonnte ein Jeder begreifen, der da 
wahrnahm, daß die Mehrzahl der Berfammlung aus Männern 
vorgerüdteren Alterd beftund. — Alles war in großer Span 
nung, im Saal war eine lautlofe Stille, die Diplomaten mit 
ihren Operngudern mufterten die Verſammlung Reihe für 
Reihe, und da habe ich immer gemeint, ich follte Dein mos 
quantes Geſicht auch unter biefen entdeden. Reichte der Saal 
auch aus für die Anzahl der Anweſenden, fo bot er doch einen 
bemerfbaren Webelftand dadurch, daß gar Keiner verftanden 
werden fonnte, wenn er von feinem Plage ſprach. Wer nur 
einige Worte fprechen, nur eine kurze Bemerkung in die Ver⸗ 


b 65 
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handlung werfen wollte, der mußte fi) zu der Repnerbühne 
drängen; um auf diefe zu gelangen, mußte er fi zum Wort 
melden, und fo fam ed, daß meiltend nur foldhe ſprachen, 
welhe einen längern Bortrag zu halten gedachten. Das 
beförberte vielleicht die Ruhe der Verhandlung, aber offenbar 
fhadete es deren Lebendigfeit und der geiftigen Bewegung. 


Die Form der Emennung der Präjidenten und des 
Bureau's war fehr fchnell erfüllt und der Senator Bernus 
nahm feinen wohlverdienten Danf in Empfang. Daß v. Lers 
henfeld ed war, welder den Antrag des Ausfchuffes der 
Verfammlung vorlegte, dad war ganz in der Ordnung, denn 
er war eigentlich) doch ein bayeriicher Antrag, und wie bie 
Sachen ftehen, habe ich auch dagegen nichts zu erinnern. Das 
ſchwache Organ des Rednerd drang dur, er wurde überall 
verftanden, feine Art zu fprechen hat etwas Einſchmeichelndes 
— aber er ſprach als ein Staatsnann. Mochte er aud bie 
Autonomie der Einzelftaaten zu weit ausdehnen, mochte er 
die bisherige Bundesverfaflung und die Wirkfamfeit der Bun- 
desverlammlung zu günftig beurtheilen und vie Gentralifation 
der Bundesverhältniffe viel zu ſchwarz darflellen, mochte er 
eine unmittelbare NRationalvertretung viel zu fehr als eine Un⸗ 
möglichfeit betrachten — er berubigte die Zweifelhaften, weil 
er den Antrag als den Keim einer Entwidlung bezeichnete, 
und er gewann die Entſchiedenen, weil er ausipradh, daß die 
vorgelegten Anträge ausgeführt werden fonnen aud ohne 


Preußen. 


Als der Präfident ven Namen Heinrih von Gagern 
ausrief, da eriholl ein freudiger Zuruf und diefer mar mohl 
die Urſache, daß nicht Alle den Namen verftunden, und daß 
der feine Herr von Wydenbrugk gar ungeduldig auf der 
Eftrade herum fprang. Als aber der Gerufene die Tribüne 
beftiegen hatte, und als Alle wußten, wer der Redner fei, da 
erhob ſich fill und ehrerbietig die ganze Berfammlung. Dieſes 
Zeichen der Ehrfurcht gebührte dem Präfdenten der National⸗ 
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verſammlung, es gebührte dem Manne, welcher vor vierzehn 
Jahren durch feinen kühnen Griff die Revolution zum Still⸗ 
fand gebracht hatte. Heinrih von Gagern ift Älter geworden, 
aber immer noch ift er eine impofante Figur. Die hohe Ges 
ftalt und das edle ruhige Antlitz find noch immer diefelben, 
unter den buſchigen Brauen fieht noch immer das Auge ver- 
ftedt und doch fprechend hervor, und die Stimme voll und vers 
nehmlich flingt hohl, als ob fie aus der Tiefe vergangener 
Tage heraufftiege. Die öffentlihe Erſcheinung diefes Mannes 
kann nirgend ihren Eindruck verfehlen und in dem perfünliden 
Verkehr gehört er zu den liebenswürdigften Männern, die ich 
jemals gejehen. 


In dem: längeren Bortrag des Freiherrn v. Gagern iſt 
mir bejunderd bemerfenswerth die Aeußerung vorgekommen, 
daß Oefterreih8 Verlangen, dem deutfchen Bund mit all feinen 
Provinzen beizutreten, die zahllojen kleindeutſchen Projekte her⸗ 
vorgerufen habe. Wenn er fügte: dieß fei in Defterreich 
ein überwundener Standpunkt, jo hat er damit erflärt, daß 
das Kleindeutſchthum für ihn ebenfalls ein überwundener 
Etandpunft geworden. Diefe Erflärung war verftändig und 
war ehrenhaft, und die Thatfache, daß Heinrih v. Gagern 
in der großdeutfhen Verſammlung zu Branffurt erichien, hat 
gewiß eine größere Bedeutung und Tragweite, ald man fie 
fonft der Sinnesänderung eines alternden Staatdmannes beis 
legen möchte, aud wenn er ein großes Leben hinter ſich hat. 
Der Antrag war eigentlih eine Verneinung der Delegirten- 
Verſammlung und ich werde wohl darauf zurüdfommen, wenn 
ih einmal mit Dir die Bedeutung und die Folgen der Franke 
furter Verfammlung bejprehe. Der Antrag wurde von der 
Verſammlung nicht genehmiget, aber der Eindrud, weldyen da 
Erſcheinen diefer Perſönlichkeit gemacht, wurde dadurch leinet- 
wegs geſchwaͤcht. 


Heinrich v. Gagern forderte ein Oberhaus für die na⸗ 
tionale Bertretung, und dieſe Fordernng hat befanntli den 
65° 
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berben Ausfall gegen den Adel veranlaßt. Moritz Mohl 
mochte wohl Manchem in diefer Berfammlung zu Danf ge- 
ſprochen und fehr Viele mochten nicht den Charakter der würt« 
tembergifchen Ablöfungsgefege und die Begründung der fpätern 
Entfhädigungen gefannt haben — aber gerade deßhalb zeigte 
fi) der politifhe Anftand der Berfammlung in der Mißbilli⸗ 
gung eines Mannes, defien Talent und Baterlandsliebe fie 
gewiß zu würdigen verftand. 


Der Pfarrer Michelis ift eine eigenthümlidhe derbe 
Figur aus Weftfalen und, wie id höre, fehr wohl befannt 
denjenigen, welche die Generalverfammlungen der fath. Vereine 
befuchen. Al er in dem Saale erfhien, haben Mandye vielleicht 
ein beftiged Ausichreiten oder irgend eine Unklugheit befürchtet; 
aber die Beſorgniß hat fih als eine gänzlich unbegründete 
erwieſen. Michelis wollte die Garantie ded Bundes für den 
außerdeutfchen Beſitzſtand aller deutfchen Staaten, und damit 
fprad er doch eigentlih nur aus, was eine Nothwendigfeit 
wäre, wenn der deutiche Bund je eine wirflide Macht werben 
folte. Der Antrag wurde indeß wohl vielfach unterftügt, aber 
fein Redner hat fih dafür erhoben. Ich hatte unter den Ber- 
fammelten fehr gut einen Mann bemerkt, welcher, wie wenig 
andere, das Zeug hat zur Behandlung diefer Frage, und id 
hab ihn ficher erwartet ; aber der Präfident hat ihn nicht ges 
rufen. Warum diefer Mann, der wohl zu fprechen verfteht, 
in dem Umfang feiner Specialität das Wort nicht ergriff, das 
hab ich erſt fpäter erfahren, und Du mein Freund, der Du 
gewiß erratheft, wen ich meine, Du mußt Di vorerfi au 
noch gedulden. 


Ich möchte nicht Alles unterfchreiben, mad der Staaterath 
v. Wydenbrugk gefagt hat, aber fein Vortrag war folge 
richtig und Mar, vol gefunder Anfhauungen und ftaatsmänni- 
fher Blicke. Er ſprach lange und er ſprach gut; feine Erör⸗ 
terungen haben Riemand ermüdet. Mit großer Gewandtheit 


bat er den Antrag des Ausſchuſſes verfochten, er dat Bicle 
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überzeugt, ‚die Milde feiner Auffaffung hat Meinungen ge 
wonnen und es hat einen recht freundlichen Eindrud gemacht, 
als er erklärte, daß wir fehnfüchtig der Zeit entgegenfehen, in 
welcher Preußen die Hand annehmen werde, die wir ihm ent⸗ 
gegenftreden. Wydenbrugk's Bortrag war vielleicht der befte 
von allen, welde die Verſammlung gehört hat: er war eine 
parlamentarifche Rede. 


Du wirft von mir nicht verlangen, daß ich von allen den 
guten und den langweiligen Vorträgen fpredhe, welde, von 
Männern aus aller Herren Länder gehalten, wohl vie Ge⸗ 
finnung und die Anfhauungen der Redner geoffenbaret, aber 
befonderd nah Wydenbrugk's Vortrag die Sache nicht mehr 
zu beſſerem Berftändniß gebracht haben. Du wirft diefe Res 
den ja lefen, und wenn die Stenographen auch nicht ganz 
wortgetreu aufgefaßt hätten, fo wirft Du doch die Gedanken 
finden und den Gang der Verhandlung erfennen. in ges 
wiſſes fehr Intereflantes Vorkommniß darf ich aber nicht über- 
gehen, denn von dieſem fonnten die Stenographen gerade bie 
Hauptfache nicht auffchreiben. 

Sollten die Württemberger zuftinmen, fo mußten fie 
ihre Auslegung der Beſchlüſſe fih wahren. Wer gerecht if, 
muß anerfennen, daß fie diefe Auslegung ihrer Ueberzeugung, 
ihrem politifhen Rufe und ihren Landsleuten ſchuldig ges 
weien find und nicht weniger der Sade. Sie entwarfen da- 
ber einen Antrag für die Aenderung des ftreitigen Satzes, 
buch welche die conftitutionelle Befugniß der nationalen Ver⸗ 
tretung ausgefprochen werden fullte. Diefen Antrag theilten 
fie während der Sigung ihren Bekannten mit, dieſe zur Unter- 
ftügung auffordernd *). Die Unterflügung wurde bereitwillig 


*) Nach der vereinbarten Geichäftsorbnung $. 12 fonnten nur bies 
jenigen Anträge zur Berathung kemmen, welche von mindeftens 30 
Mitgliedern unterflüßt wurden. Der ftreitige Sap iſt ber 6. 5 
des Antrages: „Ale ein erfier Schritt zur Schaffung einer nationas 
len Bertretung if die vom acht Regierungen beantragte Delegirtens 
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zugefagt, aber fie brachten den Antrag nicht ein, fie wollten 
eine zweifelhafte, vielleicht fehr unangenehme Verhandlung nick 
bervorrufen und darum wählten fie einen anderen Weg. Meh⸗ 
rere ausgezeichneten Männer aus Schwaben bezeichneten im 
kurzen Vorträgen die Auslegung, weldhe fie der Beftimmung 
des Programmes über das Weien der Delegirten-Berfammlung 
beilegten. Prof. Kuhn von Tübingen erflärte, daß er mit 
feinen Yandsleuten conftitutionelle Befugniſſe für die 
nationale Vertretung wünjche, daß fie nur in diefem inne 
den Ausihußantrag fih anſchließen, daß fie aber, um bie 
Einhelligfeit nicht zu floren, auf die Stellung eines Ber 
befierungs » Antrages verzichten. — In gleihem Einne fprad 
Prof. Schäffle von Tübingen, und Freiherr v. Barnbüler 
aus Stuttgart, welcher übrigens den Antrag des Ausſchuſſes 
mit unterzeichnet hatte, fügte bei: man müfle dad Dargebotene 
annehmen; fei einmal die Delegirten-Berfammlung in Thätig- 
feit getreten, fo werde fie wenig nach der zugewiefenen Zur 
ftändigfeit fragen; fie werde, unbeirrt von einengenden Formen, 
ihre Ausfprüdhe thun und die Regierungen werden Ddieje Aub- 
fprüde gewiß nicht mißacdhten. Xehne man jegt die Mertretung 
dur Telegirte ab, fo werde man das Parlament nicht er: 
reihen, denn auch jene Regierung, welde fich gegen bie 
Delegirten - Berfammlung ausgefprochen, babe ſich für ein ges 
famınt = deutfhes Parlament nod lange nicht erflärt. Damit 
hatte der Redner den Einn und die lleberzeugung der großen 
Mehrheit der großsdeutfhen Verſammlung ausgeſprochen. Kin 
dritter Redner aus Schwaben ſprach fih aus auf eigenthüms» 
liche Weiſe Bayerhbammer von Ellwangen erklärte ſich 
für Mohl's Antrag und gegen die Delegirten- Berfammlung, 
aber er fügte bei: in einem Gedanken werde die Berfamms 


Berfammlung zu betrachten. Hiebei wird vorausgefeht , daß biefe 
Regierungen feine Zeit verlieren , jene Berfammlung zu einer pe⸗ 
riodiſch wiederkehrenden Vertretung am Bunde mit erweiterter 
Gompetenz zu gefalten.” 
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lung fih einigen, in dem Gedanken ber Freiheit und 
Einheit; fie, die Württemberger, baben wohl gewußt, 
daß der Delegirten » Berfammlung die Mehrheit gefichert feiz 
fie feien nicht gefommen um zu floren, der Drud von 
Außen werde fhon die Deutichen noch einen. — Die Selbfls 
überwindung, welde einem vaterländiichen Gedanken die eigene 
Meinung unterwirft, hat etwas Erhabenes; fie ging hervor 
aus dem Geift der Verſammlung und darum hat auch diefe 
das Benehmen der Schwaben als ein ehrenhaftes anerfannt 
und gewürdiget nad) feinem Verdienſt. 


Diefelden Schwaben fürdteten die Beſtimmungen der 
Bundes-Afte über die Rechte des ehemaligen Reichs-Adels; fie 
fürdteten, daß die Sache der Entſchädigung ihrer Standes⸗ 
Herren vor das Bundeögeriht gebracht und nad, jenen Bes 
ſtimmungen entfchieden werden fünnte. Deßhalb hielten fie fteif 
und feft an dem Satz des Programmes, welcher gegen dieſes 
Inftitut, wie die Regierungen es vorgeſchlagen, gerichtet iſt *). 
Der oben erwähnte Antrag, welder in einer befonderen Bes 
ſprechung verabredet worden ift, hätte eine fehr widerwärtige 
Verhandlung hervorgerufen, und da die Nuͤtzlichkeit des Ge- 
richte doch ausgeſprochen, der Tadel aber nicht unbegründet 
it, fo fonnte man den hädeligen Berbeflerungs-Antrag wohl 
fallen laſſen. Ex wurde nit eingebradht und fomit war auch 
bier wieder ein Zankapfel glücklich entfernt. 


Die Abftimmung ift männiglid befannt. Der Antrag des 
Ausichuffes wurde in manden Theilen einftimmig, in anderen 
mit einer Mehrheit angenommen, welde faft Einftimmigfeit 





*) Mit dem Obigen iſt der Art. XIV. der Bundesafte gemeint. Der 
betreffende Sat des Programmes lautet wie folgt: „$. 8. Wenn 
gleih ein Bundesgericht, deſſen Unabhängigfeit gefichert ift, ale 
eine Einrichtung von wefentlihdem Ruben ſich barftellt, fo erfcheint 
doch der neueſte, tm dieſer Beziehung gemachte Berfchlag nicht 
zeitgemäß.“ ad. R. 
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MR. Doris Mohl Fündigte für die nächſte Eigung feinen An⸗ 
trag anf Berwerfung des preußiſch⸗ franzoͤſiſchen Handelover⸗ 
trage® an und Freiherr v. Barnbüler den feinigen über 
die Bildung eines großdeutfchen Bereined. Es wurden Com⸗ 
miffionen zur Begutachtung Viefer Anträge ernannt, nnd 
damit endigte die lange Eigung am 28. Dftober. Die 
Männer waren müde, und ich bin es jet auch. — Für heute 
gute Nacht. 





IL 
Srauffurt, 8. Rovember INE2. 

Ich fahre heute fort in meiner Erzählung und hoffentlid 
fomme ih zu Ende. Tie Commiflion für die Begutachtung 
des Mohl'ſchen Antrages über den preußiſch-franzöſiſchen Han: 
delövertrag war aus Männern zufammengejeßt, welche eine 
vollfommene Kenntniß der Sache mit vaterländifcher Geitun- 
ung verbinden. Man war erfreut, daß unter diefen ein Mann 
fi befand, welcher lange Jahre die Finanzen eines bebeuten- 
den - Staate® vortrefflih geleitet und deſſen volfswirtbichaft- 
liche Intereſſen beforgt hat. Ich meine den badiihen Finanz⸗ 
minifter Regenauer , welcher den bieligen Gefldyäftsleuten ſeht 
gut befannt if. Bei alledem aber war man über das Er- 
gebniß der Kommiflionsverhandlung nicht ohne Beforgniß, denn 
man wußte, daß gerade Regenauer einige Aenderungen in der 
Faflung des Antrages verlangte und andererfeits ſchlug man 
Mohl's Zähigfeit vielleicht zu hoch an. Am fpäten Abend oter 
eigentlih Nachts erfuhr man jedoch mit großer Befriedigung, 
daß die Mitglieder der Commiffion zu einftimmigem An 
trag ſich vereinigt hatten. 

In der zweiten öffentlichen Sigung am 29. Dft. ſchien 
mir der Saal etwas weniger als am vorhergehenden Tage 
gefällt , aber vie Logea waren wieder zahlreich befept. Die 
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Diplomaten machten ernfte Gefichter und ihre Gucker waren 
fortwährend auf die Verſammlung oder auf die Redner ges 
richtet. — Die Berhandlung begann mit der Berathung über 
die Bildung eines großdeutichen Vereins. Manchem der Ans 
weſenden mochte die Gründung folder Anftalt wohl nidt 
ganz genehm ſeyn, die Mehrzahl aber betrachtete fie als eine 
fehr wichtige Angelegenheit und unter diefen waren nicht We⸗ 
nige, welche die Bildung eines ſolchen Vereins für die Haupts 
aufgabe der Berfammlung erflärtn. Die Commiſſion hatte 
den Entwurf der Sapungen, welden Frhr. v. Barnbüler 
vorgelegt, bedeutend geändert, aber ehe diefer veränderte An- 
trag zur Berathung fommen fonnte, mußte vorerft die Frage 
erörtert werden: ob überhaupt ein großdeutfcher Verein ger 
bildet werben folle. Die Verhandlung über dieſe Frage if 
in den meilten öffentlichen Blättern, die ich gefehen, unvoll⸗ 
ſtaͤndig und theilweiſe auch ungenau mitgetheilt worden. 


Gegen die Bildung des Vereins erhob ſich feine entſchie⸗ 
dene Etimme, aber man fonnte wohl bemerfen, daß über def- 
fen Weſen und Zweck ziemlich unklare Vorftellungen herrſch⸗ 
ten. Dieß war denn befonderd auch aus einem langen Vor: 
trage eines Profeſſors Scheurl ans Erlangen erfihtlid. Der 
Mann meinte, der Verein fei der Krieg und wir müßten den 
Frieden fuchen; er fagte wohl noch recht gute Dinge, aber diefe 
wurden überhört, denn die Verſammlung war ungeduldig ges 
worden. Nah dem Profefior wurde ein Bauratd Dr. Bas 
der von Freiburg auf die Rednerbühne gerufen. Diejer brachte 
mit wenig Worten den Zwed und das Weſen des Bereines 
zur Klarheit. Er fagte, der Verein foll nicht feyn eine An⸗ 
ftalt zum Kriege und nicht zum Frieden, ex babe die Beftim- 
mung, die Männer gleicher Gefinnung zu einigen, ihre Kräfte 
zu fammeln und die vereinte Kraft zur gemeinfchaftlichen Ars 
beit für die Durchführung des großveutfhen Gedanfens zu 
verwenden. Die Gegner dieſes Gedankens bilden eine geſchloſ⸗ 
fene Mafle mit Organifation, Difeiplin und bedeutenden Mt 
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teln — den Freunden haben bisher alle diefe Bedingungen ber 
Wirffamfeit gemangelt und jeder babe einzeln geitanden mit 
feiner Befinnung. "Der Berein foll die Männer des groß- 
deutichen Gedankens zu einem Körper ſammeln und diefem Or⸗ 
ganifation und Difciplin, Plan und Mittel zu erfolgreichem 
Etreben verſchaffen. Der Rahmen eines großdeutihen Berei- 
nes fei weit genug, um verſchiedene Meinungen über die Kors 
men ded Staates und ihrer Regierungen aufzunehmen. Der 
Mann bat kurz und bündig und entichieden gefprochen,, und 
fein Sprud hat den Leuten geiallen.*) 


Was fol ih Dir von der Rede des Profeffors Wil: 
dauer jagen, welcher unmittelbar nach dem genannten Epres 
her vie Tribüne beftieg? Nach meiner Meinung bat biefe 
Rede zu viel Lob und zu viel Tadel erfahren. Hätten die 
Einen gefagt, fie fei ein rednerifches Kunſtwerk geweſen, ſchön 
in Anordnung und Ausdrud, vol guter Gedanken, gemüthlid 
und anziehend vorgetragen von einem flangreichen Organ, fo 
hätten jie vollfommen Recht gehabt. Aber die Andern hätten 
auch Recht gehabt, wenn fie behauptet hätten, Diefe Rede habe 
feine unerledigte Frage erörtert und feinen Gegenſtand ver 
ſchwebenden Verhandlung berührt, fie habe feinen inneren 
Grund ihrer Nothwendigkeit gehabt und fei deßhalb wohl eine 
fhöne, aber nit eine parlamentarijhe Rede gemefen. 
Die Liebe oder die Verehrung, welde man diefem Manne 
entgegenträgt, it eine Aeußerung des vaterländifchen Gefühles 
und ich muß fie loben. Der Profeſſor Wildauer ift ein jun- 
ger Mann, der reihe Mittel befigt und Etwas verfpricht; mo» 
gen die übertriebenen Lobhudeleien ihn nicht vor der Zeit ab⸗ 
nugen! Das ift heutzutage gar fchnell geichehen. WII man 
an Höfen irgend einen ausgezeichneten Mann verderben, fo 
lobt man ihn fehr: das weißt Du befler als ih, und ein al⸗ 





*) In vielen Tageoblättern wurde dieſer Sprecher Dr. Barth ges 
nannt, und häuſig wurde der Siun feiner Mede fehr ungenau ge: 
" " " & b. R. 
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ter fehr gewiegter Diplomat, Du haft ihn ſehr gut gefannt, 
bat mir die Regel gegeben: große Herren und ſchöne Frauen 
und das verehrungswürbige Publifum müfle man ganz auf 
gleihe Weiſe behandeln. 


Wildauer hat behauptet, es ſei gut geweſen, daß die Oe⸗ 
ſterreicher fo fpärlih nach Frankfurt gekommen, und nach ihm 
bat Michelis die Urſachen bezeichnet, welche die Preußen 
abgehalten haben, zahlreich in der großsdeutfchen Verſamm⸗ 
lung zu erfheinen. Ih muß Dir fchon geftehen, daß ich eine 
wahre Freude gehabt habe, als ich den weſtfäliſchen Schwarz. 
tod lang und hager der Rednerbühne zufchreiten ſah und ic 
babe ihn gerne gehört, denn er hat vortrefflidh gefprochen, mit 
feiner Etimme derb und Fräftig wie die weftfälifchen Bauern. 
Es hat ein allgemeines Wohlgefallen erregt, als er fagte, man 
folle die preußiſche Politik nicht verwechfeln mit dem preußi- 
[hen Bolfe. Der großdeutfhe Verein, meinte er, werde Preu⸗ 
Ben nicht feindfelig feyn, wie der einzelne Menſch babe dieſes 
feinen böjen und feinen guten Genius und der großdeutiche 
Verein fei berufen, der gute zu werden. Jeder Anwelende hat 
die tiefe Wahrheit des Sapes empfunden, daß für die Aus— 
führung des Vereins den Preußen der ſchwerſte Theil zuge: 
fallen, daß aber die Aufgabe mefentlich erleichtert worden ſei 
dur die verfühnlihe Stimmung und die maßvolle Haltung 
diefer großdeutfhen Berfammlung zu Franffurt am Main. In 
diefer Anerfennung lag ein Zeuguiß, das nicht weniger ehrend 
war, ald Wildauers phrafenreiher Rüdblif auf die Berfamms 
lung und auf ihre Verhandlungen. Der tyroler Profeſſor 
und der weftfälifche Priefter, jeder bat in feiner Art den Geift 
der Berfammlung geehrt. | 


In unferem ſchönen Nachbarlande, in dem Großherzog» 
tbum Baden, ift die Aufgabe des großdeutfchen Vereins wohl 
nicht minder fchwer ald in Preußen, und auch von biefem 
Lande hätte man fagen können, man müfle das Bolf nicht 


verwechſeln mit der Regierung. Wir in Tranffurt, wir nv 
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fein nicht an dem guten Willen dieſer Regierung, aber wir bes 
Hagen die heillofe Verblendung, in welcher fie dad Land aus 
feinen natürlihen Verbindungen reißt und den zweifelhaften 
Folgen einer politiihen Vereinfamung ausfegt. Wohl hätte 
irgend ein Anwefender aus dem Großherzogthum Barden die 
Politik feiner Regierung nicht minder fräftig fennzeichnen lön⸗ 
nen, als der Weftfale für die preußifche gethan hat. Es war 
ren Männer aus diefem Lande zugegen, unabhängig, unter: 
richtet und beredt; Furcht hat Keiner gehabt, fonft wäre er gar 
nicht gefommen, und doch hat Keiner über die Verhältniſſe 
feines eigenen Landes geiprochen. In den Logen hat man das 
Gegentheil erwartet, aber eben in den Logen hat man ben 
politiſchen Taft anerfannt, der ed den Männern verwehrt hat, 
fi einmal Luft zu machen. 


Run, die Bildung des großpeutfchen Vereines wurde be- 
fhloffen, die Berathung über deſſen Sahungen wurde einer 
gefchloffenen Sitzung der Vereinsglieder überwiefen und fo 
ging man in der öffentlichen Sigung zu der Verhandlung über 
den preußiichefranzöfifchen Handelsvertrag. 


Die Eommiflion hatte den Satz über den Schuß der deut- 
(hen Arbeit geftrihen und die Faſſung der übrigen Gäge 
in dem Ausdruck gemildert, ohne deren Entichiedenheit zu ver- 
mindern. Schweigen ift oft die mächtigite Beredfamfeit: fo fagte 
Morig Mohl, ald er den Commiffionsantrag einbrachte und 
deffen Annahme ohne jegliche Beratung verlangte. Bei der 
Etimmung, welde fi in der Berfammlung fundgegeben, war 
diefed Verlangen feine Anmaßung; es wurde vielmehr von ei⸗ 
nem großen Theil der Verſammlung fehr beifällig aufgenom- 
men, aber dennoch ergriff v. Röffing aus Hannover das 
Wort, um zu erklären, der preußifchsfranzöftfche Handelsvertrag 
fei den materiellen Interefien feines Landes nit ungünftig, er 
werde aber von den Hannoveranern verworfen und zwar aus 
politiſchen Bründen. Eine eigentliche Verhandlung hatte 
nicht Matt und doch wär «6 wieleidt ganz mäplih gewefen, 
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wenn eine foldhe die yolitifhen Beziehungen des. Vertrages 
recht gründlich erörtert hätte. — Als der Praͤſident nad) der 
erſten Abflimmung erklärt hatte: der Antrag der Kommiflion 
ſei einſtimmig angenommen, da erhob fi weit hinten auf der 
rechten Seite des Saaled eine Stimme, die da rief: „nicht 
einftimmig, ich bitte ums Wort.” Nach kurzem Hins und Herr 
reden wurde die Abftimmung wiederholt, bei der Gegenprobe 
duckten fidy diejenigen nieter, welche feine Sitzplaͤtze hatten, 
und zwei einzelne Männer ragten ftehend über die Köpfe der 
Anderen heraus. Die Sache hatte etwas Drolliges, aber den⸗ 
noch ließ die Verſammlung ſich nicht in ihrer anftändigen Hal« 
tung beirren und gewiß haben Biele, wie ich, eine wahre Ach⸗ 
tung für die beiden Männer empfunden, weldhe den Muth 
hatten, ihre befondere, wenn auch ircige Anficht gegen die alls 
gemeine Anficht der Menge zu behaupten. 

Die Gegenftände der Berathung in der öffentlichen Bers 
fammlung waren erlediget; man ellte zum Schluß. Die 
Schlußrede des Präfiventen, fo einfad fie geſprochen wurde, 
hatte etwas ungemein Yeierlihes. Die Verfammlung, fagte er, 
babe gezeigt, daß fein natürlicher Riß fei zwiichen dem Kor- 
den und dem Eüden unjered uroßen Vaterlandes, und fie 
babe gezeigt, daß es nicht fchlimm ftehe um die Zufunft einer 
Nation, deren ausgezeichnete Männer ihre perjönlihen Meis 
nungen einem großen Gedanken unterordnen und in folder 
Einftimmigfeit tagen. Der Prätident hatte die allgemeine 
Empfindung ausgeiprohen, aud die Logen flimmten in das 
allgemeine Hoch, weldyes dem deutſchen Vaterland gebracht wurde. 

Schon während der öffentlihen Sitzung hatten diejenigen 
ihre Namen aufgefchrieben, welche in den großdeutſchen 
Verein einzutreten gedachten. Diefe wurden zu der ges 
fchloffenen Sigung berufen, von welcher jedoch die andern 
Mitglieder der Berfammlung nicht ausgefchloffen waren. Für 
biefe Sitzung, die eigentlich eine WVereinsfigung war, blieben 
die Präfidenten und das Bureau in Thaͤtigkeit wie zuvor. 
Bel der Berathung ber Statuten des Vereins yon WR LE 
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mehr die frühere Aufmerkfamfeit. Die Männer waren mübe, 
man hatte e8 wohl geſehen, aber die Verhandlung fonnte 
nicht mehr vertagt werden, weil Biele, und befonders die 
Defterreicher, an demfelben Abend noch abreifen wollten. Der 
Entwurf der Statuten hatte in der Commiſſion bedeutende 
Veränderungen erfahren, aber deren fehr wenige wurben in 
der allgemeinen Verhandlung beſchloſſen. Für die Leitung 
des Vereines hat der Hofrath Buß von Freiburg einen wan- 
dernden Vorort in Antrag geftellt; der Borfchlag hatte Vieles 
für fi und man hätte venfelben fo leichthin nicht bejeitigen 
follen. In der Berathung über die Zweigvereine zeigte fi 
das leidige Sonderweien in Deutihland, als Freiherr von 
Lerchenfeld hervorhob, daß die Geſetzgebungen der einzelnen 
Länder einer Drganijation entnegenftehen, welche einzelne 
Landes» oder Ortsvereine in den allgemeinen Verein eins 
reiht. — Die Benennung des Bereines wurde zulegt ber 
rathben. Der Senator Bernus hatte den Namen „deuticher 
Reforınverein“ angeregt; vielleicht in Erinnerung eines Ber 
eines, deſſen Bildung im J. 1850 unter dieſem Namen m 
Franffurt verfudht worden war. Der vorgeihlugene Name if 
zwedmäßig, denn wie Dr. Bader richtig bemerkte, das Wort 
„großsdeutich” bezeichnet eine Berneinung, aus der wir ja 
eben heraustreten; e8 bezeichnet einen Gegenfag, welchen wir 
nicht anerfennen follen. Wir erftreben die Einigung von 
Deutichland nicht durch Umwälzung, fondern durch Reform 
defien was befteht, wir erftreben fie unabhängig von dem, 
was Andere wollen. Der Name wurde angenommen. 

Daß man die Ernennung des Auafchuffes dem Bureau 
überließ, von welchem, man jayt es, nicht ale Mitglieder dem 
Vereine beigetreten ‚waren, daß man wieder mit der Häljte 
von deſſen fapungsmäßiger Stärfe zufrieden war, und biejer 
die Ernennung der anderen Hälfte überließ, dad beweist ben 
guten Sinn der Betheiligien, die einmal etwas Poſitives er- 
reichen wollten. Muß warn auch wünfchen, daß die Deutichen 


in alles Dingen Iyıe yerwaliäen Meinungen einer Wirflig- 
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feit opferten, fo kann man doch ‚nicht verläugnen, daß die Ber 
handlung über den Berein eine übereilte geweſen ik. Freilich 
baben die Meiften das, was man bisher gemacht, nur ale 
eine proviforifche Einrichtung betrachtet, die fich erft in ihrer 
Entwidlung zu dem Rechten geftalten müfle. 

As dieß alles erledigt war, fehritt man zur definitiven 
Unterzeihnung, durch welche man ſich als wirflihes Mitglied 
des Vereines erklärte. Biele der Anmwejenden haben nicht un ° 
terzeichnet und haben nicht den Beitrag geleiftet. ‘Die Haupt- 
urfache lag wohl in der irrigen Meinung, daß die erwähnte 
vorläufige Aufzeihuung für den wirklichen Eintritt genüge, 
aber es fcheint doch wohl, daß Manche von bejonderen Rüds 
fichten beftimmt worden find. Des anderen Taged am 30. 
Oktober conftituirte fi der Ausihuß bes Vereines, wählte 
den Freiherrn v. Lerchenfeld zum Vorſtand, und er hatte 
fomit feine Thätigfeit begonnen. 

Soll ih Dir nun noch von der Abendgeſellſchaft bei dem 
Senator Bernus erzählen? Ich weiß es wohl: aus alter Ge⸗ 
wohnheit und in Erinnerung vergangener Tage legft Du ein 
großes Gewicht auf ſolche Dinge. Run, diefe Abendgefellichaft 
war ein prächtiger Rout. Alle Glieder der Verſammlung was 
ren eingeladen, aber begreiflih famen nicht alle, denn Viele 
hatten wirklich ſchon am Abend Frankfurt verlafien, Andere 
wollten mit dem frühften Morgen abreiien, und noch Andere 
waren nicht vorgefehen, um die glänzenden Salons zu betreten. 
Diefe waren jedoch noch immer fehr angerüllt, die Gefandten 
am Bundestag, die Mitglieder der Militärcommiffion und viele ' 
andere Notabilitäten waren gegenwärtig, nur die preußifchen 
Diplomaten und Militärs waren nicht erichienen. Die Herrn, 
welche wenige Stunden zuvor in unfcheinbaren Röden die In⸗ 
terefien des Vaterlandes berathen, zeigten fich jept in Yräden 
mit Sternen und Kreuzen, doch fah ınan in der ſchimmernden 
Menge wohl auch einige Männer in einfachen Leibröden und 
fie wurden von der Dame des Haufed nicht weniger freunds 
lih empfangen. Auch andere fchöne Damen waren ARıEO, 
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und nicht mit Unrecht bat der noch ſchönere Paris in em 
legten Gemache feinen Apfel in die Höhe gehoben. *) im 
fehr gute Mufif, außerhalb der Gemächer hinter Etränden 
und Blumen verftedt, belebte das Treiben, ohne die Beipräde 
der Einzelnen zu foren. Mehr hab ih nicht nöthig, über em 
gefellichaftliche® Feſt demjenigen zu jagen, der den {done 
Theil feines Lebens in dem geſellſchaftlichen Treiben verleht 
und ſolches gefehen hat in allen Hauptitädten von Europa. 
Und nun noch einige allgemeine Bemerfungen über Ye 
Frankfurter Berfammlung. Bon allen Seiten wurde aner 
fannt, daß die Verhandlungen mit großer Ruhe geführt worden 
find und daß in allen Dingen ein Anftand geberrfcht hat, wie 
er in fo großer Berfammlung nur fehr felten vorfommen mag 
Niemals wurde Jemand verlegt, nie wurde irgend eine Mes 
nung niedergetreten, niemals war Lärm oder unorbentlide Bes 
wegung, und ein Redner mußte fehr langweilig feyn, wen 
nad Abfluß der beflimmten Zeit der Schluß feiner Rede ver- 
langt wurde.**) Die Berfammelten zeigten eine gegeieitigt 
Geduld, wie fie Regel ift in der guten Geſellſchaft. Rehſo 
Ausfall gegen den Adel war der einzige Mißton. Keine iw 
jeine Regierung wurde gelobt, feine wurde offen getadelt, ſelbi 
zufällige Rüdblide und unwillfürlihe Seitenhiebe wurden am 
felten wahrgenommen. Die Spreder mochten wohl oft wen 
einem gegebenen Gegenftande abichweifen, aber objeftiv bie 
ben fie immer umd niemals hab ich irgend eine perfönliche I 
züglichfeit gehört. Tie befonderen politiihen Meinungen is 
men gar nicht In Betracht, es war die eine politifche Froge, 
über welche Demofraten und 2egitimiften mit einander in Be 
rathung treten und übereinftimmen fonnten. So wenig ald 
Staatsform und Regierung machte ſich jemals eine religielt 
oder Airchliche Richtung bemerfbar, und doch war fo ziemid 


*) Damit iR die fehr ſchöne lebensgroße Statue von carrariſchen 
Marmor gemeint, welche fi) im Befik des Hru Bernus befahl. 

“*) Mach der Geſchaͤſtsordnung $. 14 follte fein Reduer länger al 
zehn Minuten Tyrräen. I D. I. 
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eine jede vertreten, und die bayerifchen Kiberalen haben fich eine 
anerfennenswerthe Mühe gegeben, um ihre Furcht vor dem 
ſchwarzen Geſpenſt des Ultramontauismus zu verfteden. 

Wenn der Deutfche irgend eine Idee ausgehedt hat, fo 
figt er ftarrföpfig und unduldfam auf feinem Gedanfen; er 
meint mit diefein die Zuftände zu bilden und beachtet nicht die 
Macht der Verhältniffe, unter welhen er lebt. So ftößt er 
num gegen Andere, die ebenjo befchränft, fo ftarrföpfig und 
unduldfam jind. Haben fih nun die Männer zufanımengefuns 
den, jo bat fie der Zank ſehr fchnell wieder auseinander getrie- 
ben umd jelten haben fie etwas zu Stande gebradt. In dem 
Saalbau zu Franffurt war davon feine Spur, nicht der Ein⸗ 
zeine wollte feine Ideen durchfechten, jeder Einzelne wollte Ue⸗ 
bereinftimmung in einem poſitiven Beſchluß und deshalb ers 
langte man ſolche Einhelligfeit. Diefes Aufgeben der perfön- 
lihen Meinung hatte etwa® Großes, und fehr recht hatte der 
freinde Gefandte, der mir in dem Salon ded Senator Bernus 
fagte: „Die Deutfchen haben politifche Yortichritte gemacht.” 

Die Diplomaten haben den langen Sigungen beigewohnt 
vom erften Anfang bis zu dem Ende; ihre Theilnahme war 
immer im Wachſen und fo mußten fie denn doch die Sade 
von Anfang für richtig gehalten und im Lauf der Verhandlun⸗ 
gen ihre Meinung nicht geändert haben. Die Theilnahme der 
großen Maſſe der Bevölkerung in Frankfurt war im Anfang 
gering, aber fie fteigerte fich fichtbar und das war fehr natür« 
lich. Kamen doch viele der beften Männer mit geringen Hoffe 
nungen für einmüthige Beichlüffe nad Frankfurt, erwarteten 
doch Viele, wie Du felbft, nur Hader und Zank und Epals 
tungen, ärger als je zuvor. 

Nun frägf Du, was wird aus der Gefchichte werden — 
haben Euere Beichlüffe die Köfung der deutichen Frage geförs 
dert?, In dem nädften Briefe will ih Dir meine Meinung 
fügen und Deine boshaften Auefate ſollen mich nicht beirren. 


Wie immer 
Dein N. N. 


L. 88 
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und nicht mit Unrecht bat der noch fchönere Paris in dem 
legten Gemade feinen Apfel in die Höhe gehoben. *) Cine 
fehr gute Muſik, außerhalb der Gemächer hinter Sträuchen 
und Blumen verftedt, belebte dad Treiben, ohne die Geſpräche 
der Einzelnen zu flören. Mehr hab ih nicht nöthig, über ein 
geſellſchaftliches Feſt demjenigen zu fagen, der den fchönften 
Theil feines Lebens in dem gefellfhaftlihen Treiben verlebt 
und ſolches gelehen hat in allen Hauptftäpten von Europa. 
Und nun noch einige allgemeine Bemerkungen über die 
Frankfurter Verſammlung. Bon allen Eeiten wurde aner- 
kannt, daß die Verhandlungen mit großerRuhe geführt worden 
find und daß in allen Dingen ein Anftand geherrſcht hat, wie 
er in fo großer Berfammlung nur fehr felten vorfommen mag. 
Niemals wurde Jemand verlegt, nie wurde irgend eine Meis 
nung niedergetreten, niemals war Lärm oder unordentliche Bes 
wegung, und ein Redner mußte fehr langweilig feyn, wenn 
nad Abfluß der beftinnmten Zeit der Schluß feiner Rede ver 
langt wurde.**) Die Berfammelten zeigten eine gegenfeitige 
Geduld, wie fie Regel ift in der guten Geſellſchaft. Mohl's 
Ausfall gegen den Adel war der einzige Mißton. Keine eins 
zeine Regierung wurde gelobt, feine wurde offen getadelt, felbft 
zufälige Rüdblide und unwillfürlihe Seitenhiebe wurden nur 
felten wahrgenommen. Die Sprecher mochten wohl oft von 
einem gegebenen Gegenſtande abſchweifen, aber objeftiv blies 
ben fie immer und niemals hab idy irgend eine perjönliche An» 
züglicgfeit gehört. Die bejonderen politiihen Meinungen fas 
men gar nicht in Betracht, ed war die eine politiihe Frage, 
über welche Demofraten und 2egitimiften mit einander in Ber 
rathung treten und übereinftimmen fonnten. So wenig als 
Staatsform und Regierung machte fich jemals eine religiöfe 
oder kirchliche Richtung bemerkbar, und doch war fo ziemlid 


*) Damit if die ſehr fchöne lebensgroge Statue von carrarifchem 
Marmor gemeint, welche fi) im Befitz des Hrn Bernus befindet. 
*“) Nach der Befchäftsorduung $. 14 follte Fein Reduer länger als 


zehn Miawten fyoren. 2.8. 
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eine jede vertreten, und die bayerifchen Liberalen haben ſich eine 
anerfennenswerthe Mühe gegeben, um ihre Furcht vor dem 
Ihwarzen Geſpenſt des Ultramontanismus zu veriteden. 

Wenn der Deutfche irgend eine Idee ausgehedt hat, fo 
fit er ftarrföpfig und unduldfam auf feinem Gedanfen; er 
meint mit diefein die Zuftände zu bilden und beachtet nicht Die 
Macht der Berhältniffe, unter welden er lebt. So ftößt ex 
nun gegen Andere, die ebenjo befchränft, jo jtarrföpfig und 
unduldfam jind. Haben fih nun die Männer zuſammengefun⸗ 
den, fo bat fie der Zank fehr ſchnell wieder auseinander getries 
ben und jelten baben fie etwas zu Stande gebradt. In dem 
Saalbau zu Frankfurt war davon feine Spur, nicht der Eins 
zelne wollte feine Ideen durchfechten, jeder Einzelne wollte Ue⸗ 
bereinftimmung in einem poſitiven Beſchluß und deßhalb ers 
langte man folde Einhelligfeit. Diefes Aufgeben der perfün- 
lihen Meinung hatte etwas Großes, und fehr vecht hatte der 
freinde Gelandte, der mir in dem Salon ded Senator Bernus 
fagte: „Die Deutfchen haben politifhe Bortichritte gemacht." 

Die Diplomaten haben den langen Sigungen beigemohnt 
vom erften Anfang bis zu dem Ende; ihre Theilnahme war 
immer im Wachen und fo mußten fie denn doch die Sade 
von Anfang für richtig gehalten und int Lauf der Berhandluns 
gen ihre Meinung nicht geändert haben. Die Theilnahme der 
großen Maffe der Bevölferung in Frankfurt war im Anfang 
gering, aber fie fteigerte fi fihtbar und das war fehr natür« 
lih. Kamen doch viele der beften Männer mit geringen Hoffe 
nungen für einmüthige Beſchlüſſe nad Franffurt, erwarteten 
doch Viele, wie Du felbft, nur Hader und Zank und Spals 
tungen, ärger als je zuvor. 

Nun frägft Du, was wird aus der Gefchichte werden — 
haben Euere Beſchlüſſe die Löfung der deutſchen Frage gefür- 
dert?, In dem nädften Briefe will ih Dir meine Meinung 
fagen und Deine boshaften Ausfälle follen mich nicht beirren. 


Wie immer 
Den R. N. 


L. 88 





XLIX. 


Hiſtoriſche Novitäten. 


Beiträge zur Kunſtgeſchichte Nürnbergs von Joſeph Baader, könial. 
Archive⸗Conſervator. Zweite Reihe. Noͤrdlingen 1862 


Die vor ungefähr zwei Jahren erſchienene erſte Reihe 
dieſer kunſtgeſchichtlichen Beiträge wurde In dieſen Blättern 
angezeigt (Bd. 47, S. 886). Auch die zweite Reihe wird 
Kunftfreunden und Forſchern gute Dienfte leiten, denn bie 
Kunftgefchichte bedarf no, vor anderen Zweigen des hiftori- 
ſchen Wiſſens, einer fihern urkundlichen Baſis. Materialien 
find zwar in allen Archiven reichlich vorhanden, aber fie auf- 
zufuchen ift fo mühfam, fo zeitraubend. Daher bebilft man 
fi) lieber mit unzuverläffigen chronifalifchen Angaben, oder 
pflichtet auch, ohne allen Grund, den oftmals ſehr apodiktiſch 
gehaltenen Ausſprüchen älterer und neuerer Sammelwerke bei. 
Baader ift nad unferer Anficht auf dem richtigen Wege. Ex 
gibt, was er in feinen bandfchriftlihden Quellen fand, ohne 
fih auf eine äfthetifche Würdigung der betreffenden Kunftwerfe 
einzulaffen, und bleibt fomit ganz und gar auf feinem Ge 
"biete. Die mitgetheilten archivaliſchen Rotigen mögen dann 
von den eigentlihen Kunfthiftorifern verwerthet werden. 
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Der Inhalt des uns vorliegenden zmeiten Heftes If ein 
reihhaltiger. Zuweilen befteht die Gabe freilih nur in einer 
furzen Thatfache, allein eine einzige wohlverbürgte Zeile fann 
ja zumeilen fo ſchwer wiegen, daß fie ganze Bogen voll präch⸗ 
tiger Deflamationen und fharffluger Muthmaßungen außer 
Curs zu feßen vermag. Wir erhalten Angaben über die Mas 
lereien und Bauten am Ratbhaufe und andern öffentlichen Ge: 
bäuden, über das Reihe - Heiligthum, die Feſtungswerke, den 
ſchönen Brunnen und die einzelnen Kirchen, Kapellen und 
Friedhöfe der Stadt. Beachtenswerth ift insbefondere der Abs 
fhnitt, der vom fchönen Brunnen handelt, weil er allgemein 
verbreitete aber gewiß ganz irrthümliche Anfichten befeitigt. 
Man fchreibt nämlich dieſes Kunftwerf insgemein den Gebrüs 
dern Georg und Friedrich Ruprecht und dem Sebald Schöns 
bofer zu, während durch eine gleichzeitige, die Jahre 1385 
bis 1396 umfaffende Baurehnung nachgewieſen ift, daß Meis 
fter Heinrich der Palierer, wahrſcheinlich Heinrich Beheim, 
den Bau führte. Im Ganzen wurden über 4500 Heller vers 
wendet, nad) heutiger Währung ungefähr 25,000 Gulden. 
Die in den alten Brunnentrog eingemeißelte Jahrzahl 1361, 
die offenbar falfch ift, Icheint erft von der im Jahre 1824 vor: 
genommenen Reftauration berzurühren. Möchte man fi doch 
bei Reftaurationen der größten Enthaltiamfeit befleißigen! Auf 
beftimmte Berfönlichfeiten beziehen fi die Abfchnitte, welche 
von Hand Behaim dem Älteren und jüngeren, Hans Krug dem 
Eiegelftecher, Albrecht Dürer, Peter Viſcher, Veit Stoß, 
Sebald Beheim, Andreas Begniker, Jörg Glodendon, Hand 
Guldenmund, Auguftin Hirſchvogel, Wenzel Jamniger und 
anderen bedeutenden Künftlern handeln. Was Dürer betrifft, 
fo heben wir insbeſondere die Beilage 1 hervor. Sie enthält 
einen aus den Papieren des St. Claraflofters ſtammenden, 
handſchriftlichen Entwurf zur bilvlihen Darftellung der Le« 
gende vom heiligen Kreuzftamm und zu „Unfer Grauen Leben“. 
Möglicherweife läßt fih derfelbe auf Wilibald Pirkheimer zus 
rüdführen. Daß Veit Stoß, unredlichen Andenfens, fein ‘Pole: 
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fondern ein Nürnberger war, dürfte jeht feinem Zweifel mehr 
unterliegen. Der Briefmaler Guldenmund fertigte dem be- 
fannten Prediger Dfiander die Bilder zu der Schrift über dem 
Fall des Papftthums, während Hans Sache die Berfe hiezu 
machte. Ein ehrbarer Rath haste indeflen an diefem Mad 
werte wenig Freude, denn er ließ dem Oſiander den Drud 
und die Verbreitung folder Schmähfchriften verbieten. Gul⸗ 
denmund mußte den vorhandenen Vorrath an Büchlein und 
Formen auf das Rathhaus bringen, und Hand Sacho er- 
bielt die Weifung, des Schuhmadene und feines Handwerks 
zu warten. Gebr interefiant waren und die Angaben über 
die fogenannten gottlofen Maler Georg Benz und die Gebrüder 
Sebald und Barthel Behaim, deren religiöfe Richtung indeß 
fon aus einem frühen Werf über den Bauernfricg bes 
fannt war. 





L. 


Der Eoncordatsftreit im Königreich Württem⸗ 
berg und im Großherzogthum Baden. 


All. Ratselifhe Preſſe. — Die Bertheidigungsfchrift des Abgeord. Dr. 
Lamey. — Schrift des Geh. Rath Dr. Stabel. — Einfchreiten 
gegen gothaiſche Blätter. — Erklärung der Guratgeiſtlichen. — 
Dr. Biffing legt fein Mandat nieder. — Berwerfung der Wahl 
tes Dr. Buß. 


Wir müſſen uns vorerjt wieder mit den Erzeugniffen ber 
Preſſe beſchäftigen. Schon Mitte Jänner erjhienen die offes 
nen Schreiben der Heidelberger an den Geheimen Hofrath 
Dr. Zell.) Das erfte Echreiben von Profefior Häuffer ift 
mit großer Gewandtheit gefchrieben und in anftändigem Tone 
gehalten, aber ed gibt eben nur eine etwas genauere Aus— 
führung der unwahren Thatſachen und der faljhen Echlüffe, 
welche in der Turladyer Conferenz ausgefprochen und von Dr. 
Zell widerlegt worden find. Die ftaatsrechtlihen und politis 
ſchen Orundfäge, welde die Verfammlung in Durlach ange⸗ 
nommen, find gar nicht berührt und es war eigentlich auch 


*) „Das badifche Concordat und die Gonferenz in Durlach“ ac. Heis 
delberg, Mohr 1860. 
L. | a 
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nicht nöthig, weil Dr. Zell fi vorzüglih nur an die falichen 
Behauptungen der Spredher im Rathhaus zu Durlach über die 
Convention gehalten hatte. Die Schreiben von Schenfel und 
Zittel find plumpe Wiederholungen ihrer Conferenzreden und 
noch giftiger al& diefe. In der Mitte des Monats März er- 
fhien die Antwort auf diefe Sendfchreiben.*) Es iſt eine vor⸗ 
trefflihe Schrift, gänzlich objeftio gehalten ohne Leidenſchaft, 
mit vollfommener Kenntniß der Sache, elegant und faßlich 
gefchrieben. Sie hat alle Einwürfe der Heidelberger fiegreich 
widerlegt und diefe haben nicht mehr geantwortet. Diefe Schrift 
des Dr. Zell erläutert manche Beziehungen des Fatholifchen 
Weſens und befeitigt fo manshe allgemeinen Einwürfe, daß fie 
einen Werth hat, wie fonft bloße Streitfchriften einen ſolchen 
nicht anfprechen dürfen. Gleichzeitig erſchien eine Beurthei⸗ 
fung der Convention von ihrer rechtlichen Seite**). Kurz umb 
gedrängt, aber überzeugend weist diefe Schrift nah, Daß bie 
Convention den thatſächlichen Zuftänden vollkommen Rechnung 
trage, daß fie frühere Berfügungen, welde man gerne als 
Grundgeſetze betrachtet, wieder berftelle, daß jie, die Ehegeſetz⸗ 
gebung ausgenommen, mit der beitehenden Geſetzgebung nicht 
im Widerſpruch ftehe und daß fie in ihrem Oanzen der Zu⸗ 
ftändigfeit der Kammer keineswegs angehöre. 


Der Abgeordnete Lamey hatte, wir haben es früher ers 
wähnt , im Jahre 1854 den Erzbifhof v. Vicari ald deſſen 
Rechtsanwalt gegen gerichtliche Anklage vertheidiget. Dieſe 
vortrefflihe Vertheidigungsſchrift begründet alle die Säge, welche 
die Kirche der Etaategewalt gegenüber behauptet und Immer 
behauptet hat. Es war in der That, ald wenn Hr. Lamey 
die Rothwendigfeit der badifhen Convention vom 28. Juni 


— — 


*) Antwort auf das Sendfchreiben der Herren Häuſſer, Sceufel, Zit: 
tel über das badiſche Goncortat und die Durlacher Gonferenz von 
Dr. Karl Zell, Geh. Hefrath. Freiburg, Herder 1860. 

**) Die Bereinbarung zwiſchen der Krone Baden uud dem Bl. Stuhle 
vom rechtlichen Standpunkt beurthellt Freiburg, Herder 1860. 
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1859 fünf Jahre vor ihrem Abſchluſſe Habe erweiſen wollen. 
Diefe Schrift wurde nun im März 1860 durch den Drud 
veröffentlicht *) und zwar, wie das Vorwort des ungenannten 
Herausgebers fagt, weil fie aus zweifachem Grunde bedeut⸗ 
fam fei: einmal da ihr Nerfafler der katholiſchen Kirche nicht 
angehörte, und dann weil fie bei einer anderen Beranlaffung 
ſchon vor mehreren Jahren verfaßt wurde, wodurch felbft ber 
Schein der Parteinahme für die Konvention ausgefchlofien fel, 
fo daß die aufgeftellten Sätze um fo mehr objektiv erfcheinen. 
Die Beröffentlidfung bat den Verſaſſer in gewaltige Aufre⸗ 
gung verfebt. Er ſchrieb dem Erzbifhof einen langen Brief, 
und er ließ denfelben gleichzeitig in Tagesblättern feiner Par⸗ 
tei abdruden.**) Der Abgeordnete Lamey beichwerte ſich dars 
über, daß die Rüdfichten des Anftandes und der Echidlichfeit 
verlegt feien, „weiche ihrem Anwalte gegenüber loyalen Clien⸗ 
ten unter allen Umſtänden das fittlidhe Gefühl gebiete.” Er 
geht von der Unterſtellung aus, daß die Veröffentlihung von 
Perfonen aus der Umgebung des Erzbifhofs gemacht worden 
fei, um ihn, den früheren Anwalt „binterliftiger Weije ſchon 
durch die Thatſache, daß er einit die BVertheidigung Er. Ers 
cellenz übernommen, in jeiner dermaligen öffentlihen Etellung 
zu verdächtigen.“ Diefer Brief anerkennt, daß der in der 
Herderſchen Verlagshandlung erfchienene Abdruck, bis auf eis 
nige unterdrüdte Theile, ein vollftändiger, beichwert ſich aber 
unmittelbar nachher, daß fie „durch willfürliche Hervorhebung 
einzelner Stellen gefälſcht“ worden fei. Er habe in der Vers 
theidigungsfchrift eine „unbefangene, freie und vorurtheilstofe 
Stellung“ einzunehmen gewußt. „Ih habe nicht nöthig, ale 
Abgeordneter, wie ich auf dem Titelblatt der Druckſchrift bes 


*) Vertheidigungefchrift für Se. Ercellenz den Herrn Erzbiſchof vom 
Freiburg, verfaßt von A. La mey, d. 3. Ubgeorbueter der zweiten 
Kammer. Freibura, Herder 1860. 

°*) Diefer Brief iR zuerft in ber Freiburger Zeitung erſchienen und 
fpäter auch In der Karler, Zeitung 9.23. März abgebrudt worden, 
67° 
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zeichnet bin, die in derſelben aufgeſtellten Sätze zu verläug⸗ 
nen, welche ohnehin mit den Rechten der Volfsvertretung, ges 
genüber einer die Machtſtellung der katholiſchen Kirchenregie⸗ 
rung ordnenden Webereinfunft des badifhen Staates mit Rom 
ganz und gar nichts zu thun haben“ ıc. 

Der Erzbifhof antwortete ganz einfah: die Veröffentlis 
bung fei von ihm genehmigt, um dadurch zu der Verbreitung 
der richtigen Grundfäge über die Stellung und über die Rechte 
der katholiſchen Kirche etwas beizutragen, da diefe Grundſätze 
in der Vertheidigungsjchrift mit. vieler Beſtimmtheit und Klars 
beit Targeftellt feien und gerade jegt bei den öffentlichen Dies 
cuſſionen über die Vereinbarung von deren Gegnern fo bäus 
fig nicht beachtet würden. Der Erzbiichof fpricht noch einmal 
feine „dankbare Anerfennung” aus für den Rechtsbeiſtand, 
welcher im Jahre 1854 auf eine fo ausgezeichnete Weile ger 
lfeiftet worden fei. „Damit“, fagt er, „fteht die von wir auds 
geübte Befugniß, über ein von mir erworbenes und mir ans 
gehörige Aktenſtück frei zu verfügen, nicht im Wideriprud.“*) 

Tie milde Ruhe des greifen Kirchenfüriten bildet einen 
eigentbümlichen Gegenfag zu der maßlojen Heftigfeit des Frei⸗ 
burger Profeſſors. Im ingange der Vertheidigungsfchrift 
fagt deren Verfaſſer, er fei als Bertheidiger keineswegs ger 
nöthiget, „feine leberzeugungen in diefer Sache zu verläugnen 
oder ihnen nahe zu treten.“ Die allgemeine Anerfennung feis 
ned ehrenhaften Charafterd hätte den Dr. Lamey der Noth⸗ 
wendigfeit diefer Verſicherung enthoben, fein Menidy hätte von 
ihm vermuthet, daß er Grundfäge ausſpräche, die er ſelbſt nicht 
für wahr hält; aber eben die Orundfäge, die er ausgeſprochen, 
find gerade foldhe, weldhe von den Gegnern des Eoncordated 
angefochten wurden und angefochten werden mußten. Die 
Veröffentlihung der Bertheidigungsfchrift geſchah gewiſſermaßen 
an dem Vorabend der ftändiihen Verhandlungen, an welchen 





®) Der Brief des Erzbiſchofs iR vom 21.März 1860 und abgebrudt 


in Ver.Rarisrußer Zeitung vom 23. Bärg, 
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dem Berfafler eine hervorragende Theilnahme beſchieden war, 
und dieſes Zufammentreffen mußte ihm freilich wohl recht uns 
angenehm - feyn. Ohne Zweifel iſt es ein Fehler, daß bie 
Veröffentlihung ohne Vorwiſſen des Berfaflers geſchah; ohne 
Zweifel hätte eine billige Rüdfiht eine vorläufige Anfrage 
gefordert; wenn aber eine foldhe gemadyt worden wäre, hätte 
der Abgeordnete die DBeröffentlichung feiner Schrift verwei⸗ 
gern fünnen, ohne fih nah allen Eeiten hin bloß zu ftel« 
len? Gerade dadurd, daß die Schrift ohne fein Wiflen ger 
drudt worden ift, hat man ihm eine günftigere Stellung ges 
macht. — Gewiß müflen die Freunde und Berehrer des Mans 
ned, welchem jest die Geſchicke feines engeren Baterlandes 
anvertraut find, wünfchen, er hätte feinen Brief an den Hrm. 
Erzbiſchof nicht in leidenfchaftlicher Aufregung geichrieben. Hatte 
der Abgeordnete Lamey nicht etwa ſchon Grundſätze ausgeſpro⸗ 
hen, welche jenen ter Vertheidigungsſchrift entgegenftanden, 
fo war die Veröffentlichung diefer vielleicht eine Indisfretion, 
aber fiherlich fein Angriff; daß er diefelbe alfo bezeichnet, IR 
ein Fehler, durch weldyen der begabte Mann ſich eine bedeu⸗ 
tende Blöße gegeben. Leider war ed dahin gefommen, daß 
die einfachfte Vertheidigung der Kirchlichgefinnten für einem 
Angriff genommen wurde, während bei der Lage der Dinge 
ein wirklicher Angriff von ihrer Seite immer nur eine Hand» 
lung der VBertheidigung geweſen wäre. 

Zu Diefer Zeit war eine Heine Schrift erfchienen, welche 
fih die Erörterung der Zuftändigfeit der Kammer in der 
Sade der Convention zur befonderen Aufgabe geftellt hatte.*) 
Sie behandelt furz, gründlich, mit Gelehrfamteit und juriftls 
fher Schärfe die Frage, von deren Entſcheidung das Scidfal 
des Concordates, der Beſtand des Minifteriums und des Res 


*) Dentfchrift über die Competenz der badiſchen Rammer im Betreff 
der Vollziehbarkeit der Bonvention. Mainz, Ricchheim. März 1860. 
Dieſe vortreffliche Echrift ift eine reine und firenge Nechtsbebuftion 
und gehört daher nicht zu den polemifchen Schriften, die wir wei⸗ 
ter unten anführen werben. 
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gierungsſyſtemes abhing. Die ſtreng rechtliche Erörterung 
führte den Verfaſſer zu dem Endſchluß, daß es ſich bei der 
Bonvention nur um den Vollzug des beſtehenden Rechtes, um 
die Definition des jus majestaticum circa sacra und um Re 
Ngionsfachen, nicht aber um die Abänverung eines zu Recht 
beftehenden Staatsgeſetzes handle; „alfo ift zu deren Bollzug 
au die Zuftimmung der Kammer nicht nöthig.” „Der Sous 
verain hat vielmehr die Convention in Ausübung des ledig- 
Lich ihm zuftehenden Staaterepräfentationds und Auffichts⸗ 
rechtes, ſowie der ihm ausſchließlich zuftehenden Kirchen« und 
Berwaltungshoheit abgefchloffen. Eine Betheiligung , beziehs 
ungsweiſe ein Eingriff der Kammern an diefen und in biefe 
Rechte des Souverains würde gegen das beftehende deut⸗ 
ſche Staatd- und Bundesrecht verftoßen und die badiſche Ver⸗ 
faffung verlegen." Dur ein ſolches Borfchreiten wäre in 
Baden entgegen den Bellimmungen der Bundesbeſchlüfſe vom 
16. Auguft 1824 und vom 18. Juni 1832 „eine Theilung 
der Gewalten” eingeführt und das „parlamentarifche 
Princip“ an die Stelle des monardifdhen gefesgt. 
Wir erwähnen jetzt einer fleinen Schrift, deren Herans» 
gabe dur die befonderen Umftände eine Handlung war und 
als ſolche eine fehr lebhafte Erörterung in der erften Kam: 
mer hervorrief. Der Geh. Rath und Oberhofrichter Dr. Star 
bel batte an die Mitglieder der erften und an gewifle Abge- 
ordnete in der zweiten Kammer eine Slugichrift verthellen laf- 
fen, weldhe er ald Grundlagen zu dem Bericht der Commiſ⸗ 
fon der erften Kammer bezeichnet hat.*) Diefe für gewöhn: 
liche Leute, felbft wenn fie in der Kammer fiben, nicht leicht 
verftändlihe Schrift fagt aus: das Verhaͤltniß zwiſchen Staat 
und Kirche greife fo tief in das gefammte Staatsleben ein, 
daß die emdgiltige Regelung durch die Gewalten ded Staates 





9% Die Drudichrift führt den Titel: Erſte Kammer. Srunblagen für 
den Commiflionsbericht der erfien Kammer über die Konvention 
mit dem päpftlichen Stuhle. 
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und auf. dem Wege der Berfaffung bewirkt werden müfle. Es 
handle ſich zuerſt um die Trage, ob der Staat das allgemeine 
Kirchenrecht als Grundlage für die Ausübung der Kirchenge- 
walt mittelbar oder unmittelbar anerkennen müſſe? Solde 
PBrincipienfrage fünne aber nur durch die grundgefepliche Wirk⸗ 
famfeit der Staatsgewalten gelöst, und die allgemeinen Grund⸗ 
fäge können vechtöfräftig nur duch die Verfaſſung oder min« 
deftens durch Geſetze feitgeftellt werden, weiche mit Zuftimms 
ung der Landesvertretung erlaffen worden fein. Darüber 
feien alle Rechtölehrer einig. Die Verfaffung geftatte der Re- 
gierung die Wege ver Gelebgebung und der Verordnung, die 
Convention vom 28. Juni 1859 fei aber ein Vertrag mit 
eines auswärtigen Madt. Ein Staatsvertrag fei weder Gefeg 
noch Verordnung, er fei.mehr als beide in feinen rechtlichen 
Folgen, denn, einmal abgefchloffen, fonne der Vertrag nur mit 
Einwilligung des anderen Contrahenten eine Abänderung ers 
fahren. Daher fei es fehr bevenflih, die Regierung für bes 
fugt zu erflären, daß fie etwas durch Vertrag feſtſetze, was 
fie font auch auf dem Wege der Verordnung und der Gefeh- 
gebung einführen Fönnte 2c. — Es war niemald Gebrauch ger 
wefen, daß die Kommiflion einer Kammer Denlſchriften auss 
gab, welche ihren Bericht verbreiten follten; die Commiſſion 
der erften Kammer war allerdings gebildet, aber fie war noch 
niemals in Thätigfeit gemefen, fie hatte daher ſich nod über 
feine Anficht geeiniget, noch Feine eigentlihe Vorlage erhalten, 
fie hatte fireng genommen nod gar feinen Gegenftand für ih⸗ 
ren Bericht; um diefen zu erhalten, mußte fie die Verhandlun⸗ 
gen und den Beſchluß der zweiten Sammer abiwarten — und 
nun wurde an die Mitglieder der Kammer eine Denkfchrift 
audgegeben, welche eine beftimmte Meinung der Commiflion 
ausſprach und nad ihrer äußeren Form ſich für ein offizielles 
Aktenſtück erklärte. Dadurch mußte die Kammer im Allgemei⸗ 
nen und mußten befonders diejenigen ihrer Mitglieder fich vers 
legt fühlen, welche der Meinung der Auffaffung des Geheim. 
Raths Stabel nicht beitreten fonnten. 
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Die Sache kam am 22.März zur Sprache in der Sammer. 
Hr. Stabel und Freiherr Earl von Gemmingen melde 
tem fich gleichzeitig zum Wort: ed wurde jenem gegeben. Er 
Babe, fagte er, das Präfivium ſchon vor der Sigung gebeten, 
Ihm für die Abgabe einer Erflärung das Wort zu verleihen. 
Zu feinem Befremden habe er erfahren, daß man gegen bie 
Austheilung feiner Schrift Anftände erhoben und darin fogar 
etwas Illegales gefehen habe. In einem jeden Collegium fei 
es vorgefchrieben, daß ein Referent aufgeftellt werde, welcher 
die Aufgabe habe, zuerft feine Anficht zu begründen und einen 
Antrag zu ftelen. Als vie Commiflion für das Concordat 
gewählt war, habe es ihm zweckmäßig gefchienen, in ähnlicher 
Weife zu verfahren, nämlich nicht zuerft zu berathen und dam 
einen Berichterfiatter zu wählen, fondern durch den Berichter- 
ftatter eine beftimmte Grundlage aufjzuftelen, damit die Mit- 
glieder der Commiſſion Gelegenheit erhielten, um ſich darüber 
auszufprechen. „Ich gab mir deßhalb die Mühe, meine An: 
ſicht fchriftlich niederzulegen und fie der Commiflion vorzutra⸗ 
gen.” Es fei Die Frage geweien, ob man das Manufeript in 
Umlauf ſetzen oder ob man es vervielfältigen folle; er habe 
das erftere für unthunlich, das andere für zweckmäßig gehal- 
ten, auch habe er für zweckmäßig erachtet, es ſämmtlichen Mit 
gliedern des Haufes mitzutheilen. Er habe, fagt Hr. Stabel, 
dafür noch einen befonderen Grund gehabt. Es handle fid 
zur Zeit um eine Rechtsfrage, welde nur auf wiflenfchaftlis 
chem Wege, nur dur den Geift der Wiſſenſchaft gründlid 
gelöst werden könne. Es handle ſich zur Zeit nicht um bie 
Convention, fondern um eine Frage des Staatsrechted und 
um eine folhe Frage gründlich zu erwägen, brauche man Zeit 
und man braudhe Muße, um die darüber aufgeftellten Bes 
bauptungen beflätigen oder widerlegen zu fönnen. Werde nun 
eine folhe Ausführung erft in der Sitzung vorgetragen ober 
nur wenige Sage früher vorgebracht, fo reiche die Zeit nicht 
aus, um diefe gründlich zu überdenfen. Er habe deßhalb als 
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len Mitgliedern des Haufes, welcher Anficht fie felen, Gele, 
genheit geben wollen, alle Gründe für und wider reiflich zu 
fammeln. „Bon diejem Geiſte befeelt, babe ih meine Schritte 
gethan und dabei vorausgeſetzt, daß alle Mitglieder diefes hos 
ben Haufes von demfelben Geifte durchdrungen ſeien, nämlich 
von dem Geiſte, mit allem Eifer nad der Wahrheit zu fors 
fhen. Ich glaubte dadurch den Dank des Haufes zu verdies 
nen.” U. f. w. ' 

Die Belprehung, melde nun folgte, bat fi nicht zum 
Vortheil des Oberhofrichtere geftellt. Der Breiberr v. Gent: 
mingen erflärte: er habe gerade die Anfrage ftellen wollen. 
Die Schrift führe die Aufichrift „Erfte Kammer”, und es 
fheine daraus hervorgehen zu tollen, daß fie eine offizielle fet. 
Nah der Erflärung des Geh. Raths Stabel fei fie aber nur 
eine !Brivatarbeit von ihm felber. Ihr weiterer Titel deute 
darauf hin, daß fie Grundſätze ausſpreche, melde in der Com⸗ 
miſſion fhon geprüft und angenommen worden fein. Rad 
der Erflärung des Verfaſſers aber follen diefe Grundfäge erft 
der Commiſſion zur Prüfung vorgelegt werden. Das Ber: 
fahren des Geh. Rathes Stabel ftehe vollfommen im Wider: 
ſpruch mit der Geſchäftsordnung, welche ($.60) beftimme, daß 
„die Sammer entfcheide, welche Entwürfe und Borträge ger 
drudt und unter die Mitglieder vertheilt werden follen.” Eine 
Anfrage an die Kammer fei nicht geichehben. Habe der Ver⸗ 
faffer nur mit der Commiffion zu thun gehabt, fo hätte er die 
Schrift auch nur an die Mitglieder der Commiſſion follen aus» 
theilen lafien, aber nicht auch an alle die anderen Mitglieder 
der Kammer, ehe dieſe entichieden habe, ob fie nur gedrudt 
werden folle. Sie fei aber nicht allein an biefe, fondern aud 
an viele, doch nicht an alle Mitglieder der zweiten Kammer 
und fogar an Perfonen vertheilt worden, welche mit den Kams 
merverhandlungen gar nichts zu thun haben. Prinz Wil« 
helm als ‘Präfivent bemerfte, das Lebtere fei nur durch eine 
Indisfretion gefchehen. Der Freiherr v. Gemmingen fuhr 
aber fort: Jedenfalls ſcheine die Schrift einen offiziellen Cha⸗ 
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gentheil von dem ausſprechen, was der Dr. Stabel behaup⸗ 
tet.*) 

Wenn auch die Behauptungen des Dr. Stabel vollfoms 
men widerlegt waren, fo blieb er doch immer eine Autorität 
für die badifhen Juriften. Man hatte geglaubt, daß er der 
Gonvention nicht ungünftig geſinnt fei; er hatte fi aud in 
den „Grundlagen“ dem materiellen Inhalt des Vertrages nicht 
feindfelig gezeigt, und darum wurde der Eindrud auf mande 
Mitgliever der Kammern durch die ſchlagenden Widerlegungen 
keineswegs gänzlidy verwilcht. Lag folder Eindrud wirklich in 
der Abſicht der Schrift, fo wurde diefe Abliht, wenigftens 
theilweije, erreicht. 

Auch in verfchiebenen Tagesblättern wurden: die entſchei⸗ 
denden Fragen mehr oder weniger grünblic erörtert, um das 
größere Publikum über das Rechtöverhältniß zu belehren. **) 
Alle die Arbeit der Rechtsmänner und der Publiciſten war 
aber ein vergeblich Beginnen, ob die Convention die Gefe- 
gebung verlege vder nicht, fie mußte reflamirt und für ungile 
tig erflärt werden, fie mußte fallen, damit das Minifterium 
geſtützt und die parlamentarifhe Machtvollkommenheit der 
Kammern hergeftellt werde. 


Die „badiiche Landeszeitung”, redigirt von einem Profeſ⸗ 
for an dem Lyceum in Karlsruhe, war ein Hauptorgan der 
Bewegung gegen das Concordat. Ilnterrichtete behaupten, das 
Blatt habe im Jahre 1860 unter höheren Einflüffen geftan« 
den, und fie bezeichnen die Orte, wo es feine Snfpirationen 
geholt haben fol. Tiefe Zeitung war lange Zeit gänzlich un- 
angefochten geblieben und fie mußte Ausfälle bringen, welche 


— [nn 


*) Die Staatsrechtslehrer, welche bie Schrift mit ihren Brflärungen 
aufführt, find die folgenden: Klüber, Maurenbrecher, U. Zadyaris, 
Zöpfl, Held, v. Aretin, Schmitthenner, Bluntſchli, Milhauſer, R. 
v. Mohl, Bözl, Heffter, 9. S. Oppenheim, K. H. Zachariaͤ. 

ee) 5.9, Deutfches Volksblatt, Mainzer Journal, Karlerußer Anzei. 
ger, Freiburger Fath. Kirchenblatt. 
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fien Kammer zu finden, und fo entflund die Meinung, daß 
diefe Schrift verfaßt, vervielfältigt und vertheilt worden fel, 
um auf die bevorfiehenden Verhandlungen einen Einfluß aus- 
zuüben. 


Der Name des Berfaflers und verfchiedene Gerüchte über 
deren Entftehung haben die öffentliche Aufmerkſamkeit auf diefe 
„Grundlagen“ gelenft und fogleich find mehrere Schriften er- 
fhienen, In melden anerfannte und wirkliche Kenner des 
Staatsrechtes die Behauptungen des Geh. Raths Stabel be: 
kämpften.“) Diefe Schriften haben ſiegreich nachgewieſen, daß 
die Convention vom 28. Juni 1859 ein ftaatörechtliher Ders 
trag fei, welchen der Großherzog rechtsgiltig abfchließen Fonnte, 
ohne die Zuftimmung der Stände, und daß dieſen eine vers 
faffungsmäßige Mitwirkung nur an dem Bollzug zufomme, infofern 
der Bollzug ein Geſetz erfordere. Eine diefer Schriften behandelt ins» 
befondere die Frage, ob die Staatsregierung ohne die Zuſtimmung 
der Stände einen Vertrag „über den Gebraud oder über die 
Beihränfung ihrer Hoheitsrechte“ mit ihren Unterthanen oder 
mit Auswärtigen abfchließen fonne **) und fie bat die Aus⸗ 
fprüche der bewährteften Kenner des öffentlihen Rechtes ger 
sammelt. Diefe Schrift zeigt mit Schärfe und mit Gelehrfams 
feit, wie fehr es irrig fei, daß alle Lehrer des Staatsrechtes 
diefe Frage verneinen, und fie bringt die unzweideutigen Er⸗ 
Härungen der anerfannten Autoritäten, welche alle das Ger 





*) Die Schriften find die folgenden: 1) Worläufige Bemerkungen zu 
der Schrift des Herrn Oberhofrichters Dr. Stabel. Freibnrg. Hers 
der 1860. 2) Die Grundlagen für ben Gommifflonsbericht der ers 
fien Kammer über die Konvention mit tem päpftlichen Stuhle und 
das Recht. Karlerube 1860. 3) Beleuchtung der Drudfcriit : 
Erſte Kammer. Grundlagen für den Gommiffionsberidt. Karleruhe 
Braun'ſche Hofbuchdruderei 1860. 

**) Das Zuftimmungsrecdht der Landflände zu ſtaatsrechtlichen Verträgen. 
Nach der einftimmigen Lehre der dentſchen Publiciſten dargeſtellt. 
Freiburg. Herder 1860. 
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Würde halten müßten, öffentlich gegen ihn aufzutreten. Das 
Ürtheil mögen wir dem Lefer überlaſſen; dem geiftreihen W. 
Stolz jedoch hat diefe Grandezza ficherlih feinen ſchreckhaften 
Eindrud gemadt. Der Echmerzensichrei war verbreitet und 
gelefen, und nirgend war gegen die Schrift eingefchritten wor- 
den. Es war ein voller Monat darüber hingegangen, ebe 
man gefunden hatte, daß die Schrift eine Beleidigung ver 
Kammer enthalte. Am 21. März jedoch wurde der Profeſ⸗ 
for 9. Stolz von dem Freiburger Hofgericht vorgeladen. Der 
Staatsanwalt hatte bei diefem Klage erhoben und eine län 


gere Gefängnißftrafe in Antrag geftellt, wegen der in feiner 


Brofchüre „enthaltenen aufrelgenden, unmahren und ſchmä⸗ 
benden Aeußerungen gegen die Etaatäbehörden und insbeſon⸗ 
dere gegen die Landftände. **) 


Inzwifchen hatte der Berichteritatter der zweiten Kammer 


feine Arbeit vollendet; am 7. März wurde fie der Commiſſion 
vorgelegt und zwei Tage fpäter traten mit diefer die Minifter 
zufanımen, um der Geſchäftsordnung gemäß ihre Erflärungen 
abzugeben. Der Präjident des Minifteriums des Innern be- 
merkte, daß der Berichterftatter von unrichtiger Auffaflung aus» 


gebe, wenn er die Regierung bitte, den Vollzug der Conven⸗ 


tion einzuftellen. Allerdings halte die Regierung fich zur 


*) Die vorzänlich incriminirte Stelle war die folgende: „Wehte man 
etwas als Landſchaden bezeichnen, weil ſchon einmal Unfug darin 
vorgefommen if, da müßte man vor allem in das Ständehaus ger 
ben; tort wurden dem Lande ſchon Millionen Unkoſten gemacht, 
z. B. durch das falfche Geleis der Sifenbahn, das man fpäter ums 
legen mußte, durch das viele unnöthige Gerede, Indem jeder Tag, 
fo lange fie drunten figen, bei 500 Gulden koſtet, durch das Aus 
blafen der unglücfeligen Revolution, welche unferem Lande uners 
meßlichen Schaden gebracht bat." S chmerzensfhrei ©. 8. Zur 
Stener der Wahrheit glauben wir jeboch beifügen zu mäflen, daß 
die Stänte keinen Theil gehabt haben an ber größeren Epurweite, 
welche bei dem Bau ber babifchen Bifenbahnen angenommen wors 
den IR. 
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feine Regierung dulden darf, ehe eine polizeiliche Befchlag« 
nahme verfügt und eine gerichtlihe Klage anhängig gemacht 
wurde. Endlich wurde dem erwähnten Profefior bedeutet: er 
babe fofort jede Betheiligung an der Landegeitung aufjuges 
ben. Das Minifterium war gegen feinen Untergebenen damit 
vollfommen im Recht, aber die Maßregel hatte feinen Erfolg, 
denn die Landeszeitung ſtellte nicht ihre Angriffe ein und än- 
derte nicht ihren Ton, und die Zahl ihrer Abonnenten wurde 
nicht geringer. Zu gewaltiamem Cinfchreiten war es zu fpät. 
Während nun aber die gothaifchen Blätter in ihren Feindfer 
ligfeiten jedes Maß überfchritten, während fie den Eturz des 
Minifteriums als eine Nothwendigfeit bezeichneten, verwendete 
eben dieſes Minifterium nicht einmal die Mittel, welche ihm 
iegt noch zu Gebot ftanden. Das offiziöfe Blatt fchien bie 
Wühlerei gar nicht zu beachten, und wenn es derjelben ein, 
mal entgegentreten mußte. fo geſchah es fo faft- und fraftlog, 
daß man verſucht war, einen Widerwillen gegen folhen Dienfl 
zu erfennen.”) 

Der „Schmerzendfchrei” Hingegen verurfachte dem Prof. 
Alban Stolz wanderlei Widerwärtigfeiten. Am 7. März 
waren die Freiburger Profefforen verfammelt, um über den 
„Schmerzensſchrei“ und deſſen Verfaſſer eine Beſprechung zu 
halten. Obgleich tief beklagt wurde, daß ein Mann, welcher 
zur Zeit die höchſte akademiſche Würde bekleide (A. Stolz war 
Prorektor), eine ſolche Schrift herausgeben konnte, fo ging 
doch das Ergebniß dahin, daß die Brofefloren es unter ihrer 


*) Die Rarler. Ztg. hatte immer fehr fyärlih von den Dankadr eſſen 
geſprochen, welche ter Kammer angezeigt wurden. Sie hatte el: 
nigemale Die Anzahl der Unterfchriften ganz unrichtig, nämlich viel 
zu niedrig angegeben. Darüber waren unbequeme Reflamationen 
eingegangen und in deren Folge erflärte das offlziöfe Blatt der 
Regierung in Nr. 61 vom Il. März: es werbe Fünftig bei der Ans 
zeige der Danfadrefien gar feine Details mehr angeben, db. h. es 
werbe weglaflen, was ber Sache und ber Regierung gerade gewichs 
tig feyn mußte. 
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Würde halten müßten, öffentlich gegen ihn aufzutreten. Das 
Urtheil mögen wir dem Leſer überlaffen; dem geiſtreichen M 
Stolz jedod hat diefe Grandezza ſicherlich feinen fchredhaften 
Eindrud gemadt. Der Echmerzensfhrei war verbreitet umb 
gelefen, und nirgend war gegen die Schrift eingefchritten wor- 
den. Es war ein voller Monat darüber bingegangen,, ebe 
man gefunden batte, daß die Schrift eine Beleidigung ber 
Kammer enıhalte. Am 21. März jedoch) wurde der Profefs 
for A. Etolz von dem Freiburger Hofgeriht vorgeladen. Der 
Etaatdanwalt hatte bei diefem Klage erhoben nnd eine län 
gere Gefängnißftrafe in Antrag geftellt, wegen der in feiner 
Brofhüre „enthaltenen aufreijenden, unmwahren und fdhmäs 
benden Aeußerungen gegen die Etaatsbehörden und insbefon- 
tere gegen die Landftände. **) 


Inzwiſchen hatte der Berichteritatter der zweiten Kammer 
feine Arbeit vollendet; am 7. März wurde jie der Commiſſion 
vorgelegt und zwei Tage fpäter traten mit dieſer die Miniſter 
zufammen, um der Geſchäftsordnung gemäß ihre Erklärungen 
abzugeben. Der Präſident des Minifteriumsd des Innern be- 
merfte, daß der Berichterftatter von unrichtiger Auffaffung aus: 
gehe, wenn er die Regierung bitte, den Bollzug der Conven⸗ 
tion einzuftellen. Allerdings halte die Regierung ſich zur 





— 





*) Die vorzüglich inceriminirte Stelle war die folgende: „Wekte man 
etwas ale Landſchaden bezeichnen, weil ſchon einmal Unfug darin 
vorgefommen if, da müßte man vor allem In das Stäntchaus yes 
hen; tert wurden dem Lande [chen Millienen Unkeſten gemadıt, 
j. 3. durch das falfche Geleis der ECiſenbahn, das man fpäter ums 
legen mußte, turch das viele unnüthige Gerede, indem jeder Tag, 
fo lange fie drunten fisen, bei 500 Gulden Foflet, durch das Ans 
blafen der unglädfeligen Revolution, welche unferem Lande uners 
meßlichen Schaden gebracht bat." Schmerzeneſchrei ©. 8. Zur 
Steuer der Wahrheit glauben wir jedoch beifügen zu müſſen, daß 
die Stände feinen Theil gehabt Haben an der größeren Epurmeite, 
welche bei dem Bau der badiſchen Bifenbahnen angenommen wer⸗ 


ben iR. 
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Ausführung des Vertrages verbunden, aber die Verkündung 
deflelben in dem Regierungsblatte fei fein Aft des Vollzuges. 
Gefege und Verordnungen, welche dieſer nothwendig fordere, 
feien weder im Einzelnen noch im Allgemeinen erlaffen. Ei⸗ 
nerſeits müfle die Regierung erft noch die Schritte der erzbis 
Ihörlihen Curie abwarten, um enticheiden zu fünnen, was 
überhaupt vollzugsreif fei ; andererfeits aber lege fie großen 
Wert) darauf, au erfahren, was die Kammer in den Kreis 
der Geſetzgebung zu ziehen gedenke. — Am 14. März fand die 
legte Berathung der Eoncordatscommiflion flatt, und auch bei 
diefer war die Regierung durch Hrn. von Stengel vertreten. 
Der Bericht wurde verlefen, er ftellte den Antrag, die Con⸗ 
vention nicht in Wirkfamfeit treten zu laflen und von neun 
traten acht Mitglieder dem Antrag bei. in einziger, Dr. 
Biffing von Heidelberg, erklärte: wenn er auch mande Aus 
führungen des Berichtes der Mehrheit anerfenne, fo komme 
er doch zu einem ganz anderen Schluß; er gelange zu dem 
Schluſſe, zu welchem die Minderheit der flnatsrechtlichen Com⸗ 
mifjion in Württemberg gelangt fei, welche nur einzelne Bes 
fimmungen der Convention für die fländiihe Genehmigung 
fordere. Dr. Bilfing legte feinen Antrag und deſſen Begrüns 
dung in einem Minoritätsbericht nieder. Wir werben fpäter 
auf diefe Berichte zurüdfonmen. 


Der Dr. Bilfing war von der Stadt Pforzheim gewählt 
Dahin fam nun, während die Verhandlungen der Commiſſion 
im Gang waren, die Nachricht, daß ihr Abgeordneter gegen 
das Concordat nicht feindfelig geflunt fei, und das erregte eis 
nen gehörigen Lärm. Dr. Biffing richtete ein Schreiben an 
die Wühler, welches erflärte, daß feine Meinung allerdings 
von jener der anderen Commiflionsgliever abweiche, daß er 
aber bereit fei, fein Mandat niederzulegen,, wenn ein Drittel 
der Wähler feine Haltung mißbilige. Die Wahlmänner ver« 
fammelten fi, ed waren deren 32 erſchienen und von biefen 
foßten 29 den Beſchluß, ihren Abgeordneten zu erſuchen, bei 
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den bevorfichenden Berbandlungen über das Goucorbat fi 
nicht zu betheiligen oder, wenn er dieß mit feiner Ueberzeng 
ung nicht vereinigen fonue — das Mandat „an feine Bi 
lex zurüdjugeben.” *) Dr. Billing verlad feinen Minoritäss 
bericht in der Eigung am 20. März und legte jein Mandat 
nieder. 

Dhne Zweifel hat er ſehr ehrenhaft gehandelt, ob er aber 
gut gethan, der Sache durch jeinen Rüdtritt einen Bertheibi- 
ger zu entziehen, das ift eine andere Frage. “Die badiſche 
Berfaflungsurfunde (5.48) befimmt ausdrüdlid, „die Etände 
glieder jeien berufen, über die Gegeuftände ihrer Beratbungen 
nad eigener Ueberzeugung abzuftimmen und fie bürfen 
von ihren Committenten Feine Inftruftion aunchmen.“ Da num 
einmal das Eyftem der indireften Wahlen beftebt, fo mögen 
die Wahlmänner einen Abgeortneten ſuchen, weldyer, wenn 
auch nicht den Anfichten der Urwähler, doch den ibrigen 
taugt ; haben fie aber gewählt, fo ſteht ihnen fein Rede zu, 
von dem Abgeordneten irgend eine Rechenſchaft über feine Hals 
tung in der Kammer zu fordern. Dieſer ift nur feinem Ge 
wiflen dieſe Rechenſchaſt fchuldig, denn er gelobt durch einen 
feierlihen Eid „des ganzen Landes allgemeines Wohl und 
Beſtes, ohne Rüdfiht auf beſondere Stände oder Klaflen, nad 
feiner inneren Weberzeugung zu beratben.” Mag ein Abges 
orbneter, durch mancherlei Rüdlichten beitimmt, fi den Wäh—⸗ 
lern über feine Haltung erflären, fo bat er dazu nicht Die ger 
ringfte Berpflihtung, ja er mag zuſehen, daß nicht die Fol⸗ 
gen folder Erflärung einen Eonflift mit feinem ide hervor- 
rufen. Die Berfaflungsurfunde mag von Bommittenten ſpre⸗ 
hen, weil fie feinen anderen Ausprud findet — Eommittenten 
des Abgeordneten im furiftiihen Sinne find die Wahlmänner 
nicht. Die falfhe Auffaflung entipringt einer lleberhebung der 
BWahlmänner, und diefe ift eine natürliche Folge der unglück⸗ 
feligen Wahlordnung in Baden. 


2 Bo if ver GHergang erzählt in der Karlor. Ste. vom 27. März. 
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Die Wahlſache aus dem, 13. Aemterbe auum 
Austrag lommen, denn die Verhandlungen über Das Goncor- 
dat ftunden nahe bevor, Unmittelbar nad) der Beanftandung 
der Wahl des Dr. Buß waren, Erflärungen der Beteiligten 
erſchienen. Der Sekretär oder Hoflaplau des E ofes er⸗ 
Härte, daß er niemals in einer Verſammlung der Baplmäns 
ner gewefen, niemals. zu ſolchen geſprochen. Dr. Buß erklärte, 
daß er nicht geſprochen habe, was die ‚Eingaben berichten; 
fieben Wahlmänner beftätigten dieſe Erklärungen und zeigten 
fi) ſehr entrüftet über die. Annahme, daß fie, durch ſolche Ein- 
wirfungen. fi) hätten. beirren: laffen.*). Die Unterfuhung über 
die Vorgänge bei der Wahl wurde geführt und geſchloſſen, die 
Akten wurden eingefendet und, der Commiſſion mitgerheilt, und 
der Bericht wurde am 20. März in der Kammer, erftattet. 
Die, Unterfuhung, jagt der Bericht, habe ferner. herausgeſtellt, 
daß ein Wahlmann aus der Gemeinde Sölden ſchon im J. 
1854 geſtorben, daß feine Erſatzwahl angeordnet und. daß folge 
lich diefe Gemeinde bei der Wahl unvertreten geweſen ſei, 
ohne daß von derfelben ein rechtsgiltiger Verzicht vorliege. In 
Wagenfteig fei weder ‚der Gemeinderath noch der Bürgeraus- 
ſchuß von der amtlichen Verfügung benadprichtiget worden und 
die Raplcommiffion babe techtsgiltig nicht auf die Neuwahl 
verzichten. können. ‚Somit feien die verfafiungsmäßigen Rechte 
aweler Gemeinden gefränft worden, Was die materiellen 
Anftände, nämlid die Einwirkungen von Seiten ber Geiſill⸗ 
hen und des Gewählte; ſelber betreffe, fo habe die Unterſu⸗ 
chung darüber kein ſicheres Ergebniß geliefert und es liege in 
dieſen Einwirkungen kein Grund, um die Wahl zu beanftans 
den, Die Mehrheit der Commiſſion fand in, den vorgefallenen 
Unregelmäßigfeiten feinen Grund zur Verwerfung der Wahl; 
die Minderheit dagegen, welcher derſelbe Berichterftatter Kird- 


*) In der Freiburger Zeitung vom 2. März. Die Karlaruber Zeita. 
hatte diefer Erklärungen als einer Guriofität in ihren „Vermiſch⸗ 
ten Nacrichten" erwähnt, 

[4 w 
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ner wierer angeborte, ſtellie den Antrag, tie Wahl für um 
giftig zu erflären. 


Die Berhautlung bot wieder daffelbe auerzuidtihe Etam- 
fyiel des Parteiweiens, wie drei Wochen früher. Der Mixri⸗ 
Keriaftirefter Weigl, als Regierımgscommijlär, wies mad, 
Daß eigentlihe Aormichler gar nicht befichen, umb Wie conier- 
vativen Abgeordneten vertbeidigten ſtandbaft die Wahl mit 
überlegenen Gründen. Die Gegner jedoch hoben wieder die 
Bahlumtriebe hervor und beſonders die anzeblihe Aeuperung 
de6 Tr. Buß, daß die Verwerfung des Concordats franzöfie 
Iruppen in das Land bringe. Der Abgeordnete Lumen, wir 
haben es angeführt, hatte erflärt: nicht die Formſehler, ſon⸗ 
dern die Unfreiheit der Wahlhandlung und beſonders die Eins 
wirfung der Geiſtlichen bewegen ihn, gegen die Giltigfeit der 
Wahl zu ſtimmen; jet, da ſich durch eine befondere Unterſu⸗ 
Hung die Unmahrheit folder Einwirfung herausgettellt hatte, 
jest erflärte derfelbe Abgeordnete: er halte die formellen Be 
denten für fo bedeutend, daß er für die Ungiltigfeit der Wahl 
ſtimmen müfle. Der Antrag der Minderheit wurde zum Be 
fhluß erhoben; die Wahl des Dr. Buß wurde für umgiltig 
erflärt „wegen Berfürzung des verfaffungsmäßigen Wahlrech⸗ 
tes mehrerer Bemelnden. * 

Das Verfahren der Kammer ift befonders auffallend, wenn 
man ed mit der Prüfung der Wahl des Dr. Frid in dem 
Wahlbezirk der Stadt Freiburg vergleiht. Die Kammer bat 
es gerügt, daß diefer Abgeordnete mit fo geringer Theilnahme 
der Mahlmänner, alfo von einem unvollitändigen Wahlcolles 
glum gewählt worden fei, aber die Wahl wurde, und wir 
glauben mit Recht, nicht beanftandet. Freilich ift der Mann 
fein „Ultramontaner.“ 
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XII. Bericht der Gommiflen der zweiten Kammer. — Minberfeittan 
trag des Dr. Viſſing — Berbältnäß des badiſchen Gomulfloneber 
richtes zum württembergifchen Minoritätsbericht. 


Die gegenwärtige Darftellung muß den Commiſſionsbe⸗ 
richt eine etwas eingehende Betrachtung widmen, weil ohne 
eine folde die Verhandlungen der Kammer unverftändlic wär 
ren. Der von dem Abgeordneten Hildebrandt verfaßte Bes 
richt enthält eine ſehr gut angeordnete und ruhige Zufammen- 
ftellung der Grundſätze, welche man gewöhnlid die „jofephini- 
ſchen“ nennt. Von diefen ausgehend, verfucht er durd die 
Aufführung der betreffenden Edilte und Verordnungen den 
Nachweis, daß „die Convention vom 28. Juni 1859 dem 
bisher in Baden geltenden Staatokirchenrecht widerſpreche.“ 
Mit Sägen, welche in Älteren Lehrbüchern und Compendien 
des gemeinen Kirchenrechtes zu leſen fino*), dehnt der Come 
miſſionsbericht die ſtaatliche Kirchenhohelt auf alle weſentlichen 
Rechte der Kirche aus, er ſtellt deren geſetggebende, auffehende 
und vollziehende Gewalt unter die abjolute Hoheit des Staa, 
tes und diefer gegenüber verneint er vollfommen. ein felbftän- 
diges Recht (jus quaesitum) der Kirche. Wenn auch diefe 
ein ſolches behauptet, fo wird es der Staat nur berüdfichti« 
gen, „ſoweit es feine Zwecke erfordern, mögen feine Ans 
ordnungen dabei aud mit den kirchenrechtlichen Beftimmungen 
in Widerftreit gerathen.“ Alles was in dem Staate beſteht, 
ift feiner Hoheit, und Alles was zum äußeren Leben der Kirche 
gehört, iſt feiner Kichenhoheit unterworfen, iſt „unver 
äußerlihes Mafeſtätsrecht.“ Die Principien, weldhe die 
Grundlage des Eommiflionsberichtes bilden, find von dem öfe 


*) Wir meinen ſolche Lehrbücher und Gompendien, melde das Ber 
vormundungoſyſtem und die Omnipotenz des Staates als deſſen 
Grundrecht annahmen und‘ deffen Ameübung über bie firchlichen Ber- 
Hältniffe ausbehnten, j. ®. die Lehrbücher von Grolmann, Mi: 
Gel, Peſtem u, 9. 

wu 


980 Concordats ſache. 





fentlichen Rechte unſerer Tage verworfen, ſie ſind im Wider⸗ 
ſpruch mit der Bereind- und Verſammlungsfreiheit, fie ſtehen 
den wahren Errungenfhaften der Neuzeit entgegen und fie 
verläugnen die gefhichtlihe Entwidlung unferes Staatsweſens. 
Der Girundgedanfe des Berichtes ift reaftionär in dem 
fhlimmften Sinne des Wortes. 


Das hiftorifhe und pofitive Recht der Kirche und felbft 
der beftehende öffentliche Rechtszuſtand wird vollftändig igno> 
rirt, dafür aber werden mit Ängftliher Genauigfeit alle ein- 
feitigen Afte der Staatögewalt und alle die zahlreihen lan- 
deöherrlihen Verordnungen aufgeführt. So gelingt denn al- 
lerdings der Beweis, daß die Convention diejen Verordnun⸗ 
gen widerfpreche, aber der Bericht follte beweiſen, daß fie der 
beftehenden Geſetzgebung entgegentrete und da fonnte er 
aur darthun, daß bezüglih der Gerichtsbarkeit In Eheſachen 
ein Geſetz geändert werden müſſe. Wollte man diejen Bericht 
in feinen Einzelheiten beleuchten, jo würden überall die Bolges 
rungen aus dem falfchen Grundfage hervortreten; man würde 
eine Verrüdung deflen, was bewiefen werden fol, wahrnehmen; 
man würde eine arge Unkenntniß der thatfächliden und der 
rechtlichen Verhältniſſe entdecken; man würde finden, daß ber 
deutſame Umftände verfchwiegen werden und man würde auf 
mancherlei Widerſprüche treffen. 


Um zu beweifen, daß der Vertrag „die Zuſtimmung der 
Stände nothwendig erfordere”, war zu beweilen, daß diefer 
Vertrag das pofitive Recht in ftaatlihen oder bürgerlichen 
Berhältniffen fhädige, und ed war zu beweilen, daß die foger 
nannte Kirchenhoheit des Regenten, d. h. die Gewalt des 
Souverains, durch irgend einen Recdtövorgang auf die Kam⸗ 
mern übertragen worden fei. Diefe Echwierigfeit umgeht der 
Commiſſionsbericht, er weiß fein Gefchäft viel einfacher und 
leichter dadurch zu maden, daß er vier Sätze aufftellt, aus 
weichen die Zuftändigfeit der Kammern folgen fol. Diefe 
Eäge find die folgenden: 
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„l Der bisherige Nechtezuftand der katholiſchen Kirche war 
durch das Editt vom 14. Mat 1807 gefeglich geregelt. 2) Die 
Gonvention ändert diefen geieglich geordneten Zuftand in we— 
fentlichen Beſtimmungen, ſteht auch mit, anderen Gefegen und mit 
Veftimmungen der Verfaſſung im Wiverfpruch und, kaun ſonach 
ohne Zuftimmung der Stände nicht in, Wirffamfeit treten. 3) 
68 bedarf, ganz abgefehen von dem Beftehenden, eines Geſetzes, 
um das Verhäftnig der Kirche zum Staate bleibend zu regeln. 
4) Die Convention enthält für das Land ein vertragsmäßl« 
ges Geſetz umd bedarf auch deßhalb ſchon zu ihrer Wirkfamkeit 
der ftändifchen Zuftimmung.* 


Diefe Säge will der Commiffionsbericht durch die Bes 
bauptung begründen, daß der Staat in kirchlichen Rechtsver ⸗ 
hältniffen eine unbedingteSurisviftion habe; für dieje Behaup- 
tung wird. fein ‚befonderer Beweis vorgebracht, wohl aber ift 
fie. nichts Anderes ald was die vier Säge ſchon ausfagen, 
und fo dreht ſich die ganze Begründung in einem fehlerhaften 
Girfel im Kreife herum. 


Der erfte Satz ift die Grundlage aller Ausführungen des 
Berichts. Diefer hat große Mühe verwendet, um zu erweis 
fen, daß die fogenannten Conftititionsenifte von 1807 bis 
‚1809 Berfaffungsgefege feien, aber der Beweis ift voll- 
fändig mißlungen. Es fehlen diefen Goiften alle wefentlichen 
Merkmale der Gefege. Durch die Bejeitigung der Grundger 
fege des Reiches war der alte Nedstszuftand aufgehoben, und 
um in den zufammengewärfelten Landen einen neuen zu bes 
gründen, darum wurden die Eonftitutiongedifte erlaffen, aber 
feineswegs follten fie eine Verfafjung berftellen; und wenn 
fie auch Beſtimmungen, die grundgefegliher Natur find, ent⸗ 
balten, fo find fie darum noch Feine Grundgefege in dem 
Einne des heutigen Staatsrechtes. Nach der Bildung des 
Großherzogthums Baden lag die ganze Staatsgewalt aus- 
ſchließlich und ungetheilt in der Hand ded Negenten, und man 
Tannte nicht den Unterfhied zwiſchen Verfaſſungsgeſehen, Ge 


962 Goncorbatsfache. 


feßen und Berorbnungen. Bas von dem Landeshern aus⸗ 
ging, das wurde, wenn es überhaupt zufammengehörte, in eis 
ner und derfelben Entichließung zufammengefaßt, und ed konnte 
durchaus nicht den Eharafter der Unabänderlichfeit erlangen, 
denn der Landesherr hatte die ungetheilte Geſetzgebungsgewalt 
und darum die vollfommene Befugniß zur Abänderung von 
Verordnungen und Gefeben. „Don fämmtlihen Anorbnuns 
gen, welche vor dem Erfcheinen der Verfaſſung von der ges 
feugebenden Gewalt ausgegangen find, fonımt jegt nur jenen 
Gefepen das Prädikat von Verfaſſungsgeſetzen zu, welde in 
der Verfaffungsurkunde felbft als integrirende Ber 
ſtandtheile derfelben erklärt oder ausdrücklich unter deren Schuk 
geftellt worden find, wie z. B. das Gele vom 14. Auguft 
1817 über die Wegzugsfreiheit.” Keines der Conſtitutions⸗ 
Edikte, und namentlich nicht das erfte, findet irgend eine Er⸗ 
wähnung in der Verfaffungsurfunde ſelbſt. Einzelne Grund» 
fäße, wie jener der Gewiffensfreiheit, der Gleichheit der drei 
hriftlichen Religionstheile hinſichtlich ihrer politiſchen Rechte, 
ſind in die Verfaſſungsurkunde aufgenommen worden; der 
Edikte ſelbſt aber iſt nicht erwähnt, und ſie ſind daher in kei⸗ 
ner Weiſe als Berfaffungsgefebe anzufehen. „Wem würde es 
auch heutzutage in den Einn fommen, zu behaupten, daß die 
Iehenrechtlihen Befimmungen des fünften oder daß die Bes 
flimmungen über die Zünfte und Innungen im festen Bon- 
ftitutiongedift wahre Verfaſſungsgeſetze feien?”*) 

Das gegenwärtige Staatsrecht des Großherzogthums vers 
fteht unter Geſetzen nur die mit den Etänden vereinbarten 
Beitimmungen über Gegenftände, welche verfaffungsmäßig nur 
unter Diitwirfung der Stände geregelt werden können. Bor 
der Verleihung der Berfaffung hatten alle Gattungen allge 
mein verbindlicher Beftimmungen wie den gleihen Urfprung, 
fo die gleiche Rechtsbeſtändigkeit und verbindlihe Kraft; man 





*) Aus einem fchr guten Auflag : „Ueber die gefehliche Natur ber 
Gonflitutionsebifte" in Karler. Zeitg. vom 21. März 1860. 
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machte keinen Unterſchied zwiſchen Verorbnungen ‚und Gefepen, 
es wurde bald die eine, bald die andere Bezeichnung gebraucht 
amd man kann nachweiſen, daß dieſer Gebrauch gar feiner Res 
gel unterlag. Wird daher jetzt die Frage aufgeworfen, ob 
eine vor der Verfaffung erlaſſene Anordnung auf dem Wege 
der Verordnung oder der Geſetgebung geändert werden müſſe, 
fo entſcheidet nicht die Bezeichnung, Tondern die Natur des 
Gegenftandes, der Inhalt, der Stoff der Beſtimmung. , Sind 
vdiefe von der Art, daß jegt deren Negelung der Zuftimmung 
der Stände bedürfte, fo wäre zu der Erläuterung, Groäns 
zung, Veränderung, Aufhebung die Zuftimmung. der Stände 
notwendig, und iſt dieß nicht der Fall, fo fann die Beftimms 
ung, welche in Frage ſteht, durch Verordnung erläutert , er—⸗ 
gänzt, verändert ‚oder aufgehoben werden. Die größere oder 
geringere Wichtigkeit des Gegenftandes macht darin feinen Uns 
terfihied. So hat es die Regierung bisher in ſehr wichtigen 
Dingen gehalten und die Kammern haben weder gegen das 
Verfahren noch gegen den Grumdjag Einſprache erhoben. 


Die Eonftitutionsedifte find feine Verfafjungsgefege, fie 
find im Ganzen keine Gefege im Sinne der Berfaffungsurs 
funde und im jedem einzelnen Ball, in welchem es fid um 
eine Aenderung einer Beſtimmung dieſer Coifte handelt, ift 
zu unterfuhen, ob deren Inhalt nad Vorſchrift der Verfaſ— 
fungsurfunde die Mitwirfung der Stände erfordert, um erläus 
tert, ergänzt, geändert oder aufgehoben zu werden. Wären 
diefe Goifte aber auch wirlliche Gefege, fo find es nicht dieie, 
fondern «8 find fpätere Verordnungen, welche die arge Bevor 
mundung der Kirche bergeftellt Haben. In der meueften Zeit 
find viele diefer einfeitigen Afte der Staatsgewalt außer Wirt: 
famfeit getreten aus dem einfachen Grunde, weil die Kirche 
ſich die bureaufratifche Bevormundung nicht mehr gefallen ließ. 
So find denn im Lauf der Zeit thatſächliche Verhältniffe ent 
ftanden, und an deren Stelle einen feſten Rechtozuſtand zu 
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ſetzen, das eben war der Zweck der Uebereinfunft vom 28. 
Suni 1859.*) 

So ift denn der Gap, welcher die Grundlage des Com⸗ 
miffionsberichtes bildet, ein durchaus falſcher Satz. Zur Ber 
gründung des zweiten Satzes wird eine Reihe von Akten 
aufgeführt, welche, fämmtlih nur Verordnungen der Verwal⸗ 
tungsbehörde, von diefer ohne Mitwirfung der Stände zurüds 
genommen werden fönnen und von ferne nicht den Gharafter 
und die Eigenfchaften von Geſetzen bejigen. Die badiſche Ber 
faffung enthält — aud die Motive zu den fpäteren Geſetzent⸗ 
würfen geben ed zu — feine Beſchränkung der Kirchengewalt, 
fie fpricht (8. 5) nur dem Großherzog die, Ausübung aller 
Rechte der Staatögewalt zu unter den Beſtimmungen, weldye 
fie feftgefept bat. Der Commiſſionsbericht aber verwechfelt 
bie beiden Gewalten und folgert, ohne den Hleinften Anhalte- 
punft in der Verfafſung, daß diefe die Kirchenämter, die Kir 
hengewalt, die Verwaltung des Kirchenvermögens u. ſ. w. der 
Staatögewalt zufprehe. Der Beweis, daß die Convention im 
Ganzen ein Geſetz verlege, ift nicht erbracht umd der Beweis, 
daß fie mit bürgerlichen oder politiichen Rechten oder mit ber 
Verfaſſung im Widerſpruch fei, ift nicht einmal angetreten. 
Es wird nur bewieien, daß die Lebereinfunft vom 28. Juni 
1859 den thatfächlihen Zuftänden widerſpreche, wie foldye bie 
zum Jahre 1853 beftanden haben — was gar nicht zu bes 
weifen war. 

Um feinen Sat auszuführen, unternimmt der Commifs 





») Das Alles iſt in den angeführten Schriften unwiderfrrechlich dar⸗ 
gethan. Die thatfächlichen Zuftände find in 6. Bader: „Die fa: 
tholifche Kirche im Großherzoatbum Baden“ dargeſtellt, tie rechts 
lihyen Momente in der vortrefflihen Echrift: „Die badifche Een: 
vention und die Nechtevorgänge bei dem Vollzug derſelben von Dr. 
Maas, erzbifch. Kanzleidireftor in Freiburg. Aus dem Archiv für 
kath. Kirchenrecht befonders abgebrudt. Innsbrud 1860.” Beide 
Schriften find allerdings erſt nach den Verhandlungen der zweiten 
bad. Kammer erfchienen, beide haben aber einen bleibenden Werth. 
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ſionsbericht eine Beurteilung der einzelnen Beftimmungen des 
Goncordates; aber gerade dieſe Beurtheilung erregt gegründer 
ten Zweifel darüber, ob der Berichterſtatter mit den einſchlä- 
gigen ſachtichen und rechtlichen Momenten. auch gehörig ber 
fannt fei. So meint er, die Wahl der Domcapitulare ſei 
immerdar nach den Bellimmungen des landesherrlihen Fun ⸗ 
dationsinftrumentes bewirkt, während fie in der That nad) den 
Beſtimmungen der Bullen vom; Jahre 1821 und 1827 voll 
zogen worden ift. Die Uebereinfunft (Art: 4) ſoll „der Kirche 
eine fonveräne Gewalt einräumen, weil fie für kirchliche An 
gelegenheiten das kanoniſche Recht einführt, die volle biſchoöf⸗ 
lie Gewalt bei und das Dberauffichtsreht des Staates 
befeitiget." Bisher war allerdings Streit über die Gegens 
ände, welche der Kirchengewalt angehören, aber vollfommen 
pe man darüber, daß in kir chlichen Sachen das Kir- 

ect gelte.) Wer jedoch die  Unfunde der Vereinbarung 
hen und unbefangen gelefen, der hat gewiß die Leber: 
zeugung gewonnen, daß fie, den fanonifchen Beftimmungen ge 
genüber, das Aufſichtsrecht des Staates erweitert, die Juris— 
vitnon des Bifgofes aber befihränft hats 


Daß Klöfter und Diben von vorneherein geſehlich ver⸗ 
boten feien, in einem dande, in welchem das Vereinsrecht in nit 
umbedeutender Ausdehnung anerfannt if, dad foricht der Bericht 
nicht aus, aber die Orbensgelübde Tolten | der Geſebgebung des 
Landes entgegenftehen „beʒüglich — der Perſon, des 
Vermoͤgens und des Rechtes eine gehen.“ & viel 
ung befannt, ift es nicht juriftiih, von einem Clvilrechte au 
ſprechen, auf welches der Berechtigte nicht vergichten darf, und 
es ift unjuriſtiſch, ein durchaus civiles Recht, das Recht auf 
Perſon und Eigenthum, mit dem öffentlichen, mit dem Ar 
ſociationsrecht zu verwechſeln oder zu vermengen. 


*) -Befonders nachgewleſen in ber angeführten Schrift von 7 Maas 
©. 188. 





966 Gencorbatoſache. 


Daß der Erzbiſchof die Freiheit babe, alles dasjenige zu 
üben, was ihm laut Erklärung oder Berfügung der Kirchen, 
gefeße nach der „gegenwärtigen von dem heiligen Stuhle gut⸗ 
geheißenen Dijciplin” gebühre: das jei um fo bedenklicher als 
es vollig unbeſtimmt fei. „Was ift darunter zu verfiehen? Es 
fann hier von feiner geichlofienen Geſezggebung die Rede feya 
und wohl nicht bezmeifelt werden, daß darunter audy viele 
duch Gewohnheitsrecht entftandene oder durch einzelne paäpſt⸗ 
lihe Defrete für einzelne Kalle oder Kirchen erlafiene Ordnun⸗ 
gen begriffen find, welche im Lande bisher nicht verfündet 
wurden und die und gar nicht befannt find.” Dem Bericht⸗ 
erftatter ift e8 dabei vollfommen entgangen, daß ein befonderes 
Geſet (lex particularis) noch feineswege das gemeine Recht 
(jus commune) und aljo nicht die gegenwärtige Difciplin 
(vigens ecclesiae disciplina) bilde. Gar manche Bedenfen, 
aus welchen der Widerſtreit der Convention gegen die Landes⸗ 
gefeßgebung abgeleitet wird, entipringen einfach der mangel- 
haften Kenntniß des fanonifhen Rechtes. Eo 3. B. fagt der 
Gommiflionsbericht, dem Papfte gegenüber fei „der Umfang 
der bifhöfliden Gewalt fein feft beflimmter*; in Wahrheit 
aber enthält das Kirchenrecht die feinften Beitimmungen über 
den Kreis der Pflichten und der Rechte des Bilhofes — Bes 
flimmungen , welche bis in die kleinſten Einzelnheiten gehen. 
In Beziehung auf die Verwaltung des Kirchenvermögeng fagt 
der Beriht: „Das Verwaltungsrecht des Staates fteht mit 
den Vorfchriften des Tridentinerconcild (Sessio 22, Deecr. c.9) 
nicht im Widerſpruch,“ während in Wahrheit das Concil dies 
jenigen mit Kirchenſtrafen bedroht, weldhe diefe Verwal 
tung an ſich reißen.*) Bon einem flaatlihen Verwaltungs⸗ 





— 





°) Concil. Trident. Nessio X XII Decretum de reformations 
cap. 41. — Die Beftlimmung, auf welche der Berichterftatter fi 
beruft, iſt Die folgende: Sessto X XII. Decret. de reform. cap.9. 
Administratores tam ecolesiastici, quam laici fabrioae oujusvis 
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recht der Kirchengüter ift nirgend die Rede, und das lirchliche 
iſt befanntlic nicht nur von dem Kirchenrecht, fondern auch 
von den gemeinen Staatsrecht anerkannt und von en 
Akten und Rechtsvorgängen gewährkeiftet, 


Im dem Bericht der Commiſſtonomehrheit finden wir eine 
bemerfenewerthe Unfünde der Thatſachen und eine ſehr mans 
gelhafte Kenntnig des gemeinen Kirchenrechtes; aber mehr 
noch muß ung die Umbefanntfdjaft mit dem pofitiven Staats⸗ 
fiechenreiht des Großherzogthums Baden auffallen. Es mögen 
dafũt einige Beifpiele genügen. Der Berichterſtatter gibt amt 
das eingegogene Vermögen der aufgehobenen Kloͤſter und 
Pieimden, welches der Saifer Joſeph NM. dem Religionsfond 
einverleibt bat, fei freies Vermögen des Staates, da doch der 
Günzburger Vertrag zwiſchen Defterreih, Baden, Würt- 
temberg und ‚Hohenzollern und die betreffenden Tanpeöterni 
sen Verordnungen gerade das Gegenthell befügen. — Nach 
der Auffaſſung des Berichtes ift die gefepgebende und die rich 
terlice Gewalt umd „felöft das dem Landesherrn allgemein 
suftepenbe Begnadigungsrecht gefhmälert,* weil die Conven ⸗ 
tion | der Kirche die Gerihtebarfeit über nicht ſtaatliche, nicht 
bürgerliche, fondern rein kirchliche Rechtsverhaͤltniſſe zurlctgibt. 





ecelesiae, etiam cathedralis, hospitalis, confraternitatis, elee- 
mosynae, montis pietatis et quorumcungue pioram locorum, 

ingulis annis teneantur reddere rationem administrationis or- 
dinario; consuetudinibus et privilegiis quibusennque in con- 
trarium sublatis, nisi secus forte in institutione et ordinatione 
talis ecclesiae. seu fabricae expresso cautum esset. Quod si 
ex consuetudine aut privilegio, aut ex eonstitatione aliquä 
loci aliis ad id deputatis ratio reddenda esset, tunc cum lis 
adhibeatur etiam ordinarlus, et aliter factae liberationes die- 
tis administratoribus minime suffragentur. Nach ber allaemeis 
nen Regel müffen die Verwalter dem Viſchef Rechnung ablegen; 
das angeführte Deeret des Goncils läßt mur eine Ausnahme zu, 
für den Fall, daß in der Stiftung anders vorgeforgt fel. Die Mus: 
nahme beflätiget Hier die Negel, 
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Das ſtaatliche Auffihtsrecht wird erft al& gewahrt betrachtet, 
wenn der Staat felber die Kirhengewalt ausübt. — Ferner 


fagt der Bericht: „dem unbeftreitbaren Aufſichtsrecht des Staa⸗ 
tes über feine (Lehr) Anftalten ift durch die Beftimmung über 
die Einführung der Religionsbücher (dur den Biſchof) Ein- 
trag gethan“; aber gerade das Edikt, weldhem der Charakter 
eined Grundgeſetzes zugefchrieben wird, erflärt als „rechtmä⸗ 
Bige Gegenſtände der Kirchengemalt die Erziehung der Jugend 
für die Religion.“ *) Daſſelbe Evift erflärt ferner als recht⸗ 
mäßige Gegenftände der Kirchengewalt „die Prüfung, Zulaffung 
oder DVermerfung derjenigen, die fi) als befähiget zu Kirchen- 
dienften darftellen, Polizei über ihre Diener und lieder.“ 
Spätere Verordnungen haben alle diefe Gegenſtände in den 
Kreiß der Dberauflicht des Staates gezogen, die Regierung 
fann fie aufheben, aber der Commiſſionsbericht reflamirt fie 
für die Staatsgewalt. — Wir fönnten foldher Beilpiele no 
mehrere ausheben, aber die wir angeführt mögen genügen. 
Der Bericht hat bemeilen wollen, daß die Eonvention den ge 
ſetzlichen Zuftand in wefentlihen Beftimmungen ändere, und 
daß ſie mit der Verfaffung und den Gefegen des Landes im 
Widerſpruch ftehe. In feinem Punkte aber ift diefer Beweis 
gelungen 


Unglüdliher noch ift die Begründung des dritten Sas 
des. Der Bericht behauptet: das Rechtsverhältniß zwiſchen 
Kirhe und Staat fei in anderen Rändern den „Allgemeinen 
Grundzügen nad” durch Gejehe geregelt worden, viele Regels 
ung fei „eine dauernde‘; die Konvention enthalte eine jolde 
„ganze Regelung”, die badifhe Verfaffung fchreibe eine folde 
vor, weil es fih um „die Freiheit und das Eigenthum“ 
handle; und weil das Alles fo fei, fo könne die Regelung der 
kirchlichen Verhältniffe nur durch ein Staatögefeg bewirkt wer- 
den. Diefe Behauptungen find, mande ganz, mandye theils 


*) Erſtes Sonflitutionsebift vom 14. Mat 1807. $. 12. 
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weife unwahr, und folglich fpriht der Schluß etwas Unrichti⸗ 
ges. aus. Es bedarf wohl Feiner befonderen Nachweiſung, ein 
Jeder, der fie liest, fann es fehen, daß die Convention nicht 
alle Rechtsverhaͤltniſſe zwiſchen Kirche und Staat vegeley daß 
nicht erft fie die Freiheit und das Eigenthum der Kirche ges 
währe, und Jeder fann ſich Überzeugen, daß die badiſche Vers 
faſſung feineswegs vie Regelung der Tirclihen Verhältmiſſe 
durch die Gejeggebung vorſchreibe. Konnte ver Bericht das Vers 
tragsrecht des Staates nicht läugnen, jo mußte er aud) aner⸗ 
kennen, daß die Ordnung ver kirchlichen Verhältnife durch ei 
nen Vertrag rechtlich zuläffig fel. Der Commiſſionsbericht hat 
das Eine nicht geläugnet, aber das Andere nicht anerfannt. 


Der vierte Sag ſpricht aus, daß die Uebereinkunft [dom 
au ihrer Wirfjamfeit ver ſtäͤndiſchen Zuſtimmung bedürfe, weil 
fie für das Land. ein vertragsmäßiges Gefep enthalte., Die 
Eonvention konnte nicht „das Land verpflichten“, jo lange. fie 
nicht als ein Gejeg verfaflungsmäßig verfündet war und ſolche 
Verfündung ift niemals geſchehen. Die beiden Teile, 
welche den Vertrag abgeſchloſſen, find allerdings „vertrags ⸗ 
mäßig gebunden und zur Ausführung der Uebereinfunft wer: 

pfligtet;“ die Regierung war verpflichtet, bie Verordnungen 
aufzuheben, welde dem Vertrag entgegenftunden und fie war 
verpflichtet, die widerſprechenden Geſehe abzuändern. Diefe 
Abänderung Fonnte allerdings nur mit Zuftimmung der Stände 
geſchehen, daraus folgt aber feineswegs, daß die ſtandiſche 
Genehmigung für das Ganze des Vertragswerkes nothwen ⸗ 
dig und daß die Regierung zu der Aufhebung eines beftehen- 
den Gejeges ohne Zuftimmung oder gegen den Willen der 
Stände durch den Vertrag verpflihtet war. Die Abänderuns 
gen, welche der Vollzug nothwendig gemacht, find in der Con⸗ 
vention vorgefehen ; und iſt aud die ſtändiſche Zuflimmung 
nicht geradezu mit Worten ausgeſprochen, fo war fie dennoch 
darin enthalten, weil ja Geſetzesbeſtimmungen nur unter Mitz 
wirkung der Kammern erlaffen werben fönnen. Die anderen 





70 Gencorkatefache. 


Schriftſtücke und die Erflärungen der Regierung baben biefe 
nothwendige Zuflimmung außer Zweifel geflellt. Das unge 
bundene Recht der Regierung zur Aufhebung von Berorimuns- 
gen aber hat felbft der Commiſſionsbericht nicht angefochten. 


Da nun die vier Sätze nicht erwieſen werben fonnten, 
fo fallen alle weiteren Bolgerungen des Beridhted der Com⸗ 
miſſionsmehrheit. Dieje, beitehend aus acht Mitgliedern 
gegen eines, hat aber dennod, „auf den Grund des Borges 
tragenen“, den Antrag angenommen, die Kammer folle, „obs 
wohl fie den lebhaften Wunſch hegt, daß die Rechte der Kir⸗ 
hengewalt nah dem Grundſatze der Freiheit und Eelbfiftän- 
digfeit der katholiſchen Kirche beitimmt werden möchten, fo 
weit ſich dieß mit dem Staatswohl verträgt, das ohne Bor: 
bebalt der ſtändiſchen Zufimmung vereinbarte Bertragewert 
für die großherzoglihe Regierung und für das Land nicht als 
rechtsverbindlich abgefchloffen erkennen“ ıc. 

Der Abgeordnete Dr. Biffing war, wir haben es oben 
erwähnt, das einzige Mitglied der Commiflion , welches dem 
Antrag der Mehrheit nicht beigetreten iſt. Er ftellte den fol- 
genden Antrag: „Die Kammer wolle beſchließen, den Groß 
berzog zu bitten, die fämmtlichen Beftimmungen der Conven⸗ 
tion, foweit diefelben mit den beftehenden Geſetzen im Wider 
ſpruch oder mit dem ftändifhen Steuerverwilligungsrecht im 
Zufammenhang ftehen (folgt die Bezeichnung diefer Beſtimm⸗ 
ungen) zur ftändiichen Berathung vorlegen und fomit diefel- 
ben nicht eher in Wirkfamfeit treten zu laflen, als bis die 
ftändifhe Zuſtimmung erfolgt if.“ 

Dr. Bifling hob beſonders hervor: die Anjiht, daß ge 
wiffe Punkte der Convention nicht reflamirt werden fonnen, 
fei in der Verfaflungsurfunde ($. 66) begründet. „Kann vor 
ihnen nicht behauptet werden, daß fie die Eigenichaft von 
Geſetzen befigen, fo fteht dem Großherzog das Recht zu, hier 
über endgiltig zu befchließen und Anordnungen zu treffen. 
Da nun die Gonvention offenbar ſolche in das Befepgebung® 
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recht nicht gehörige Punfte enthält, was auch der Commife 
ſtonsbericht qugefteht, ſo konnen biefelben zur fändifgen. Ber 
rathung um fo weniger reflamirt ‚werben , als dieſe Bunfte 
nicht unter ſich fo fehr zufammenbängen, daß man fie als ein 
untrennbares Ganze betrachten muß, vielmehr der eine Punkt 
ohne den anderen geregelt werden Fann. Ganz befonders gilt 
dieß von den in der Convention befindlichen Verordnungen ge> 
genüber den gefeglichen Beſtimmungen. Oder ſtehen etwa ‚die 
Religionsbücher mit der Ehegeſetzgebung, vie Abhaltung von 
Prüfungen zur Aufnahme in das Seminar mit, dem Patro- 
natsrecht, der Eid des Erzbiſchoſs mit den Zuſchüſſen aus der 
Staatsfaffe in einer untrennbaren Verbindung 2” Ganz ſchla⸗ 
gend iſt die Berufung auf den Minderheitsbericht der, ſtaats ⸗ 
rechtlichen Commiſſion in Württemberg, welcher ausfpricht: der 
zufällige Umftand, daß Anordnungen, ‚welche im Weg der Ber- 
ordnung ausgeführt werben fünnen, aud in der Gonvention 
erwähnt werden, fönne nicht die Folge haben, daß an fie der 
fändifchen Zuftimmung: bedürfen. 


Der Abgeord. Biſſing Hat erflärt, daß er viel weiter als 
ber württembergiſche Minoritätsberiht gehe und das iſt aller⸗ 
dings richtig. Man fnnte mit ihm darüber reiten, ob alle 
die Punkte, die er bezeichnet, zur ſtändiſchen Zuftimmung ger 
bören, aber immer hat er das richtige Princip vertreten. Er 
hat ſich lediglich am die formelle Frage über die Zuftändigfeit 
der. Kammer gehalten, und er hat mit ſcharfer Umerfheidung 
den Ständen das ihnen zuftehende Recht der Minvirkung bei 
Aenderungen von Gefegen und dem Negenten feine Hohelts ⸗ 
echte gewahrt. Sein Antrag war durhaus folgerichtig und 
ex fonnte mit ftrenger Wahrheit fagen: „Es liegt fein Grund 
vor, den Großherzog um das zu bitten, was die Regierung 
entſchleden zugefagt hat, es Handelt ſich vielmehr, wenn bie 
ſtãndiſchen Rechte wirffam gewahrt werden follen, um die 
Bezeichnung der eimgelmen Punkte, in Anfehung deren bie 
Gonvention ohne ſtandiſche Zuſtiumung nit in Wirkfamfeit 
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treten kann.“ Sonft werde weiter nichts erreicht, als daß die 
Convention als foldye nicht in Wirffamfeit trete. Es werde 
aber der Regierung doch noch die Befugnis bleiben, die Bes 
flimmungen der Convention theild durch Verordnungen, theils 
dur Gefegesvorlagen in Vollzug zu feben. „Ob auf diefem 
Wege ein’ den Anfichten der Commiflion mehr entfprechendes 
Refultat gewonnen werden fönnte, muß derjenige jehr bezwei- 
fein, welcher die bisherigen Ergebnifle über Reklamationen be⸗ 
anftandeter Verordnungen erwägt; wohl aber wird man ſich 
einen praftiihen Erfolg davon verfprechen dürfen, wenn über 
dergleichen Gegenftände vorher zwifchen Regierung und Kammern 
verhandelt wird, ehe die Negierung einleitig vorgeichritten if.“ 
In dem Antrag ded Dr. Billing ftellt ji die einfache 
Auffaffung des gefunden Menfchenverftandes gegen die Kün- 
fteleien einer gezwängten Dialeftif dar. Diefe bat langath⸗ 
mige Ausführungen nöthig, während jene nur weniger Worte 
bedarf. Der Antrag Biffings war folgerichtig gedacht und ju⸗ 
riſtiſch fhärfer als die Adreſſe des Berichtes gefaßt; aber er 
febte die unbefangene Würdigung der Sache voraus, wäh: 
vend der Partei vor Allem die Korm dienen mußte. Das 
Eoncordat mußte fallen, damit das Minifterium mit ihm falle. 
Der Abgeorbnete für Pforzheim hat fein Mandat niedergelegt, 
und von feinem Antrage war ferner nicht mehr die Rede. 
Wir haben früher erklärt, daß wir auf den Stoff des 
Goncordates nicht weiter eingehen wollen, als es die Darſtel⸗ 
lung der politiiden Bewegung verlangt, und getreu dieſer 
Erklärung haben wir den badifchen Commiſſionsbericht nur in 
fo ferne beleuchtet, als ein richtiges Urtheil über die Stellung 
und die Mittel der Partei, ald das Verſtändniß der Berhand- 
lungen und des Abſchluſſes der Bewegung eine ſolche Beleuch⸗ 
tung nothiwendig maden. Eine rechte Kritif möchte fo lang 
werden, als fie für den Kenner der Sache ermüdend und un⸗ 
fruchtbar wäre Der württembergifhe Minoritätöbericht zeigt 
eine durchaus proteftantifche Auffaflung, er zeigt viel Irrthü⸗ 
mer und viele umrichtigen Urteile, weldhe aus der Unkenntniß 
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des Fatholifchen Wefend hervorgehen ; aber gründlicheres Wiſ⸗ 
fen, billigere Würdigung der Verhältniſſe, fchärfere Unterfchei- 
dungen nnd größere Folgerichtigkeit ftellen ihn hoch über den 
badifchen Bericht. Diefer erörtert die vorliegende Frage nicht 
wie der Vortrag eines Richters, fondern wie die Schrift des 
Advokaten einer Partei. Mit Recht durfte der Abgeordnete 
Preftinari in feiner Neve bei den Kammerverhandlungen 
fagen: „Sch bedaure,, daß der Commiſſionsbericht die Unbes 
fangenheit vermiffen läßt, die id von der ©erechtigfeitsliebe 
des Herrn Berichterftatterd erwartet hatte. Er hat mit gror 
Bem Fleiß Alles zufammengeftellt, was gegen die Konvention 
gefagt werden fann, von allem Dem aber, was für fie fpricht, 
ift nichts in dem Berichte zu finden. Wenn der Hr. Bericht⸗ 
erftatter nur die Aufgabe hatte, den Antrag der Commiffion 
in ihrem Sinn zu begründen, fo hat er das Seinige in rühıns 
licher Weife gethan; follte ihm aber obgelegen haben, durch 
feinen Vortrag die Kammer in-die Lage zu ſetzen, ein richti⸗ 
ges Urtheil über die vorliegenden Fragen fällen zu Fönnen, fo 
wäre diefe Aufgabe verfehlt; denn wie dem Herrn Berichter- 
ftatter al8 Richter wohl befannt if, muß man, um richtig urs 
theilen zu konnen, nicht bloß den einen, fondern beide Theile 
gehört haben.” — Faſt noch fchärfer hat ihm der Abgeordnete 
Negenauer in der Kammer zugerufen: „Ich werde dem Hrn. 
Berichterftatter,, der als Richter einen ehrenhaften und guten 
Ruf bat, nicht zu nahe treten, wenn ich behaupte, er werde 
nach einiger Zeit bei ruhiger Prüfung der Commiflionsarbeit 
wahrnehmen, daß e8 nur eine denn doc, ziemlich einfeitige Ars 
beit ift, die geliefert ward und die, wäre ber Commiflion noch 
eine weitere Frist gegönnt geweſen, um einen höheren Stand- 
punft gewinnen zu fünnen, gewiß manche Umgeftaltung zu 
Bunften der Convention erfahren haben würde.” Unter den 
gegebenen Zuftänden wäre das faum zu hoffen geweien; denn 
hätte die Mehrheit der Kammer eine unbefangene Prüfung 
gewollt, fo hätte fie ihre Kommiflion ganz anders zufammen- 
L. 69 
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geſetzt. „IA glaube,“ ſagte Regenauer, „vor Allem einige . 
Vorwürfe machen zu müllen, jedoch nicht zunädft der Com⸗ 
million, fondern in anderer Richtung. Wenn nämlih ein fo 
hochwichtiger Gegenftand in dieſes Haus gefommen, fo iſt es 
fonft immer Eitte des legteren gewefen, möglichft Bedacht da- 
rauf zu nehmen, daß Männer der verjchiedenen Anjichten in 
die Commiflion gewählt werden. Was man nun aber aud 
fagen mag, fo ift dieß in dem vorliegenden Fall nicht geiches 
ben, und bejonderd ein Mann, dem jeder von uns die ges 
nauefte Eachfenntniß beimeffen wird, ift nicht in die Commif- 
fion gewählt worden.“*) Es war fein Mann in der Comwifs 
fion, welcher, wir dürfen es fedlih ausfprechen, eine gründliche 
Kenntniß der firhlichen Rechtsverhältniſſe befaß, und durch fein 
Mitglied war die Regierung vertreten. 

Der Commiflionsbericht felber führt an: es liege die un 
beftreitbare Thatfahe vor, daB bei dem Belanntwerten des 
Concordats eine tiefe Bewegung alle Schichten der Bevoͤlker⸗ 
ung durhdrungen habe. Darin aber liegt das Geſtändniß, 
daß die Kammer und ihre Gommiflion von diejer Bewegung 
erfaßt worden find. „Es find“, fagt der Beriht, „wahrlid 
nit vorurtheilsvolle Eiferer gegen die fatholijche Kirche oder 
Uebelgeſinnte, welche in dem Vertragswerk eine Gefährdung 
der Selbftftändigfeit und Unabhänginfeit des Baterlandes, fei- 
ner theuerſten Intereffen und namentlich des fegendvollen con⸗ 
feflionellen Friedens erbliden, deſſen das Land feit mehr ale 
einem halben Jahrhundert unter der Geſetzgebung des weifen 
unfterblichen Carl Friedrich und feiner Nachfolger ſich erfreute.“ 
Wir unfererfeits können in diefen Worten nur eine der Re 
densarten finden, deren Die Durlacher-Conferenz ſich bedient bat, 
um die Bewegung zu machen. Den Führern der Bonferenz if 
ein ungeheurer Druck auf die öffentlihe Meinung gelungen, 
und unter diefem Drud hat die Commiſſion der zweiten Kam⸗ 
mer gearbeitet. 








*) Regenauer melute damit den Direftor des kath. O:berfirchenratbs 
Breftinari. Der Oberhefgerichterath Roßhirt war erfi nah Bil 
Yung ber Commiſſion in die Kammer eingetreten. 





LI. 
Zur Geſchichte der Literatur. 


Geſchichte der altveutfchen Dichtfunft in Bayern. Bon Dr. H.Holland. 
Regensburg bei Puftet 1862. 


Die Specialforfchung vertieft ſich heute mit Vorliebe in 
die Seitenfabinete der Geſchichte; ein deutfcher Stamm oder 
Landestheil um den anderen legt feine Schäte an Literatur 
und Kunft, Sitten» und Rechtsalterthümern gelondert zur Schau, 
und wenn einmal die Eonderbündelei ein Stüd Erbtheil der 
Deutihen bleiben fol, fo kann fie fi nirgends erfprießlicher 
bervortfun, als in den Wettringen literarifcher Tüchtigfeit, in 
den Eeparatausftellungen der einheimifchen Geifteserzeugnifie. 
Der Antheil der Bayern an den Echöpfungen unferer Natior 
nalpoefie ift anfehnlid genug, um einmal in einem eigenen 
Spiegel aufgefangen zu werden, und nachdem fon früher 
Wadernagel für die Schweiz, Zingerle für Tyrol und legtlidh 
Weinhold für die Steyermarf in ähnlicher Richtung vorgegans 
gen, fo war Dr. H. Holland ganz der rechte Mann, um, 
dem ihm gewordenen Auftrage gemäß, aud „dem bayerifchen 
Volke die Schönheit und Groͤße feiner (literarifchen) Vergan⸗ 
genbeit in einem leuchtenden Bilde darzuftellen.“ Der flatts 
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lihe Umfang des Buches (656 Seiten), worin er dieſes aus⸗ 
geführt, zeigt fhon zum vorhinein, daß des Stoffes in Fülle 
vorhanden war, und unter dem Lefen ift und wohl mandmal 
der Epruc aus dem Rotherliede in Erinnerung getreten: 





@a jcheinet ten Beyeren immer mer an: 
Da ift noch manich watziere man. 


Die dem Verfaſſer geftellte Aufgabe wies ihm zunächſt 
eine Compendiöje Berarbeitung des vorhandenen, durch die 
vereinten Forſchungen der Philologen und Literarbiitorifer 
herausgeſtellten Materialed an. Dr. Holland machte ſich jedod 
die Arbeit keineswegs leicht; er hat überall felbft verglichen, 
und mit Ameifenemfigfeit nicht nur die Maffe des bisher Ge— 
leifteten auf dem weiten Gebiete zuſammengetragen, fondern 
auch felbftändige Unterſuchungen angeftellt und, mit der alten 
Dichtung wohl vertraut, jein Urtheil aus der eigenen Lektüre 
der Werke geihöpft, in manden Dingen auch Neues geliefert. 
Wäre ihm fein Plan, „die Schäge der inländiſchen und einis 
ger auswärtigen Bibliothefen zu durchſuchen und die aus baye- 
riichen Kiöftern ſtammenden Handſchriften einer eigenen Bes 
trachtung zu unterziehen,“ nicht durch unerwartete Hindernifle 
vereitelt worden, fo wäre des Neuen ficher noch mehr gewor- 
den. Bon Gewinn für dad Werk ift die durchgehende wahr 
nehmbare Rüdjicht, die der Verfaſſer nebenher auf die Cultur⸗ 
gefchichte genommen. Er hat die Dichtungen für diefen Zwed 
verdienftlih ausgebeutet und auch fonft das Buch mit vielen 
Heinen Notizen umflochten; vielleicht oft mehr. als neth war, 
das Schlingwerf wuchert biöweilen nur allauluftig; indeß fann 
ein Tadel diefer Art in anderer Hinfiht auch für ein Lob 
gelten. ine weitere gute Eigenſchaft find die reichen Auszüge 
aus den Dichtern, profaifche Umfchreibungen der Gedichte und 
Epen, die den Inhalt mit ausreichender Bollftändigfeit wies 
dergeben und das Buch, zum Handgebraud ſehr empfehlend- 
wertb machen. Die Behandlung ift nicht überall eine gleich 
mäßige, eö geht im Buch aus mancherlei Tonarten; im Gan⸗ 
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zen aber tönt und eine frilche herzhafte Sprache entgegen, 
welche die Liebe und Yreude verräth, womit der Berfafler an 
feinem Gegenftande gearbeitet. 


In der Stoffeintheilung bat Holland die übliche Ordnung 
gewählt und in drei Büchern, dem gefchichtlihen Gang entfpres 
hend, die epifche, die Iyrifche und die dramatifhe Dichtung 
abgehandelt. Voraus geht eine umfänglidhe Einleitung, worin 
die Uirpoefie, der Zufammenhang mit dem Mythus des gers 
manifhen Heidenthums, überhaupt jene verſchwimmende Zeit 
des Singens und Sagens in verftändigen Umriffen zujammens 
gefaßt wird. Hiebei ließen fi ohne Zwang die Eagen von 
Karl dem Großen, foweit fie im bayerifhen Boden wurzeln, . 
fodann die Babenberger» und die Welfenfagen nebft verwand⸗ 
ten Anflängen unterbringen. In der Reihe diefer Perſonen⸗ 
fagen, die im Liedermund des Volkes lebten, wäre vielleicht 
noch zu erwähnen geweſen, daß auch vom Biſchof Ulrih von 
Augsburg, dem Helden der Lechtelpfchlacht, deſſen der Verfafler 
erft beim Kirchenlied gedenft, unter feinen Zeitgenofien ſchon 
gefagt und gefungen wurde: „‚plura, quae de eo concinnan- 
tur vulgo et canuntur“ , vermerft der St. Galler Effehard 
(bei Ber II. 109). u 


Daß einzelne diefer nur von der mündliden Tradition 
getragenen Lieder nicht gänzlich untergingen, if das befannte 
Verdienft der Klofter, und es war daher billig, daß Holland 
der Flöfterlich « lateiniihen Dichtung ein befondered Augenmerf 
fhenfte. Es lohnte fih auch. War es doch das Klofter Tes 
gernjee, diefer lieblide und vielfeitig fruchtbare Mufenfig, dem 
wir die Ueberlieferung eined der merkwürdigſten Denfinäler 
aus der deutfchen Heldenfage, wenn aud nur in Bruchſtücken 
zu danfen haben, das von Echmeller herausgegebene, in leos 
ninifchen Herametern niedergefchriebene Gedicht „Ruodlieb“, defr 
fen lateiniſche Faſſung Holland umbedenflih dem ums Jahr 
1000 dichtenden Mönch Froumund zuſchreibt. 


Ruodlieb iſt ein an Kunſt wie Inhalt bedeutendes eyi⸗ 
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ſches Fragment. Seine Berwandtihaft mit dem altdeutſchen 
Sagenftoff befunden die Anflänge an die Wunder des lombar⸗ 
difhen Sagenfreifes, der uns felbf nicht in fo früher Kaflımg 
erhalten ift, fowie an das Volksepos vom Herzog Eruft und 
dem in ihn übergeflofienen Heinrich dem Löwen, befonders 
auch in dem volfsthümlichen Elemente der zwölf Heilräthe, die 
der Held Ruodlieb mit auf den Weg befommt, und deren 
Ausführung und Probe nun eigentlih der Aventüre Blutlauf 
bildet. Die Art, wie dieſes geichehen, verräth, mas ſchon 
Grimm hervorgehoben hat, fein gemöhnliches Talent: „fo viel 
feines Gefühl, ſolches Geſchick, eine verfchlungene Sage zu er- 
greifen, durchzuführen und auszuftatten, hätte man um biefe 
Zeit noch nicht erwartet.” Liegt darin und in dem Reichthum 
volfögefhichtlicher Züge der literarshiftorifche Werth des Ger 
dichtes, fo ruht fein rein poetifcher in dem Reiz der Fleinen 
Genrebilder, die der Dichter entwirft, in dem idylliſchen Grund⸗ 
charakter der Erzählung. Homerifch einfach liest fih die Ecene 
des Abſchieds: wie ſchlicht und wahr ift die Mutter des rit- 
terlihen Helden gezeichnet, die dem jcheidenden Sohne lange 
nachſchaut durd das Gitter; nicht minder das Gefinde, dad 
um dem lieben Herrn noch länger zu folgen, auf die Zäune 
klettert, während dieſer das Pferd ſpornend, das ein fchnell- 
füßiger Rüde in großen Eprüngen umbüpft, gleich der Schwalbe 
durch das Gefilde flog. Und als dann der Ritter nach zehn⸗ 
jähriger Abenteuerfahrt auf das Verlangen der alten Wutter 
gehorfam in die Heimath kehrt, begrüßt ihn zuerſt deren 
Dohle, die feinen Namen fprechen gelernt bat und dem An: 
fommenden zuruft: „Ruodlieb here, curre venique!“ Aehn⸗ 
liche niedliche Naturbilder begegnen uns noch mehr. Anderswo 
findet der Ritter kluge Staaren, die es ſchon weit gebracht hats 
ten und das Vaterunſer recitiren fonnten bis zu: „der du 
bist im Himmele, le, le, le.“ Bei Tiſch ergößt er die Tiſch⸗ 
gefelfhaft an den Künften eined braven Hundes, der in eis 
nem der Diener richtig den Dieb erfennt, welcher ein paar 
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filberne Steigbügel geftohlen hat. Anheimelnd Flingt der Zug, 
wie bei dem Baftmahl die Kinderchen friſche Erdbeeren in has 
felbaftenen Körbchen herumbieten. Mit Behagen ift die Idylle 
gefhildert, mie Ruodlieb in einem Haufe, wo er Gaſtrecht 
genießt, die vorhandene Harfe nimmt und einem jungen glüds 
lichen Liebespaar, das wir am Spielbrett nedifh um die ei⸗ 
genen Ringe fpielen fehen, zum Tanz aufſpielt. Diefer Tanz 
ſelbſt wird mit anfchaulicher Bewegung vorgeführt; man glaubt, 
der Tegernfeer Dichter habe unmittelbar den Gebirgstanz der 
heutigen Bauern vor Augen gehabt, wie er noch an den Ufern 
des Sees und in der nachbarlichen Kaiferkiaufe mit urmeltlis 
hem Behagen getanzt wird. Endlich verdient noch bemerft 
zu werden, daß Ruodlieb fi als gewandter Jäger, Schadhs 
fpieler und Fiſcher erweist, welch' legterer Eigenfchaft wir eine 
ganze Xifte großentheild deutfcher Namen von Fiſchen verdans 
fen, die in den oberbayerifchen Seen vorfamen. 


Der Dichter Froumund fowohl als die Pergamenthand⸗ 
fhrift feines Epos hatten ihre eigenen Schickſale, deren 
Geſchichte und Holland in munterer Sprache berichte. Das 
Gericht ſelbſt ift hier zum erftenmale in folder Ausführlichfeit 
nacherzählt, daß man es fo gut wie für eine Ueberfeßung in 
Profa nehmen kann. Wir haben auh aus diefem Grunde 
und wegen des hohen Alters der Fragmente hier etwas aus» 
führlicher davon Notiz genommen. Es verlohnte fi, dem Te⸗ 
gernfeer Dichter, deſſen übrige Poeſien — biftorifche Lieder, 
Gelegenheitögedichte und jocofe Briefe — noch wenig gefannt 
find, eine eigene Monographie zu widmen, und Holland follte 
fi diefe Aufgabe nicht entgehen laffen. 


Neben einer dichteriſchen Kraft folder Art nehmen fi 
nun freilich die übrigen Klofterpoeten lateiniſcher Zunge ganz 
befcheiden aus. Sie fommen demgemäß auch in der Darftels 
lung unſeres Berfaffers ziemlich kurz weg und müſſen fi, 
mit Ausnahme etwa des Tegernfeer Metellus, faſt durchgän⸗ 
gig mit der bündigen Erwähnung ihrer Namen und Werte 
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begnügen. Unter diefen lateinifhen Dichtern wirb aud eine 
Frau aufgeführt, die Abtiſſin Reinhildis von Klofter Bergen 
(1156). Die Verſe, die Holland nad) Paftorius derfelben zus 
fchreibt (S. 78), das einzige Zeugniß für die Dichtfunft die 
fer rau, gehören jedoch faum dieſer, fondern mit mehr Wahr— 
fgeinlichfeit der Abtiſſin Herrad von Landsberg an; wenig 
ſtens ftehen fie in ihrem Hortus deliciarum, und zwar auf 
dem Schlußgemälde, wo jämmtlihe Nonnen des Klofters in 
Umrifien gezeichnet und mit Namen eingeführt find, darunter 
Reinhildis oder wie fie hier heißt, Relindis. Relindis war 
nämlih auf den Wunfch des Kaijerd Barbaroffa von Bergen 
nad Hohenburg zur Regeneration des dortigen Klofters ale 
Abtiſſin berufen und als ſolche die Vorgängerin der noch be: 
gabteren Herrad von Landeberg geworden. ‘Die Berfe, ein 
fünftliches Reimjpiel (O pie grex, cui coelica lex, et nulla 
doli fex etc.) find ihr allerdings won Herrad in den Mund 
gelegt, indem fie auf dem neben ihr flebenden Kreuze ange- 
bracht find; aber wie hier vor Relindis Bilde, jo ftehen ähn- 
liche Verſe neben der Bildnißreihe der übrigen Nonnen, fowie 
auf der von Herrads eigener Hand gehaltenen Tafel — ohne 
Zweifel alle von berfelben Weder, der Schreiberin des Horlus 
deliciarum. Auf den Anſpruch dieſes Berichtes wird alfo 
Bayern, und dieß ohne großen Schaden, verzichten müflen. — 
Hingegen babe ich ein anderes hiftorifches Gedicht, Das hieher 
gehört, bei Holland nicht erwähnt gefunden, das Lied: „In 
obitum Heinrici II.“, das höchſt wahrfcheinlid um 1024 in 
Bamberg entftanden if; die Gründung des Bisthuns ift ei- 
gend erwähnt: Ex propriis fecit magnum Episcopatum (Grimm 
und Schnieller, Latein. Gedichte S. 334 u. 343). 


Die Blanzpartie des Werkes bildet, wie ſich erwarten 
ließ, die epifhe und lyriſche Poeſie der Minnefänger, in ihrem 
Mittelpunfte der größte aller mittelalterlihen Dichter, Wolfs 
ram von Eſchenbach, den Bayern mit flolger Zuverſicht den 
feinen nennen darf. Es ſtand deßhalb nit außer Verhält⸗ 
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niß, wenn biefem Mann, um deften Wiege fi, wie einſt um 
jene Homers, eine Drei» oder Fünfzahl von Städten flritten, 
ein außerordentliher Raum zugemeflen ward, um einmal über 
fein 2eben, feine Heimath und PBerfönlichfeit die Akten abzu⸗ 
ichließen. Dieß unternahm Holland in einer ausführlichen Er- 
Örterung ; der Lefer wird durch den ganzen Lauf der Unterjus 
Kung, der Thefen und Hypotheſen hindurchgeführt, und wenn 
vielleiht unter Ddiefer Behandlung, welche die Mühfal der 
Forſchung zu wenig verhüft, die Fünftleriihe Durchſichtigkeit 
etwaß leidet, fo wird das durch die Umficht und den Scharf. 
finn der minutiöfen Arbeit wieder ausgeglichen. Hier ift wirfs 
lich Neues geleitet, und was mit den vorhandenen Hilfsmits 
ten für die biographiſche Seite überhaupt geleiftet werden 
fonnte, zu einem ficheren Ergebniß gebracht. Auch die Werfe 
des Dichters, zumal Parcival, die ſchönſte Geftalt, die Wolfs 
ram gefhaffen, baben wir faum irgendwo liebevoller aufge: 
faßt und einfichtiger erläutert gefunden, als es hier geſchehen ift. 
Daß diefes berrlihe Epos — „die Märe von großen Treuen, 
von rechter Weiblichfeit und Mannes Mannheit“, wie ed der 
ritterlihe Sänger einleitend benennt — fo einläßlich nacher⸗ 

zähle wird, iſt auch vom culturgefdichtlichen Standpunkte zu 
rechtfertigen, weil daflelbe das Leben jener Zeit großartig und - 
getreu in einem Spiegel fammelt und in feiner unmittelbaren 
Wirkung für das ganze gleichzeitige und fpätere Mittelalter 
von Einfluß blieb, in zahlreichen Abfchriften verbreitet, von 
Minnes und von Meifterfängern als unerreichtes Mufter an- 
gerufen und angeftaunt, darum auch eined der wenigen erleies 
nen Werfe war, welche die neu aufgefommene Buchdrucker⸗ 
funft fofort unter ihre Slügel nahm (in der fhönen Ausgabe 
von 1477, gedrudt bei Günther Zainer zu Augsburg). 


Der Einfluß des Wolfram'ſchen Parcival erwies ſich zu- 
erft und am fihtbarften bei Wirnt von Grävenberg, dem rit- 
terlihen Nachbar des Eſchenbachers, wovon fih im Wigalois 
Anflänge genug bezeichnen laffen. Wirnt von Grävenberg 
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(c. 1150 bis 1220) iR, wie jener, ein. Mann von viel Weit 

erfahrung, aber er ift bereitö ein laudator temporis acli; er 

fpricht in feinem Wigalois Magend von der guten alten Zelt 

der Ritterfchaft, die jet im Niedergang begriffen fei. Under 

feitö zeigt er ſich als Wufgeflärter und Denfender feiner Zelt, 

der gegen mandherlei abergläubifche Volfdmeinungen, mitunter 
recht finnig, eifert. Diefe Umftände verleihen feinem Epos, 
das bald zu den beliebten Schriften gehörte und fpäter in die 
Volksbücher überging, eine vorwiegend ſittengeſchichtliche Be 

deutung, und das war wohl auch das Motiv, welches Holland 
bei der Ausfährlichfeit, Die er wiederum diefem Dichter angedeihen 

ließ, leitete®): ein Motiv, das mit nicht geringerer Ergiebig⸗ 

feit fpäterhin bei der Würdigung des Helnbreht von Wern- 

ber „dem gartenaere“ maßgebend war. — Defto fürzer iR 
er mit Konrad von Würzburg fertig geworden, dem er faum 

ein paar Seiten Raumes fhenft. Daß Holland an dem Sän- 

ger der goldenen Schmiede und fo mancher lieblicden poetifchen 

Erzählung fo fhüdtern und nüchtern vorübergeht, und nur 

mit halbem Herzen, fo zu fagen eventuell, für Bayern ihn zu 

reiten wagt, fünnte ihm ein eiferjücdhtiger Patriot faft ein we 

nig übel nehmen. Die Etreitfrage über ded Dichters Her⸗ 
kunft iſt durch die Unterſuchung Wackernagels, der ihn perem⸗ 

toriſch nach Baſel verweist, keineswegs endgiltig abgeſchloſſen, 

das Anrecht von Würzburg auch noch nicht aufgegeben; das 

Uebergewicht der Gründe ſcheint uns noch immer auf Seite 

ber letzteren Stadt zu liegen, und fo hätten wir an Hollands 

Stelle ald guter Bayer, bei allem Reſpekt vor der Wiflens 

(haft eines Wadernagel, herzhaft eine Lanze eingelegt gegen 

Bafel und für Würzburg. 


Bei der Lyrif iſt zuvörderft rühmlich Hervorzuheben, daß 


*) Bin Negifter fämmtliher Stellen im Wigalois, welche auf Leben 
und Eitte, Kunft und Tracht, Rechtes, Kriens: und Kirchenweſes 
Bezug haben, bat 5. v. Aufſeß zufammengeftellt im Anzeiger 1. 
20—12. 
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dem alten vorreformatorifchen Kirchenlied eine befliffene Sorge 
der Zufammenftellung angediehen ift, ſowie auch die Legenden 
und die Heiligenpoefie überhaupt in dem Werke eine Aufmerks 
famfeit gefunden hat, der man in den wenigften Eompendien 
begegnet. Man fann e8 nicht oft genug wiederholen, wie bos 
denlos die anmaßlidhe und noch immer nicht vollig aufgegebene 
Behauptung if, das deutfhe Kirchenlied fei ein Kind der Res 
formation.*) Es war längft ſchon deutfch gelungen worden, an 
Zeugniffen ift fein Mangel, und auch Hollande Buch iſt ein 
neuer Beleg dafür. 

Unter den Schöpfern des Minneliede, deffen allgemeine 
Entwidlung, Blüthe und Verfall in gemeflenen Worten um- 
riffen wird, erhält befonders Walther von der Bogelmeide, „Die 
Blume der Wohlredenheit”, wie ihn die alte Infchrift zu 
Würzburg benennt, „der füße Liedermund*, den auch die fpätes 
ren Meifterfinger gern als den Stifter ihrer holpfeligen Kunft 
betrachteten, eine feine Charakteriſtik, die ein paflendes Sei⸗ 
tenftüf zu der Wolframs im epiihen Theile bildet. Die 
biographifhe Skizze iſt aus des Sängers eigenen Liedern, in 
denen fein Leben fo reich vor und liegt, mit viel Geſchick ge- 
jogen. Wenn aber der Verfaſſer diefes Leben „fürwahr ein 
herrliches Reben" nennt, fo können wir ihm darin nur mit Bes 
fhränfung beiſtimmen. Walthers Charafter leidet doch bes 
denklich unter der Unftetigfeit feines Herrendienitee. Es war 
allzujehr das 2006 des fahrenden Sängers, der, weſſen Brod 
er aß, deß Lied zu fingen pflegte, und folder Bropherren hatte 
Walther im Berlaufe der Tage nur allzu vielerlei, wie denn 
Holand felber (S. 471) anführt: „Freilich war er nicht frei, 
und zum öftern richtete fi fein Lob und Tadel erft nad der 
Freigebigfeit oder Kargheit des Gebers, oftmals folgte, wie es 
. das fahrende Leben mit fih bringt, der Fluch oder die fpot- 


*) Erſchepfend wird diefe noch vor Kurzem gebrauchte Rebensart: wis 
derlegt von K. ©. Meifter, in feinem fchönen Werke: „Das fas 
tholiſche deutfche Kirchenlied in feinen Singweiſen“ (Herder 1882), 
auf das wir noch beſonders zn ſprechen fommen. 
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tende Stichrede erft aus der fihern Freiftätte bei behäbigeren 
Herren.” Walther war ein kluger Mann, der zu lebem wußte, 
aber ein Charafter war er nit von der Mafelloiigfeit, wie 
e8 3. B. Uhland war, Walthers finnigfter Erflärer und me- 
fodienreinfter Nachfolger, dem fie ſoeben das letzte Lied ine 
Grab gelungen haben. 


Der Wendepunft der ®yrif im 13. Jahrhundert, die mit 
Walther von der Bogelweide ihre Höhe erreidhte, der Ueber⸗ 
gang ded Minnewefens in die finnlihe Bergröberung, in den 
Benuspdienft, wird an Reidhart von Reuenthal, dem übermü- 
tbigen Naturdichter und ritterliden ulenfpiegel Süddeutſch⸗ 
lands, dem endlofen Sänger der Tänze, Epiele und Reiben, 
deſſen Heimath Holland in die Rahbarfhaft von Landshut 
feßt, gang richtig charakieriſirtt. Der Einfluß Neidharts, der 
fi) einmal felber rühmt, daB er achtzig neue Weifen (umd 
noch mehr) im Frauendienft gelungen, auf die Fortentwicklung 
des Volksgeſangs war ungzmeifelbaft ein großer ımd nadhals 
tiger. Die „Nitharte* wurden fortan der Gattungsname für 
derbe und burleske Volkslieder, die von jener Zeit ab immer 
üppiger ind Kraut fchoßen. 

Diele neue Geſchmacksrichtung gipfelte in einem andern 
Eänger, den Holland ebenfalls für Bayern in Aniprud nimmt, 
im Tanhauſer. Ihm if eine fehr gründliche Unterſuchung ge: 
widmet, als dem unfaßbarften jener fahrenden Gejellen, die 
die Welt räthſelhaft durchzogen und durch tie Umfpinnung mit 
der Bolksjage von ihrer Perjon nur einen fometenbaften Re 
beiftreif hinter ſich gelafien haben. Zuerſt wird die Zanhäufers 
Sage in ihre mythiſchen Beſtandtheile aufgelöst und dann ihre 
almäplige Yortbildung, ihre zweifache Metamorphoje nachge⸗ 
wieſen: urſprünglich rein heidniſch, chriſtianiſirte fie ſich dem 
Zeitgeiſt entiprechend, bis fie zulegt auf eine ſpätere hiſtoriſche 
Perſonlichkeit ſich übertrug und mit ibr -organiid verwuchs. 
Dieſe Perſonlichkeit ſelbſt verfolgt ſonach der Verfaſſer auf 
ihren wunderlichen Kreuz- und Querfahrten, au der Haub ber 
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reichhaftigen Namenlifte all der Fürften und Herren, bie des 
Tanhäuſers Lobipruchlieder fo freinebig feiern. Das Facit, 
das fich im Allgemeinen daraus ergibt, lautet mit feinen Wors 
ten: „Baflen wir Alles zufammen, fo haben wir im Tanhaus 
fer einen Mann vor uns, der frübe ſchon die weite Welt er 
fahren, der gute und böfe Tage in Fülle erlebt, bei welchem 
Wohlleben und Noth gewechielt, der bei vielen Yürften und 
Herren zu Gaſte faß und nad einem langen unruhigen Wan⸗ 
berieben von Stalien bi8 Dänemarf, von Spanien bis nad 
Defterreich, hinreichend aufgeflärt über feine eigene Thorheit 
und die Untreue der Welt, fi zu Gott wendet vor feinem 
Scheiden.“ 


Schwieriger war es für den Forſcher, das eigentliche Volks⸗ 
lied, das inzwiſchen breitere Wurzeln geſchlagen, in Grenzen 
zu faſſen und dem beſondern bayeriſchen Bezirk literariſch aus⸗ 
zuſcheiden, was demſelben vom gemeinſamen Gut der Nation 
etwa eigenthümlich zufällt. Ein beſtimmter Kreis läßt ſich auf 
dieſem Boden nicht leicht umſchreiben, denn das wahre Volks⸗ 
lied hat keine geographiſche Heimath und was etwa mit land⸗ 
ſchaftlicher Färbung auftritt, erweiſt ſich meiſt auch anderwärts 
vorfindlich. Doch kam dem Verfaſſer hier zu ſtatten, daß ihm 
durch zwei alte einheimiſche Sammlungen gewiſſermaßen pfad⸗ 
weiſend vorgearbeitet war, nämlich durch jene weltluſtige An⸗ 
thologie der Carmina Burana aus dem 13. Jahrhundert, welche 
im Klofter zu Benediktbeuern gefunden wurde, und dad eu⸗ 
riöfe Liederbuch der Clara Häplerin, das vor 400 Jahren 
zu Augsburg entftand. Am nächften beflimmbar ift natürlich 
überall das hiftorifhe Volkslied, das vom 14. Jahrhundert ab 
frifcher zu gedeihen beginnt und zuletzt, auf bayeriiher Mars 
fung, in Hand Rofenplüt dem Schnepperer einen ebenfo les 
bensluftigen als reimfertigen Spruchmeifter fand, damit aber 
auch ftilgemad zur ehrfamen Tabulatur hinüberglitt. 


Die Schlußabtheilung des Buches blieb dem Drama auf- 
gefpart, als dem natürlichen Schlußglied jeder nationalen Poeſie. 
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Für das Mittelalter kann vornehmlih nur vom geiſtlichen 
Scaufpiel die Rede feyn, und hiefür hat Bayern, das Land, 
wo heute noch das Volk den Sinn dafür fo lebendig bewahrt, 
wo das Paflionsfpiel von Oberammergau in feiner urfräftigen 
Friſche das Urtheil aller Gebildeten befteht, eine weit zurüd- 
gehende Tradition und beachtenswerthe Verſuche aus jehr früher 
Zeit aufzuweifen. Ein glaubwürdig aus dem 9. Jahrhundert 
Rammendes Spiel ift die Freifinger Adoratio, d. b. die Ans 
funft der Magier zu Bethlehem, ein Dreifönigsfpiel, das auf 
in feiner fragmentarifhen Geftalt noch reipeftabel genug fi 
ausnimmt, und immerhin eine ziemliche Ausbildung des Dras 
ma’d vorausfegt. Ebenfalls eine Freilinger Handfchrift aus 
dem 11. Jahrhundert hat ung, gleihlam als Seitenftüd dazu, 
eine dramatiſche Darftelung des Kindermordes erhalten, Ordo 
Rachelis betitelt. 


Das bedeutendfte diefer alten Myſterien aber ift das 
Eyiel vom Antichrift, Ludus de adventu et interitu Anti- 
chrisi, im folgenden Säculum; und wie und ſchon die Ans 
fänge ded Epos nad) Tegernfee geführt haben, jo weifen uns 
bier auch die erften freien Schritte de8 Drama's auf diefelben 
Wege zurüd. Das Spiel wird dem fogenannten Wernber 
von Tegernjee zugeichrieben, ftammt jedenfalld aus dieſen 
Kloiter und gehört jeiner Entitehung nad dem 12. Jahrhun⸗ 
dert, der Zeit ded Staufenkaiſers Barbaroffa an, in deſſen 
glanzgreihe Epoche es auch paßt: ein pompoſes Schaus und 
Singftüd sui generis, dad nad) Entwurf und Aufwand fce 
nifcher Hilfsmittel bereits eine langjährige Erfahrung und eine 
gewifle funftmäßige Bildung vorausfegt. Man kann es das 
erfte große Schaujpiel nennen, das Stadium, von wo ab die 
Myfteriendichtung breitere Anſätze nahm. Wie daflelbe in feis 
nen Mitteln und Effeften bereit auf einen höhern Bedarf 
berechnet war, fo blieb es auch auf die weitere Fortbildung 
der mittelalterlihen Dramatif nicht ohne Einfluß. 


Aus der Schule dieſer Föfterlichen Verſuche heraus er 
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wuchſen die volfsmäßigen Paflionsfpiele, die einft bei den deuts 
fhen Etämmen fo viel verbreitet und beliebt waren und heute 
noch in der Ammergauer Paflion als legter aber großartiger 
Reſt unter uns fortleben *). Zur Eeite der Myfterien gingen 
dann bald auch befondere dramatiiche Volfsfefte und Aufzüge, 
z. B. der große Dradenftih zu Zurth in der Oberpfalz, und 
anderes Bolfsmäßige nebenher, aus denen beiden zulegt das 
weltliche Schaufpiel, anfänglich freilid ein wilder Ableger, her⸗ 
vorwuchs und eine neue Zeit vorbereitete. 


Damit ift au bier, wie in den frühern Erſcheinungs⸗ 
arten der Poeſie, die Grenze erreiht und das Naturgefep volls 
zogen. Wie die Epif aus den nationalen Stoffen, durch die 
Höfterliche Pflege, in die ritterliche Kunftentwidlung und hödfte 
Blüthe, von da ab weiter zum rafchen Berfall in baarer Aben⸗ 
teurerluft, Allegorie und Divaktif ſich bewegte; wie ſodann 
die Lyrif aus den ſchüchternen Anfängen zur lautern feligen 
Naturfreude fih erihwang, dann von der Hohe des höfiſchen 
Geſangs fchnell herabſank auf jene Stufe, wo der Einnencit 
und die bäuerlihe Derbheit fih offen breit machte, und wo 
nicht mehr die Minne, fondern die „Milde“ der Hürften und 
Brodherren den Grundton der Leyermänner ausmadhte, bis fe 
nach einem kurzen Rachſommer im ehrfam flimpernden Mär 
flergefang unterging : fo weist der Verfaffer den Parallelismıs 
diefes Proceſſes auch in der dramatiihen Dichtung nad. Aus 
feiner firdlihen Wiege wächst das Drama unter der Hut des 
Klofterd langfam zur Eelbftändigfeit empor; aber auch bier 
ereilt ed das Verderben und es artet in frivole Luftbarkiit 
aus, die heilige Kunft gibt ihre Rechte an die weltliche Bühre, 
die jedoch noch nicht Kraft genug hat, um als eigene Sch)» 


*) Holland bat darüber in einem befonderen Schriftchen gehandelt: 
„Das deutfche Theater im Mittelalter und das Ammergauer PBafs 
fionsſpiel,“ München 1861. — Eine treffliche hieher gehörige Schrift 
iR auch: „Das Baflionsipiel zu Oberammergau, von Ludwig 
Glarus." München, Etahl 1860. 
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pfung fih zu Anſehen zu bringen. Und fo fehen wir in. allen 
drei Ericheinungsarten der mittelalterlichen Poeſie das gleiche 
Geſetz rolljogen: die große Trilogie von Blüthe, Reife und 
Berfall. Die Sprade hatte fih in ihrem mittelhochdeutihen 
Idion audgelebt, daS Leben felbft, aus dem alle Poeſie und 
Kuntt entfeimt, hatte fih lange ſchon geneigt und mit den als 
ten leberlieferungen gebrochen. „Da jinft denn das Mittels 
alte: hinab und bevedt fi mit feinen eigenen Schätzen, die 
Körigstochter der Poeſie ftirbt am Spindelſtich der Antife und 
fällı in einen bundertjährigen Zauberfhlaf, aus dem fie nur 
unfere Gegenwart wieder geriffen hat, die jetzt alle früheren 
Erkheinungen gleichzeitig genießt.” Daß fie dieſes heute fann, 
das bleibt das erfte und reelle Verdienſt der fonit beftverleums 
deten Romantif, an der auch Hyacinth Holland ſich großge⸗ 
nährt hat als einer ihrer thätigften und flrebjamften Jünger. 





LII. 
Nikolaus von Cuſa. 


Des Cardinals und Biſchofs Nikolaus von Cuſa wichtigſte Schriften in 
deutſcher Ueberſetzung von Dr. F. A. Scharpff, Domcapitular in 
Rottenburg. Freiburg 1862. 


Der berühmte deutſche Cardinal Nifolaus von Cuſa, ges 
boren 1401 zu Eues, einem Dorfe des linken Mofelufere, 
war in Deutfchland lange Zeit vergefien, bis 1831 die katho⸗ 
lifchstheologifche Bakultät zu Tübingen die Preisfrage auswarf: 
„Es foll das Leben und das firhlihe und literarifhe Wirken 
des Bardinald und Biſchofs Nikolaus von Cuſa beſchrieben 
werden.“ Von jener Zeit an beſchäftigte ſich Scharpff, der 
ſich an die Loſung der Preisfrage gemacht hatte, mit Cuſa und 
legte die Reſultate feiner Forſchungen bereits im Jahre 1837 
in der Tübinger theologiichen Duartalfchrift nieder, bis er end» 
(ih als Vrofeffor am f. Oymnafium zu Rottweil mit feiner 
wirftih bochft gelungenen Monographie: „Der Cardinal und 
Biſchof Nikolaus von Cuſa. Erfter Theil: das kirchliche Wirs 
fen” (Mainz; 1843) hervortrat, indeflen der zweite Theil, der 
Cuſas literarifhe Ihätigfeit hätte enthalten follen, nicht er⸗ 
fgien. Daß indefien Her Dr. Scharpff, der feit jener Zeit: 
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in verichiedenen Stellungen wirfte, für ieinen Gera micht um 
thätig blieb, dafür zeugt das vorliegende Bud, in welbem er 
die lleberjegung I. von elf fpeculativen Schriften Des Guia 
in deutſcher Ueberſetzung bietet, ald: von der Wiſſenſchaft des 
Nichtwiſſens; von den Mutbmaßungen; von Tem Gott te 
hen; über die Gabe ded Waters des Lichtes; über Die Ems 
ftehung der Welt; über dad Sehen Gottes: über rad Eera- 
fönnen; über das Globusſpiel; von der Jagd auf Ne Reis; 
beit; Kritif Ted Alchoran; über den Frieden oter vie lieber 
einftimmung inter den Religionen. Gr fügte Il. unter ver 
Aufihriie: Epeciell Togmatiſch-Etbiſches, Auszüge 
oder vielmehr beitimnte Stellen aus der Schrift Caſas Er- 
citationum ex sermonibus Nicolai de Cusa libri X“, die i& 
©. 349 — 603 in ſyſtematiſche Ordnung gebracht finden, kei, 
fügte III. vier religioje Dialoge, wovon Drei aus obi: 
gen Ereitationen genommen wurden, an und ichlieft das Auf 
IV. mit Predigten, der Zahl nad fieben, ebendaber tum: 
mend, mit Ausnahme der zwei legten. 


Fragt man nun, was Scharpff eigentlih durch viele 
mübevolle, jedoch gelungene Lleberfegung beabjichtigte, jo findet 
man, daß ihm die neueren Unterſuchungen von Ritter, Etau- 
denmaier und Zimmermann vorfchmwebten, mit denen er jeine 
eigenen in Verbindung brachte. Tiefe trieben ihn an, die 
einzelnen Beleuchtungen in einen Brennpunft zu jammeln, das 
Ergebniß der neueften Unterfuhungen über welde Seite der 
Epeculationen Cuſa's nur immer in ein Geſammtbild zujum- 
menzufaflen, weldes die innere Entwidlung der Cuſaniſchen 
Philoſophie darlegen, fodann die Etellung Cuſa's im Entwid- 
lungegang der Philoſophie vor- und rüdwärts befeuchten, 
und noch überdieß den dogmatifchen Auffaflungen einiger wid: 
tigen Lehrftüde der fpeciellen Glaubenslehre die gebührende Ber 
achtung widmen fol. 


In der vollfländigen Darlegung des Iverulativen Ey 
Rem6 glaubt Dr. Scharpff aus mehreren Gründen fich nicht 





Nikolaus von Cuſa. 9 


auf den gewöhnlichen Weg eines Referates befchränfen,, ſon⸗ 
dern von den nambafteften Schriften eine möglichft finngetreue 
Meberfeßung geben zu müſſen. Diefes Vorhaben glaubt er 
dadurch gerechifertiget, da bisher die Kenntniß des Ganzen 
der fpeculativen Wirkſamkeit des Bardinals, deflen Gedanken⸗ 
tiefe der der beften Scholaftifer des Mittelalters ebenbürtig if, 
an Bielfeitigfeit und mannigfachen Anklängen an die neuere 
Philoſophie fie alle übertrifft, fehr mangelhaft war, indeflen 
ſich Cuſa's Ideengang in feiner ganzen Eigenthümlichfeit durch 
ein bloßes noch fo ſehr mit einzelnen Stellen deſſelben ausge⸗ 
ftatteres Referat kaum darftellen läßt, zumal er der Form und 
Architektonik feiner Gedanfen eine befondere Sorgfalt widmete, 
wobei er in einzelnen Schriften die Dialogen» Borm Plato’s 
glüdlih nachahmte. 


Bezüglih des Werkes „De docta ignorantia“ oder der 
Wiſſenſchaft des Nichtwiffens fällt Scharpff dad rühmende Urs 
theil: „Wenn wir das Lateinifche der Darftellung hinwegneh⸗ 
men, fo wird jeder Sachkundige hier das Werk eines deutfchen 
Geiftes mit Freuden entveden; ja er wird oft meinen, nicht 
einen Echolaftifer aus dem 15. Jahrhunderte, fondern einen 
deutihen Philoſophen der neueren Zeit zu lefen. Die Grunds 
gedanfen der deutihen Myſtik — man konnte Cuſa's Syftem 
den ins philofophiiche überfegten Thomas von Kempis, aus 
deffen Kreifen auch jener hervorgegangen, nennen — eine Kris 
tie des menſchlichen Erkenntnißvermögens, die Naturphilofophie 
von Schelling und Baader: alles dieſes tritt und hier entges 
gen, aber zu einem ſolchen Ganzen verarbeitet, daß der Pan« 
theismus überwunden wird, und durch die großartig im Geifte 
eined Clemens von Alerandrien aufgefaßte Logoslehre die 
Grundideen des Chriſtenthums überall ihre Herrihaft fiegreich 
behaupten.” Ja Scharpff it für feinen Cuſa fo begeiftert, daß 
er ausruft: „Ich fchmeichle mir mit der Hoffnung, daß die 
bisher nur mangelhaft erſchloſſene Lectüre eines chriftlichen 
Philoſophen, durch deſſen Schriften fih eine fa tiefe und 
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warme Religiofität hindurch zieht, der in allem feinem Denken 
nichts anders bezwedte, al& daß, wie in ihm, fo aud in ſei⸗ 
nen Lejern auf dem Wege der Speculation „„Ehritus für 
Geiſt und Herz immer größer werden möge““ (de docta ig- 
norantia Ill. c. 12), außer den Männern vom Fade, die an 
ber Quelle felbft fchöpfen, Allen willfommen fenn werde, welche 
auf jenem Grade von Bildung ftehen, daß ein jeder Verſuch 
zur Löfung der höchſten Probleme des menſchlichen Geiftes ihr 
lebhafteftes Interefie in Anſpruch nimmt.“ 


Herzlih muß man wünfdhen, daß die Hoffnung des Ue⸗ 
berfegers in Erfüllung gehen möge, zumal jeder Unbefangene 
fein weitered Wort unterjchreiben dürfte: daß der dermal ige 
Stand der Philofophie von der Art fei, Daß ein Geift wie 
Cuſa fih nit im Mindeften ſcheuen dürfe, aufzutreten. — 
Endlich betrachtet der Ueberſetzer dieſe Ueberſetzung als die 
befte oder fiherfte Grundlage, auf welcher eine lebendige Er- 
örterung über Geiſt und Richtung fowie über den Entwid: 
lungsgang des Syſtems aufgebaut werden fann, welcher Auf 
bau einer zweiten Abtheilung vorbehalten bleibt. 


Man darf nun nie überfehen, daß die Philofophie Eufaß, 
als Produkt des eigenen Geiſtes und Herzend, nit zu bes 
trachten ift wie jene Philoſophie des weitaus größten Theiles 
unſeres heutigen Profeſſoren- und Studententbumd, bei weld 
erſterem diefelbe eben nur als Broderwerb dient, indeflen das 
legtere einige philofophiihe Vorleſungen zu hören pflegt, weil 
die Borfchriften über die Univerfitätsftudien es fo wollen. 
Ganz anderd war ed bei Cuſa, der als firebiamer Jüngling 
in die Schule der Brüder des gemeinfamen Lebens zu Devens 
ter trat, jener Brüder, die alle jener religiofe Geift durchdrang, 
der nichts anderes wollte, als „ut glorificetur Deus et Do- 
minus noster Jesus Christus.“ Heilige Scheu, Demuth und 
Ergebenheit gegen Gottes Willen in den Herzen der Einzel: 
nen bervorzurufen, war die Erziehungsaufgabe jener Brü⸗ 
derſchaft; Verftand und Herz follten davon durchdrungen wer, 
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den und durchdrungen bleiben. Religiöſe Borträge, wie fle 
aus dem gläubigen Herzen eined Thomas von Kempis und 
ähnlicher Geiftesmänner fi Fundgaben , mußten ben tiefften 
und bleibendften Eindrud auf jugendlihe Herzen machen im 
Gegenſatze zur Scholaſtik, die wohl dem Berftande und der 
haarſpaltenden Urtbeildfraft, nie aber dem Herzen Genüge 
leiften fonnte. Deßhalb zog es ihn wohl auch nad Italien 
bin, wo damals bereits die humaniſtiſchen Studien ihre ‘Pflege 
fanden, und Padua fand in ihm den eifrigen Forſcher für 
kirchliches Recht, indeflen er einem dortigen Studienfreunde viel 
in der Mathematif verdanftee Denke man fi nun alle obis 
gen Eigenichaften und Kenntniffe in einem Manne vereinigt, 
defien ganze Lebensſtellung noch überdieß von der Art war, 
daß er tiefe Blide in das gelammte ftaatlihe und kirchliche 
Leben werfen mußte, und die NRichtigfeit der Dinge zu durch⸗ 
(hauen im Stande war — dann tritt freilich ein Philofoph 
und vor Augen, den allerdingd mit vollen Rechte die neuefte 
Zeit mit Leibnig vergleihen fonnte. „Großartiges Umfaſſen 
und hohe Klarheit des Denkens, Erhabenheit über Partei⸗ 
ftandyunfte, ſtetes Streben nad Einigung, unabläffiges Sus 
hen nad dem Wahren und bereite Oeneigtbeit, daflelbe in 
jeder Form und Hülle anzuerfennen, find Gharafterzüge, bie 
uns bei Reibnig wie bei Cuſa begegnen.“*) 


Werfen wir nun einen Blick auf die Spekulationen Eus 
ſas, fo ſteht allerdings dad Bud von der Wiffenichaft des 
Nichtwiſſens obenan. Cuſa widmete es dem päpftlihen Gars 
dinallegaten Julian Cäfarini, der ſchon in Padua fein Auge 
auf ibn geworfen hatte Cuſa nennt ihn feinen Lehrer, der 
ja längft des Schülers Beiftesrihtung hinlänglich kenne. Im 
der Zueignung ftellt er den merfwürdigen Sag auf: „Die 
Naturlehre fagt und, dem Appetite gehe eine unangenehme 
Empfindung im Gaumen vorher, auf daß die Natur bei ihrem 








*) Vergl. Sitzungsberichte der F. Afabemie ver Wiffenfchaften. Philo⸗ 
ſophiſch⸗h iſtoriſche Slaffe. 8. Band. Wien 185%. ©. U, 
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Seibfterhaltungstriebe hiedurch angereist neue Kräfte ſammle. 
So geht wohl auch mit Recht das Etaunen, das und zum 
Bhilofophiren anregt, dem Wiflenstriebe vorher, damit unfre 
Bernunft, der das Begreiien ihr Seyn ift, im Streben nad 
Wahrheit zur Bolllommenheit gelange.. Das Eeltene feflelt 
uns, wenn es auch abenteuerlih if.” Das Staunen ift ibm 
alfo im Grunde der Anlaß, der auf den Wiſſenstrieb wirft, 
welch letzterer zur Wahrheit als Enpdrefultat führen muß. 
Merkwürdig bleibt die diefer Schrift zu Grunde liegende Ar— 
gumentation des fcharf denfenden Wathematifers, der ſich faſt 
nirgends verbergen fann. „Wir jagen, die gefunde und freie 
Vernunft erkenne das Wahre, das fie in einem ihr angebor- 
nen unerjättlihen Suchen Alles durchforſchend, zu erreichen ftrebt, 
wenn fie es in liebendem Umfaſſen ergreift. Alle Forſchung 
ermißt aber das Ungewiſſe durch proportionale Bergleichung 
mit etwas vorausgeſetztem Gewillen. Jede Forſchung if 
mithin eine vergleihende mittelit einer Propor— 
tion. Läßt fih das Gefuchte in nahe liegender Proportion 
mit dem vorausgeſetzten Gewiſſen in Xerbindung bringen, fo 
ergibt fi das die Wahrheit erfafiende Urtbeil auf leichte Weite, 
bedarf e8 aber einer vielfahen Vermittlung, fo entfteht dann 
Schwierigfeit und Mühe... . Jedes Forſchen bemegt ſich 
alfo in einer leichten oder ſchwierigen vergleichenden Proportion 
nah einem Unendlichen bin, das als Unendliches, indem es 
fi jeder Proportion entzieht, unbefannt if. Da die Propor⸗ 
tion ein Zufaminenftimmen in einem gewiſſen Einen und zus 
gleich ein Andersjeyn it, fo läßt ſich ohne Zahl nicht denfen. 
Indeſſen geht eine präciſe Combination im Körperlihen und 
eine congruente Anreihung des Unbekannten an das Bekannte 
über den menihlihen Verſtand.“ Bei diefem gezwungenen 
Unbefriedigtlaffen des Erfenntnißtriebes fann unfer Verlangen 
am Ende nur dahin gehen, zu willen, daß wir nichts wiflen. 
Wird dieſes Verlangen zur Vollendung gebracht, jo erlangen 
wir die Wiffenfhaft des Nichtwiſſens. 
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Dieſer Definition der ſokratiſch entwickelten Wiſſenſchaft 
des Nichtwiſſens fügt Cuſa, weil nöthig zur Erörterung über 
das größte Nichtwiffen, eine Erörterung der Natur des 
Größten an. „Das Größte”, jagt er, „it das, tiber welches 
binaus ed nichts Größeres gibt. Die höchſte Fülle kommt 
aber der Einheit iu. Es coincidirt alfo mit dein Größten Die 
Einheit, die audy das Seyn (Entitas) iſt. .. Das abfolut 
Größte iſt eine Einheit, die Alles iſt und in der Alles if, 
weil es das Größte it. Well es abfolut ift, fo ift es in 
Wirklichkeit alles mögliche Senn, ohne durch Dinge beichränft 
zu feyn, da alle Dinge von Ihm find.” Diefes Größte, „im 
einftimmigen Glauben aller Nationen* Gott genannt, will: 
Cuſa im erften Buche „über den menichlihen Verftand hinaus 
greifend“ zu erforfchen fuchen, jedoh nur „unter der Leitung 
deffen, der allein in einem unzugänglichen Lichte wohnt”. 


Im zweiten Buche fommt Cuſa auf die „univerfale Ein« 
heit des Seyns“, fließend aus dem abfolut Größten. Sie 
eriftirt ald Univerfum, deſſen Einheit in concreter Vielheit bes 
fteht, ohne welche fie nicht feyn fonntee Da aber das Unis 
verfum nur ein befchränftes Seyn in der Bielheit hat, fo if 
aus dem Bielen Ein Größtes herauszufuden, in dem das 
Univerfum auf die größte und vollfommenfte Weife actuell, 
als in feinem Ziele, Subfiftenz findet. Diefed muß ſich mit 
dem Abfoluten, das der Höhepunft des Univerfumd ift, vers 
einen, weil ed das vollfoınmenfte Ziel feyn fol, die menſch⸗ 
liche Faſſungskraft überfteigend. Und dieſes Größte, zugleich 
concret und abfolut, ift Jeſus „der ewig gepriefene*. Bon 
ihm will Cuſa im dritten Buche einiges, ſoweit ihn Jefus 
felbft hiezu erleuchte, beifügen. 


Gewiß die hriftlichfte Philoſophie, die ihren Ausgangs 
und Endpunkt von Gott, vom Gottmenfhen nimmt ! Wird 
man doch unmwillfürlid hiebei an ven Anfang des ©. Johannes 
Evangeliums, an das unfaßbare Wort, welches bei Gott war 
und Fleifh ward — erinnert! Es würde u weit Külten, 


996 Rislans von Gufa. 

die fharffinnige, oft wirfli maihematifhe Beweiöfäheuug ins 
Einzelne hier verfolgen zu wollen. Wir wellen lieber Zimmer 
manns Worte *) wiederholen: „Des Cuſaners Bhilofophie if 
ein Wiflen des Niätwifens! ... ES gibt eine Wahrkeit, 
eine volle ganze Wahrheit, welche die Auflofung aller Begen- 
füge und die veßhalb weder das Größte noch das Kleine, 
oder vielmehr beides zugleich, die ſchlechthin Eins und ewig 
ik. Dieſes Eine it Bott, das Unendliche, Echranfenlofe, dat 
Größte, welches ohne Schranfen Alles umfaßt, und eben def. 
halb aud das Kleinfte, weil ihm nichts fehlen darf, die abfe- 
Iute Wahrheit, welche wir ſuchen. Er ift die abfolute Mög 
lichkeit, aber auch zugleich, da dieſe ſich nicht ſelbſt zur Wirk 
lichkeit bringen fann, die abfolute Wirklichkeit, er ift das Können, 
weiches if. Keine Kategorie drüdt ihn aus... 8 folgt 
darand, daß wir von Bott uns feinen Begriff machen fonnen, 
denn jeder Begriff ift Einichränfung feines Weſens; daß fer: 
ner alle Beftimmungen, die wir von demſelben fennen, nur 
negativ find, daß Bott nur durd ein „„Richtwiflen** erfannt 
wird“. Will man der Wahrheit Zeugnis ablegen, fo muß man 
geftehen, daß der Grundgedanke Cuſa's der richtige ift. Seine 
Phlloſophie konnte man noch überdieß, im Gegenſatze des ſich 
aufblähenden Scheinwiſſens, vie Philofopbie der De- 
muth nennen, Die freilih auf ganz andern Fundamenten 
baute, als fo mande Philofophie von gefern und heute, wir 
erinnern nur an die erft unlängft in dieſen Blättern ange 
deutete Arthur Schopenhauer'ſche. 


Unter den überlegten Schriften gewährt indeflen befon: 
derd eine noch ein ganz ungemeines Intereſſe, wir meinen die 
Eichtung des Alchoran. Diefe merfwürbdige Echrift iR 
dem Papfte Pins II. gewidmet und ift im Grunde eine Apos 
lonie des Chriſteuthums gegen den Islam, der übrigens dem 
Chriſtenthume weit näher fteht, als alle fogenannten „freien chriſt⸗ 





2) Bergl. ©. 311 4. 4 D. 
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lichen ®emeinden“, denen auch der lebte Funke des Glaubens 
an die Gottheit Chriſti und die durch ihn gewordene Erlö- 
fung abhanden gefommen if. Cuſa fagt ausdrücklich: „Meine 
Tendenz gebt dahin, auch aus dem Alchoran die Wahrheit 
des Evangeliums nachzuweiſen.“ Mit merhvürdigem Scharfs 
finne verfteht e8 Cuſa, die Schwächen des Korans aufzugreis 
fen, dagegen aus demfelben Alles zu benutzen, was für das 
Evangelium fpricht. 

Sehen wir nun auf das „Epeciell Dogmatiſch⸗Ethiſche“, 
aus dem fi nach der wirklich verdienftuollen Zufammenfiellung 
des Herrn Dr. Echarpff das Syftem der Cuſaniſchen Dogma⸗ 
tik und Moral in nuce überſchauen läßt, fo findet man aud 
bier den tiefen chriitlichen Denfer, deſſen Gedanfen aber immer 
nit dem firhlihen Dogma zufammenfallen. Wan nehme. 2. 
das ſchwierige Eapitel der Prädeftination. „Ehriftue,“ fagt Cuſa, 
„vom Vater gejendet, wußte, welchen der Vater ed gegeben 
bat, zu glauben. Hierin liegt eine tiefe Auffaflung der Praͤ⸗ 
deſtination. Da aber das Gehen mit dem Kommen coincis 
birt, fo daß es Jenem vom Vater gegeben ift, der durch Glau⸗ 
ben zum Sohne fommt, fo fann Niemand zweifeln, daß es 
ihm gegeben ſei. Indeſſen wird Jeder, fo viel an ihm ift, 
das Kommen befchleunigen, venn das Glauben ifl,Nie- 
mand unmoglid. Das Geben des Baters fehlt 
alfo Keinem, der fih ibm nahet, wie das Feuer die 
Natur bat, warm au machen, und fein Geben darin beiteht, 
alled Kalte zu erwärmen, fo daß nichts warm wird, außer 
durch feine Gabe Was ji daher dem Heuer nahet, erlangt 
diefe Gabe der Erwärmung; nichtd geht derfelben verluftig, 
außer demjenigen, das fi nicht nahet ... . Jener nun, ber 
meiß, was im Menſchen ift, dem das Leben des Menſchen bie 
zu defien Ende gegenwärtig ift, weiß aud, ob der Einzelne 
fi) nahe oder nicht, fo daß er in Folge hiervon fieht, ob die 
Babe Gottes gegeben ift oder nit. Er hat von Anfang an, 
in Einem DMomente,. der alle Zeit und die ganze Lebenddauer 
des Menſchen in ſich faßt, gewußt, ob und wer glauke. Ts 
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Leben des Menſchen verläuft nicht gemäß dieſen Wiſſen, als 
gebe dieſes Wiſſen, welches unfehlbar if, dem Lebenslaufe 
vorher. Das Wiſſen folat auch .nidt dem Lebenslaufe erſt 
nach, als entſtünde es erſt nach und nach aus dem Lebens⸗ 
laufe, ſondern ohne Vorher und Nachher verläuft das Willen 
zugleich mit dem Lebenslaufe, obwohl der Lebenslauf gemäß 
der Einrichtung diefer Welt in einer beftimmten Zeit jich be- 
wegt, während jenes Willen als über diefe Welt erhaben, auch 
über aller Zeit iſt“ Wir glauben nit, daß ed Jemanden 
gelingen dürfte, das Geheimnißvolle der Präpeftination ſelbſt 
dem Nichttheologen begreifliher zu machen, ald es hier Cuſa 
that, der zur Verdeutlihung noch dem Heiland die Worte in 
den Mund legt: „Gleichwie ihr Zmölfe deßwegen, weil id 
euch auderwählt habe, nicht alle jo feid, wie idy ed von euch 
wünſchte, da Einer von euch ein Teufel ift, fo daß meine 
Wahl es euch nicht benommen hat, nad eurem freien Willen 
anders zu handeln, als fo, wozu ich euch ermählt habe, jo 
darf auf der andern Seite Niemand glauben, er fönne nicht 
zu mir fommen wegen meined Vorherwiſſens. “Denn wie die 
Wahl den freien Willen nicht aufbebt, jo auch nicht mein Bors 
herwifien, obwohl ed wahr ift, daß ohne die Babe des Vaters 
Riemand zu mir fommen kann.“ Wan vergleihe nun hiemit 
das berühmte Tridentinifhe Decret der fechsten Sigung von 
der Rechtfertigung ! 

Heben wir aus Cuſa's Eittenlehre eine Etelle aus! 
Meberraichend deducirt er, daß die Gebote Gottes Gebote Der 
reinen Bernunit find. „Ohne Zmeifel ,“ fagt er, „if 
Die abſolute Bernunft der König des Univerſums, alles Seyne 
und Lebens .... Chriſtus iſt diefe Incarnirte abfolute Bers 
nunft. Er ift daher unfer König, wir feine Unterthanen ... 
Wir find ihm daher nicht einen bloß relativen Gehorſam 
fhulvig, fondern bis zum Tode, ja zum jhmählichiten Kreuzes: 
tode. Wir wiffen jedod, daß ein wahrer König nichts Bor 
fes befieblt. Wenn daher auch etwas hart und ſchwer er- 
ſcheint, fo lange es geichieht, aber füß in feinem Ende if, fo 
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zweifelt doch fein Menih, daß es geichehen müfle, was bie 
Vernunft gebietet. Die Gebote unfered Königs find die Ges 
bote der unbefledten, unbefchränften, gerechten, wahren, guten, 
vollfommenen, fräftigen, weilen und allvorfebenden Vernunft: 
Den au lieben, der dir Allee geneben bat mas du haft, jammt 
der Fähigkeit, zu ergreifen, was du willft: Xeben oder Tod... 
Unfer König befichlt nichts Anderes, als das zu thun, durch 
deſſen Unterlaſſung du dich jelbft notbiwendig verdammef. Er 
befiehlt nichts Anderes, allein er fügt noch bei, was vor ihm 
Niemand willen fonnte, weil Niemand ein Auge hatte, um 
über den geftirnten Himmel hinaus zu ſchauen oder Unförpers 
liches zu fehen. Die Vernunft war in Allen eine befchränfte 
mit beftimmten Maße; Keines Vernunft reichte bis zum An— 
fange ihrer ſelbſt. . Daher fam Chriſtus“ u. ſ. w. 

Mir einem Worte, der Gedanfenreihthum Eufa’d muß 
wirflih jeden Denfer überrafhen, und zeigt zugleich deut— 
ih, welch trefflihe Fundamente einer chriſtlichen Religions— 
philoſophie ſchon Die Norzeit gelegt hatte, indeſſen die fpätere 
es nicht verftand oder vielleicht nicht verftehen mollte, auf 
diefem Bundamente fort zu bauen. — Cuſa's erbaulihe Res 
den enplih, von denen wir Umgang nehmen wollen, ver« 
läugnen es nicht, daß er der Schule von Deventer angehörte! 

Wenn wir nun ausnahındmweife eine Echrift, Über deren 
philofophiichen Gehalt ein Buch zu ſchreiben wäre, hier In 
möglichiter Kürze beſprachen, wiewohl fie weniger eine hifto> 
rijchepolitifche, als eine philoſophiſch⸗-theologiſche Bedeutung hat, 
fo fihmebte und der Gedanke vor, daß Die Zeitpolitik eine ganz 
„andere ſeyn würde, hätten deren Träger wirklich philofophii- 
religiöfe Bildung undlleberzeugung. Wir glauben nicht, daß die 
legtern Cuſa's Echriften, wenn auch nım leicht zugänglich ge- 
macht, lefen werden. Würde e8 aber geichehen und aud nur 
Einiges von des großen Bufanerd Geift und Wille auf felbe 
übergehen, es wäre ein großer politiicher Gewinn in einer 
deit der Schwache u und Unfabigteir 


— — — —— 





LI. 


Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienf. 


Sranffurt, 18. November 1862. 


Der Diplomat der „guten alten Schule” ift feiner Aufs 
faflung untreu geworden, bat fih aber feine flandesmäßige 
Bosheit bewahrt. Der Diplomat legt der Berfammlung zu 
Frankfurt Bedeutung und Wichtigfeit bei und moquirt ſich über 
den Eindruck, welden dad yarlamentariihe Schaufpiel auf 
ben verwitterten Landsfnecht gemacht hat. Sei es; der alte 
Solvat wird davon nur wenig berührt. Ich habe Dir, fagft 
Du, einen Bericht gemacht, der, volftändiger und früher ger 
fehrieben, vecht gut für eine großveutfche Zeitung gepaßt hätte; 
jest aber, da die Eindrüde blaſſer geworden, foll id Dir ehr⸗ 
ih meine Meinung ausſprechen. Wohlan, Du foüft fie ver: 
nehmen und wenn id etwas breit werde, fo if es Deine 
Schuld. 

Bor Allem nun über den Eindrud. Eine garſtige Uni- 
form mag an einzelnen Soldaten recht garftig ausfehen; find 
aber deren viele in einer georbneten Maffe beifummen, fo fieht 
man das Unfhöne nimmer. Der einzelne Mann mag, präd- 
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tig gekleidet und vortreffli ausgerüftet, recht nett und gewandt 
einhergehen, das Bataillon ift doch garflig, wenn ihm die krie⸗ 
gerifhe Haltung gebricht; wo aber ſolche erfcheint, da findet 
das militärifche Auge die Schönheit, und wenn die Uniform 
noch gejhmadlofer ald die württembergiſche wäre. Aehnlich 
verhält es fi mit allen Verſammlungen, in welchen eine ges 
wiffe Anzahl von Menſchen fi zu gemeinfhaftliher Handlung 
verbindet. Die Einzelnen fünnen jehr unterrichtet, fehr vers 
ftändig und fehr wohlgejinnt feyn: find fie verfammelt, fo 
wird die Mafje ihren eigenen Charakter annehmen. Der Sol⸗ 
dat ift auch ein Menſch, der jeine natürliche Freiheit empfindet, 
er möchte wohl auch vft lieber rechts gehen als links, aber 
das Commando bewegt ihn, fein befonderer Wille ift nur in 
dem Willen ded Führers: er weiß es nicht ander. Der Ges 
danfe des Führers ift das Lebensprincip des militärifchen 
Körpers, er gibt und erhält die Einheit, in weldyer die Or⸗ 
gane arbeiten und die Glieder fid) bewegen. In dem polis 
tiſchen Körper ift es eine Idee, die von allen Beltandtheilen 
getragen die innere Einheit bewirkt, und die Schönheit dieſes 
Körpers befteht darin, daß die Idee die freien Bewegungen 
der Einzelnen beftimmt und darum In allen Handlungen der 
Gefamnitheit erfcheint. Wenn in einer politifhen Berfamms 
lung nicht ein großer Gedanke die Herrfchaft gewinnt, da fah« 
ven die Beftandiheile auseinander. Diefe mögen Geift und 
Berftand offenbaren — es fehlt die Einheit und mit diefer tie 
Kraft. Die zerfahrene Berfammlung bietet ein widriges Schau⸗ 
fpiel, wenn in derfelben auch alle menſchlichen Yähigfeiten im 
ihrer höchſten Ausbildung erſchienen. Wo Freiheit ift, da find 
Meinungen, und wo Meinungen fih ausiprechen dürfen, da 
gibt es Kämpfe. Wo aber der Grundſatz durch diefe Kämpfe 
geflärt wird und die Meinungen in dem herrfchenden Gedan⸗ 
fen ihre Ausgleihung finden: da iſt die Einheit und die Kraft. 
Die Maſſe iſt ein Körper geworden und diefer hat feine eigene 
Schönheit, wie ihn der milltäriiche Körper befigt. “Der polls 
tifhen Verſammlung Tann man freilich nicht eine - Schwenkung 
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oder eine Frontveränderung commandiren, aber Jeglicher, der 
einmal die Waffen getragen, weiß, was id; meine. 


Die Erhaltung des vollfoınmenen Beitandes von Deutſch⸗ 
land und die Einigung feiner Beftandtheile zu einem politiſchen 
Körper, ohne deren befondered Beftefen aufzuheben : das war 
die Idee der Verfammlung in Sranffutt. Die Männer dieler 
Verſammlung find faft aus allen bene Ländern gefommen, 
und verfchiedenen Stämmen angehörig, waren fie aus verfhie 
denen Gefellfhaftsftellungen und verſchiedenen Berufsarten ber- 
ausgetreten. Aber alle diefe Männer haben die beutiche Frage 
in ihren Beziehungen zu den beftehenden Verhältnifſen aufge: 
faßt und fie haben das Unheil einer gewaltiamen Löofung ges 
fehen ; fie haben ihre eigene Etellung verftanden und erfannt, 
daß die moralifhe Macht der Verſammlung von ihrer Ein- 
belligfeit bedingt war, und darum iſt der Gedanfe entflanden, 
daß man, auf gegebene Zuftände bauend, nur Möglicyfeiten 
verlange und daß man dem zuftimmen müfle, was die Mehrs 
beit für möglich halte. Talent und Willen haben fich geltend 
gemacht, aber niemals haben dieſe gegen den herrſchenden Ge⸗ 
danfen ſich aufgelehnt; die verfchiedenen Auffaffungen haben 
fih in Freiheit bewegt, aber geachtet und frei haben fie fid 
zurüdgezogen, wenn eine andere die Mehrheit gewann. Cab 
ih nun, wie ein halbes Taufend verftändiger und unabhängis 
ger Männer in vaterländifhem Pflichtgefühl ſich der höheren 
Autorität des Gedankens unterwarfen, fo ift mir die Berfamms 
lung faft ehrwürdig erfhienen. Das, mein Freund, war der 
Eindrud, welchen ich empfangen, und wenn bie Herren in den 
Logen gegen ſolchen Elndruck fi fträubten, fo haben fie doch 
fehr ernfte Geſichter gemadht. 


Sagſt Du: die Männer der Außerften Meinungen jeien 
um einander herumgelaufen und haben ein Drittes geſucht, um 
nicht aneinander zu gerathen, fo iſt das nicht unwahr, aber 
es war nicht hinterliſtig und nicht verächtlih, denn ehrlich 
wollte ein Jeder einen Anfang, ein „Jeder wollte den Keim 
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für eine Entwidelung, wohl wiſſend, daß diefe ſich anders ges 
ftalten werde, ald Menjchenverftand e8 jet vorausſehen fann. 
Daß die Entwidelung eine friedliche fei: das hat wohl in dem 
Einn eines Jeden gelegen. Hätte die Branffurter Verſamm⸗ 
fung Dinge gefordert, die nicht ausführbar find, fo hätte fie 
den vollfommenen Mangel an ttaatsmännifcher Begabung ger 
zeigt und fie wäre der Lächerlichfeit verfallen ; wollte fie aber 
etwas Ausführbares verlangen, jo mußte fie auf eine pojitive 
Grundlage ſich ftügen. Cie hatte aber nichts Poſitives, ale 
den Bund, weldher umftaltet werden fol, und für ſolche Um⸗ 
Raltung waren nur die befannten Vorſchläge der acht Regies 
rungen gegeben. Bon dieſen mußte man ausgehen zu jegli— 
chem Ziel. Geſtatte, daß ich meine Betrachtungen nad) den 
Hauptpunften ordne und ftelle Di mit mir auf den Stunde 
punft, weldyen die großdeutiche Verſammlung eingenommen hat, 


Die Schwäche des Bundes liegt zuerft in der Schwäche 
der vollziehbenden Gewalt, oder beffer in dem! vollkom⸗ 
menen Mangel einer folhen. Wenn große Ereigniffe an une 
heranträten, fo würden die unmittelbaren Gefahren eine oberfte 
Gewalt wohl ſchnell hervorrufen; follten aber beionnene Män« 
ner auf Erjhütterungen rechnen, follten fie des Vaterlandes 
Heil der Aufregung ftürmifcher Tage überlaſſen? War «6 
nicht die Aufgabe der Verſammlung, daß fie den Erfchütteruns 
gen zuvorfomme, mußte fie nicht dahin ſtreben, daß in ruhiger 
Zeit eine Macht geichaffen werde, welche die Stürme zu bes 
itehen und unfere höc;ften Güter gegen deren Gewalt zu ſchü—⸗ 
gen vermöchte? Die Männer in Franffurt trunen auch ihre 
Ideale, und gerade diefe bildeten die Außerften Gegenſätze der 
Meinungen. Der Gedanfe eined demokratiſchen Direktoriums 
hätte dem monardiihen Princip, alfo der Grundlage unferes 
jegigen Staatsweſens entgegengeftanden ; die Idee von Kaifer 
und Reich hätte wie eine Ausſchlleßung des preußiichen Staas 
tes gelungen, denn noch fünnen die Deutfchen nicht ein Vers 
hältniß begreifen, in welchem ein mächtiger König fih dem 
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geſchichtlichen Ausdruck der nationalen Majeſtät unterwürfe. 
Zwiſchen den Gegenſätzen der beiden Ideen ift feine Ausglei- 
hung möglih, und deren Darlegung bätte gewaltige Spal⸗ 
tungen hervorrufen müflen, wenn fie ja eine Beachtung ge- 
funden hätten. Cie hätten aber feine Beachtung gefunden, 
weil der Verſuch ihrer Ausführung die Aufhebung beſtehender 
Zuftände vorausjegt; und weil die Ausführung jetzt noch als 
eine Uinmöglichfeit ericheint, fo find die Ideen gar nicht ausge 
ſprochen worden. Ging man auf die Borichläge der acht Res 
glerungen zurüd, fo mußte man auf eine collegialifde 
Bollzugsbehörde fommen, und damit aud eine foldhe möglid 
erfheine, mußte man die Theilnahme der Ginzelregierungen 
nah ihrem Machtverhättuiß bemeflen. Sage mir ein anderes 
Mittel, um die Hegemonie einer der beiden Großmächte zu 
befeltigen, um den Dualismus ſchwieriger und die Dreitheilig- 
keit unmöglih zu machen! Mer fieht nicht ein, daB folde 
Bollzugsgewalt an vielen Gebrechen leiden würde, wer ſieht 
nicht ein, daß fie erſt nad, ihrer Einfeßung fih eigentlich ges 
Ralten fönnte ; aber welche andere Einrichtung ift überhaupt 
möglich gemweien, wenn man den Gedanken fefthielt, eine durch⸗ 
greifende Umftaltung des gegenfeitigen Berhältniffes der ein- 
zelnen Staaten auszuſchließen? 


Sprechen wir jegt von der nationalen Vertretung. 
Du bift, läugne ed nicht, jeder Bertretung neben der Bun⸗ 
dedgewalt abhold. Dir ift jegliche Form zuwider, und wenn 
ed doch feyn muß, fo entſcheideſt Du Did von vorne her 
ein für eine fogenannte Delegirtenverſammlung, welcher bie 
Vollzugsgewalt beliebige Gegenftände zur Berathung, aber feis 
neswegs zur Entfcheidung überweist. Wirkliche conftitutionelle 
Befugniffe einer nationalen Vertretung find Dir ein Greuel, 
und darum denff Du von ferne nicht daran, der Berfamm- 
lung das Recht zu Beſchlüſſen zu ertheilen, welche verbindlich 
wären für die Bundesregierung oder für die Regierungen ber 
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einzelnen Staaten. Wilft Du ernfli darüber nachdenken, 
fo fann Dir nicht entgehen, daß folhe Verſammlung von Der 
kegirten, mit ganz befchränfter Zuftändigfeit nur berathend, in 
kurzer Zeit der allgemeinen Mißachtung verfallen und unjere 
Zuſtände wohl noch übler machen würde, als fie biöher ge« 
weien. Ich habe die Ueberzeugung, daß nur eine wirkliche 
und wahre Vertretung, gebildet durch eine gleiche, für ganz 
Deutſchland giltige Wahlordnung die Ration befriedigen könnte. 
Doch laſſen wir das jebt und laffen wir die Streitfrage, ob 
eine Verſammlung von Abgeorvneten der Landesvertretungen 
bei diefen größered Anjehen und Gewicht hätte, als eine bes 
ſonders gewählte Vertretung — gewiß ift ed, daß eine jede 
Repräjentation am Bunde conftitutionelle Befugnig haben 
muß, wenn ſie nur annähernd ihre Aufgabe erfüllen fol. 
Epäter wird ed wohl anders werden, jebt aber ift es fehr 
zweifelhaft, vb die Regierungen auch nur darauf eingingen, 
und darum wurde dem angenommenen Grundjaß gemäß bie 
Ausgleihung darin gejucht, daß man für die Delegirtenverfammr 
lung eine erweiterte Zuftändigfeit verlangte, und daß man bie 
Wählbarkeit nicht auf die Mitglieder der Landesvertretungen 
befchränfte. 


Die Frage der Vertretung hängt mit der Frage der Boll 
jugögewalt innig zuſammen; in friedliher Entwidelung if 
jene nicht möglich ohne diele; aber in dem Drange einer Ber 
wegung würde das Parlament fih bilden, um die Vollzugs⸗ 
gewalt zu machen und das wäre dann wirklich die Revolution. 
Diefe kann man freilih wohl vorausiehen, aber niemals fann 
man errathen, was aus derfelben hervorgehen wird. Hätte 
die Verſammlung zu Frankfurt Einrichtungen gefordert, welche 
ohne Zwang nicht durchgeführt werden fönnen, jo hätte fie den 
Umſturz vorausgefegt; fie aber hat getagt, um zu erhal 
ten, was nad ihrer Anficht erhalten werben kann, und auf 
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das, was erhalten werden ſoll, hat fie ihre Borfchläge ge⸗ 
gründet. 

Sol in dem Bunde ein wirklicher Rechtsſtand beftehen, 
fo muß eine Autorität vorhanden fen, die in beftimmten Fäl⸗ 
Ien erfennt, was Rechtens iſt; follen die Rechte der Regierun- 
gen und der Regierten gewahrt werden, fo müſſen diefe und 
jene auch Rechtsmittel haben; follen vie Bundeöglieder ihre 
Steeitigfeiten nicht in endlofen Unterhandlungen verſchleppen, 
follen fie nicht zur Selbſthilfe fchreiten oder gar fremde Mächte 
bereinziehen: fo müflen Erfenntniffe gefhöpft werden, welche 
die Bundesgewalt vollzieht. Das Alles ift fehr einfach, aber 
das Bundesgericht, wie es die acht Regierungen vorge 
fhlagen, kann den billigen Erwartungen fo wenig als die 
enge Zuftändigfeit der Delegirten-Berfammlung genügen. Die 
Männer in Branffurt haben die Nüglichfeit diefer Anftalt an- 
erfannt, daß fie aber nicht die Norhmwendigfeit des hoben Ger 
richtshofes ausgeſprochen, das bat nicht in Preußens früherer 
Berwahrung feinen Grund, und die Urſache, daß der berbe 
Tadel die Zuftimmung erhielt, habe ih Dir in meinem früheren 
Briefe bezeichnet. 


Die Frage über die Erweiterung des Bundes— 
gebietes ift gar nicht in den Kreis der Erörterung gezogen 
worden. Daß ein Theil des Gebietes eines Staates zu dem 
Bunde gehöre und ein anderer Theil diefem vollkommen frem- 
des Land fei — das ift ein wahrhaft fathedermäßig-doftrinärer 
Gedanke. In dem tiefen Frieden eines halben Jahrhunderts 
find aus diefem Gedanfen unklare und läcdherliche Verhältniſſe 
entftanden. Die erfte Kataftropbe hat uns die unglüdfelige 
Wirkung diefer Anordnung gezeigt und bei fernern Ereignifien 
möchte fie unermeßliches Unheil nah allen Seiten verurſachen. 
Diefe innere Trennung bat den deutihen Bund bei anderen 
Rationen lächerlich gemacht und eine fpätere Zeit wird nicht 
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begreifen, daß eine ſolche Einrichtung von großen Staatsmän⸗ 
nern ausgeheckt und wirklich eingeführt worden if. Wenn 
Du mit Recht die deutfhe Frage als eine Weltfrage ber 
trachteft,, fo mußt Du gefteben, daß deren natürlihe Löſung 
den Eintritt der deutſchen Staaten mit ihrem ganzen Beſitz⸗ 
ftand in das deutfche Bundesfyftem vorausſetzt. Das Vorur⸗ 
theil und die Verblendung herrſcht nicht nur bei den Preußen, 
und wenn auch die Deflerreicher fi gegen den Eintritt des 
gelammten Kaiferftantes verwahren, fo finden fie beachtungss 
werthe Gründe in ihren inneren Zuftänden, aber eine fehr 
eigenthümliche Auffaflung zeigen die Mittelftaaten, welche das 
öfterreichifche Uebergewicht fürdten und im ihrer Furcht nicht 
jehen, daß dieſes öfterreichifche Uebergewicht gerade jenen Ge⸗ 
wichten entgegenwirken müßte, von welchen fie vollfommen ers 
drüdt werden fünntn. Hein rich v. Gagern und mit ihm 
viele verftändige Männer find der Meinung, die allgemeine 
Annahme des großdeutihen Gedankens fei dadurch verhindert 
worden, daß Defterreih die Aufnahme aller feiner Beligungen 
verlangte, aber das Hinderniß fei befeitiget, feit das Wiener 
Kabinet diefe Forderung aufgegeben habe. Ich anerfenne das 
Wahre in diefer Behauptung, aber fie beweist doch nicht mehr, 
als daß die Unmöglichkeit der Ausdehnung ded YBundedgebies 
tes eben doch nur in der Meinung liegt. Baln vielleicht 
dürften Zuftände eintreten, welche diefe Meinung zerftören und 
zwar felbft in Berlin; jegt aber befteht fie und beherrſcht die 
Gemüther. Weil es aber fo ift, fo fonnte die Verfammlung 
zu Sranffurt nicht etwas vorfchlagen, was nad jegiger Ans 
ſchauung als eine Unmöglichkeit erſcheint und für die Löfung 
ihrer Aufgabe ein unbefiegbares Hinderniß wäre. Hätten aud 
alle Blieder der Berfammlung von der allgemeinen Meinung fi 
loomachen fünnen, man hätte den Gefammteintritt von Oeſter⸗ 
reih und Preußen fo wenig zur Sprache bringen dürfen, ale 
die Wiederherſtellung des heiligen vömifchen Reiches deutſcher 
Nation. 
z1° 


1008 Die großdeutſche Berfammlung, 





Bon den fünfhundert Männern, die fih im Saalbau zu 
Frankfurt verfammelt haben, war wohl die nroße Mehrbeit 
davon überzeugt, daß unſere eigene Sicherheit die Gemwähr- 
leiftung des Bundes für alle Beligungen deutſcher Staa⸗ 
ten verlange, aber die Mehrheit war aud überzeugt, daß man 
durch die Forderung dieſer Gewähr der Reform eine große 
Schwierigkeit bereite. Preußen würde Diele Bedingung nicht 
annehmen und mit ihm nicht eine ganze Gruppe norddeuticher 
Staaten, und dazu faın noch die Betrachtung, daß ſolche Ein⸗ 
richtung doch eigentlih nur von der Vollzugsgewalt ausgehen 
und von der Vertretung genebiniget werden müßte, die beide 
noch gar nicht beftehen. Die Frage der Gemwährleiftung bes 
teifft die internationalen Beziehungen ded Bundes und darım 
liegt fie außer dem Bereich der Berathungen, welche nur alls 
gemeine Grundfäge aufftellen und, wenigftens jetzt noch, Feine 
befonderen Anordnungen erörtern follte. So wurde denn Diele 
Frage umgangen und vielleicht gerade defihalb, weil deren Ber 
handlung fiegreich geworden feyn dürſte. Du aber wirft es 
fehr fhon finden, daß man den Nüdfichten und den Formen 
eine fo Ängftlihe Verehrung erwies! — Du nicht, aber Taur 
fende fragen : warum die übergroßen Rüdfichten für Preußen? 
Auch diefe Frage lüßt fih aus dem Standpunkte der Verſamm⸗ 
fung fehr einfach beantworten. Man will ein ganzes Deutſch⸗ 
fand und Deutſchland ift doch ficherlich nicht ganz, wenn Preu⸗ 
Ben nicht dabei if. Soll dieſes ſich nicht felber ausfchließen, 
fo darf man eben feine Bedingungen ftellen, welde den Beis 
trött verhindern, ja man mußte, foweit e8 der Grundſatz ger 
ftattet, deſſen Eigenthümlichfeiten fchonen. Nur durch freie 
Vereinbarung fann die Reform auf friedlihem Wege bewirkt 
werden. Sollte man durch Rĩanchtoleſgtei ſolche Verein⸗ 
barung unmöglich machen? 


In dem preußiſch-⸗franzöſiſchen Handelsver- 
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trag war der politifhe Hintergedanfe männiglih klar und 
deshalb waren auch alle Etimmen gegen denjelben. Die alle 
gemeine Mißbilligung war flärfer, als jede Rüdficht für Preus 
Gen und doch hat die unbedingte Verwerfung nicht den Geiſt 
der Verſohnung verlegt; denn für den Zollverein tritt der 
Vertrag erft durch Zuftimmung aller betheiligten Regierungen 
in rechtsverbindliche Kraft und Preußen felbft bat ihn no 
nicht ratifieitt. Preußens Ehre ift nicht an die Ausführung 
dieſes Traktates gefnüpft und auch nicht fein wahrer Vortheil. 
Vielmehr folte Preußen den deutfhen Regierungen dans 
fen, wenn es durch fie eines Lebereinfommend ledig würde, 
welches ſchon durch die Art feines Abſchluſſes eine tiefe Miß⸗ 
ftimmung erregt bat und zwar nit nur in dem ſüdlichen 
Deutfhland — eines Uebereinkommens, weldes Defterreich als 
eine wildiremde Macht behandelt, welches die Zerreißung nas 
türlicher Bande erftrebt und welches der preußifchen Regierung 
in feiner Weiſe zur Ehre gereicht. 


Auch ich habe die Gründung eined großdeutfchen 
Vereines für eine Hauptaufgabe der Frankfurter Verſamm⸗ 
lung gehalten, ich habe meine Meinung nicht geändert und 
Deine Epöttereien beirren mich nicht. Die Berathungen über 
diefen Gegenitand waren, idy miederhole ed, der ſchwächſte 
Theil der Verhandlung. Bei diefen hat das Sondermeien fi 
am meiften breit gemacht und doch ift ed mit fich felber im 
Widerſpruch getreten, denn ed hat die Berfafiung mit der Cen⸗ 
tralifation begonnen und den einzelnen Vereinen doch fein Zus 
fammenhalten und feine Sinheit gefihert. Nicht von Oben 
herab, fondern von Unten herauf muß eine ſolche Anftalt ſich 
bilden; Ortevereine follten zu Landesvereinen ſich ausdehnen 
und aus dieſen follte der allgemeine deutſche Reformverein hers 
vorgeben. Den befonderen Vereinen ihre Selbftftändigfeit 
wahrend, hätte man die Grundzüge ihrer Organifation fefts 
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fielen müffen, man hätt’ e8 gefonnt, wenn die Sache nicht 
überftürzt worden wäre, und die Gefehgebungen der einzelnen 
Staaten hätten einer vernünftigen Gleichförmigkeit fein Hin- 
- derniß entgegengeworfen. Wäre die Berathung ordentlich und 
ruhig geführt worden, fo bätte man mohl aud ein anderes 
Verfahren für die Bildung des Ausichuffes gefunden, denn 
aufrichtig gefprochen, die Ernennung deſſelben dur das Bu⸗ 
reau, welches jeinerfeitd von dem Präftdenten ernannt war, 
bat mir fo wenig als nocd vielen anderen Leuten gefallen. 


Diefe und noch manche andere Fehler follen nicht das 
großdeutfhe Gewiflen beunruhigen. Iſt einmal der Eame ges 
legt, fo wird er in gutem Boden fchon feine Keime entwideln; 
haben die rechten Leute den rechten Sinn, das rechte Verftänds 
nis und einige Rührigkeit, fo wird die Anftalt fi) ausbilden. 
Wenn nicht, fo wäre die gründlichfte Erörterung und die ge 
nauefte Organifation verlorene Arbeit gewelen. Wer nit uns 
biffig ift, wird in den mangelhaften Beſchlüſſen nur eine pror 
viſoriſche Einrichtung fehen, welche die Anfänge einleiten folt, 
in der Vorausſicht, daß diefe Anfünge fi zu beftimmten Bor: 
men entwickeln, welche eine fpätere Beratbung zu einer feiten 
Drganifation geftalten werde. — Iſt aber ein fefted Zuſam— 
menhalten oder eine gemeinfhaftlide Wirfiamfeit in einer 
Verbindung möglih, welde fo große Gegenſätze in ſich auf- 
nehmen fol, wie man dem „deutſchen Reformverein“ es zus 
muthet? Ich fehe nicht ein, warum nit. Die Gegenſätze 
liegen außerhalb der allgemeinen dee, welche die Verbindung 
vermittelt und erhält; fie werten in dieſer freilich ſich geltend 
machen, aber ihr Streit wird Die Ginfeitigfeit der Richtung 
verhindern ; er wird die Richtung ded Vereines dem Lauf der 
Zeitftrömung nähern und die Arbeit dem Volksleben zuführen. 
Eag mir einen großen Verein, in welchem nicht ſchroffe Ger 
genfäte von einer Idee beherrfcht und zu gemeinfchaftlicher 
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Arbeit gezwungen werden? Der militärifhe Geiſt iſt aud 
eine Idee und doch macht er Menichen ſehr verichiedener Art 
zu Kameraden, einiget fie in einen organifchen Körper und 
Ihafft die Dijeiplin. Was nicht unter der Idee beftehen fan, 
das bleibt von felbit zurüd oder es feheidet fih aus, und die 
Verbindung wird darum nicht ſchwächer. — Wie dem auch 
fei, fo hätte man, meinen gar Viele, doch die Garantie der 
außerdeutfchen Befigungen in die Statuten des Reformvereines 
aufnehmen follen. Es war ein Antrag dafür auch wirklich 
vorbereitet, aber aus den angegebenen Urſachen wurde dieſer 
gar nicht geftellt, und wie die Verhandlungen geführt wurden, 
wäre eine ordentliche Berathung faum möglich geweſen. Doch 
am Ende, was foll es fehaden? Bilden fid die. befonderen - 
Vereine, fo werden diefe die Frage unter fi behandeln und 
“eine Fünftige großdeutfhe Generalverſammlung wird die fers 
tige Loſung als ihren eigenen Beichluß annehmen müflen. 


Mit den übergroßen Rüdfihten für Preußen bit Du 
ſehr zufrieden geweſen, aber nicht mit dem enticheidenden Ein« 
fluß, welden die Bayern in der Frankfurter Berfammlung 
ausgeübt haben. Die Bayern haben ein fertiges Programm 
nah Frankfurt, das Programm wurde unter der Firma eines 
Bayern zur Borberathung ‚gebradht, und in diefer haben die 
Bayern den Ausfchlag gegeben. Der Prälident der bayeri⸗ 
hen Kammer war zum Präfiventen der Verſammlung aus⸗ 
eriehen, und weil diejer zu fommen verhindert war, fo wurde 
der Vorfig dem Vicepräjidenten derfelden bayerifchen Kammer 
übertragen ; ein bayeriihes Rammermjtglied hat das Programm 
der Berfammlung vorgelegt, dieſem wurde die Borftandichaft 
des Vereines übertragen und der Sig derfelben wird fih ohne 
Zweifel nah Münden verlegen. Das Alles hat Dir nicht 
gefallen und, wenn ich aufrichtig feyn fol, mir aud nicht. 
Aber das auffallende Zufammentreffen ift eben doch fehr eins 
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fach und auf natürliche Weife gefommen. Die Bayern vor 
allen Anderen haben die Verſammlung zufammengetremmelt 
und fie waren beſſer ale alle Andern darauf vorbereitet; die 
Defterreicher find in verhältnigmäßig geringer Zahl nach Frank⸗ 
furt gegangen und mit diefen hatten fi) jene vereinbart. Daß 
fe ein Programm mitgebracht haben: das allein fhon hat 
Ihnen ein natürliches Webergewicht gegeben. Moritz Mohl's 
Uintrag erfchien wie der Antrag eines einzelnen Mannes, ders 
fenige von „Weiß und Genoſſen“ hatte eine mächtige 
Fraktion hinter fi. Was jener forderte, das widerfirebte 
dem Borfchlag der großdeufhen Regierungen; was dieſer 
verlangte, das ftügte fi auf dieſe Vorſchläge. Der baverifche 
Untrag wurde in weientlihen Dingen verbeffert; mit dieſen 
Berbefierungen fchien die Ausführung möglich, dieſe Möglich 
feit gewann die Menge und felbft die Männer der Außerfien 
Meinungen wollten doch einen Anfang gewinnen. Hätte ſich 
die Verſammlung nad) Stänmen oder nad Ländern geordnet, 
fo hätte die Leitung den Bayern zufallen müflen Preußen 
fol ſich erſt anfchließen, Defterreich wird durch innere Zuſtände 
und durh Äußere Rückſichten gehindert: Bayern ilt der 
größte Mittelftaat, er muß vorangehen. Iſt es nicht zweck⸗ 
mäßig, daß man in einer guten Sache mit diefem gehe? war 
ed nicht Flug, dag man die Partei und die Männer voran« 
ftellte, welche in diefem Mittelftaat eineu bedeutenden Einfluß 
ausüben? Wenn Niemanden, fo wird diefe Klugheit dem als 
ten Diplomaten einleuchten. 


Rah allem dem, was ih bisher geichrieben, iſt es ficher- 
lich unnöthig, daß ih Dir noch den allgemeinen Eharafter der 
Berfammlung bezeichne, fo wie er in den Verhandlungen er 
(bien. Die Verfammlung im Ganzen war liberal, im äls 
teren Sinne des Wortes, und darum ließen fih aud alle die 
Fehler und Eigenheiten der früheren Liberalen beobadıten. 
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Bon ultramontanen Weſen war nicht die Fleinfte Spur zu 
bemerken, wohl aber die Furcht und die Scheu vor demjelben, 
die fi bei der Ernennung des Ausichuffes auf eine faſt lä- 
herliche Weile fund nat. Wie die liverale Partei vor dem 
Fahr 1848, konnte fih die Verfammlung von einem gewiffen 
E onderweien nicht losmachen; daß dieſes aber die Grenzen 
der berechtigten Autonomie nicht überfchritt, das mußten auch 
diejenigen anerfennen, welchen, wie mir felbft, die winzigen 
Eouveränitäten Kopfweh und Herzweh verurſachen. Wie ed 
fih mit den Beſchlüſſen verhielt, Hab ih Dir zur Genüge bes 
zeichnet. Männer, welche gern weiter gegangen wären, und 
ic, geböre zu ibnen, haben geglaubt, daß es Flug fei, die „Abs 
(hlagszahlung“ anzunehmen, die Schuld, meinten fie, fei da- 
mit zugeftanden. Gerade dieſe Männer fchauten in weitere 
‚Kerne und da erfannten fie, daß in den Beichlüffen fein wei- 
terer Fortſchritt verneint fei und daß, wäre einmal der Anfang 
gemadt, der Fortſchritt als eine Notkwendigfeit ſich von ſelbſt 
einftelen müßte. Waren eigentliche Yorıfchrittsmänner im 
Saalbau zu Frankfurt, fo haben fie ficherlih nicht anders 
gedacht. 


Die Frankfurter Verſammlung hat nicht die Vorſchläge 
vom 14. Auguſt 1862 verworfen, ſie hat dieſe nur inſofern 
erweitert, als fie, allerdings nad einer etwas engen Auffaſ⸗ 
fung, erweitert werden mußten, um den billigeren Wünfchen 
der Nation nur einigermaßen zu genügen. Die Frankfurter 
Beichlüffe haben viel eher dem Sondermwefen noch zu große 
Zugeftändniffe gemacht, denn auch für die Moöglichkeit ihrer 
Ausführung Hat man partikulariftiihde Gründe geſucht. Die 
Frankfurter Beſchlüſſe, fagen die Juriften, fönnen auch ohne 
Preußen ausgeführt werden, fie bilden nicht organifhe Ein⸗ 
richtungen des Bundes, unterliegen alfo bundesgefeglic nicht 
dem einftimmigen Beſchluß der Bundesverfammlung, fondern 
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Die Regierungen können diefe Beſchlüſſe durch beſondere Bers 
einbarung ausführen und Anderen den Beitritt geitatten.*) 





Du kehrſt nun wieder den Legitimiften hervor und ſagſt: 
„wenn die Fürſten die Frankfurter Beihlüffe annehmen, fo 
haben fie fid dem Drud einer Verſammlung gefügt, die feine 
gefeglihe Stellung befigt, einer Berfammlung, die durch Die freie 
Willkür der Einzelnen zujammengetrieben, getagt hat ohne 
gefeglihe® Mandat; das ift aber fhon Revolution, und die 
Annahme der Befchlüffe wäre ein Zugeftändnig an die Revo- 
lution.“ Nun, mein Freund, laß Did berichten. Nicht eis 
nem Zwang würden die Kürften ſich unterwerfen, fondern auf 
den Rath unabhänniger Männer würden fie hören, welche 
ausiprechen, was die große Mehrheit der Nation denft und 
verlangt. Die Branfiurter Verſammlung batte allerdings fein 
papierenes Mandat, Fein gefchriebenes Geſetz bat fie zu ihren 
Verhandlungen ermächtigt, aber feines verbietet, daß wohlges 
finnte Männer fi über ded Vaterlande Wohl beratben, wenn 
dieſem das Berderben naht. Uebt diefe Berathung einen 
Druck auf die Regierungen aus, fo ift e8 der Drud der of: 
fentlihen Meinung, die fi) aus eigener Kraft ein Organ ge: 
fhaffen hat. Die Berechtigung der Sranffurter Verſammlung 
it gegeben von den drohenden Gefahren; ihr Mandat liegt in 
der Etrömung der Zeit, und wahrlich es ift ein vollgiltiges 
Mandat. Laß die deutfchen Yürften nur immer ausführen, 
was die Männer im Saalbau zu Frankfurt befchloffen. Diefe 
Fürften, groß und Flein, haben feit dein Jahre 1859 der Res 
volution ſchon ganz’ andere Zugeftändniffe gemacht. 


Was wird, fragft Du, gefchehen, wenn die Frankfurter 
Beſchlũſſe wirfiih ausgeführt würden? Die Frage ift fehr 


*) Damit find die Beſtimmungen aemeim in Bundesafte Art. VI. 
VII un» IX., und Wiener Sclufafte Art. XIII. und XIV. 
A. d. R. 
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ernfthaft, aber um fie zu löfen, müßte man taufend Möglich. 
keiten erörtern. Das möchte mehr erfordern als menſchliche 
Kräfte zu leiften vermögen, und darum laß und von allen 
diefen Möglichkeiten nur einige wenige betrachten. 


Nehmen wir zuerfi an, Preußen vereinbare fih mit Des 
fterreich und den Mittelftaaten über ein Syftem, wie ed von 
dem Branffurter Programm vdargeftellt wird. Die collegialis 
ſche Vollzugsbehörde des Bundes könnte wohl viel Erfprieß- 
liches im Innern leiften und mit gutem Willen fönnte fie dem 
deutſchen Bunde als einer Macht Anfehben und Geltung nad) 
Außen verfchaffen. Du geftehft das zu, glaubft aber, daß bei 
dem beften Willen der innere Zwieipalt nicht ausbleiben fonne. 
Wenn Preußen, meinft Du, in das großdeutihe Syſtem eins 
träte, fo würde die vorgeihlagene Nertretung am Bunde les 
diglih aus den Abgeordneten der Rundesvertretungen zuſam⸗ 
mengeießt werden; damit würde der Fleindeutiche Gedanke viels 
leicht die Mehrheit, in jedem Kalle eine fehr große Minderheit 
in der Berfammlung gewinnen und fo wäre der alte Zwie⸗ 
fpalt wieder worbanden. — Geb’ ih Dir auch zu, was denn 
doch zweifelhaft ift, fo hab’ ich doch feine Furcht. Die beiden 
Gedanken hätten ihre gefeglichen Organe und ihr verfaſſungs⸗ 
mäßiges Kampifeld. Die Kämpfe möchten fehr heftig werden, 
aber fie wären ein Glück, denn aus ihnen müßte nothwendig 
eine Ausgleihung hervorgehen. Nicht die Intrigue führt zum 
Hrieden, fondern der offene redliche Krieg. 


Wie es nun damit wäre, die Vertretung würde ihren 
befonderen Wechjelfällen unterliegen. Die Verſammlung ver 
Delegirten würde fogleih für die Erweiterung ihrer Zuftäns 
digfeit arbeiten; fie würde fühlen, daß fie dem Verlangen ber 
Nation nicht genüge, und von der öffentlihen Meinung ges 
drüdt und geichoben würde fie felbft eine wirkliche und wahre 
Vertretung verlangen. Wären der friedlihen Entwidlung 
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viele Jahre vergonnt, fo würde die Delegirtenverfammiung fafl 
unmerflih fi in eine Rationalvertretung verwandeln. Wenn 
fe aber das Sonderweſen, welchem fie ihren Urſprung ver- 
danft, verewigen wollte, fo würde fie dem Drud der Zeititrös 
mung erliegen. Würe diefe Delegirtenverfammiung nur erft 
vorhanden, fo wäre dad Princip der Rationalvertretung that: 
fächlidy, die Bunresregierung ohne eine foldhe wäre unmöglich 
geworden und ale Verſuche und Wechfel würden eben zu dem 
Rationalparlamente führen. 





Wäre jedoch die Zeit eine bewegte — und ed hat nidt 
den Anichein, daß unfere Zufunft eine ruhige feyn werde — 
fo würde dieſelbe Entwicklung fi) einftellen ; aber fie würde 
fh nicht in ruhigem gemeffenen Gange, fondern mit gewalti- 
gen Eprüngen verändern. Du felbft, mein Freund, biit im 
Klaren darüber, daß die Verſammlung der Delegirten nur für 
die ruhige Zeit und für friedliche Verhältniſſe tauge. 


Menn nun aber Preußen fih zu einer Vereinbarung 
nicht herbeiließe, wenn e8 in das großdeutiche Syſtem unter 
feiner annehmbaren Bedingung einträte, würden die acht Re 
glerungen mit der Neform des Bundes dennod hervorfahren? 
Mein lieber Sreund, ich meinerfeitd glaube nimmermehr an eine 
Sinnesänderung des Berliner Kabinets, ich glaube nicht, daß 
die berfümmliche Preußenpolitif fi Ändern werde ohne den 
Zwang einer furchtbaren Noth. Ich habe auch geringes Pers 
trauen zu der Kraft und der Opferfühigfeit der deutſchen Re— 
genten, aber ich vertraue der Macht der Verhältniſſe. Sollen 
die Vorfehläge der acht Regierungen nit ald abjichtliche Täu- 
fung erfheinen, fo müffen die Regierungen zu deren Ausfüh: 
zung vorgehen. Berjamneln fie ihrerfeits aber die Delegirs 
ten, fo mögen fie deren Zuftändigfeit enger oder weiter be- 
meflen — immer würde die Vertretung gefragt werden müj- 
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fen, ehe die betreffenden Regierungen ihre Stimmen zu einem 
Bundesbeſchluſſe abgeben, deſſen Gegenftand in den Wirkungs⸗ 
freis der Vertretung gehört. Die Zuftändigfeit würde fich 
nah und nad erweitern und der natürlihe Bang der Dinge 
führte zu einem Theilparlamente. Das wäre nun freilich eine 
leidige Trennung, ed wäre ein Sonderbund, aber die Rechts⸗ 
gelehrten fagen,, ein folcher fei von der Bundesafte geitattet. 
Preußen könnte felbit in ruhigen Zeiten die Trennung nicht 
ertragen; in der Bereinzelung hätte es feine Bedeutung ver« 
(oren, ed müßte aus diefer beraustreten, oder ed müßte fidh 
vollfommen von dem übrigen Deutichland losſagen und mit 
Hülfe fremder Mächte feine beionderen Wege gehen. Damit 
wäre Deutfchland für ewig zerriffen , wahrfcheinlicher aber 
würde das verlegte Nationalgefühl fi gegen Preußen fehren 
und es würde fich eine nationale Macht bilden, welcher Preu⸗ 
Ben im Intereſſe der Selbſterhaltung fi unterwerfen müßte. 
Die Verfolgung dieſer Betrachtungen wäre müſſige Arbeit, 
denn unzweifelhaft find die großdeutihen Vorſchläge fo geftellt, 
Daß Preußen mit allen Ehren fie annehmen fönnte; ohne 
Zweifel braͤchte das Vorgehen der acht Regierungen die noth» 
wendige Krife zum Ausbruch und das wäre wohl am meiften 
für Preußen ein Unglüd. 


Hältſt Du es für möglid), daß die Regierungen an den 
großdeutihen Vorfchlägen mäfeln und fchneiden oder daß fie 
gar nichts für deren Ausführung thun? Die Anträge der 
Sranffurter Verſammlung enthalten dad Mindefte von dem, 
was der Nation geboten werden fannz würde nun auch dieſes 
Mindefte beftritten, fo wäre eine allgemeine Erbitterung bie 
Folge. Die Gegenfäge würden fi) ausgleichen, aber nicht fo, 
wie die Bürften ed wünſchen. Die gemäßigten Meinungen 
würden Kraft und Wirkung verlieren, und die erhaltende Richs 
tung der Bölfer würde gänzlich zurücdgedrüdt werden von Der 
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anderen Strömung. Würde jede billige Erwartung getäuicht 
um» feine Hoffnung erfüllt, fo würde das verlegte National⸗ 
gefühl in der Eelbfifländigfeit ver Einzelſtaaten die Uriadye 
des Unheiles fuchen ; alle Parteien würden ih Die Hände reis 
Gen, um ein Parlament zu ichaffen uud das Barlament würde 
ein conftituirendes werden, aber praftiiher und rũckſichts⸗ 
loſer als jenes vom Jahre 1848 geweien. Womit ſollten vie 
Regierungen es binden? Wo den Bölfern der Glauben an 
De Fürſten umd den Fürſten das Bertrauen der Bölfer er: 
loren, da werden die Bajonette Rumpf, da fehlt den Heeren 
De Kraft und oft au der Wille. Die Franffurter Ber: 
fammlung war ein Verſuch des echaltenden Einnes — war 
er der lebte? 


Mit freundligen Grüßen 


Dein RN. 


— — — — — — — 





LIV. 


Der Berliner St. Bonifacins-Kalender. 


Unter der reichen Kalenderliteratur, die zum nahen Neujahr 
dem katholiſchen Bublitum empfohlen wird, verdient Einer unfere 
befondere Aufmerkſamkeit fomohl wegen feines Inhalts, als wegen 
des Herausgebers und des fpeciellen Zweckes. Wir meinen den 
von Herrn Eduard Müller, Miſſionévikar zu Berlin, verdfe 
ientlichten „Berliner Et. Bonifacind-Kalender für 1863. 
Tie Tendenz des Büchleins ift durch den Titel angegeben: es 
will Propaganda machen für eine Iebendigere Gemeinfchaft zwi⸗ 
ſchen und und unfern im Norden Deutfchlands zeritreuten Glau⸗ 
benäbrüdern. Wir follen deren Rage kennen lernen, um uns zu 
lieben und einander beizuftehen. Nach diefem Ziele richtet fich 
der Literarifche Inhalt des Kalenders. Zuerft bringt er unter der 
Ueberfchrift „Srafin Helene" einen SalonsRoman über die Be⸗ 
fehrung einer vornehmen Dame zur katholifchen Kirche, worin fich eine 
prächtige Charakteriſtik des hoffähigen Pietismus Norddeutichlande 
ausprägt. Die Erzählung iſt fichtlih aus dem Leben gegriffen 
und mit feiner Kenntnig der böheren Gefellichaft durchgeführt, 
was um fo mehr anzuerkennen ifl, da der DVerfalier zugleich als 
gelehrter Gontroverfift fich erweist und eine vollftändige Sombolik 
in feine lebensvollen Scenerien zu vermeben weiß. Leider hat fich 
der geiftreiche Autor nicht genannt. Auf die Dichtung folgen ſo⸗ 
dann die nackten Wirklichkeiten. Nämlich eine Darftelung, wie 
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aus der Erſchütterung der rongeanifhen Bewegungen der Er. Vo⸗ 
nifaciuaverein entitanden, und mie zur Zeit Tür die Hirchlichen 
Pebüriniiie in der Berliner Telegatur geiergr it. Gine weitere 
Mittheilung über die erit im vergangenen Frübjabre eingetretene 
Gonverfion des Predigers Laake zu Fehrbellin und den gegen ibn 
berauitefhworenen Volksaunauf wirft ein düſteres Yicht auf die 
Lage unierer Lortigen Glaubensbrüder. 


Denn der BonifaciussKalender auch nicht die menijen Gro⸗ 
fhen, die er koſiet, reichlich vergütete, jo wäre ſchon der Heraus: 
geber durch feinen bloßen Namen berechtigt, einen Beweis ber 
Sympathie von und außerpreußiſchen Katbolifen zu ermarten. Sr. 
Miſſionevikar Müller, mit feiner ganzen Stellung bloß auf eis 
nen Veitrag des Yudmiga-Mifionsvereins in Bayern angemicien, 
entwickelt jeit Jahren eine Thätigkeit, Die ans Wunderbare grenzt. 
Neben den aufreibenden Diübfeligkeiten feines apoſtoliſchen Reiſe⸗ 
amtes veröffentlicht er wöchentlich audı noch das einzige katholiſche 
Organ unter jenem Sinmelsjtrich, und es iſt wohl zu glauben, 
daß er fein , Märkiſches Kirchenblatt“ groptentbeils auf Miis 
fiongreifen im Wagen und mit Bleittiit fchreibe. Tas Blatt tik 
meift gut unterrichtet und gewährte manchen frappanten Bli bins 
ter die Goulifien der preußiichen Zuſtände. Es iſt zu bedauern, 
daß daflelbe im übrigen Teurichland und namentlich in Oeſter⸗ 
zeich fo wenig verßreitet iit, und es wäre ſehr zu mwünfcen, ber 
Bonlfaciuss Kalender möchte nicht nur für ſich ein zahlreiches Pub⸗ 
likum finden, fondern auch für das „Mürfiiche Kirchenblatt“ (es 
koſtet vierteljährig nur 10 Eilbergrofchen) nad) jidy ziehen. 
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